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Die Hüäuslichkeit. 


Mein Vater war ein Kaufmann. Er bewohnte einen Teil 
des erſten Stockwerkes eines mäßig großen Hauſes in der 
Stadt, in welchem er zur Miete war. In demſelben Hauſe 
hatte er auch das Verkaufsgewölbe die Schreibſtube nebſt den 
Warenbehältern und anderen Dingen, die er zu dem Betriebe 
ſeines Geſchäftes bedurfte. In dem erſten Stockwerke wohnte 
außer uns nur noch eine Familie, die aus zwei alten Leuten 
beſtand, einem Manne und ſeiner Frau, welche alle Jahre ein 
oder zwei Male bei uns ſpeiſten, und zu denen wir und die zu 
uns kamen, wenn ein Feſt oder ein Tag einfiel, an dem man 
ſich Beſuche zu machen, oder Glück zu wünſchen pflegte. Mein 
Vater hatte zwei Kinder, mich den erſtgeborenen Sohn und 
eine Tochter, welche zwei Jahre jünger war als ich. Wir 
hatten in der Wohnung jedes ein Zimmerchen, in welchem 
wir uns unſeren Geſchäften, die uns ſchon in der Kindheit 
regelmäßig aufgelegt wurden, widmen mußten, und in wel- 
chem wir ſchliefen. Die Mutter ſah da nach, und erlaubte uns 
zuweilen, daß wir in ihrem Wohnzimmer ſein und uns mit 
Spielen ergötzen durften. 

Der Vater war die meiſte Zeit in dem Verkaufsgewölbe 
und in der Schreibſtube. Um zwölf Uhr kam er herauf, und 
es wurde in dem Speiſezimmer geſpeiſet. Die Diener des Baz 
ters ſpeiſten an unſerem Tiſche mit Vater und Mutter, die 
zwei Mägde und der Magazinsknecht hatten in dem Geſinde— 
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zimmer einen Tiſch für ſich. Wir Kinder bekamen einfache 
Speiſen, der Vater und die Mutter hatten zuweilen einen 
Braten und jedes Mal ein Glas guten Weines. Die Handels— 
diener bekamen auch von dem Braten und ein Glas desſelben 
Weines. Anfangs hatte der Vater nur einen Buchführer und 
zwei Diener, ſpäter hatte er viere. 

In der Wohnung war ein Zimmer, welches ziemlich groß 
war. In demſelben ſtanden breite flache Käſten von feinem 
Glanze und eingelegter Arbeit. Sie hatten vorne Glastafeln, 
hinter den Glastafeln grünen Seidenſtoff, und waren mit 
Büchern angefüllt. Der Vater hatte darum die grünen Seiden— 
vorhänge, weil er es nicht leiden konnte, daß die Aufſchriften 
der Bücher, die gewöhnlich mit goldenen Buchſtaben auf dem 
Rücken derſelben ſtanden, hinter dem Glaſe von allen Leuten 
geleſen werden konnten, gleichſam als wolle er mit den Bü— 
chern prahlen, die er habe. Vor dieſen Käſten ſtand er gerne 
und öfter, wenn er ſich nach Tiſche oder zu einer andern 
Zeit einen Augenblick abkargen konnte, machte die Flügel 
eines Kaſtens auf, ſah die Bücher an, nahm eines oder das 
andere heraus, blickte hinein, und ſtellte es wieder an ſeinen 
Platz. An Abenden, von denen er ſelten einen außer Hauſe 
zubrachte, außer wenn er in Stadtgeſchäften abweſend war, 
oder mit der Mutter ein Schauſpiel beſuchte, was er zuweilen 
und gerne tat, ſaß er häufig eine Stunde öfter aber auch 
zwei oder gar darüber an einem kunſtreich geſchnitzten alten 
Tiſche, der im Bücherzimmer auf einem ebenfalls altertüm— 
lichen Teppiche ſtand, und las. Da durfte man ihn nicht 
ſtören, und niemand durfte durch das Bücherzimmer gehen. 
Dann kam er heraus, und ſagte, jetzt könne man zum Abend— 
eſſen gehen, bei dem die Handelsdiener nicht zugegen waren, 
und das nur in der Mutter und in unſerer Gegenwart ein— 
genommen wurde. Bei dieſem Abendeſſen ſprach er ſehr 
gerne zu uns Kindern, und erzählte uns allerlei Dinge, mit— 
unter auch ſcherzhafte Geſchichten und Märchen. Das Buch, 
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in dem er geleſen hatte, ſtellte er genau immer wieder in den 
Schrein, aus dem er es genommen hatte, und wenn man gleich 
nach ſeinem Heraustritte in das Bücherzimmer ging, konnte 
man nicht im Geringſten wahrnehmen, daß eben jemand hier 
geweſen ſei, und geleſen habe. Überhaupt durfte bei dem 
Vater kein Zimmer die Spuren des unmittelbaren Gebrauches 
zeigen, ſondern mußte immer aufgeräumt ſein, als wäre es ein 
Prunkzimmer. Es ſollte dafür aber ausſprechen, zu was es be— 
ſonders beſtimmt ſei. Die gemiſchten Zimmer, wie er ſich aus— 
drückte, die mehreres zugleich ſein können, Schlafzimmer 
Spielzimmer und dergleichen, konnte er nicht leiden. Jedes 
Ding und jeder Menſch, pflegte er zu ſagen, könne nur eines 
ſein, dieſes aber muß er ganz ſein. Dieſer Zug ſtrenger Ge— 
nauigkeit prägte ſich uns ein, und ließ uns auf die Befehle 
der Eltern achten, wenn wir ſie auch nicht verſtanden. So 
zum Beiſpiele durften nicht einmal wir Kinder das Schlaf— 
zimmer der Eltern betreten. Eine alte Magd war mit Ord— 
nung und Aufräumung desſelben betraut. 

In den Zimmern hingen hie und da Bilder, und es ſtanden 
in manchen Geräte, die aus alten Zeiten ſtammten, und an 
denen wunderliche Geſtalten ausgeſchnitten waren, oder in 
welchen ſich aus verſchiedenen Hölzern eingelegte Laubwerke 
und Kreiſe und Linien befanden. 

Der Vater hatte auch einen Kaſten, in welchem Münzen 
waren, von denen er uns zuweilen einige zeigte. Da be— 
fanden ſich vorzüglich ſchöne Taler, auf welchen geharniſchte 
Männer ſtanden, oder die Angeſichter mit unendlich vielen 
Locken zeigten, dann waren einige aus ſehr alten Zeiten mit 
wunderſchönen Köpfen von Jünglingen oder Frauen, und 
eine mit einem Manne, der Flügel an den Füßen hatte. Er 
beſaß auch Steine, in welche Dinge geſchnitten waren. Er hielt 
dieſe Steine ſehr hoch, und ſagte, ſie ſtammen aus dem kunſt— 
geübteſten Volke aller Zeiten, nämlich aus dem alten Grie— 
chenlande her. Manchmal zeigte er ſie Freunden, dieſe ſtan— 
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den lange an dem Käſtchen derſelben, hielten den einen oder 
den andern in ihren Händen, und ſprachen darüber. 

Zuweilen kamen Menſchen zu uns, aber nicht oft. Manches 
Mal wurden Kinder zu uns eingeladen, mit denen wir ſpielen 
durften, und öfter gingen wir auch mit den Eltern zu Leuten, 
welche Kinder hatten, und uns Spiele veranſtalteten. Den 
Unterricht erhielten wir in dem Hauſe von Lehrern, und dieſer 
Unterricht und die ſogenannten Arbeitsſtunden, in denen von 
uns Kindern das verrichtet werden mußte, was uns als Ge— 
ſchäft aufgetragen war, bildeten den regelmäßigen Verlauf 
der Zeit, von welchem nicht abgewichen werden durfte. 

Die Mutter war eine freundliche Frau, die uns Kinder un— 
gemein liebte, und die weit eher ein Abweichen von dem anz 
gegebenen Zeitenlaufe zu Gunſten einer Luſt geſtattet hätte, 
wenn ſie nicht von der Furcht vor dem Vater davon abgehal— 
ten worden wäre. Sie ging in dem Hauſe emſig herum, be— 
ſorgte alles, ordnete alles, ließ aus der obgenannten Furcht 
keine Ausnahme zu, und war uns ein eben ſo ehrwürdiges 
Bildnis des Guten wie der Vater, von welchem Bildniſſe gar 
nichts abgeändert werden konnte. Zu Hauſe hatte ſie gewöhn— 
lich ſehr einfache Kleider an. Nur zuweilen, wenn ſie mit dem 
Vater irgend wohin gehen mußte, tat ſie ihre ſtattlichen ſei— 
denen Kleider an und nahm ihren Schmuck, daß wir meinten, 
ſie ſei wie eine Fee, welche in unſern Bilderbüchern abgebildet 
war. Dabei fiel uns auf, daß ſie immer ganz einfache obwohl 
ſehr glänzende Steine hatte, und daß ihr der Vater nie die 
geſchnittenen umhing, von denen er doch ſagte, daß ſie ſo 
ſchöne Geſtalten in ſich hätten. 

Da wir Kinder noch ſehr jung waren, brachte die Mutter 
den Sommer immer mit uns auf dem Lande zu. Der 
Vater konnte uns nicht Geſellſchaft leiſten, weil ihn ſeine Ge— 
ſchäfte in der Stadt feſthielten; aber an jedem Sonntage und 
an jedem Feſttage kam er, blieb den ganzen Tag bei uns, und 
ließ ſich von uns beherbergen. Im Laufe der Woche be— 
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ſuchten wir ihn einmal bisweilen auch zweimal in der Stadt, 
in welchem Falle er uns dann bewirtete und beherbergte. 

Dies hörte endlich auf, anfänglich weil der Vater älter 
wurde, und die Mutter, die er ſehr verehrte, nicht mehr leicht 
entbehren konnte; ſpäter aber aus dem Grunde, weil es ihm 
gelungen war, in der Vorſtadt ein Haus mit einem Garten zu 
erwerben, wo wir freie Luft genießen, uns bewegen, und 
gleichſam das ganze Jahr hindurch auf dem Lande wohnen 
konnten. 

Die Erwerbung des Vorſtadthauſes war eine große Freude. 
Es wurde nun von dem alten finſtern Stadthauſe in das 
freundliche und geräumige der Vorſtadt gezogen. Der Vater 
hatte es vorher im Allgemeinen zuſammen richten laſſen, und 
ſelbſt, da wir ſchon darin wohnten, waren noch immer in 
verſchiedenen Räumen desſelben Handwerksleute beſchäftigt. 
Das Haus war nur für unſere Familie beſtimmt. Es wohnten 
nur noch unſere Handlungsdiener in demſelben, und gleich— 
ſam als Pförtner und Gärtner ein ältlicher Mann mit ſeiner 
Frau und ſeiner Tochter. 

In dieſem Hauſe richtete ſich der Vater ein viel größeres 
Zimmer zum Bücherzimmer ein, als er in der Stadtwohnung 
gehabt hatte, auch beſtimmte er ein eigenes Zimmer zum Bil- 
derzimmerz denn in der Stadt mußten die Bilder wegen Man⸗ 
gel an Raum in verſchiedenen Zimmern zerſtreut ſein. Die 
Wände dieſes neuen Bilderzimmers wurden mit dunfelrot- 
braunen Tapeten überzogen, von denen ſich die Goldrahmen 
ſehr ſchön abhoben. Der Fußboden war mit einem mattfar— 
bigen Teppiche belegt, damit er die Farben der Bilder nicht 
beirre. Der Vater hatte ſich eine Staffelei aus braunem Holze 
machen laſſen, und dieſe ſtand in dem Zimmer, damit man 
bald das eine bald das andere Bild darauf ſtellen und es ge— 
nau in dem rechten Lichte betrachten konnte. 

Für die alten geſchnitzten und eingelegten Geräte wurde 
auch ein eigenes Zimmer hergerichtet. Der Vater hatte einmal 
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aus dem Gebirge eine Zimmerdecke mitgebracht, welche aus 
Lindenholz und aus dem Holze der Zirbelkiefer geſchnitzt 
war. Dieſe Decke ließ er zuſammen legen, und ließ ſie mit 
einigen Zutaten verſehen, die man nicht merkte, ſo daß ſie 
als Decke in dieſes Zimmer paßte. Das freute uns Kinder ſehr, 
und wir ſaßen nun doppelt gerne in dem alten Zimmer, wenn 
uns an Abenden der Vater und die Mutter dahin führten, 
und arbeiteten dort etwas, und ließen uns von den Zeiten 
erzählen, in denen ſolche Sachen gemacht worden ſind. 

Am Ende eines hölzernen Ganges, der in dem erſten Ge— 
ſchoſſe des Hauſes gegen den Garten hinaus lief, ließ er ein 
gläſernes Stübchen machen, das heißt, ein Stübchen, deſſen 
zwei Wände, die gegen den Garten ſchauten, aus lauter Glas— 
tafeln beſtanden; denn die Hinterwände waren Holz. In 
dieſes Stübchen tat er alte Waffen aus verſchiedenen Zeiten 
und mit verſchiedenen Geſtalten. Er ließ an den Stäben, in 
die das Glas gefügt war, viel Epheu aus dem Garten herauf 
wachſen, auch im Innern ließ er Epheu an dem Gerippe ran- 
ken, daß derſelbe um die alten Waffen rauſchte, wenn ein— 
zelne Glastafeln geöffnet wurden, und der Wind durch die— 
ſelben herein zog. Eine große hölzerne Keule, welche in dem 
Stübchen war, und welche mit gräulichen Nägeln prangte, 
nannte er Morgenſtern, was uns Kindern gar nicht einleuchten 
wollte, da der Morgenſtern viel ſchöner war. 

Noch war ein Zimmerchen, das er mit kunſtreich abgenähten 
rotſeidenen Stoffen, die er gekauft hatte, überziehen ließ. 
Sonſt aber wußte man noch nicht, was in das Zimmer kom— 
men würde. 

In dem Garten war Zwergobſt, es waren Gemüſe- und 
Blumenbeete, und an dem Ende desſelben, von dem man auf 
die Berge ſehen konnte, welche die Stadt in einer Entfernung 
von einer halben Meile in einem großen Bogen umgeben, 
befanden ſich hohe Bäume und Grasplätze. Das alte Gewächs— 
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haus hatte der Vater teils ausbeſſern teils durch einen Zubau 
vergrößern laſſen. 

Sonſt hatte das Haus auch noch einen großen Hof, der gegen 
den Garten zu offen war, in dem wir, wenn das Gartengras 
naß war, ſpielen durften, und gegen welchen die Fenſter der 
Küche, in der die Mutter ſich viel befand, und der Vorrats— 
kammern herab ſahen. 

Der Vater ging täglich Morgens in die Stadt in ſein Ver⸗ 
kaufsgewölbe und in ſeine Schreibſtube. Die Handelsdiener 
mußten der Ordnung halber mit ihm gehen. Um zwölf Uhr 
kam er zum Speiſen ſo wie auch jene Diener, welche nicht 
eben die Reihe traf, während der Speiſeſtunde in dem Ver— 
kaufsgewölbe zu wachen. Nachmittag ging er größtenteils 
auch wieder in die Stadt. Die Sonntage und die Feſttage 
brachte er mit uns zu. 

Von der Stadt wurden nun viel öfter Leute mit ihren Kin- 
dern zu uns geladen, da wir mehr Raum hatten, und wir 
durften im Hofe oder in dem Garten uns ergötzen. Die 
Lehrer kamen zu uns jetzt in die Vorſtadt, wie ſie ſonſt in der 
Stadt zu uns gekommen waren. 

Der Vater, welcher durch das viele Sitzen an dem Schreib— 
tiſche ſich eine Krankheit zuzuziehen drohte, gönnte ſich nur 
auf das Andringen der Mutter täglich eine freie Zeit, welche 
er dazu verwendete, Bewegung zu machen. In dieſer Zeit ging 
er zuweilen in eine Gemäldegallerie, oder zu einem Freunde, 
bei welchem er ein Bild ſehen konnte, oder er ließ ſich bei 
einem Fremden einführen, bei dem Merkwürdigkeiten zu 
treffen waren. An ſchönen Sommerfeſttagen fuhren wir auch 
zuweilen ins Freie, und brachten den Tag in einem Dorfe oder 
auf einem Berge zu. 

Die Mutter, welche über die Erwerbung des Vorſtadt— 
hauſes außerordentlich erfreut war, widmete ſich mit geſtei— 
gerter Tätigkeit dem Hausweſen. Alle Samstage prangte das 
Linnen „weiß wie Kirſchenblüte“ auf dem Aufhängeplatze im 
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Garten, und Zimmer für Zimmer mußte unter ihrer Aufſicht 
gereiniget werden, außer denen, in welchen die Koſtbarkeiten 
des Vaters waren, deren Abſtäubung und Reinigung immer 
unter ſeinen Augen vor ſich gehen mußte. Das Obſt, die 
Blumen und die Gemüſe des Gartens beſorgte ſie mit dem 
Vater gemeinſchaftlich. Sie bekam einen Ruf in der Umge- 
bung, daß Nachbarinnen kamen, und von ihr Dienſtboten 
verlangten, die in unſerem Hauſe gelernt hätten. 

Als wir nach und nach heran wuchſen, wurden wir immer 
mehr in den Umgang der Eltern gezogen, der Vater zeigte 
uns ſeine Bilder, und erklärte uns manches in denſelben. Er 
ſagte, daß er nur alte habe, die einen gewiſſen Wert beſitzen, 
den man immer haben könne, wenn man einmal genötigt ſein 
ſollte, die Bilder zu verkaufen. Er zeigte uns, wenn wir ſpa⸗ 
zieren gingen, die Wirkungen von Licht und Schatten, er 
nannte uns die Farben, welche ſich an den Gegenſtänden be— 
fanden, und erklärte uns die Linien, welche Bewegung verurz 
ſachten, in welcher Bewegung doch wieder eine Ruhe herrſche, 
und Ruhe in Bewegung ſei die Bedingung eines jeden 
Kunſtwerkes. Er ſprach mit uns auch von ſeinen Büchern. Er 
erzählte uns, daß manche da ſeien, in welchen das enthalten 
wäre, was ſich mit dem menſchlichen Geſchlechte ſeit ſeinem 
Beginne bis auf unſere Zeiten zugetragen habe, daß da die 
Geſchichten von Männern und Frauen erzählt werden, die 
einmal ſehr berühmt geweſen ſeien, und vor langer Zeit, oft 
vor mehr als tauſend Jahren, gelebt haben. Er ſagte, daß in 
anderen das enthalten ſei, was die Menſchen in vielen Jahren 
von der Welt und anderen Dingen von ihrer Einrichtung und 
Beſchaffenheit in Erfahrung gebracht hätten. In manchen ſei 
zwar nicht enthalten, was geſchehen ſei, oder wie ſich Manches 
befinde, ſondern was die Menſchen ſich gedacht haben, was 
ſich hätte zutragen können, oder was ſie für Meinungen über 
irdiſche und überirdiſche Dinge hegen. 

In dieſer Zeit ſtarb ein Großoheim von der Seite der 


Mutter. Die Mutter erbte den Schmuck feiner vor ihm ge— 
ſtorbenen Frau, wir Kinder aber ſein übriges Vermögen. Der 
Vater legte es als unſer natürlicher Vormund unter mündel— 
gemäßer Sicherheit an, und tat alle Jahre die Zinſen dazu. 
Endlich waren wir ſo weit herangewachſen, daß der ge— 
wöhnliche Unterricht, den wir bisher genoſſen hatten, nach 
und nach aufhören mußte. Zuerſt traten diejenigen Lehrer 
ab, die uns in den Anfangsgründen der Kenntniffe unter— 
wieſen hatten, die man heut zu Tage für alle Menſchen für 
notwendig hält, dann verminderten ſich auch die, welche uns 
in den Gegenſtänden Unterricht gegeben hatten, die man Kinz 
dern beibringen läßt, welche zu den gebildeteren oder aus— 
gezeichneteren Ständen gehören ſollen. Die Schweſter mußte 
nebſt einigen Fächern, in denen ſie ſich noch weiter ausbilden 
ſollte, nach und nach in die Häuslichkeit eingeführt werden, 
und die wichtigſten Dinge derſelben erlernen, daß fie eine 
mal würdig in die Fußſtapfen der Mutter treten könnte. Ich 
trieb noch, nachdem ich die Fächer erlernt hatte, die man in 
unſeren Schulen als Vorkenntniſſe und Vorbereitungen zu 
den ſogenannten Brodkenntniſſen betrachtet, einzelne Zweige 
fort, die ſchwieriger waren, und in denen eine Nachhilfe nicht 
entbehrt werden konnte. Endlich trat in Bezug auf mich die 
Frage heran, was denn in der Zukunft mit mir zu geſchehen 
habe, und da tat der Vater etwas, was ihm von vielen Leuten 
ſehr übel genommen wurde. Er beſtimmte mich nämlich zu 
einem Wiſſenſchafter im Allgemeinen. Ich hatte bisher ſehr 
fleißig gelernt, und jeden neuen Gegenſtand, der von den 
Lehrern vorgenommen wurde, mit großem Eifer ergriffen, 
fo daß, wenn die Frage war, wie ich in einem Unterrichts 
zweige genügt habe, das Urteil der Lehrer immer auf großes 
Lob lautete. Ich hatte den angedeuteten Lebensberuf von dem 
Vater ſelber verlangt, und er dem Verlangen zugeſtimmt. Ich 
hatte ihn verlangt, weil mich ein gewiſſer Drang meines Her— 
zens dazu trieb. Das ſah ich wohl trotz meiner Jugend ſchon 
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ein, daß ich nicht alle Wiſſenſchaften würde erlernen können; 
aber was und wie viel ich lernen würde, das war mir eben 
ſo unbeſtimmt, als mein Gefühl unbeſtimmt war, welches 
mich zu dieſen Dingen trieb. Mir ſchwebte auch nicht ein be- 
ſonderer Nutzen vor, den ich durch mein Beſtreben erreichen 
wollte, ſondern es war mir nur, als müßte ich ſo tun, als 
liege etwas innerlich Gültiges und Wichtiges in der Zukunft. 
Was ich aber im Einzelnen beginnen, und an welchem Ende 
ich die Sache anfaſſen ſollte, das wußte weder ich, noch wuß— 
ten es die Meinigen. Ich hatte nicht die geringſte Vorliebe für 
das eine oder das andere Fach, ſondern es ſchienen alle an- 
ſtrebenswert, und ich hatte keinen Anhaltspunkt, aus dem ich 
hätte ſchließen können, daß ich zu irgend einem Gegenſtande 
eine hervorragende Fähigkeit beſäße, ſondern es erſchienen 
mir alle nicht unüberwindlich. Auch meine Angehörigen konn— 
ten kein Merkmal finden, aus dem ſie einen ausſchließlichen 
Beruf für eine Sache in mir hätten wahrnehmen können. 

Nicht die Ungeheuerlichkeit, welche in dieſem Beginnen lag, 
war es, was die Leute meinem Vater übel nahmen, ſondern ſie 
ſagten, er hätte mir einen Stand, der der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft nützlich iſt, befehlen ſollen, damit ich demſelben meine 
Zeit und mein Leben widme, und einmal mit dem Bewußtſein 
ſcheiden könne, meine Schuldigkeit getan zu haben. 

Gegen dieſen Einwurf ſagte mein Vater, der Menſch ſei 
nicht zuerſt der menſchlichen Geſellſchaft wegen da ſondern 
ſeiner ſelbſt willen. Und wenn jeder ſeiner ſelbſt willen auf die 
beſte Art da ſei, ſo ſei er es auch für die menſchliche Geſellſchaft. 
Wen Gott zum beſten Maler auf dieſer Welt geſchaffen hätte, 
der würde der Menſchheit einen ſchlechten Dienſt tun, wenn 
er etwa ein Gerichtsmann werden wollte: wenn er der größte 
Maler wird, ſo tut er auch der Welt den größten Dienſt, wozu 
ihn Gott erſchaffen hat. Dies zeige ſich immer durch einen 
innern Drang an, der einen zu einem Dinge führt, und dem 
man folgen ſoll. Wie könnte man denn ſonſt auch wiſſen, wo— 
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zu man auf der Erde beſtimmt iſt, ob zum Künſtler zum Feld- 
herrn zum Richter, wenn nicht ein Geiſt da wäre, der es ſagt, 
und der zu den Dingen führt, in denen man ſein Glück und 
ſeine Befriedigung findet. Gott lenkt es ſchon ſo, daß die 
Gaben gehörig verteilt ſind, ſo daß jede Arbeit getan wird, 
die auf der Erde zu tun iſt, und daß nicht eine Zeit eintritt, 
in der alle Menſchen Baumeiſter ſind. In dieſen Gaben liegen 
dann auch ſchon die geſellſchaftlichen, und bei großen Künſt⸗ 
lern Rechtsgelehrten Staatsmännern fei auch immer die Bile 
ligkeit Milde Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe. Und aus ſol— 
chen Männern, welche ihren innern Zug am weiteſten aus— 
gebildet, ſeien auch in Zeiten der Gefahr am öfteſten die Hel— 
fer und Retter ihres Vaterlandes hervorgegangen. 

Es gibt ſolche, die ſagen, ſie ſeien zum Wohle der Menſchheit 
Kaufleute Arzte Staatsdiener geworden; aber in den meiſten 
Fällen iſt es nicht wahr. Wenn nicht der innere Beruf ſie dahin 
gezogen hat, ſo verbergen ſie durch ihre Ausſage nur einen 
ſchlechteren Grund, nämlich daß ſie den Stand als ein Mittel 
betrachteten, ſich Geld und Gut und Lebensunterhalt zu er— 
werben. Oft ſind ſie auch ohne weiter über eine Wahl mit ſich 
zu Rate zu gehen in den Stand geraten oder durch Umſtände 
in ihn geſtoßen worden, und nehmen das Wohl der Menſch— 
heit in den Mund, das ſie bezweckt hätten, um nicht ihre 
Schwäche zu geſtehen. Dann iſt noch eine eigene Gattung, 
welche immer von dem öffentlichen Wohle ſpricht. Das ſind 
die, welche mit ihren eigenen Angelegenheiten in Unordnung 
find. Sie geraten ſtets in Nöten, haben ſtets Arger und Un— 
annehmlichkeiten, und zwar aus ihrem eigenen Leichtſinne; 
und da liegt es ihnen als Ausweg neben der Hand, den öffent— 
lichen Zuſtänden ihre Lage ſchuld zu geben, und zu ſagen, ſie 
wären eigentlich recht auf das Vaterland bedacht, und ſie 
würden alles am beſten in demſelben einrichten. Aber wenn 
wirklich die Lage kömmt, daß das Vaterland ſie beruft, ſo geht 
es dem Vaterlande, wie es früher ihren eigenen Angelegen— 
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heiten gegangen iſt. In Zeiten der Verirrung find dieſe Men- 
ſchen die ſelbſtſüchtigſten und oft auch grauſamſten. Es iſt aber 
auch kein Zweifel, daß es ſolche gibt, denen Gott den Geſell— 
ſchaftstrieb und die Geſellſchaftsgaben in beſonderem Maße 
verliehen hat. Dieſe widmen ſich aus innerem Antriebe den 
Angelegenheiten der Menſchen, erkennen ſie auch am ſicherſten, 
finden Freude in den Anordnungen, und opfern oft ihr Leben 
für ihren Beruf. Aber in der Zeit, in der ſie ihr Leben opfern, 
ſei ſie lange oder ſei ſie ein Augenblick, empfinden ſie Freude, 
und dieſe kömmt, weil ſie ihrem innern Andrange nachgegeben 
haben. 

Gott hat uns auch nicht bei unſeren Handlungen den Nutzen 
als Zweck vorgezeichnet, weder den Nutzen für uns noch für 
andere, ſondern er hat der Ausübung der Tugend einen ei— 
genen Reiz und eine eigene Schönheit gegeben, welchen Din— 
gen die edlen Gemüter nachſtreben. Wer Gutes tut, weil das 
Gegenteil dem menſchlichen Geſchlechte ſchädlich iſt, der ſteht 
auf der Leiter der ſittlichen Weſen ſchon ziemlich tief. Dieſer 
müßte zur Sünde greifen, ſobald ſie dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte oder ihm Nutzen bringt. Solche Menſchen ſind es 
auch, denen alle Mittel gelten, und die für das Vaterland für 
ihre Familie und für ſich ſelber das Schlechte tun. Solche hat 
man zu Zeiten, wo ſie im Großen wirkten, Staatsmänner ge— 
heißen, ſie ſind aber nur Afterſtaatsmänner, und der augen— 
blickliche Nutzen, den ſie erzielten, iſt ein Afternutzen ge— 
weſen, und hat ſich in den Tagen des Gerichtes als böſes Ver— 
hängnis erwieſen. 

Daß bei dem Vater kein Eigennutz herrſchte, beweiſt der 
Umſtand, daß er im Rate der Stadt ein öffentliches Amt un— 
entgeltlich verwaltete, daß er öfter die ganze Nacht in dieſem 
Amte arbeitete, und daß er bei öffentlichen Dingen immer mit 
bedeutenden Summen an der Spitze ſtand. 

Er ſagte, man ſolle mich nur gehen laſſen, es werde ſich aus 
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dem Unbeſtimmten ſchon entwickeln, wozu ich taugen werde, 
und welche Rolle ich auf der Welt einzunehmen hätte. 

Ich mußte meine körperlichen Übungen fortſetzen. Schon als 
ſehr kleine Kinder mußten wir fo viele körperliche Bewegun- 
gen machen, als nur möglich war. Das war einer der Haupt— 
gründe, weshalb wir im Sommer auf dem Lande wohnten, 
und der Garten, welcher bei dem Vorſtadthauſe war, war einer 
der Hauptbeweggründe, weshalb der Vater das Haus kaufte. 
Man ließ uns als kleine Kinder gewöhnlich ſo viel gehen und 
laufen, als wir ſelber wollten, und machte nur ein Ende, wenn 
wir ſelber aus Müdigkeit ruhten. Es hatte in der Stadt ſich 
eine Anſtalt entwickelt, in welcher nach einer gewiſſen Ord— 
nung Leibesbewegungen vorgenommen werden ſollten, um 
alle Teile des Körpers nach Bedürfnis zu üben, und ihrer na— 
turgemäßen Entfaltung entgegen zu führen. Dieſe Anſtalt 
durfte ich beſuchen, nachdem der Vater den Rat erfahrener 
Männer eingeholt, und ſich ſelber durch den Augenſchein von 
den Dingen überzeugt hatte, die da vorgenommen wurden. 
Für Mädchen beſtand damals eine ſolche Anſtalt nicht, daher 
ließ der Vater für die Schweſter in einem Zimmer unſerer 
Wohnung ſo viele Vorrichtungen machen, als er und unſer 
Hausarzt, der ein Begünſtiger dieſer Dinge war, für notwen— 
dig erachteten, und die Schweſter mußte ſich den Übungen 
unterziehen, die durch die Vorrichtungen möglich waren. 
Durch die Erwerbung des Vorſtadthauſes wurde die Sache 
noch mehr erleichtert. Nicht nur hatten wir mehr Raum im 
Innern des Hauſes, um alle Vorrichtungen zu Körperübun— 
gen in beſſerem und ausgedehnterem Maße anlegen zu kön— 
nen, ſondern es war auch der Hofraum und der Garten da, in 
denen an ſich körperliche übungen vorgenommen werden konn— 
ten, und die auch weitere Anlagen möglich machten. Daß wir 
dieſe Sachen ſehr gerne taten, begreift ſich aus der Feurigkeit 
und Beweglichkeit der Jugend von ſelber. Wir hatten ſchon in 
der Kindheit ſchwimmen gelernt, und gingen im Sommer faſt 


17 


täglich, ſelbſt da wir in der Vorſtadt wohnten, von wo aus 
der Weg weiter war, in die Anſtalt, in welcher man ſchwim⸗ 
men konnte. Selbſt für Mädchen waren damals ſchon eigene 
Schwimmanſtalten errichtet. Auch außerdem machten wir 
gerne weite Wege, beſonders im Sommer. Wenn wir im 
Freien außer der Stadt waren, erlaubten die Eltern, daß ich 
mit der Schweſter einen beſonderen Umgang halten durfte. 
Wir übten uns da im Zurücklegen bedeutender Wege oder in 
Beſteigung eines Berges. Dann kamen wir wieder an den Ort 
zurück, an welchem uns die Eltern erwarteten. Anfangs ging 
meiſtens ein Diener mit uns, ſpäter aber, da wir erwachſen 
waren, ließ man uns allein gehen. Um beſſer und mit mehr 
Bequemlichkeit für die Eltern an jede beliebige Stelle des Lan⸗ 
des außerhalb der Stadt gelangen zu können, ſchaffte der 
Vater in der Folge zwei Pferde an, und der Knecht, der bis⸗ 
her Gärtner und gelegentlich unſer Aufſeher geweſen war, 
wurde jetzt auch Kutſcher. In einer Reitſchule, in welcher zu 
verſchiedenen Zeiten Knaben und Mädchen lernen konnten, 
hatten wir reiten gelernt, und hatten ſpäter unſere beſtimmten 
Wochentage, an denen wir uns zu gewiſſen Stunden im Rei- 
ten üben konnten. Im Garten hatte ich Gelegenheit, nach 
einem Ziele zu ſpringen, auf ſchmalen Planken zu gehen, auf 
Vorrichtungen zu klettern, und mit ſteinernen Scheiben nach 
einem Ziele oder nach gröͤßtmöglichſter Entfernung zu wer⸗ 
fen. Die Schweſter, ſo ſehr ſie von der Umgebung als Fräu⸗ 
lein behandelt wurde, liebte es doch ſehr, bei ſogenannten 
gröberen häuslichen Arbeiten zuzugreifen, um zu zeigen, daß 
ſie dieſe Dinge nicht nur verſtehe, ſondern an Kraft auch die 
noch übertreffe, welche von Kindheit an bei dieſen Arbeiten 
geweſen ſind. Die Eltern legten ihr bei dieſem Beginnen nicht 
nur keine Hinderniſſe in den Weg, ſondern billigten es ſogar. 
Außerdem trieb ſie noch das Leſen ihrer Bücher, machte Muſik, 
beſonders auf dem Klaviere und auf der Harfe, zu der ſie auch 
ſang, und malte mit Waſſerfarben. 
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Als ich den letzten Lehrer verlor, der mich in Sprachen 
unterrichtet hatte, als ich in denjenigen wiſſenſchaftlichen 
Zweigen, in welchen man einen längeren Unterricht für nötig 
gehalten hatte, weil fie ſchwieriger oder wichtiger waren, ſolche 
Fortſchritte gemacht hatte, daß man einen Lehrer nicht mehr 
für notwendig erachtete, entſtand die Frage, wie es in Bezug 
auf meine erwählte wiſſenſchaftliche Laufbahn zu halten ſei, 
ob man da einen gewiſſen Plan entwerfen, und zu deſſen Aus⸗ 
führung Lehrer annehmen ſollte. Ich bat, man möchte mir 
gar keinen Lehrer mehr nehmen, ich würde die Sachen ſchon 
ſelber zu betreiben ſuchen. Der Vater ging auf meinen Wunſch 
ein, und ich war nun ſehr freudig, keinen Lehrer mehr zu 
haben, und auf mich allein angewieſen zu ſein. 

Ich fragte Männer um Rat, welche einen großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen hatten, und gewöhnlich an der einen oder 
der andern Anſtalt der Stadt beſchäftigt waren. Ich näherte 
mich ihnen nur, wenn es ohne Verletzung der Beſcheidenheit 
geſchehen konnte. Da es meiſtens nur eine Anfrage war, die ich 
in Bezug auf mein Lernen an ſolche Männer ſtellte, und da ich 
mich nicht in ihren Umgang drängte, fo nahmen fie meine Anz 
näherung nicht übel, und die Antwort war immer ſehr freund— 
lich und liebevoll. Auch waren unter den Männern, die gez 
legentlich in unſer Haus kamen, manche, die in gelehrten Din— 
gen bewandert waren. Auch an dieſe wandte ich mich. Meiſtens 
betrafen die Anfragen Bücher, und die Folge, in welcher ſie 
vorgenommen werden ſollten. Ich trieb Anfangs jene Zweige 
fort, in denen ich ſchon Unterricht erhalten hatte, weil man ſie 
zu jener Zeit eben als Grundlage einer allgemeinen menſch— 
lichen Bildung betrachtete, nur ſuchte ich zum Teile mehr 
Ordnung in dieſelben zu bringen, als bisher befolgt worden 
war, zum Teile ſuchte ich mich auch in jenem Fache auszu— 
dehnen, das mir mehr zuzuſagen begann. Auf dieſe Weiſe ge- 
ſchah es, daß in dem Ganzen doch noch eine ziemliche Ord— 
nung herrſchte, da bei der Unbeſtimmtheit des ganzen Unter⸗ 
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nehmens die Gefahr ſehr nahe war, in die verſchiedenſten 
Dinge zerſplittert, und in die kleinſten Kleinigkeiten ver- 
ſchlagen zu werden. In Bezug auf die Fächer, die ich eben an⸗ 
gefangen hatte, beſuchte ich auch Anſtalten in unſerer Stadt, 
die ihnen förderlich werden konnten: Bücherſammlungen, 
Sammlungen von Werkzeugen und namentlich Orte, wo Verz 
ſuche gemacht wurden, die ich wegen meiner Unreifheit und 
wegen Mangel an Gelegenheit und Werkzeugen nie hätte aus 
führen können. Was ich an Büchern und überhaupt an Lehr⸗ 
mitteln brauchte, ſchaffte der Vater bereitwillig an. 

Ich war ſehr eifrig und gab mich manchem einmal ergrif— 
fenen Gegenſtande mit all der entzündeten Luft hin, die der Suz 
gend bei Lieblingsdingen eigen zu ſein pflegt. Obwohl ich bei 
meinen Beſuchen der öffentlichen Anſtalten zu körperlicher 
oder geiſtiger Entwickelung, ferner bei den Beſuchen, welche 
Leute bei uns oder welche wir bei ihnen machten, ſehr viele 
junge Leute kennen gelernt hatte, ſo war ich doch nie dahin 
gekommen, ſo ausſchließlich auf bloße Vergnügungen und noch 
dazu oft unbedeutende erpicht zu fein, wie ich es bei der größ— 
ten Zahl der jungen Leute geſehen hatte. Die Vergnügungen, 
die in unſerem Hauſe vorkamen, wenn wir Leute zum Beſuche 
bei uns hatten, waren auch immer ernſterer Art. Ich lernte auch 
viel ältere Menſchen kennen; aber ich achtete damals weniger 
darauf, weil es bei der Jugend Sitte iſt, ſich mit lebhafter Be— 
teiligung mehr an die anzuſchließen, die ihnen an Jahren 
näher ſtehen, und das, was an älteren Leuten befindlich iſt, 
zu überſehen. 

Als ich achtzehn Jahre alt war, gab mir der Vater einen Teil 
meines Eigentumes aus der Erbſchaft vom Großoheime zur 
Verwaltung. Ich hatte bis dahin kein Geld zu regelmäßiger 
Gebarung gehabt, ſondern, wenn ich irgend etwas brauchte, 
kaufte es der Vater, und zu Dingen von minderem Belange 
gab mir der Vater das Geld, damit ich ſie ſelber kaufe. Auch 
zu Vergnügungen bekam ich gelegentlich kleine Beträge. Von 
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nun an aber, fagte der Vater, werde er mir am erften Tage 
eines jeden Monats eine beſtimmte Summe auszahlen, ich ſolle 
darüber ein Buch führen, er werde dieſe Auszahlungen bei der 
Verwaltung meines Geſamtvermögens, welche Verwaltung 
ihm noch immer zuſtehe, in Abrechnung bringen, und ſein 
Buch und das meinige müßten ſtimmen. Er gab mir einen 
Zettel, auf welchem der Kreis deſſen aufgezeichnet war, was 
ich von nun an mit meinen monatlichen Einkünften zu be— 
fireiten hätte. Er werde mir nie mehr von ſeinem Gelde einen 
Gegenſtand kaufen, der in den verzeichneten Kreis gehöre. Ich 
müſſe pünktlich verfahren und haushälteriſch ſein; denn er 
werde mir auch nie und nicht einmal unter den dringendſten 
Bedingungen einen Vorſchuß geben. Wenn ich zu ſeiner Zu— 
friedenheit eine Zeit hindurch gewirtſchaftet hätte, dann werde 
er meinen Kreis wieder erweitern, und er werde nach billigſtem 
Ermeſſen ſehen, in welcher Zeit er mir auch vor der erreichten 
geſetzlichen Mündigkeit meine Angelegenheiten ganz in die 
Hände werde geben können. 


Der Wanderer. 


Ich verfuhr mit der Rente, welche mir der Vater ausgeſetzt 
hatte, gut. Daher wurde nach einiger Zeit mein Kreis er— 
weitert, wie es der Vater verſprochen hatte. Ich ſollte von nun 
an nicht bloß nur einen Teil meiner Bedürfniſſe von dem zu⸗ 
gewieſenen Einkommen decken, ſondern alle. Deshalb wurde 
meine Rente vergrößert. Der Vater zahlte ſie mir von nun an 
auch nicht mehr monatlich ſondern vierteljährig aus, um mich 
an größere Zeitabſchnitte zu gewöhnen. Sie mir halbjährig 
oder gar nach ganzen Jahren einzuhändigen wollte er nicht 
wagen, damit ich doch nicht etwa in Unordnungen geriete. Er 
gab mir nicht die ganzen Zinſen von der Erbſchaft des Groß— 
oheims ſondern nur einen Teil, den andern Teil legte er zu 
der Hauptſumme, ſo daß mein Eigentum wuchs, wenn ich 
auch von meiner Rente nichts erübrigte. Als Beſchränkung 
blieb die Einrichtung, daß ich in dem Hauſe meiner Eltern 
wohnen, und an ihrem Tiſche ſpeiſen mußte. Es ward dafür 
ein Preis feſtgeſetzt, den ich alle Vierteljahre zu entrichten 
hatte. Jedes andere Bedürfnis, Kleider Bücher Geräte oder 
was es immer war, durfte ich nach meinem Ermeſſen und nach 
meiner Einſicht befriedigen. 

Die Schweſter erhielt auch Befugniſſe in Hinſicht ihres 
Teiles der Erbſchaft des Großoheims, in ſo weit ſie ſich für 
ein Mädchen ſchickten. 
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Wir waren über dieſe Einrichtung ſehr erfreut, und be— 
ſchloſſen, nach dem Wunſche und dem Willen der Eltern zu 
verfahren, um ihnen Freude zu machen. 

Ich ging, nachdem ich in den verſchiedenen Zweigen der 
Kenntniſſe, die ich zuletzt mit meinen Lehrern betrieben hatte, 
und welche als allgemein notwendige Kenntniſſe für einen ge— 
bildeten Menſchen gelten, nach mehreren Richtungen gearbei— 
tet hatte, auf die Mathematik über. Man hatte mir immer 
geſagt, ſie ſei die ſchwerſte und herrlichſte Wiſſenſchaft, ſie ſei 
die Grundlage zu allen übrigen, in ihr ſei alles wahr, und 
was man aus ihr habe, ſei ein bleibendes Beſitztum für das 
ganze Leben. Ich kaufte mir die Bücher, die man mir riet, um 
von den Vorkenntniſſen, die ich bereits hatte, ausgehen, und 
zu dem Höheren immer weiter ſtreben zu können. Ich kaufte 
mir eine ſehr große Schiefertafel, um auf ihr meine Arbeiten 
ausführen zu können. So ſaß ich nun in manchen Stunden, 
die zum Erlernen von Kenntniſſen beſtimmt waren, an 
meinem Tiſche, und rechnete. Ich ging den Gängen der Män⸗ 
ner nach, welche die Geſtaltungen dieſer Wiſſenſchaft nach und 
nach erfunden hatten, und von dieſen Geſtaltungen zu immer 
weiteren geführt worden waren. Ich ſetzte mir beſtimmte Zeit— 
räume feſt, in welchen ich vom Weitergehen abließ, um das 
bis dahin Errungene wiederholen, und meinem Gedächtniſſe 
einprägen zu können, ehe ich zu ferneren Teilen vorwärts 
ſchritt. Die Bücher, welche ich nach und nach durchnehmen 
wollte, hatte ich in der Ordnung auf einem Bücherbrett auf— 
geſtellt. Ich war nach einer verhältnismäßigen Zeit in ziem— 
lich ſchwierige Abteilungen des höheren Gebietes dieſer Wiſ— 
ſenſchaft vorgerückt. 

Der Vater erlaubte mir endlich, zuweilen im Sommer eine 
Zeit hindurch entfernt von den Eltern auf irgend einem 
Punkte des Landes zu wohnen. Zum erſten Aufenthalte dieſer 
Art wurde das Landhaus eines Freundes meines Vaters nicht 
gar ferne von der Stadt erwählt. Ich erhielt ein Zimmerchen 
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in dem oberſten Teile des Hauſes, deſſen Fenſter auf die 
nahen Weinberge und zwiſchen ihren Senkungen durch auf 
die entfernten Gebirge gingen. Die Frau des Hauſes gab mir 
in ſehr kurzen Zwiſchenzeiten immer erneuerte ſchneeweiße 
Fenſtervorhänge. Sehr oft kamen die Eltern heraus, beſuchten 
mich und brachten den Tag auf dem Lande zu. Sehr oft ging 
ich auch zu ihnen in die Stadt, und blieb manchmal ſogar über 
Nacht in ihrem Hauſe. 

Der zweite Aufenthalt im nächſt darauf folgenden Sommer 
war viel weiter von der Stadt entfernt in dem Hauſe eines 
Landmanns. Man hat häufig in den Häuſern unſerer Land— 
leute, in welchen alle Wohnſtuben und andere Räumlichkeiten 
ebenerdig ſind, doch noch ein Geſchoß über dieſen Räumlich— 
keiten, in welchem ſich ein oder mehrere Gemächer befinden. 
Unter dieſen Gemächern iſt auch die ſogenannte obere Stube. 
Häufig iſt ſie bloß das einzige Gemach des erſten Geſchoſſes. 
Die obere Stube iſt gewiſſermaßen das Prunkzimmer. In ihr 
ſtehen die ſchöneren Betten des Hauſes, gewöhnlich zwei, in 
ihr ſtehen die Schreine mit den ſchönen Kleidern, in ihr hän— 
gen die Scheiben- und Jagdgewehre des Mannes, wenn er 
dergleichen hat, ſo wie die Preiſe, die er im Schießen etwa 
{don gewonnen, in ihr find die ſchöneren Geſchirre der Frau, 
beſonders wenn ſie Krüge aus Zinn oder etwas aus Por— 
zellan hat, und in ihr ſind auch die beſſeren Bilder des Hau— 
ſes und ſonſtige Zierden, zum Beiſpiel ein ſchönes Jeſu— 
kindlein aus Wachs, welches in weißem feinem Flaume liegt. 
In einer ſolchen oberen Stube des Hauſes eines Landmanns 
wohnte ich. Das Haus war ſo weit von der Stadt entfernt, 
daß ich die Eltern nur ein einziges Mal mit Benutzung des 
Poſtwagens beſuchen konnte, ſie aber gar nie zu mir kamen. 

Dieſer Aufenthalt brachte Veränderungen in mir hervor. 

Weil ich mit den Meinigen nicht zuſammen kommen konnte, 
ſo lebte die Sehnſucht nach Mitteilung viel ſtärker in mir, als 
wenn ich zu Hauſe geweſen wäre, und ſie jeden Augenblick 
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hätte befriedigen können. Ich ſchritt alfo zu ausführlichen 
Briefen und Berichten. Ich hatte bisher immer aus Büchern 
gelernt, deren ich mir bereits eine ziemliche Menge in meine 
Bücherkäſten von meinem Gelde gekauft hatte; aber ich hatte 
mich nie geübt, etwas ſelber in größerem Zuſammenhange zu— 
ſammen zu ſtellen. Jetzt mußte ich es tun, ich tat es gerne, 
und freute mich, nach und nach die Gabe der Darſtellung und 
Erzählung in mir wachſen zu fühlen. Ich ſchritt zu immer zu 
ſammengeſetzteren und geordneteren Schilderungen. 

Auch eine andere Veränderung trat ein. 

Ich war ſchon als Knabe ein großer Freund der Wirklich— 
keit der Dinge geweſen, wie ſie ſich ſo in der Schöpfung oder 
in dem geregelten Gange des menſchlichen Lebens darſtellte. 
Dies war oft eine große Unannehmlichkeit für meine Um— 
gebung geweſen. Ich fragte unaufhörlich um die Namen der 
Dinge um ihr Herkommen und ihren Gebrauch, und konnte 
mich nicht beruhigen, wenn die Antwort eine hinausſchiebende 
war. Auch konnte ich es nicht leiden, wenn man einen Gegen— 
ſtand zu etwas Anderem machte, als er war. Beſonders kränkte 
es mich, wenn er, wie ich meinte, durch ſeine Veränderung 
ſchlechter wurde. Es machte mir Kummer, als man einmal 
einen alten Baum des Gartens fällte, und ihn in lauter Klötze 
zerlegte. Die Klötze waren nun kein Baum mehr, und da ſie 
morſch waren, konnte man keinen Schemel keinen Tiſch kein 
Kreuz kein Pferd daraus ſchnitzen. Als ich einmal das offene 
Land kennen gelernt, und Fichten und Tannen auf den Bergen 
ſtehen geſehen hatte, taten mir jederzeit die Bretter leid, aus 
denen etwas in unſerem Hauſe verfertigt wurde, weil ſie ein⸗ 
mal ſolche Fichten und Tannen geweſen waren. Ich fragte den 
Vater, wenn wir durch die Stadt gingen, wer die große Kirche 
des heiligen Stephan gebaut habe, warum ſie nur einen Turm 
habe, warum dieſer ſo ſpitzig ſei, warum die Kirche ſo ſchwarz 
ſei, wem dieſes oder jenes Haus gehöre, warum es ſo groß 
fet, weshalb ſich an einem andern Hauſe immer zwei Fen- 
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fter neben einander befänden, und in einem weiteren Hauſe 
zwei ſteinerne Männer das Sims des Haustores tragen. Der 
Vater beantwortete ſolche Fragen je nach ſeinem Wiſſen. Bei 
einigen äußerte er nur Mutmaßungen, bei anderen ſagte er, er 
wiſſe es nicht. Wenn wir auf das Land kamen, wollte ich alle 
Gewächſe und Steine kennen, und fragte um die Namen der 
Landleute und der Hunde. Der Vater pflegte zu ſagen, ich 
müßte einmal ein Beſchreiber der Dinge werden, oder ein 
Künſtler, welcher aus Stoffen Gegenſtände fertigt, an denen 
er ſo Anteil nimmt, oder wenigſtens ein Gelehrter, der die 
Merkmale und Beſchaffenheiten der Sachen erforſcht. 

Dieſe Eigenſchaft nun führte mich, da ich auf dem Lande 
wohnte, in eine beſondere Richtung. Ich legte die Mathematik 
weg, und widmete mich der Betrachtung meiner Umgebungen. 
Ich fing an, bei allen Vorkommniſſen des Hauſes, in dem ich 
wohnte, zuzuſehen. Ich lernte nach und nach alle Werkzeuge 
und ihre Beſtimmungen kennen. Ich ging mit den Arbeitern 
auf die Felder auf die Wieſen und in die Wälder, und arbei— 
tete gelegentlich ſelber mit. Ich lernte in kurzer Zeit auf dieſe 
Weiſe die Behandlung und Gewinnung aller Bodenerzeug— 
niſſe des Landſtriches, auf dem ich wohnte, kennen. Auch ihre 
erſte ländliche Verarbeitung zu Kunſterzeugniſſen ſuchte ich in 
Erfahrung zu bringen. Ich lernte die Bereitung des Weines 
aus Trauben kennen, des Garnes und der Leinwand aus 
Flachs des Butters und des Käſes aus der Milch des Mehles 
und Brotes aus dem Getreide. Ich merkte mir die Namen, 
womit die Landleute ihre Dinge benannten, und lernte bald 
die Merkmale kennen, aus denen man die Güte oder den ge— 
ringeren Wert der Bodenerzeugniſſe oder ihre nächſten Um— 
wandlungen beurteilen konnte. Selbſt in Geſpräche, wie man 
dieſes oder jenes auf eine vielleicht zweckmäßigere Weiſe her— 
vorbringen könnte, ließ ich mich ein, fand aber da einen hart— 
näckigen Widerſtand. 

Als ich dieſe Hervorbringung der erſten Erzeugniſſe in jenem 
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Striche des Landes, in welchem ich mich aufhielt, kennen ge— 
lernt hatte, ging ich zu den Gegenſtänden des Gewerbfleißes 
über. Nicht weit von meiner Wohnung war ein weites flaches 
Tal, das von einem Waſſer durchſtrömt war, welches ſich durch 
ſeine gleichbleibende Reichhaltigkeit und dadurch, daß es im 
Winter nicht leicht zufror, beſonders zum Treiben von Werken 
eignete. In dem Tale waren daher mehrere Fabriken zerſtreut. 
Sie gehörten meiſtens zu anſehnlichen Handelshäuſern. Die 
Eigentümer lebten in der Stadt, und beſuchten zuweilen ihre 
Werke, die von einem Verwalter oder Geſchäftsleiter verſehen 
wurden. Ich beſuchte nach und nach alle dieſe Fabriken, und 
unterrichtete mich über die Erzeugniſſe, welche da hervor— 
gebracht wurden. Ich ſuchte den Hergang kennen zu lernen, 
durch welchen der Stoff in die Fabrik geliefert wurde, durch 
welchen er in die erſte Umwandlung, von dieſer in die zweite, 
und fo durch alle Stufen geführt wurde, bis er als letztes Er— 
zeugnis der Fabrik hervorging. Ich lernte hier die Güte der 
einlangenden Rohſtoffe kennen, und wurde auf die Merkmale 
aufmerkſam gemacht, aus denen auf eine vorzügliche Beſchaf— 
fenheit der endlich in der Fabrik fertig gewordenen Erzeug— 
niſſe geſchloſſen werden konnte. Ich lernte auch die Mittel und 
Wege kennen, durch welche die Umwandlungen, die die Stoffe 
nach und nach zu erleiden hatten, bewirkt wurden. Die Maz 
ſchinen, welche hiezu größtenteils verwendet wurden, waren 
mir durch meine bereits erworbenen Vorkenntniſſe in ihren all⸗ 
gemeinen Einrichtungen ſchon bekannt. Es war mir daher nicht 
ſchwer, ihre beſonderen Wirkungen zu den einzelnen Zwecken, 
die hier erreicht werden ſollten, einſehen zu lernen. Ich ging 
durch die Gefälligkeit der dabei Angeſtellten alle Teile durch, 
bis ich das Ganze ſo vor mir hatte, und zuſammen begreifen 
konnte, als hätte ich es als Zeichnung auf dem Papier liegen, 
wie ich ja bisher alle Einrichtungen ſolcher Art nur aus Zeich— 
nungen kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

In ſpäterer Zeit begann ich, die Naturgeſchichte zu betrei— 
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ben. Ich fing bei der Pflanzenkunde an. Ich ſuchte zuerſt zu 
ergründen, welche Pflanzen ſich in der Gegend befänden, in 
welcher ich mich aufhielt. Zu dieſem Zwecke ging ich nach allen 
Richtungen aus, und beſtrebte mich, die Standorte und die 
Lebensweiſe der verſchiedenen Gewächſe kennen zu lernen, 
und alle Gattungen zu ſammeln. Welche ich mit mir tragen 
konnte, und welche nur einiger Maßen aufzubewahren waren, 
nahm ich mit in meine Wohnung. Von ſolchen, die ich nicht 
von dem Orte bringen konnte, wozu beſonders die Bäume 
gehörten, machte ich mir Beſchreibungen, welche ich zu der 
Sammlung einlegte. Bei dieſen Beſchreibungen, die ich im— 
mer nach allen ſich mir darbietenden Eigenſchaften der Pflan— 
zen machte, zeigte ſich mir die Erfahrung, daß nach meiner Be— 
ſchreibung andere Pflanzen in eine Gruppe zuſammen gehör— 
ten, als welche von den Pflanzenkundigen als zuſammen— 
gehörig aufgeführt wurden. Ich bemerkte, daß von den Pflan— 
zenlehrern die Einteilungen der Pflanzen nur nach einem 
oder einigen Merkmalen, zum Beiſpiele nach den Samen- 
blättern oder nach den Blütenteilen gemacht wurden, und daß 
da Pflanzen in einer Gruppe beiſammen ſtehen, welche in 
ihrer ganzen Geſtalt und in ihren meiſten Eigenſchaften ſehr 
verſchieden ſind. Ich behielt die herkömmlichen Einteilungen 
bei, und hatte aber auch meine Beſchreibungen daneben. In 
dieſen Beſchreibungen ſtanden die Pflanzen nach ſinnfälligen 
Linien, und, wenn ich mich ſo ausdrücken dürfte, nach ihrer 
Bauführung beiſammen. 

Bei den Mineralien, welche ich mir ſammelte, geriet ich 
beinahe in dieſelbe Lage. Ich hatte mir ſchon ſeit meiner Kin— 
derzeit manche Stücke zu erwerben geſucht. Faſt immer waren 
dieſelben aus anderen Sammlungen gekauft oder geſchenkt 
worden. Sie waren ſchon Sammlungsſtücke, hatten meiſtens 
das Papierſtückchen mit ihrem Namen auf ſich aufgeklebt. Auch 
waren ſie wo möglich immer im Kriſtallzuſtande. Das Siſtem 
von Mohs hatte einmal großes Aufſehen gemacht, ich war 
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durch meine mathematiſchen Arbeiten darauf geführt worden, 
hatte es kennen und lieben gelernt. Allein da ich jetzt meine 
Mineralien in der Gegend meines Aufenthaltes ſuchte, und 
zuſammen trug, fand ich ſie weit öfter in unkriſtalliſiertem 
Zuſtande als in kriſtalliſiertem, und ſie zeigten da allerlei 
Eigenſchaften für die Sinne, die ſie dort nicht haben. Das 
Kriſtalliſieren der Stoffe, welches das Siſtem von Mohs vor— 
ausſetzt, kam mir wieder wie ein Blühen vor, und die Stoffe 
ſtanden nach dieſen Blüten beiſammen. Ich konnte nicht laſ— 
ſen, auch hier neben den Einteilungen, die gebräuchlich wa— 
ren, mir ebenfalls meine Beſchreibungen zu machen. 
Ungefähr eine Meile von unſerer Stadt liegt gegen Son— 
nenuntergang hin eine Reihe von ſchönen Hügeln. Dieſe 
Hügel ſetzen ſich in Stufenfolgen und nur hie und da von 
etwas größeren Ebenen unterbrochen immer weiter nach 
Sonnenuntergang fort, bis ſie endlich in höher gelegenes 
noch hügligeres Land das ſogenannte Oberland übergehen. 
In der Nähe der Stadt ſind die Hügel mehrfach von Land— 
häuſern beſetzt und mit Gärten und Anlagen geſchmückt, in 
weiterer Entfernung werden ſie ländlicher. Sie tragen Wein— 
reben oder Felder auf ihren Seiten, auch Wieſen ſind zu 
treffen, und die Gipfel oder auch manche Rückenſtrecken ſind 
mit laubigen mehr bufd als baumartigen Wäldern beſetzt. 
Die Bäche und ſonſtigen Gewäſſer find nicht gar häufig, und 
oft traf ich im Sommer zwiſchen den Hügeln, wenn mich 
Durſt oder Zufall hinab führte, das ausgetrocknete mit wei— 
ßen Steinen gefüllte Bett eines Baches. In dieſem Hügel— 
lande war mein Aufenthalt, und in demſelben rückte ich im⸗ 
mer weiter gegen Sonnenuntergang vor. Ich ſtreifte weit und 
breit herum, und war oft mehrere Tage von meiner Woh— 
nung abweſend. Ich ging die einſamen Pfade, welche zwiſchen 
den Feldern oder Weingeländen hinliefen, und ſich von Dorf 
zu Dorf von Ort zu Ort zogen, und manche Meilen ja Tage— 
reiſen in ſich begriffen. Ich ging auf den abgelegenen Wald— 
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pfaden, die in Stammholz oder Gebüſchen verborgen waren, 
und nicht ſelten im Laubwerk Gras oder Geſtrippe ſpurlos 
endeten. Ich durchwanderte oft auch ohne Pfad Wieſen Wald 
und ſonſtige Landflächen, um die Gegenſtände zu finden, 
welche ich ſuchte. Daß wenige von unſeren Stadtbewohnern 
auf ſolche Wege kommen, iſt begreiflich, da ſie nur kurze Zeit 
zu dem Genuſſe des Landlebens ſich gönnen können, und in 
derſelben auf den breiten herkömmlichen Straßen des Land— 
vergnügens bleiben, und von anderen Pfaden nichts wiſſen. 
An der Mittagſeite war das ganze Hügelland viele Meilen 
lang von Hochgebirge geſäumt. Auf einer Stelle der Baſteien 
unſerer Stadt kann man zwiſchen Häuſern und Bäumen ein 
Fleckchen Blau von dieſem Gebirge ſehen. Ich ging oft auf 
jener Baſtei, ſah oft dieſes kleine blaue Fleckchen, und dachte 
nichts weiter, als: das iſt das Gebirge. Selbſt da ich von dem 
Hauſe meines erſten Sommeraufenthaltes einen Teil des 
Hochgebirges erblickte, achtete ich nicht weiter darauf. Jetzt 
ſah ich zuweilen mit Vergnügen von einer Anhöhe oder von 
dem Gipfel eines Hügels ganze Strecken der blauen Kette, 
welche in immer undeutlicheren Gliedern ferner und ferner 
dahin lief. Oft, wenn ich durch wildes Geſtrippe plötzlich auf 
einen freien Abriß kam, und mir die Abendröte entgegen 
ſchlug, weithin das Land in Duft und roten Rauch legend, ſo 
ſetzte ich mich nieder, ließ das Feuerwerk vor mir verglimmen, 
und es kamen allerlei Gefühle in mein Herz. 

Wenn ich wieder in das Haus der Meinigen zurückkehrte, 
wurde ich recht freudig empfangen, und die Mutter gewöhnte 
ſich an meine Abweſenheiten, da ich ſtets gereifter von ihnen 
zurück kam. Sie und die Schweſter halfen mir nicht ſelten, die 
Sachen, die ich mitbrachte, aus ihren Behältniſſen auspacken, 
damit ich ſie in den Räumen, die hiezu beſtimmt waren, ord— 
nen konnte. 

So war endlich die Zeit gekommen, in welcher es der Vater 
für geraten fand, mir die ganze Rente der Erbſchaft des Groß— 
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oheims zu freier Verfügung zu übertragen. Er ſagte, ich könne 
mit dieſem Einkommen verfahren, wie es mir beliebe, nur 
müßte ich damit ausreichen. Er werde mir auf keine Weiſe 
aus dem Seinigen etwas beitragen, noch mir je Vorſchüſſe 
machen, da meine Jahreseinnahme ſo reichlich ſei, daß ſie 
meine jetzigen Bedürfniſſe, ſelbſt wenn ſie noch um Vieles 
größer würden, nicht nur hinlänglich decke, ſondern daß ſie 
ſelbſt auch manche Vergnügungen beſtreiten könne, und daß 
doch noch etwas übrig bleiben dürfte. Es liege ſomit in mei— 
ner Hand, für die Zukunft, die etwa größere Ausgaben brin— 
gen könnte, mir auch eine größere Einnahme zu ſichern. Meine 
Wohnung und meinen Tiſch dürfe ich nicht mehr, wenn ich 
nicht wolle, in dem Hauſe der Eltern nehmen, ſondern wo ich 
immer wollte. Das Stammvermögen ſelber werde er an dem 
Orte, an welchem es ſich bisher befand, liegen laſſen. Er fügte 
bei, er werde mir dasſelbe, ſobald ich das vier und zwanzigſte 
Jahr erreicht habe, einhändigen. Dann könne ich es nach mei— 
nem eigenen Ermeſſen verwalten. „Ich rate dir aber,“ fuhr er 
fort, „dann nicht nach einer größeren Rente zu geizen, weil 
eine ſolche meiſtens nur mit einer größeren Unſicherheit des 
Stammvermögens zu erzielen iſt. Sei immer deines Grund— 
vermögens ſicher, und mache die dadurch entſtehende kleinere 
Rente durch Mäßigkeit größer. Sollteſt du den Rat deines 
Vaters einholen wollen, ſo wird dir derſelbe nie entzogen 
werden. Wenn ich ſterbe, oder freiwillig aus den Geſchäften 
zurück trete, fo werdet ihr beide auch noch von mir eine Ver⸗ 
mehrung eures Eigentums erhalten. Wie groß dieſelbe ſein 
wird, kann ich noch nicht fagen, ich bemühe mich, durch Vor— 
ſicht und durch gut gegründete Geſchäftsführung ſie ſo groß 
als möglich und auch ſo ſicher als möglich zu machen; aber 
alle ſtehen wir in der Hand des Herrn, und er kann durch 
Ereigniſſe, welche kein Menſchenauge vorher ſehen kann, 
meine Vermögensumſtände bedeutend verändern. Darum ſei 
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weiſe, und gebare mit dem Deinigen, wie du bisher zu meiner 
und zur Befriedigung deiner Mutter getan haſt.“ 

Ich war gerührt über die Handlungsweiſe meines Vaters, 
und dankte ihm von ganzem Herzen. Ich ſagte, daß ich mich 
ſtets beſtreben werde, ſeinem Vertrauen zu entſprechen, daß 
ich ihn inſtändig um ſeinen Nat bitte, und daß ich in Ver- 
mögensangelegenheiten wie in anderen nie gegen ihn han— 
deln, und daß ich auch nicht den kleinſten Schritt tun wolle, 
ohne nach dieſem Rat zu verlangen. Eine Wohnung außer 
dem Hauſe zu beziehen, ſolange ich in unſerer Stadt lebe, 
wäre mir ſehr ſchmerzlich, und ich bitte in dem Hauſe meiner 
Eltern und an ihrem Tiſche bleiben zu dürfen, ſolange Gott 
nicht ſelber durch irgend eine Schickung eine Anderung herbei 
führe. 

Der Vater und die Mutter waren über dieſe Worte erfreut. 
Die Mutter ſagte, daß ſie mir zu meiner bisherigen Woh— 
nung, die mir doch als einem nunmehr ſelbſtſtändigen Manne 
beſonders bei meinen jetzigen Verhältniſſen zu klein werden 
dürfte, noch einige Räumlichkeiten zugeben wolle, ohne daß 
darum der Preis unverhältnismäßig wachſe. Ich war natür— 
licher Weiſe mit Allem einverſtanden. Ich mußte gleich mit 
der Mutter gehen, und die mir zugedachte Vergrößerung der 
Wohnung beſehen. Ich dankte ihr für ihre Sorgfalt. Schon 
in den nächſten Tagen richtete ich mich in der neuen Wohnung 
ein. 

Den Winter benutzte ich zum Teile mit Vorbereitungen, 
um im nächſten Sommer wieder große Wanderungen machen 
zu können. Ich hatte mir vorgenommen, nun endlich einmal 
das Hochgebirge zu beſuchen, und in ihm ſo weit herum zu 
gehen, als es mir zuſagen würde. 

Als der Sommer gekommen war, fuhr ich von der Stadt 
auf dem kürzeſten Wege in das Gebirge. Von dem Orte mei— 
ner Ankunft aus wollte ich dann in ihm längs ſeiner Rich— 
tung von Sonnenaufgang nach Sonnenuntergang zu Fuße 
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fort wandern. Ich begab mich fofort auf meinen Weg. Ich 
ging den Tälern entlang, ſelſt wenn ſie von meiner Richtung 
abwichen, und allerlei Windungen verfolgten. Ich ſuchte nach 
ſolchen Abſchweifungen immer meinen Hauptweg wieder zu 
gewinnen. Ich ſtieg auch auf Bergjoche, und ging auf der 
entgegengeſetzten Seite wieder in das Tal hinab. Ich er— 
klomm manchen Gipfel, und ſuchte von ihm die Gegend zu 
ſehen, und auch ſchon die Richtung zu erſpähen, in welcher 
ich in nächſter Zeit vordringen würde. Im Ganzen hielt ich 
mich ſtets, ſoweit es anging, nach dem Hauptzuge des Gebir— 
ges, und wich von der Waſſerſcheide ſo wenig als möglich ab. 

In einem Tae an einem ſehr klaren Waſſer ſah ich einmal 
einen toten Hirſch. Er war gejagt worden, eine Kugel hatte 
ſeine Seite getroffen, und er mochte das friſche Waſſer geſucht 
haben, um ſeinen Schmerz zu kühlen. Er war aber an dem 
Waſſer geſtorben. Jetzt lag er an demſelben ſo, daß ſein Haupt 
in den Sand gebettet war, und ſeine Vorderfüße in die reine 
Flut ragten. Ringsum war kein lebendiges Weſen zu ſehen. 
Das Tier gefiel mir ſo, daß ich ſeine Schönheit bewunderte, 
und mit ihm großes Mitleid empfand. Sein Auge war noch 
kaum gebrochen, es glänzte noch in einem ſchmerzlichen Glanze, 
und dasſelbe, ſo wie das Antlitz, das mir faſt ſprechend er— 
ſchien, war gleichſam ein Vorwurf gegen ſeine Mörder. Ich 
griff den Hirſch an, er war noch nicht kalt. Als ich eine Weile 
bei dem toten Tiere geſtanden war, hörte ich Laute in den 
Wäldern des Gebirges, die wie Jauchzen und wie Heulen 
von Hunden klangen. Dieſe Laute kamen näher, waren deut— 
lich zu erkennen, und bald ſprang ein Paar ſchöner Hunde 
über den Bach, denen noch einige folgten. Sie näherten ſich 
mir. Als ſie aber den fremden Mann bei dem Wilde ſahen, 
blieben einige in der Entfernung ſtehen, und bellten heftig 
gegen mich, während andere heulend weite Kreiſe um mich 
zogen, in ihnen dahin flogen, und in Eilfertigkeit fich an 
Steinen überſchlugen, und überſtürzten. Nach geraumer Zeit 
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kamen auch Männer mit Schießgewehren. Als ſich dieſe dem 
Hirſche genähert hatten, und neben mir ſtanden, kamen auch 
die Hunde herzu, hatten vor mir keine Scheu mehr, beſchnup⸗ 
perten mich, und bewegten ſich, und zitterten um das Wild 
herum. Ich entfernte mich, nachdem die Jäger auf dem Schau⸗ 
platze erſchienen waren, ſehr bald von ihm. 

Bisher hatte ich keine Tiere zu meinen Beſtrebungen in der 
Naturgeſchichte aufgeſucht, obwohl ich die Beſchreibungen der— 
ſelben eifrig geleſen und gelernt hatte. Dieſe Vernachläſſigung 
der leiblichen wirklichen Geſtalt war bei mir jo weit gegan- 
gen, daß ich, ſelbſt da ich einen Teil des Sommers ſchon auf 
dem Lande zubrachte, noch immer die Merkmale von Ziegen 
Schafen Kühen aus meinen Abbildungen nicht nach den Ge— 
ſtalten ſuchte, die vor mir wandelten. 

Ich ſchlug jetzt einen andern Weg ein. Der Hirſch, den ich 
geſehen hatte, ſchwebte mir immer vor den Augen. Er war ein 
edler gefallner Held, und war ein reines Weſen. Auch die 
Hunde ſeine Feinde erſchienen mir berechtigt wie in ihrem 
Berufe. Die ſchlanken ſpringenden und gleichſam geſchnellten 
Geſtalten blieben mir ebenfalls vor den Augen. Nur die Men⸗ 
ſchen, welche das Tier geſchoſſen hatten, waren mir wider— 
wärtig, da ſie daraus gleichſam ein Feſt gemacht hatten. Ich 
fing von der Stunde an, Tiere ſo aufzuſuchen und zu betrach— 
ten, wie ich bisher Steine und Pflanzen aufgeſucht und be— 
trachtet hatte. Sowohl jetzt, da ich noch in dem Gebirge war, 
als auch ſpäter zu Hauſe und bei meinen weiteren Wander— 
ungen betrachtete ich Tiere, und ſuchte ihre weſentlichen Merk— 
male ſowohl an ihrem Leibe als auch an ihrer Lebensart und 
Beſtimmung zu ergründen. Ich ſchrieb das, was ich geſehen 
hatte, auf, und verglich es mit den Beſchreibungen und Ein— 
teilungen, die ich in meinen Büchern fand. Da geſchah es 
wieder, daß ich mit dieſen Büchern in Zwieſpalt geriet, weil 
es meinen Augen widerſtrebte, Tiere nach Zehen oder anderen 
Dingen in einer Abteilung beiſammen zu ſehen, die in ihrem 
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Baue nach meiner Meinung ganz verſchieden waren. Ich ftellte 
daher nicht wiſſenſchaftlich aber zu meinem Gebrauche eine 
andere Einteilung zuſammen. 

Einen beſondern Zweck, den ich bei dem Beſuche des Ge— 
birges befolgen wollte, hatte ich dieſes erſte Mal nicht, außer 
was ſich zufällig fand. Ich war nur im Allgemeinen in das 
Gebirge gegangen, um es zu ſehen. Als daher dieſer erſte 
Drang etwas geſättigt war, begab ich mich auf dem nächſten 
Wege in das flache Land hinaus, und fuhr auf dieſem wieder 
nach Hauſe. 

Allein der kommende Sommer lockte mich abermals in das 
Gebirge. Hatte ich das erſte Mal nur im Allgemeinen ge— 
ſchaut, und waren die Eindrücke wirkend auf mich heran ge- 
kommen, ſo ging ich jetzt ſchon mehr in das Einzelne, ich war 
meiner ſchon mehr Herr, und richtete die Betrachtung auf bez 
ſondere Dinge. Viele von ihnen drängten ſich an meine Seele. 
Ich ſaß auf einem Steine, und ſah die breiten Schattenflächen 
und die ſcharfen oft gleichſam mit einem Meſſer in fie ge- 
ſchnittenen Lichter. Ich dachte nach, weshalb die Schatten hier 
ſo blau ſeien und die Lichter ſo kräftig und das Grün ſo 
feurig und die Wäſſer fo blitzend. Mir fielen die Bilder mei— 
nes Vaters ein, auf denen Berge gemalt waren, und mir 
wurde es, als hätte ich ſie mitnehmen ſollen, um vergleichen 
zu können. Ich blieb in kleinen Ortſchaften zuweilen länger, 
und betrachtete die Menſchen, ihr tägliches Gewerbe ihr Füh— 
len ihr Reden Denken und Singen. Ich lernte die Zither ken— 
nen, betrachtete ſie, unterſuchte ſie, und hörte auf ihr ſpielen, 
und zu ihr ſingen. Sie erſchien mir als ein Gegenſtand, der 
nur allein in die Berge gehört, und mit den Bergen Eins iſt. 
Die Wolken, ihre Bildung ihr Anhängen an die Bergwände 
ihr Suchen der Bergſpitzen ſo wie die Verhältniſſe des Nebels 
und ſeine Neigung zu den Bergen waren mir wunderbare 
Erſcheinungen. 

Ich beſtieg in dieſem Sommer auch einige hohe Stellen, ich 
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ließ mich von den Führern nicht bloß auf das Eis der Glet⸗ 
ſcher geleiten, welches mich ſehr anregte, und zur Betrachtung 
aufforderte, ſondern beſtieg auch mit ihrer Hilfe die höchſten 
Zinnen der Berge. 

Ich ſah die Überreſte einer alten untergegangenen Welt in 
den Marmoren, die in dem Gebirge vorkommen, und die man 
in manchen Tälern zu ſchleifen verſteht. Ich ſuchte beſondere 
Arten aufzufinden, und ſendete ſie nach Hauſe. Den ſchönen 
Enzian hatte ich im früheren Sommer ſchon der Schweſter in 
meinen Pflanzenbüchern gebracht, jetzt brachte ich ihr auch 
Alpenroſen und Edelweiß. Von der Zirbelkiefer und dem 
Knieholze nahm ich die zierlichen Früchte. So verging die Zeit, 
und ſo kam ich bereichert nach Hauſe. 

Ich ging von nun an jeden Sommer in das Gebirge. 

Wenn ich von den Zimmern meiner Wohnung in dem 
Hauſe meiner Eltern nach einem dort verbrachten Winter 
gegen den Himmel blickte, und nicht mehr ſo oft an demſelben 
die grauen Wolken und den Nebel ſah, ſondern öfter ſchon die 
blauen und heiteren Lüfte, wenn dieſe durch ihre Farbe ſchon 
gleichſam ihre größere Weichheit ankündigten, wenn auf den 
Mauern und Schornſteinen und Ziegeldächern, die ich nach 
vielen Richtungen überſehen konnte, ſchon immer kräftigere 
Tafeln von Sonnenſchein lagen, kein Schnee ſich mehr blicken 
ließ, und an den Bäumen unſeres Gartens die Knoſpen 
ſchwollen: ſo mahnte es mich bereits in das Freie. Um dieſem 
Drange nur vorläufig zu genügen, ging ich gerne aus der 
Stadt, und erquickte mich an der offenen Weite der Wieſen 
der Felder der Weinberge. Wenn aber die Bäume blühten, 
und das erſte Laub ſich entwickelte, ging ich ſchon dem Blau 
der Berge zu, wenngleich ihre Wände noch von mannigfalti— 
gem Schnee erglänzten. Ich erwählte mir nach und nach ver— 
ſchiedene Gegenden, an denen ich mich aufhielt, um ſie genau 
kennen zu lernen, und zu genießen. 

Mein Vater hatte gegen dieſe Reiſen nichts, auch war er 
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mit der Art, wie ich mit meinem Einkommen gebarte, fehr zu— 
frieden. Es blieb nämlich in jedem Jahre ein Erkleckliches 
über, was zu dem Grundvermögen getan werden konnte. Ich 
ſpürte desohngeachtet in meiner Lebensweiſe keinen Abgang. 
Ich ſtrebte nach Dingen, die meine Freude waren, und wenig 
koſteten, weit weniger als die Vergnügungen, denen meine 
Bekannten ſich hingaben. Ich hatte in Kleidern Speiſe und 
Trank die größte Einfachheit, weil es meiner Natur ſo zu— 
ſagte, weil wir zur Mäßigkeit erzogen waren, und weil dieſe 
Gegenſtände, wenn ich ihnen große Aufmerkſamkeit hätte 
ſchenken ſollen, mich von meinen Lieblingsbeſtrebungen ab⸗ 
gelenkt hätten. So ging alles gut, Vater und Mutter freuten 
ſich über meine Ordnung, und ich freute mich über ihre Freude. 

Da verfiel ich eines Tages auf das Zeichnen. Ich könnte 
mir ja meine Naturgegenſtände, dachte ich, eben fo gut zeich⸗ 
nen als beſchreiben, und die Zeichnung ſei am Ende noch ſogar 
beſſer als die Beſchreibung. Ich erſtaunte, weshalb ich denn 
nicht ſogleich auf den Gedanken geraten ſei. Ich hatte wohl 
früher immer gezeichnet, aber mit mathematiſchen Linien, 
welche nach Rechnungsgeſetzen entſtanden, Flächen und Körper 
in der Meßkunſt darſtellten, und mit Zirkel und Richtſcheit 
gemacht worden waren. Ich wußte wohl recht gut, daß man 
mit Linien alle möglichen Körper darſtellen könne, und hatte 
es an den Bildern meines Vaters vollführt geſehen: aber ich 
hatte nicht weiter darüber gedacht, da ich in einer andern Rich⸗ 
tung beſchäftigt war. Es mußte dieſe Vernachläſſigung von 
einer Eigenſchaft in mir herrühren, die ich in einem hohen 
Grade beſaß, und die man mir zum Vorwurfe machte. Wenn 
ich nämlich mit einem Gegenſtande eifrig beſchäftigt war, ſo 
vergaß ich darüber manchen andern, der vielleicht größere 
Bedeutung hatte. Sie ſagten, das ſei einſeitig, ja es ſei ſogar 
Mangel an Gefühl. 

Ich fing mein Zeichnen mit Pflanzen an, mit Blättern mit 
Stielen mit Zweigen. Es war Anfangs die Ahnlichkeit nicht 
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ſehr groß, und die Vollkommenheit der Zeichnung ließ viel zu 
wünſchen übrig, wie ich ſpäter erkannte. Aber es wurde immer 
beſſer, da ich eifrig war, und vom Verſuchen nicht abließ. Die 
früher in meine Pflanzenbücher eingelegten Pflanzen, wie 
ſorgſam ſie auch vorbereitet waren, verloren nach und nach 
nicht bloß die Farbe ſondern auch die Geſtalt, und erinnerten 
nicht mehr entfernt an ihre urſprüngliche Beſchaffenheit. Die 
gezeichneten Pflanzen dagegen bewahrten wenigſtens die Ge— 
ſtalt, nicht zu gedenken, daß es Pflanzen gibt, die wegen ihrer 
Beſchaffenheit und ſelbſt ſolche, die wegen ihrer Größe in ein 
Pflanzenbuch nicht gelegt werden können, wie zum Beiſpiele 
Pilze oder Bäume. Dieſe konnten in einer Zeichnung ſehr 
wohl aufbewahrt werden. Die bloßen Zeichnungen aber ge— 
nügten mir nach und nach auch nicht mehr, weil die Farbe 
fehlte, die bei den Pflanzen beſonders bei den Blüten eine 
Hauptſache iſt. Ich begann daher, meine Abbildungen mit 
Farben zu verſehen, und nicht eher zu ruhen, als bis die Ahn— 
lichkeit mit den Urbildern erſchien, und immer größer zu wer 
den verſprach. 

Nach den Pflanzen nahm ich auch andere Gegenſtände vor, 
deren Farbe etwas Auffallendes und Faßliches hatte. Ich ge— 
riet auf die Faltern, und ſuchte mehrere nachzubilden. Die 
Farben von minder hervorragenden Gegenſtänden, die zwar 
unſcheinbar aber doch bedeutſam ſind, wie die der Geſteine im 
unkriſtalliſchen Zuſtande, kamen ſpäter an die Reihe, und ich 
lernte ihre Reize nach und nach würdigen. 

Da ich nun einmal zeichnete, und die Dinge deshalb doch 
viel genauer betrachten mußte, und da das Zeichnen und meine 
jetzigen Beſtrebungen mich doch nicht ganz ausfüllten, kam ich 
auch noch auf eine andere viel weiter gehende Richtung. 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich gerne auf hohe Berge ſtieg, 
und von ihnen aus die Gegenden betrachtete. Da ſtellten ſich 
nun dem geübteren Auge die bildſamen Geſtalten der Erde in 
viel eindringlicheren Merkmalen dar, und faßten ſich über— 
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ſichtlicher in großen Teilen zuſammen. Da öffnete ſich dem 
Gemüte und der Seele der Reiz des Entſtehens dieſer Gebilde, 
ihrer Falten und ihrer Erhebungen, ihres Dahinſtreichens und 
Abweichens von einer Richtung, ihres Zuſammenſtrebens ge— 
gen einen Hauptpunkt und ihrer Zerſtreuungen in die Fläche. 
Es kam ein altes Bild, das ich einmal in einem Buche geleſen 
und wieder vergeſſen hatte, in meine Erinnerung. Wenn das 
Waſſer in unendlich kleinen Tröpfchen, die kaum durch ein 
Vergrößerungsglas erſichtlich ſind, aus dem Dunſte der Luft 
ſich auf die Tafeln unſerer Fenſter abſetzt, und die Kälte dazu 
kömmt, die nötig iſt, ſo entſteht die Decke von Fäden Sternen 
Wedeln Palmen und Blumen, die wir gefrorene Fenſter hei⸗ 
ßen. Alle dieſe Dinge ſtellen ſich zu einem Ganzen zuſammen, 
und die Strahlen die Täler die Rücken die Knoten des Eiſes 
ſind durch ein Vergrößerungsglas angeſehen bewunderungs— 
würdig. Eben ſo ſtellt ſich von ſehr hohen Bergen aus geſehen 
die niedriger liegende Geſtaltung der Erde dar. Sie muß aus 
einem erſtarrenden Stoffe entſtanden ſein, und ſtreckt ihre 
Fächer und Palmen in großartigem Maßſtabe aus. Der Berg 
ſelber, auf dem ich ſtehe, iſt der weiße helle und ſehr glänzende 
Punkt, den wir in der Mitte der zarten Gewebe unſerer ge— 
frorenen Fenſter ſehen. Die Palmenränder der gefrorenen 
Fenſtertafeln werden durch Abbröcklung wegen des Luftzuges 
oder durch Schmelzung wegen der Wärme lückenhaft und un— 
terbrochen. An den Gebirgszügen geſchehen Zerſtörungen durch 
Verwitterung in Folge des Einflußes des Waſſers der Luft 
der Wärme und der Kälte. Nur braucht die Zerſtörung der 
Eisnadeln an den Fenſtern kürzere Zeit als der Nadeln 
der Gebirge. Die Betrachtung der unter mir liegenden Erde, 
der ich oft mehrere Stunden widmete, erhob mein Herz zu 
höherer Bewegung, und es erſchien mir als ein würdiges Be— 
ſtreben, ja als ein Beſtreben, zu dem alle meine bisherigen 
Bemühungen nur Vorarbeiten geweſen waren, dem Entſtehen 
dieſer Erdoberfläche nachzuſpüren, und durch Sammlung vie— 
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ler kleiner Tatſachen an den verſchiedenſten Stellen ſich in das 
große und erhabene Ganze auszubreiten, das ſich unſern Blik— 
ken darſtellt, wenn wir von Hochpunkt zu Hochpunkt auf un⸗ 
ſerer Erde reiſen, und ſie endlich alle erfüllt haben, und keine 
Bildung dem Auge mehr zu unterſuchen bleibt als die Weite 
und die Wölbung des Meeres. 

Ich begann, durch dieſe Gefühle und Betrachtungen ange— 
regt, gleichſam als Schlußſtein oder Zuſammenfaſſung aller 
meiner bisherigen Arbeiten die Wiſſenſchaft der Bildung der 
Erdoberfläche und dadurch vielleicht der Bildung der Erde fel- 
ber zu betreiben. Nebſtdem, daß ich gelegentlich von hohen 
Stellen aus die Geſtaltung der Erdoberfläche genau zeichnete, 
gleichſam als wäre ſie durch einen Spiegel geſehen worden, 
ſchaffte ich mir die vorzüglichſten Werke an, welche über dieſe 
Wiſſenſchaft handeln, macht mich mit den Vorrichtungen, die 
man braucht, bekannt ſo wie mit der Art ihrer Benützung. 

Ich betrieb nun dieſen Gegenſtand mit fortgeſetztem Eifer 
und mit einer ſtrengen Ordnung. 

Dabei lernte ich auch nach und nach den Himmel kennen, 
die Geſtaltung ſeiner Erſcheinungen und die Verhältniſſe ſei— 
nes Wetters. 

Meine Beſuche der Berge hatten nun faſt ausſchließlich 
dieſen Zweck zu ihrem Inhalte. 
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Die Einkehr. 


Eines Tages ging ich von dem Hochgebirge gegen das Hitz 
gelland hinaus. Ich wollte nämlich von einem Gebirgszuge 
in einen andern überſiedeln, und meinen Weg dahin durch 
einen Teil des offenen Landes nehmen. Jedermann kennt die 
Vorberge, mit welchen das Hochgebirge gleichſam wie mit 
einem Übergange gegen das flachere Land ausläuft. Mit 
Laub⸗ oder Nadelwald bedeckt ziehen ſie in angenehmer Fär— 
bung dahin, laſſen hie und da das blaue Haupt eines Hoch— 
berges über ſich ſehen, ſind hie und da von einer leuchtenden 
Wieſe unterbrochen, führen alle Wäſſer, die das Gebirge lie— 
fert, und die gegen das Land hinaus gehen, zwiſchen ſich, zei— 
gen manches Gebäude und manches Kirchlein, und ſtrecken ſich 
nach allen Richtungen, in denen das Gebirge ſich abniedert, 
gegen die bebauteren und bewohnteren Teile hinaus. 

Als ich von dem Hange dieſer Berge herab ging, und eine 
freiere Umſicht gewann, erblickte ich gegen Untergang hin die 
fanften Wolken eines Gewitters, das ſich ſachte zu bilden be- 
gann, und den Himmel umſchleierte. Ich ſchritt rüſtig fort, 
und beobachtete das Zunehmen und Wachſen der Bewölkung. 
Als ich ziemlich weit hinaus gekommen war, und mich in 
einem Teile des Landes befand, wo ſanfte Hügel mit mäßigen 
Flächen wechſeln, Meierhöfe zerſtreut ſind, der Obſtbau gleich— 
ſam in Wäldern ſich durch das Land zieht, zwiſchen dem 
dunkeln Laube die Kirchtürme ſchimmern, in den Talfurchen 
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die Bache rauſchen, und überall wegen der größeren Weitung, 
die das Land gibt, das blaue gezackte Band der Hochgebirge 
zu erblicken iſt, mußte ich auf eine Einkehr denken; denn das 
Dorf, in welchem ich Raſt halten wollte, war kaum mehr zu 
erreichen. Das Gewitter war ſo weit gediehen, daß es in einer 
Stunde und bei begünſtigenden Umſtänden wohl noch früher 
ausbrechen konnte. 

Vor mir hatte ich das Dorf Rohrberg, deſſen Kirchturm von 
der Sonne ſcharf beſchienen über Kirſchen- und Weidenbäu⸗ 
men hervor ſah. Es lag nur ganz wenig abſeits von der 
Straße. Näher waren zwei Meierhöfe, deren jeder in einer 
mäßigen Entfernung von der Straße in Wieſen und Feldern 
prangte. Auch war ein Haus auf einem Hügel, das weder ein 
Bauerhaus noch irgend ein Wirtſchaftsgebäude eines Bürgers 
zu ſein ſchien, ſondern eher dem Landhauſe eines Städters 
glich. Ich hatte ſchon früher wiederholt, wenn ich durch die 
Gegend kam, das Haus betrachtet, aber ich hatte mich nie näher 
um dasſelbe bekümmert. Jetzt fiel es mir um ſo mehr auf, 
weil es der nächſte Unterkunftsplatz von meinem Standorte 
aus war, und weil es mehr Bequemlichkeit als die Meierhöfe 
zu geben verſprach. Dazu geſellte ſich ein eigentümlicher Reiz. 
Es war, da ſchon ein großer Teil des Landes mit Ausnahme 
des Rohrberger Kirchturmes im Schatten lag, noch hell be— 
leuchtet, und ſah mit einladendem ſchimmerndem Weiß in 
das Grau und Blau der Landſchaft hinaus. 

Ich beſchloß alſo, in dieſem Hauſe eine Unterkunft zu ſuchen. 

Ich forſchte dem zu Folge nach einem Wege, der von der 
Straße auf den Hügel des Hauſes hinaufführen ſollte. Nach 
meiner Kenntnis des Landesgebrauches war es mir nicht 
ſchwer, den mit einem Zaune und mit Gebüſch beſäumten 
Weg, der von der Landſtraße ab hinauf ging, zu finden. Ich 
ſchritt auf demſelben empor und kam, wie ich richtig vermutet 
hatte, vor das Haus. Es war noch immer von der Sonne hell 
beſchienen. Allein, da ich näher vor dasſelbe trat, hatte ich 
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einen bewunderungswürdigen Anblick. Das Haus war über 
und über mit Roſen bedeckt, und wie es in jenem fruchtbaren 
hügligen Lande iſt, daß, wenn einmal etwas blüht, gleich alles 
mit einander blüht, ſo war es auch hier: die Roſen ſchienen 
ſich das Wort gegeben zu haben, alle zur ſelben Zeit aufzubre- 
chen, um das Haus in einen Überwurf der reizendſten Farbe 
und in eine Wolke der ſüßeſten Gerüchte zu hüllen. 

Wenn ich ſage, das Haus ſei über und über mit Roſen be— 
deckt geweſen, ſo iſt das nicht ſo wortgetreu zu nehmen. Das 
Haus hatte zwei ziemlich hohe Geſchoſſe. Die Wand des Erd— 
geſchoſſes war bis zu den Fenſtern des oberen Geſchoſſes mit 
den Roſen bedeckt. Der übrige Teil bis zu dem Dache war frei, 
und er war das leuchtende weiße Band, welches in die Land- 
ſchaft hinaus geſchaut, und mich gewiſſermaßen herauf gelockt 
hatte. Die Roſen waren an einem Gitterwerke, das ſich vor 
der Wand des Hauſes befand, befeſtigt. Sie beſtanden aus 
lauter Bäumchen. Es waren winzige darunter, deren Blätter 
gleich über der Erde begannen, dann höhere, deren Stämm— 
chen über die erſten empor ragten, und ſo fort, bis die letzten 
mit ihren Zweigen in die Fenſter des oberen Geſchoſſes hinein 
ſahen. Die Pflanzen waren ſo verteilt, und gehegt, daß nir— 
gends eine Lücke entſtand, und daß die Wand des Hauſes, ſo— 
weit ſie reichten, vollkommen von ihnen bedeckt war. 

Ich hatte eine Vorrichtung dieſer Art in einem ſo großen 
Maßfſtabe noch nie geſehen. 

Es waren zudem faſt alle Roſengattungen da, die ich kannte, 
und einige, die ich noch nicht kannte. Die Farben gingen von 
dem reinen Weiß der weißen Roſen durch das gelbliche und 
rötliche Weiß der Übergangsroſen in das zarte Rot und in 
den Purpur und in das bläuliche und ſchwärzliche Rot der 
roten Roſen über. Die Geſtalten und der Bau wechſelten in 
eben demſelben Maße. Die Pflanzen waren nicht etwa nach 
Farben eingeteilt, ſondern die Rückſicht der Anpflanzung ſchien 
nur die zu ſein, daß in der Roſenwand keine Unterbrechung 
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ſtatt finden möge. Die Farben blühten daher in einem Ge- 
miſche durch einander. 

Auch das Grün der Blätter fiel mir auf. Es war ſehr rein 
gehalten, und kein bei Roſen öfter als bei andern Pflanzen 
vorkommender Übelſtand der grünen Blätter und keine der 
häufiger Krankheiten kam mir zu Geſichte. Kein verdorrtes 
oder durch Raupen zerfreſſenes oder durch ihr Spinnen ver- 
krümmtes Blatt war zu erblicken. Selbſt das bei Roſen ſo 
gerne ſich einniſtende Ungeziefer fehlte. Ganz entwickelt und 
in ihren verſchiedenen Abſtufungen des Grüns prangend ſtan— 
den die Blätter hervor. Sie gaben mit den Farben der Blumen 
gemiſcht einen wunderlichen Überzug des Hauſes. Die Sonne, 
die noch immer gleichſam einzig auf dieſes Haus ſchien, gab 
den Roſen und den grünen Blättern derſelben gleichſam gol— 
dene und feurige Farben. 

Nachdem ich eine Weile mein Vorhaben vergeſſend vor die— 
ſen Blumen geſtanden war, ermahnte ich mich, und dachte an 
das Weitere. Ich ſah mich nach einem Eingange des Hauſes 
um. Allein ich erblickte keinen. Die ganze ziemlich lange Wand 
desſelben hatte keine Tür und kein Tor. Auch durch keinen 
Weg war der Eingang zu dem Hauſe bemerkbar gemacht; denn 
der ganze Platz vor demſelben war ein reiner durch den Re— 
chen wohlgeordneter Sandplatz. Derſelbe ſchnitt ſich durch ein 
Raſenband und eine Hecke von den angrenzenden hinter mei 
nem Rücken liegenden Feldern ab. Zu beiden Seiten des 
Hauſes in der Richtung ſeiner Länge ſetzten ſich Gärten fort, 
die durch ein hohes eiſernes grün angeſtrichenes Gitter von 
dem Sandplatze getrennt waren. In dieſen Gittern mußte 
alſo der Eingang ſein. 

Und ſo war es auch. 

In dem Gitter, welches dem den Hügel heranführenden 
Wege zunächſt lag, entdeckte ich die Tür oder eigentlich zwei 
Flügel einer Tür, die dem Gitter ſo eingefügt waren, daß ſie 
von demſelben bei dem erſten Anblicke nicht unterſchieden 
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werden konnten. In den Türen waren die zwei meffingenen 
Schloßgriffe, und an der Seite des einen Flügels ein Glocken— 
griff. 

Ich ſah zuerſt ein wenig durch das Gitter in den Garten. 
Der Sandplatz ſetzte ſich hinter dem Gitter fort, nur war er 
beſäumt mit blühenden Gebüſchen und unterbrochen mit hohen 
Obſtbäumen, welche Schatten gaben. In dem Schatten ſtan⸗ 
den Tiſche und Stühle; es war aber kein Menſch bei ihnen 
gegenwärtig. Der Garten erſtreckte ſich rückwärts um das 
Haus herum, und ſchien mir bedeutend weit in die Tiefe zu 
gehen. 

Ich verſuchte zuerſt die Türgriffe, aber ſie öffneten nicht. 
Dann nahm ich meine Zuflucht zu dem Glockengriffe, und 
läutete. 

Auf den Klang der Glocke kam ein Mann hinter den Ge— 
büſchen des Gartens gegen mich hervor. Als er an der innern 
Seite des Gitters vor mir ſtand, ſah ich, daß es ein Mann mit 
ſchneeweißen Haaren war, die er nicht bedeckt hatte. Sonſt 
war er unſcheinbar, und hatte eine Art Hausjacke an, oder wie 
man das Ding nennen ſoll, das ihm überall enge anlag, und 
faſt bis auf die Knie herab reichte. Er ſah mich einen Augen- 
blick an, da er zu mir herangekommen war, und ſagte dann: 
„Was wollt Ihr, lieber Herr?“ 

„Es iſt ein Gewitter im Anzuge,“ antwortete ich, „und es 
wird in Kurzem über dieſe Gegend kommen. Ich bin ein Wan⸗ 
dersmann, wie Ihr an meinem Ränzchen ſeht, und bitte daher, 
daß mir in dieſem Hauſe ſo lange ein Obdach gegeben werde, 
bis der Regen oder wenigſtens der ſchwerere vorüber iſt.“ 

„Das Gewitter wird nicht zum Ausbruche kommen“, ſagte 
der Mann. 

„Es wird keine Stunde dauern, daß es kommt,“ entgegnete 
ich, „ich bin mit dieſen Gebirgen ſehr wohl bekannt, und ver— 
ſtehe mich auch auf die Wolken und Gewitter derſelben ein 
wenig.“ 
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„Ich bin aber mit dem Platze, auf welchem wir ſtehen, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach weit länger bekannt als Ihr mit dem 
Gebirge, da ich viel älter bin als Ihr,“ antwortete er, „ich 
kenne auch ſeine Wolken und Gewitter, und weiß, daß heute 
auf dieſes Haus dieſen Garten und dieſe Gegend kein Regen 
niederfallen wird.“ 

„Wir wollen nicht lange darüber Meinungen hegen, ob ein 
Gewitter dieſes Haus netzen wird oder nicht“, ſagte ich; 
„wenn Ihr Anſtand nehmet, mir dieſes Gittertor zu öffnen, ſo 
habet die Güte, und ruft den Herrn des Hauſes herbei.“ 

„Ich bin der Herr des Hauſes.“ 

Auf dieſes Wort ſah ich mir den Mann etwas näher an. 
Sein Angeſicht zeigte zwar auch auf ein vorgerücktes Alter; 
aber es ſchien mir jünger als die Haare, und gehörte über— 
haupt zu jenen freundlichen wohlgefärbten nicht durch das Fett 
der vorgerückteren Jahre entſtellten Angeſichtern, von denen 
man nie weiß, wie alt ſie ſind. Hierauf ſagte ich: Nun muß 
ich wohl um Verzeihung bitten, daß ich ſo zudringlich geweſen 
bin, ohne Weiteres auf die Sitte des Landes zu bauen. Wenn 
Eure Behauptung, daß kein Gewitter kommen werde, einer 
Ablehnung gleich ſein ſoll, werde ich mich augenblicklich ent- 
fernen. Denkt nicht, daß ich als junger Mann den Regen ſo 
ſcheue; es iſt mir zwar nicht ſo angenehm, durchnäßt zu wer⸗ 
den, als trocken zu bleiben, es iſt mir aber auch nicht fo un 
angenehm, daß ich deshalb jemanden zur Laſt fallen ſollte. Ich 
bin oft von dem Regen getroffen worden, und es liegt nichts 
daran, wenn ich auch heute getroffen werde.“ 

„Das ſind eigentlich zwei Fragen,“ antwortete der Mann, 
„und ich muß auf beide etwas entgegnen. Das Erſte iſt, daß 
Ihr in Naturdingen eine Unrichtigkeit geſagt habt, was viel- 
leicht daher kommt, daß Ihr die Verhältniſſe dieſer Gegend zu 
wenig kennt, oder auf die Vorkommniſſe der Natur nicht genug 
achtet. Dieſen Irrtum mußte ich berichtigen; denn in Sachen 
der Natur muß auf Wahrheit geſehen werden. Das Zweite iſt, 
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daß, wenn Ihr mit oder ohne Gewitter in dieſes Haus kom— 
men wollt, und wenn Ihr geſonnen ſeid, ſeine Gaſtfreundſchaft 
anzunehmen, ich ſehr gerne willfahren werde. Dieſes Haus hat 
ſchon manchen Gaſt gehabt, und manchen gerne beherbergt; 
und wie ich an Euch ſehe, wird es auch Euch gerne beherber— 
gen, und ſo lange verpflegen, als Ihr es für nötig erachten 
werdet. Darum bitte ich Euch, tretet ein.“ 

Mit dieſen Worten tat er einen Druck am Schloſſe des Tor 
flügels, der Flügel öffnete ſich, drehte ſich mit einer Rolle auf 
einer halbkreisartigen Eiſenſchiene, und gab mir Raum zum 
Eintreten. 

Ich blieb nun einen Augenblick unentſchloſſen. 

„Wenn das Gewitter nicht kömmt,“ ſagte ich, „ſo habe ich 
im Grunde keine Urſache, hier einzutreten; denn ich bin nur 
des anziehenden Gewitters willen von der Landſtraße ab— 
gewichen, und zu dieſem Hauſe heraufgeſtiegen. Aber verzeiht 
mir, wenn ich noch einmal die Frage anrege. Ich bin beinahe 
eine Art Naturforſcher, und habe mich mehrere Jahre mit 
Naturdingen mit Beobachtungen und namentlich mit dieſem 
Gebirge beſchäftigt, und meine Erfahrungen ſagen mir, daß 
heute über dieſe Gegend und dieſes Haus ein Gewitter kom— 
men wird.“ 

„Nun müßt Ihr eigentlich vollends herein gehen,“ ſagte er, 
„jetzt handelt es ſich darum, daß wir gemeinſchaftlich abwar— 
ten, wer von uns beiden recht hat. Ich bin zwar kein Natur- 
forſcher, und kann von mir nicht ſagen, daß ich mich mit 
Naturwiſſenſchaften beſchäftigt habe; aber ich habe manches 
über dieſe Gegenſtände geleſen, habe während meines Lebens 
mich bemüht, die Dinge zu beobachten, und über das Geleſene 
und Geſehene nachzudenken. In Folge dieſer Beſtrebungen 
habe ich heute die unzweideutigen Zeichen geſehen, daß die 
Wolken, welche jetzt noch gegen Sonnenuntergang ſtehen, 
welche ſchon einmal gedonnert haben, und von denen Ihr ver— 
anlaßt worden ſeid, zu mir herauf zu ſteigen, nicht über dieſes 
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Haus und überhaupt über keine Gegend einen Regen bringen 
werden. Sie werden ſich vielleicht, wenn die Sonne tiefer 
kömmt, verteilen, und werden zerſtreut am Himmel herum 
ſtehen. Abends werden wir etwa einen Wind ſpüren, und 
morgen wird gewiß wieder ein ſchöner Tag ſein. Es könnte 
ſich zwar ereignen, daß einige ſchwere Tropfen fallen, oder 
ein kleiner Sprühregen nieder geht; aber gewiß nicht auf die 
ſen Hügel.“ 

„Da die Sache ſo iſt,“ erwiderte ich, „trete ich gerne ein, 
und harre mit Euch gerne der Entſcheidung, auf die ich be- 
gierig bin.“ 

Nach dieſen Worten trat ich ein, er ſchloß das Gitter, und 
ſagte, er wolle mein Führer ſein. 

Er führte mich um das Haus herum; denn in der den Roſen 
entgegengeſetzten Seite war die Tür. Er führte mich durch die— 
ſelbe ein, nachdem er ſie mit einem Schlüſſel geöffnet hatte. 
Hinter der Tür erblickte ich einen Gang, welcher mit Amo— 
nitenmarmor gepflaſtert war. 

„Dieſer Eingang“, ſagte er, „iſt eigentlich der Hauptein— 
gang; aber da ich mir nicht gerne das Pflaſter des Ganges verz 
derben laſſe, halte ich ihn immer geſperrt, und die Leute gehen 
durch eine Tür in die Zimmer, welche wir finden würden, 
wenn wir noch einmal um die Ecke des Hauſes gingen. Des 
Pflaſters willen muß ich Euch auch bitten, dieſe Filzſchuhe an— 
zuziehen.“ 

Es ſtanden einige Paare gelblicher Filzſchuhe gleich inner— 
halb der Tür. Niemand konnte mehr als ich von der Notwen— 
digkeit überzeugt ſein, dieſen ſo edlen und ſchönen Marmor 
zu ſchonen, der an ſich fo vortrefflich iſt, und hier ganz 
meiſterhaft geglättet war. Ich fuhr daher mit meinen Stiefeln 
in ein Paar ſolcher Schuhe, er tat desgleichen, und ſo gingen 
wir über den glatten Boden. Der Gang, welcher von oben be— 
leuchtet war, führte zu einer braunen getäfelten Tür. Vor der— 
ſelben legte er die Filzſchuhe ab, verlangte von mir, daß ich 
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dasſelbe tue, und, nachdem wir uns auf dem hölzernen Anz 
tritte der Tür der Filzſchuhe entledigt hatten, öffnete er die— 
ſelbe, und führte mich in ein Zimmer. Dem Anſehen nach war 
es ein Speiſezimmer; denn in der Mitte desſelben ſtand ein 
Tiſch, an deſſen Bauart man ſah, daß er vergrößert oder ver- 
kleinert werden könne, je nachdem eine größere oder kleinere 
Anzahl von Perſonen um ihn ſitzen ſollte. Außer dem Tiſche 
befanden ſich nur Stühle in dem Zimmer und ein Schrein, in 
welchem die Speiſegerätſchaften enthalten ſein konnten. 

„Legt in dieſem Zimmer“, ſagte der Mann, „Euern Hut 
Euern Stock und Euer Ränzlein ab, ich werde Euch dann in 
ein anderes Gemach führen, in welchem Ihr ausruhen könnt.“ 

Als er dies geſagt, und ich ihm Folge geleiſtet hatte, trat er 
zu einer breiten Strohmatte und zu Fußbürſten, die ſich am 
Ausgange des Zimmers befanden, reinigte ſich an beiden ſehr 
ſorgſam ſeine Fußbekleidung, und lud mich ein, dasſelbe zu 
tun. Ich tat es, und da ich fertig war, öffnete er die Ausgangs— 
tür, die ebenfalls braun und getäfelt war, und führte mich 
durch ein Vorgemach in ein Ausruhezimmer, welches an der 
Seite des Vorgemaches lag. 

„Dieſes Vorgemach“, ſagte er, „iſt der eigentliche Eingang 
in das Speiſezimmer, und man kommt von der andern Tür 
in dasſelbe.“ 

Das Ausruhezimmer war ein freundliches Gemach, und 
ſchien recht eigens zum Sitzen und Ruhehalten beſtimmt. Es 
befaßte nichts als lauter Tiſche und Sitze. Auf den Tiſchen 
lagen aber nicht, wie es häufig in unſern Beſuchzimmern 
vorkömmt, Bücher oder Zeichnungen und dergleichen Dinge, 
ſondern die Tafeln derſelben waren unbedeckt, und waren 
ausnehmend gut geglättet und gereinigt. Sie waren von dunk— 
lem Mahagoniholze, das in der Zeit noch mehr nachgedunkelt 
war. Ein einziges Geräte war da, welches kein Tiſch und kein 
Sitz war, ein Geſtelle mit mehreren Fächern, welches Bücher 
enthielt. An den Wänden hingen Kupferſtiche. 
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„Hier könnt Ihr ausruhen, wenn Ihr vom Gehen müde 
ſeid, oder überhaupt ruhen wollt,“ ſagte der Mann, „ich 
werde gehen, und ſorgen, daß man Euch etwas zu eſſen be- 
reitet. Ihr müßt wohl eine Weile allein bleiben. Auf dem Ge⸗ 
ſtelle liegen Bücher, wenn Ihr etwa ein wenig in dieſelben 
blicken wollet.“ 

Nach dieſen Worten entfernte er ſich. 

Ich war in der Tat müde und ſetzte mich nieder. 

Als ich ſaß, konnte ich den Grund einſehen, weshalb der 
Mann vor dem Eintritte in dieſes Zimmer ſo ſehr ſeine Fuß— 
bekleidung gereinigt, und mir den Wunſch zu gleicher Rei— 
nigung ausgedrückt hatte. Das Zimmer enthielt nämlich einen 
ſchön getäfelten Fußboden, wie ich nie einen gleichen geſehen 
hatte. Es war beinahe ein Teppich aus Holz. Ich konnte das 
Ding nicht genug bewundern. Man hatte lauter Holzgattungen 
in ihren natürlichen Farben zuſammengeſetzt, und ſie in ein 
Ganzes von Zeichnungen gebracht. Da ich von den Geräten 
meines Vaters her an ſolche Dinge gewohnt war, und ſie 
etwas zu beurteilen verſtand, ſah ich ein, daß man alles nach 
einem in Farben ausgeführten Plane gemacht haben mußte, 
welcher Plan mir ſelber wie ein Meiſterſtück erſchien. Ich 
dachte, da dürfe ich ja gar nicht aufſtehen, und auf der Sache 
herum gehen, beſonders wenn ich die Nägel in Anſchlag 
brachte, mit denen meine Gebirgsſtiefel beſchlagen waren. 
Auch hatte ich keine Veranlaſſung zum Aufſtehen, da mir die 
Ruhe nach einem ziemlich langen Gange ſehr angenehm war. 

Da ſaß ich nun in dem weißen Hauſe, zu welchem ich hin— 
auf geſtiegen war, um in ihm das Gewitter abzuwarten. 

Es ſchien noch immer die Sonne auf das Haus, blickte durch 
die Fenſter dieſes Zimmers ſchief herein, und legte lichte 
Tafeln auf den ſchönen Fußboden desſelben. 

Als ich eine Weile geſeſſen war, bemächtigte ſich meiner 
eine ſeltſame Empfindung, welche ich mir Anfangs nicht zu er— 
klären vermochte. Es war mir nämlich, als ſitze ich nicht in 
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einem Zimmer, ſondern im Freien und zwar in einem ftillen 
Walde. Ich blickte gegen die Fenſter, um mir das Ding zu er— 
klären; aber die Fenſter erteilten die Erklärung nicht: ich ſah 
durch ſie ein Stück Himmel, teils rein teils etwas bewölkt, und 
unter dem Himmel ſah ich ein Stück Gartengrün von empor⸗ 
ragenden Bäumen, ein Anblick, den ich wohl ſchon ſehr oft 
gehabt hatte. Ich ſpürte eine reine freie Luft mich umgeben. 
Die Urſache davon war, daß die Fenſter des Zimmers in 
ihren oberen Teilen offen waren. Dieſe oberen Teile konnten 
nicht nach Innen geöffnet werden, wie das gewöhnlich der Fall 
iſt, ſondern waren nur zu verſchieben, und zwar fo, daß einz 
mal Glas in dem Rahmen vorgeſchoben werden konnte, ein 
anderes Mal ein zarter Flor von weißgrauer Seide. Da ich in 
dem Zimmer ſaß, war das Letztere der Fall. Die Luft konnte 
frei herein ſtrömen, Fliegen und Staub waren aber aus— 
geſchloſſen. 

Wenn nun gleich die reine Luft eine Mahnung des Freien 
gab, ſah ich doch hierin nicht die völlige Erklärung allein. 
Ich bemerkte noch etwas anderes. In dem Zimmer, in welchem 
ich mich befand, hörte man nicht den geringſten Laut eines 
bewohnten Hauſes, den man doch ſonſt, es mag im Hauſe 
noch ſo ruhig ſein, mehr oder weniger in Zwiſchenräumen 
vernimmt. Dieſe Art Abweſenheit häuslichen Geräuſches ver— 
barg allerdings die Nachbarſchaft bewohnter Räume, konnte 
aber eben ſo wenig als die freie Luft die Waldempfindung 
geben. 

Endlich glaubte ich auf den Grund gekommen zu ſein. Ich 
hörte nämlich faſt ununterbrochen bald näher bald ferner bald 
leiſer bald lauter vermiſchten Vogelgeſang. Ich richtete meine 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Wahrnehmung, und erkannte bald, 
daß der Geſang, nicht bloß von Vögeln herrührte, die in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen hauſen, ſondern auch von ſol— 
chen, deren Stimme und Zwitſchern mir nur aus den Wäldern 
und abgelegenen Bebuſchungen bekannt war. Dieſes wenig 
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auffallende mir aus meinem Gebirgsaufenthalte bekannte und 
von mir in der Tat nicht gleich beachtete Getön mochte wohl 
die Haupturſache meiner Täuſchung geweſen ſein, obwohl die 
Stille des Raumes und die reine Luft auch mitgewirkt haben 
konnten. Da ich nun genauer auf dieſes gelegentliche Vogel— 
zwitſchern achtete, fand ich wirklich, daß Töne ſehr einſamer 
und immer in tiefen Wäldern wohnender Vögel vorkamen. 
Es nahm ſich dies wunderlich in einem bewohnten und wohl— 
eingerichteten Zimmer aus. 

Da ich aber nun den Grund meiner Empfindung auf— 
gefunden hatte, oder aufgefunden zu haben glaubte, war auch 
ein großer Teil ihrer Dunkelheit und mithin Annehmlidfeit 
verſchwunden. 

Wie ich nun ſo fortwährend auf den Vogelgeſang merkte, 
fiel mir ſogleich auch etwas anderes ein. Wenn ein Gewitter 
im Anzuge iſt, und ſchwüle Lüfte in dem Himmelsraume 
ſtocken, ſchweigen gewöhnlich die Waldvogel. Ich erinnerte 
mich, daß ich in ſolchen Augenblicken oft in den ſchönſten dich— 
teſten entlegenſten Wäldern nicht den geringſten Laut gehört 
habe, etwa ein einmaliges oder zweimaliges Hämmern des 
Spechtes ausgenommen oder den kurzen Schrei jenes Geiers, 
den die Landleute Gießvogel nennen. Aber ſelbſt er ſchweigt, 
wenn das Gewitter in unmittelbarer Annäherung iſt. Nur bei 
den Menſchen wohnende Vögel, die das Gewitter fürchten 
wie er, oder ſolche, die im weiten Freien hauſen, und vielleicht 
deſſen majeſtätiſche Annäherung bewundern, zeigen ſein Be— 
vorſtehen an. So habe ich Schwalben vor den dicken Wolken 
eines heraufſteigenden Gewitters mit ihrem weißen Bauch— 
gefieder kreuzen geſehen, und ſelbſt ſchreien gehört, und fo 
habe ich Lerchen ſingend gegen die dunkeln Gewitterwolken 
aufſteigen geſehen. Das Singen der Waldvögel erſchien mir 
nun als ein ſchlimmes Zeichen für meine Vorausſagung eines 
Gewitters. Auch fiel mir auf, daß ſich noch immer keine Merk— 
male des Ausbruches zeigten, welchen ich nicht für ſo ferne 
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gehalten hatte, als ich die Landſtraße verließ. Die Sonne 
ſchien noch immer auf das Haus, und ihre glänzenden Licht— 
tafeln lagen noch immer auf dem ſchönen Fußboden des 
Zimmers. 

Mein Beherberger ſchien es darauf angelegt zu haben, mich 
lange allein zu laſſen, wahrſcheinlich, um mir Raum zur Ruhe 
und Bequemlichkeit zu geben; denn er kam nicht fo bald zu⸗ 
rück, als ich nach ſeiner Außerung erwartet hatte. 

Als ich eine geraume Weile geſeſſen war, und das Sitzen anz 
fing, mir nicht mehr jene Annehmlichkeit zu gewähren wie 
Anfangs, ſtand ich auf, und ging auf den Fußſpitzen, um den 
Boden zu ſchonen, zu dem Büchergeſtelle, um die Bücher anz 
zuſehen. Es waren aber bloß beinahe lauter Dichter. Ich fand 
Bände von Herder Leſſing Goethe Schiller, Überſetzungen 
Shakeſpeares von Schlegel und Tieck, einen griechiſchen Odyſ— 
ſeus, dann aber auch etwas aus Ritters Erdbeſchreibung aus 
Johannes Müllers Geſchichte der Menſchheit, und aus Alexan— 
der und Wilhelm Humboldt. Ich tat die Dichter bei Seite, und 
nahm Alexander Humboldts Reiſe in die Aquinoctialländer, 
die ich zwar ſchon kannte, in der ich aber immer gerne las. Ich 
begab mich mit meinem Buche wieder zu meinem Sitze zurück. 

Als ich nicht gar kurze Zeit geleſen hatte, trat mein Be— 
herberger herein. 

Ich hatte, weil er ſo lange abweſend war, gedacht, er werde 
ſich etwa auch umgekleidet haben, weil er doch nun einmal 
einen Gaſt habe, und weil ſein Anzug ſo gar unbedeutend 
war. Aber er kam in den nämlichen Kleidern zurück, in wel- 
chen er vor mir an dem Gittertore geſtanden war. 

Er entſchuldigte ſein Außenbleiben nicht, ſondern ſagte, ich 
möchte, wenn ich ausgeruht hätte, und es mir genehm wäre, 
zu ſpeiſen, ihm in das Speiſezimmer folgen, es würde dort 
für mich aufgetragen werden. 

Ich ſagte, ausgeruht hätte ich ſchon; aber ich ſei nur ge— 
kommen, um um Unterſtand zu bitten, nicht aber auch in 
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anderer Weiſe beſonders in Hinſicht von Speiſe und Trank 
läſtig zu fallen. 

„Ihr fallt nicht läſtig,“ antwortete der Mann, „Ihr müßt 
etwas zu eſſen bekommen, beſonders da Ihr ſo lange da 
bleiben müßt, bis ſich die Sache wegen des Gewitters ent— 
ſchieden hat. Da ſchon Mittag vorüber iſt, wir aber genau mit 
der Mittagſtunde des Tages zu Mittag eſſen, und von da bis 
zu dem Abendeſſen nichts mehr aufgetragen wird, ſo muß für 
Euch, wenn Ihr nicht bis Abends warten ſollet, beſonders auf— 
getragen werden. Solltet Ihr aber ſchon zu Mittag gegeſſen 
haben, und bis Abends warten wollen, ſo fodert es doch die 
Ehre des Hauſes, daß Euch etwas geboten werde, Ihr möget 
es dann annehmen oder nicht. Folgt mir daher in das Speiſe— 
zimmer.“ 

Ich legte das Buch neben mich auf den Sitz, und ſchickte 
mich an, zu gehen. 

Er aber nahm das Buch, und legte es auf feinen Platz in 
dem Büchergeſtelle. 

„Verzeiht,“ ſagte er, „es iſt bei uns Sitte, daß die Bücher 
die auf dem Geſtelle ſind, damit jemand, der in dem Zimmer 
wartet, oder ſich ſonſt aufhält, bei Gelegenheit und nach 
Wohlgefallen etwas leſen kann, nach dem Gebrauche wieder 
auf das Geſtelle gelegt werden, damit das Zimmer die ihm 
zugehörige Geſtalt behalte.“ 

Hierauf öffnete er die Tür, und lud mich ein, in das mir 
bekannte Speiſezimmer voraus zu gehen. 

Als wir in demſelben angelangt waren, ſah ich, daß in aus— 
gezeichnet ſchönen weißen Linnen gedeckt ſei, und zwar nur 
ein Gedecke, daß ſich eingemachte Früchte Wein Waſſer und 
Brod auf dem Tiſche befanden, und in einem Gefäße ver— 
kleinertes Eis war, es in den Wein zu tun. Mein Ränzlein 
und meinen Schwarzdornſtock ſah ich nicht mehr, mein Hut 
aber lag noch auf ſeinem Platze. 

Mein Begleiter tat aus einer der Taſchen ſeines Kleides 
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ein, wie ich vermutete, ſilbernes Glöcklein hervor, und läutete. 
Sofort erſchien eine Magd, und brachte ein gebratenes Huhn 
und ſchönen rotgeſprenkelten Kopfſallat. 

Mein Gaſtherr lud mich ein, mich zu ſetzen, und zu eſſen. 

Da es ſo freundlich geboten war, nahm ich es an. Obwohl 
ich wirklich ſchon einmal gegeſſen hatte, ſo war das vor dem 
Mittag geweſen, und ich war durch das Wandern wieder 
hungrig geworden. Ich genoß daher von dem Aufgeſetzten. 

Mein Beherberger ſetzte ſich zu mir, leiſtete mir Geſell— 
ſchaft, aß und trank aber nichts. 

Da ich fertig war, und die Eßgeräte hingelegt hatte, bot er 
mir an, wenn ich nicht zu müde ſei, mich in den Garten zu 
führen. 

Ich nahm es an. 

Er läutete wieder mit dem Glöcklein, um den Befehl zu 
geben, daß man abräume, und führte mich nun nicht durch den 
Gang, durch welchen wir herein gekommen waren, ſondern 
durch einen mit gewöhnlichen Steinen gepflaſterten in den 
Garten. Er hatte jetzt ein kleines Häubchen von durchbro— 
chener Arbeit auf ſeinen weißen Haaren, wie man ſie gerne 
Kindern aufſetzt, um ihre Locken gleichſam wie in einem 
Netze einzufangen. 

Als wir in das Freie kamen, ſah ich, daß, während ich aß, 
die Sonne auf das Haus zu ſcheinen aufgehört hatte, ſie war 
von der Gewitterwand überholt worden. Auf dem Garten ſo 
wie auf der Gegend lag der warme trockene Schatten, wie er 
bei ſolchen Gelegenheiten immer erſcheint. Aber die Gewitter— 
wand hatte ſich während meines Aufenhaltes in dem Hauſe 
wenig verändert, und gab nicht die Ausſicht auf baldigen Aus— 
bruch des Regens. 

Ein Umblick überzeugte mich ſogleich, daß der Garten hin 
ter dem Hauſe ſehr groß ſei. Er war aber kein Garten, wie 
man ſie gerne hinter und neben den Landhäuſern der Städter 
anlegt, nämlich, daß man unfruchtbare oder höchſtens Zier— 


2 


früchte tragende Gebüſche und Bäume pflegt, und zwiſchen 
ihnen Raſen und Sandwege oder einige Blumenhügel oder 
Blumenkreiſe herrichtet, ſondern es war ein Garten, der mich 
an den meiner Eltern bei dem Vorſtadthauſe erinnerte. Es war 
da eine weitläufige Anlage von Obſtbäumen, die aber hin— 
länglich Raum ließen, daß fruchtbare oder auch nur zum 
Blühen beſtimmte Geſträuche dazwiſchen ſtehen konnten, und 
daß Gemüſe und Blumen vollſtändig zu gedeihen vermochten. 
Die Blumen ſtanden teils in eigenen Beeten, teils liefen ſie 
als Einfriedigung hin, teils befanden fie ſich auf eigenen Plat- 
zen, wo ſie ſich ſchön darſtellten. Mich empfingen von je her 
ſolche Gärten mit dem Gefühle der Häuslichkeit und Nützlich— 
keit, während die anderen einerſeits mit keiner Frucht auf das 
Haus denken, und andererſeits wahrhaftig auch kein Wald 
ſind. Was zur Roſenzeit blühen konnte, blühte und duftete, 
und weil eben die ſchweren Wolken am Himmel ſtanden, ſo 
war aller Duft viel eindringlicher und ſtärker. Dies deutete 
doch wieder auf ein Gewitter hin. 

Nahe bei dem Hauſe befand ſich ein Gewächshaus. Es zeigte 
uns aber gegen den Weg, auf dem wir gingen, nicht ſeine 
Länge ſondern ſeine Breite hin. Auch dieſe Breite, welche teil— 
weiſe Gebüſche deckten, war mit Roſen bekleidet, und ſah aus 
wie ein Roſenhäuschen im Kleinen. 

Wir gingen einen geräumigen Gang, der mitten durch den 
Garten lief, entlang. Er war Anfangs eben, zog ſich aber 
dann ſachte aufwärts. 

Auch im Garten waren die Roſen beinahe herrſchend. Ent— 
weder ſtand hie und da auf einem geeigneten Platze ein ein— 
zelnes Bäumchen, oder es waren Hecken nach gewiſſen Rich— 
tungen angelegt, oder es zeigten ſich Abteilungen, wo ſie gute 
Verhältniſſe zum Gedeihen fanden, und ſich dem Auge an— 
genehm darſtellen konnten. Eine Gruppe von ſehr dunkeln 
faſt violetten Roſen war mit einem eigenen zierlichen Gitter 
umgeben, um ſie auszuzeichnen, oder zu ſchützen. Alle Blumen 
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waren wie die vor dem Hauſe beſonders rein und klar ent- 
wickelt, ſogar die verblühenden erſchienen in ihren Blättern 
noch kraftvoll und geſund. 

Ich machte in Hinſicht des letzten Umſtandes eine Bemer— 
kung. 

„Habt Ihr denn nie eine jener alten Frauen geſehen,“ ſagte 
mein Begleiter, „die in ihrer Jugend ſehr ſchön geweſen 
waren, und ſich lange kräftig erhalten haben. Sie gleichen die- 
ſen Roſen. Wenn ſie ſelbſt ſchon unzählige kleine Falten in 
ihrem Angeſichte haben, ſo iſt doch noch zwiſchen den Falten 
die Anmut herrſchend und eine ſehr ſchöne liebe Farbe.“ 

Ich antwortete, daß ich das noch nie beobachtet hätte, und 
wir gingen weiter. 

Es waren außer den Roſen noch andere Blumen im Garten. 
Ganze Beete von Aurikeln ſtanden an ſchattigen Orten. Sie 
waren wohl längſt verblüht, aber ihre ſtarken grünen Blätter 
zeigten, daß ſie in guter Pflege waren. Hie und da ſtand eine 
Lilie an einer einſamen Stelle, und wohl entwickelte Nelken 
prangten in Töpfen auf einem eigenen Schragen, an dem Vor⸗ 
richtungen angebracht waren, die Blumen vor Sonne zu be⸗ 
wahren. Sie waren noch nicht aufgeblüht, aber die Knoſpen 
waren weit vorgerückt, und ließen treffliche Blumen ahnen. 
Es mochten nur die auserwählten auf dem Schragen ſtehen; 
denn ich ſah die Schule dieſer Pflanzen, als wir etwas weiter 
kamen, in langen weithingehenden Beeten angelegt. Sonſt 
waren die gewöhnlichen Gartenblumen da, teils in Beeten 
teils auf kleinen abgeſonderten Plätzen teils als Einfaſſungen. 
Beſonders ſchien ſich auch die Levkoje einer Vorliebe zu er— 
freuen, denn ſie ſtand in großer Anzahl und Schönheit ſo 
wie in vielen Arten da. Ihr Duft ging wohltuend durch die 
Lüfte. Selbſt in Töpfen ſah ich dieſe Blume gepflegt, und an 
zuträgliche Orte geſtellt. Was an Zwiebelgewächſen Hiazin— 
then Tulpen und dergleichen vorhanden geweſen ſein mochte, 
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konnte ich nicht ermeſſen, da die Zeit diefer Blumen längſt 
vorüber war. 

Auch die Zeit der Blütengeſträuche war vorüber, und ſie 
ſtanden nur mit ihren grünen Blättern am Wege oder an 
ihren Stellen. 

Die Gemüſe nahmen die weiten und größeren Räume ein. 
Zwiſchen ihnen und an ihren Seiten liefen Anpflanzungen von 
Erdbeeren. Sie ſchienen beſonders gehegt, waren häufig auf— 
gebunden, und hatten Blechtäfelchen zwiſchen ſich, auf denen 
die Namen ſtanden. 

Die Obſtbäume waren durch den ganzen Garten verteilt, 
wir gingen an vielen vorüber. Auch an ihnen beſonders aber 
an den zahlreichen Zwergbäumen ſah ich weiße Täfelchen mit 
Namen. 

An manchen Bäumen erblickte ich kleine Käſtchen von Holz, 
bald an dem Stamme bald in den Zweigen. In unſerem 
Oberlande gibt man den Staren gerne ſolche Behälter, damit 
fie ihr Neſt in dieſelben bauen. Die hier befindlichen Behält— 
niſſe waren aber anderer Art. Ich wollte fragen, aber in der 
Folge des Geſpräches vergaß ich wieder darauf. 

Da wir in dem Garten ſo fortgingen, hörte ich beſonders 
aus ſeinem bebuſchten Teile wieder die Vogelſtimmen, die ich 
in dem Wartezimmer gehört hatte, nur hier deutlicher und 
heller. 

Auch ein anderer Umſtand fiel mir auf, da wir ſchon einen 
großen Teil des Gartens durchwandert hatten; ich bemerkte 
nämlich gar keinen Raupenfraß. Während meines Ganges 
durch das Land hatte ich ihn aber doch geſehen, obwohl er 
mir, da er nicht außerordentlich war, und keinen Obſtmiß— 
wachs befürchten ließ, nicht beſonders aufgefallen war. Bei 
der Friſche der Belaubung dieſes Gartens fiel er mir wieder 
ein. Ich ſah das Laub deshalb näher an, und glaubte zu be— 
merken, daß es auch vollkommener ſei als anderwärts, das 
grüne Blatt war größer und dunkler, es war immer ganz, und 
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die grünen Kirſchen und die kleinen Apfelchen und Birnchen 
ſahen recht geſund daraus hervor. Ich betrachtete durch dieſe 
Tatſache aufmerkſam gemacht nun auch den Kohl genauer, 
der nicht weit von unſerm Wege ſtand. An ihm zeigte keine 
kahle Rippe, daß die Raupe des Weißlings genagt habe. Die 
Blätter waren ganz und ſchön. Ich nahm mir vor, dieſe Bez 
obachtung gegen meinen Begleiter gelegentlich zur Sprache zu 
bringen. 

Wir waren mittlerweile bis an das Ende der Pflanzungen 
gelangt, und es begann Rafengrund, der ſteiler anſtieg, An- 
fangs mit Bäumen beſetzt war, weiter oben aber kahl fort- 
lief. 

Wir ſtiegen auf ihm empor. 

Da wir auf eine ziemliche Höhe gelangt waren, und Bäume 
die Ausſicht nicht mehr hinderten, blieb ich ein wenig ſtehen, 
um den Himmel zu betrachten. Mein Begleiter hielt ebenfalls 
an. Das Gewitter ſtand nicht mehr gegen Sonnenuntergang 
allein, ſondern jetzt überall. Wir hörten auch entfernten 
Donner, der ſich öfter wiederholte. Wir hörten ihn bald gegen 
Sonnenuntergang, bald gegen Mittag, bald an Orten, die wir 
nicht angeben konnten. Mein Mann mußte ſeiner Sache ſehr 
ſicher ſein; denn ich ſah, daß in dem Garten Arbeiter ſehr 
eifrig an den mehreren Ziehbrunnen zogen, um das Waſſer 
in die durch den Garten laufenden Rinnen zu leiten, und aus 
dieſen in die Waſſerbehälter. Ich ſah auch bereits Arbeiter 
gehen, ihre Gießkannen in den Waſſerbehältern füllen, und 
ihren Inhalt auf die Pflanzenbeete ausſtreuen. Ich war ſehr 
begierig auf den Verlauf der Dinge, ſagte aber gar nichts, und 
mein Begleiter ſchwieg auch. 

Wir gingen nach kurzem Stillſtande auf dem Raſengrunde 
wieder weiter aufwärts, und zuletzt ziemlich ſteil. 

Endlich hatten wir die höchſte Stelle erreicht, und mit ihr 
auch das Ende des Gartens. Jenſeits ſenkte ſich der Boden 
wieder ſanft abwärts. Auf dieſem Platze ſtand ein ſehr großer 
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Kirſchbaum, der größte Baum des Gartens vielleicht der 
größte Obſtbaum der Gegend. Um den Stamm des Baumes 
lief eine Holzbank, die vier Tiſchchen nach den vier Welt- 
gegenden vor ſich hatte, daß man hier ausruhen, die Gegend 
beſehen, oder leſen und ſchreiben konnte. Man ſah an dieſer 
Stelle faft nach allen Richtungen des Himmels. Ich erinnere 
mich nun ganz genau, daß ich dieſen Baum wohl früher bei 
meinen Wanderungen von der Straße oder von anderen 
Stellen aus geſehen hatte. Er war wie ein dunkler ausgezeich— 
neter Punkt erſchienen, der die höchſte Stelle der Gegend 
krönte. Man mußte an heiteren Tagen von hier aus die ganze 
Gebirgskette im Süden ſehen, jetzt aber war nichts davon zu 
erblicken; denn alles floß in eine einzige Gewittermaſſe zu— 
ſammen. Gegen Mitternacht erſchien ein freundlicher Höhen- 
zug, hinter welchem nach meiner Schätzung das Städtchen 
Landegg liegen mußte. 

Wir ſetzten uns ein wenig auf das Bänklein. Es ſchien, daß 
man an dieſem Plätzchen niemals vorüber gehen konnte, ohne 
ſich zu ſetzen, und eine kleine Umſchau zu halten; denn das 
Gras war um den Baum herum abgetreten, daß der kahle 
Boden hervorſah, wie wenn ein Weg um den Baum ginge. 
Man mußte ſich daher gerne an dieſem Platze verſammeln. 

Als wir kaum ein Weilchen ausgeruht hatten, ſah ich eine 
Geſtalt aus den nicht ſehr entfernten Büſchen und Bäumen 
hervortreten, und gegen uns empor gehen. Da ſie etwas näher 
gekommen war, erkannte ich, daß es ein Gemiſche von Knabe 
und Jüngling war. Zuweilen hätte man meinen können, der 
Ankommende ſei ganz ein Jüngling, und zuweilen, er ſei noch 
ganz ein Knabe. Er trug ein blau- und weißgeſtreiftes Leinen⸗ 
zeug als Bekleidung, um den Hals hatte er nichts und auf dem 
Haupte auch nichts als eine dichte Menge brauner Locken. 

Da er herzugekommen war, ſagte er: „Ich ſehe, daß du mit 
einem fremden Manne beſchäftigt biſt, ich werde dich alſo 
nicht ſtören, und wieder in den Garten hinab gehen.“ 
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„Tue das“, ſagte mein Begleiter. 

Der Knabe machte eine ſchnelle und leichte Verbeugung 
gegen mich, wendete ſich um, und ging in derſelben Richtung 
wieder zurück, in der er gekommen war. 

Wir blieben noch ſitzen. 

Am Himmel änderte ſich indeffen wenig. Dieſelbe Wolken— 
decke ſtand da, und wir hörten denſelben Donner. Nur da die 
Decke dunkler geworden zu fein ſchien, fo wurde jetzt zu— 
weilen auch ein Blitz ſichtbar. 

Nach einer Zeit ſagte mein Begleiter: „Eure Reiſe hat 
wohl nicht einen Zweck, der durch den Aufenthalt von einigen 
Stunden oder von einem Tage oder von einigen Tagen ge— 
ſtört würde.“ 

„Es iſt ſo, wie Ihr geſagt habt,“ antwortete ich, „mein 
Zweck iſt, ſoweit meine Kräfte reichen, wiſſenſchaftliche Be— 
ſtrebungen zu verfolgen, und nebenbei, was ich auch nicht für 
unwichtig halte, das Leben in der freien Natur zu genießen.“ 

„Dieſes Letzte iſt in der Tat auch nicht unwichtig,“ ver- 
ſetzte mein Nachbar, „und da Ihr Euren Reiſezweck bezeichnet 
habt, ſo werdet Ihr gewiß einwilligen, wenn ich Euch einlade, 
heute nicht mehr weiter zu reiſen, ſondern die Nacht in mei— 
nem Hauſe zuzubringen. Wünſchet Ihr dann am morgigen 
Tage und an mehreren darauf folgenden noch bei mir zu ver— 
weilen, ſo ſteht es nur bei Euch, ſo zu tun.“ 

„Ich wollte, wenn das Gewitter auch lange angedauert 
hätte, doch heute noch nach Rohrberg gehen“, ſagte ich. „Da 
Ihr aber auf eine fo freundliche Weiſe gegen einen unbefannz 
ten Reiſenden verfahrt, ſo ſage ich gerne zu, die heutige Nacht 
in Eurem Hauſe zuzubringen, und bin Euch dafür dankbar. 
Was morgen ſein wird, darüber kann ich noch nicht ent— 
ſcheiden, weil das Morgen noch nicht da iſt.“ 

„So haben wir alſo für die kommende Nacht abgeſchloſſen, 
wie ich gleich gedacht habe,“ ſagte mein Begleiter, „Ihr wer— 
det wohl bemerkt haben, daß Euer Ränzlein und Euer Wan— 
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derſtock nicht mehr in dem Speiſezimmer waren, als Ihr zum 
Eſſen dahin kamet.“ 

„Ich habe es wirklich bemerkt“, antwortete ich. 

„Ich habe beides in Euer Zimmer bringen laſſen,“ ſagte er, 
„weil ich ſchon vermutete, daß Ihr dieſe Nacht in unſerm 
Hauſe zubringen würdet.“ 
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4. 


Die Beherbergung. 


Nach einer Weile ſagte mein Gaſtfreund: „Da Ihr nun 
meine Nachtherberge angenommen habt, ſo könnten wir von 
dieſem Baume auch ein wenig in das Freie gehen, daß Ihr die 
Gegend beſſer kennen lernet. Wenn das Gewitter zum Aus⸗ 
bruche kommen ſollte, ſo kennen wir wohl beide die An— 
zeichen genug, daß wir rechtzeitig umkehren, um ungefährdet 
das Haus zu erreichen.“ 

„So kann es geſchehen“, ſagte ich, und wir ſtanden von 
dem Bänkchen auf. 

Einige Schritte hinter dem Kirſchbaume war der Garten 
durch eine ſtarke Planke von der Umgebung getrennt. Als 
wir zu dieſer Planke gekommen waren, zog mein Begleiter 
einen Schlüſſel aus der Taſche, öffnete ein Pförtchen, wir 
traten hinaus, und er ſchloß hinter uns das Pförtchen wieder 
zu. 

Hinter dem Garten fingen Felder an, auf denen die ver— 
ſchiedenſten Getreide ſtanden. Die Getreide, welche ſonſt 
wohl bei dem geringſten Luftzuge zu wanken beginnen moch— 
ten, ſtanden ganz ſtille und pfeilrecht empor, das feine Haar 
der Ahren, über welches unſere Augen ſtreiften, war gleichſam 
in einem unbeweglichen goldgrünen Schimmer. 

Zwiſchen dem Getreide lief ein Fußpfad durch. Derſelbe 
war breit und ziemlich ausgetreten. Er ging den Hügel ent— 
lang, nicht ſteigend und nicht ſinkend, ſo daß er immer auf 
dem höchſten Teile der Anhöhe blieb. Auf dieſem Pfade gin— 
gen wir dahin. 
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Zu beiden Seiten des Weges ftand glihroter Mohn in dem 
Getreide, und auch er regte die leichten Blätter nicht. 

Es war überall ein Zirpen der Grillen; aber dieſes war 
gleichſam eine andere Stille, und erhöhte die Erwartung, die 
aller Orten war. Durch die über den ganzen Himmel liegende 
Wolkendecke ging zuweilen ein tiefes Donnern, und ein 
blaſſer Blitz lüftete zeitweilig ihr Dunkel. 

Mein Begleiter ging ruhig neben mir, und ſtrich manch— 
mal ſachte mit der Hand an den grünen Ahren des Getreides 
hin. Er hatte ſein Netz von den weißen Haaren abgenommen, 
hatte es in die Taſche geſteckt, und trug ſein Haupt unbedeckt 
in der milden Luft. 

Unſer Weg führte uns zu einer Stelle, auf welcher kein Ge— 
treide ſtand. Es war ein ziemlich großer Platz, der nur mit 
ſehr kurzem Graſe bedeckt war. Auf dieſem Platze befand 
ſich wieder eine hölzerne Bank, und eine mittelgroße Eſche. 

„Ich habe dieſen Fleck freigelaſſen, wie ich ihn von meinen 
Vorfahren übernommen hatte,“ ſagte mein Begleiter, „obwohl 
er, wenn man ihn urbar machte, und den Baum ausgrübe, in 
einer Reihe von Jahren eine nicht unbedeutende Menge von 
Getreide gäbe. Die Arbeiter halten hier ihre Mittagsruhe, 
und verzehren hier ihr Mittagsmahl, wenn es ihnen auf das 
Feld nachgebracht wird. Ich habe die Bank machen laſſen, 
weil ich auch gerne da ſitze, wäre es auch nur, um den Schnit— 
tern zuzuſchauen, und die Feierlichkeit der Feldarbeiten zu 
betrachten. Alte Gewohnheiten haben etwas Beruhigendes, ſei 
es auch nur das des Beſtehenden und immer Geſehenen. Hier 
dürfte es aber mehr ſein, weshalb die Stelle unbebaut blieb, 
und der Baum auf derſelben ſteht. Der Schatten dieſer Eſche 
iſt wohl ein ſparſamer, aber da er der einzige dieſer Gegend iſt, 
wird er geſucht, und die Leute, obwohl ſie roh ſind, achten 
gewiß auch auf die Ausſicht, die man hier genießt. Setzt Euch 
nur zu mir nieder, und betrachtet das Wenige, was uns heute 
der verſchleierte Himmel gönnt.“ 
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Wir ſetzten uns auf die Bank unter der Eſche, fo daß wir 
gegen Mittag ſchauten. Ich ſah den Garten wie einen grünen 
Schoß ſchräg unter mir liegen. 

An ſeinem Ende ſah ich die weiße mitternächtliche Mauer 
des Hauſes, und über der weißen Mauer das freundliche rote 
Dach. Von dem Gewächshauſe war nur das Dach und der 
Schornſtein erſichtlich. 

Weiter hin gegen Mittag war das Land und das Gebirge 
kaum zu erkennen wegen des blauen Wolkenſchattens und des 
blauen Wolkenduftes. Gegen Morgen ſtand der weiße Turm 
von Rohrberg, und gegen Abend war Getreide an Getreide, 
zuerſt auf unſerm Hügel, dann jenſeits desſelben auf dem 
nächſten Hügel, und ſo fort, ſoweit die Hügel ſichtbar waren. 
Dazwiſchen zeigten ſich weiße Meierhöfe und andere einzelne 
Häuſer oder Gruppen von Häuſern. Nach der Sitte des Lanz 
des gingen Zeilen von Obſtbäumen zwiſchen den Getreide— 
feldern dahin, und in der Nähe von Häuſern oder Dörfern 
ſtanden dieſe Bäume dichter, gleichſam wie in Wäldchen bei— 
ſammen. Ich fragte meinen Nachbar teils nach den Häuſern 
teils nach den Beſitzern der Felder. 

„Die Felder von dem Kirſchbaume gegen Sonnenuntergang 
hin bis zu der erſten Zeile von Obſtbäumen ſind unſer“, ſagte 
mein Begleiter. „Die wir von dem Kirſchbaum bis hieher 
durchwandert haben, gehören auch uns. Sie gehen noch bis zu 
jenen langen Gebäuden, die Ihr da unten ſeht, welche unſere 
Wirtſchaftsgebäude ſind. Gegen Mitternacht erſtrecken ſie ſich, 
wenn Ihr umſehen wollt, bis zu jenen Wieſen mit den Erlen— 
büſchen. Die Wieſen gehören auch uns, und machen dort die 
Grenze unſerer Beſitzungen. Im Mittag gehören die Felder 
uns bis zur Einfriedigung von Weißdorn, wo Ihr die Straße 
verlaſſen habt. Ihr könnt alſo ſehen, daß ein nicht ganz ge— 
ringer Teil dieſes Hügels von unſerm Eigentume bedeckt iſt. 
Wir ſind von dieſem Eigentume umringt, wie von einem 
Freunde, der nie wankt und nicht die Treue bricht.“ 
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Mir fiel bei dieſen Worten auf, daß er vom Eigentume 
immer die Ausdrücke uns und unſer gebrauchte. Ich dachte, 
er werde etwa eine Gattin oder auch Kinder einbeziehen. Mir 
fiel der Knabe ein, den ich im Heraufgehen geſehen hatte, 
vielleicht iſt dieſer ein Sohn von ihm. 

„Der Reſt des Hügels iſt an drei Meierhöfe verteilt,“ ſchloß 
er ſeine Rede, „welche unſere nächſten Nachbarn ſind. Von 
den Niederungen an, die um den Hügel liegen, und jenſeits 
welcher das Land wieder aufſteigt, beginnen unſere entfern— 
teren Nachbarn.“ 

„Es iſt ein geſegnetes ein von Gott beglücktes Land“, ſagte 
ich. 

„Ihr habt recht geſprochen,“ erwiderte er, „Land und Halm 
iſt eine Wohltat Gottes. Es iſt unglaublich, und der Menſch 
bedenkt es kaum, welch ein unermeßlicher Wert in dieſen 
Gräſern iſt. Laßt ſie einmal von unſerem Erdteile verſchwin— 
den, und wir verſchmachten bei allem unſerem ſonſtigen Reich— 
tume vor Hunger. Wer weiß, ob die heißen Länder nicht ſo 
dünn bevölkert ſind, und das Wiſſen und die Kunſt nicht ſo 
tragen, wie die kälteren, weil ſie kein Getreide haben. Wie 
viel ſelbſt dieſer kleine Hügel gibt, würdet Ihr kaum glauben. 
Ich habe mir einmal die Mühe genommen, die Fläche dieſes 
Hügels, ſoweit ſie Getreideland iſt, zu meſſen, um auf der 
Grundlage der Erträgniſſe unſerer Felder und der Erträgnis— 
fähigkeit der Felder der Nachbarn, die ich unterſuchte, eine 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung zu machen, welche Getreidemenge 
im Durchſchnitte jedes Jahr auf dieſem Hügel wächſt. Ihr 
würdet die Zahlen nicht glauben, und auch ich habe ſie mir 
vorher nicht ſo groß vorgeſtellt. Wenn es Euch genehm iſt, 
werde ich Euch die Arbeit in unſerem Hauſe zeigen. Ich dachte 
mir damals, das Getreide gehöre auch zu jenen unſcheinbaren 
nachhaltigen Dingen dieſes Lebens wie die Luft. Wir reden 
von dem Getreide und von der Luft nicht weiter, weil von 
beiden ſo viel vorhanden iſt, und uns beide überall umgeben. 


66 


Die ruhige Verbrauchung und Erzeugung zieht eine uner— 
meßliche Kette durch die Menſchheit in den Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden. Überall, wo Völker mit beſtimmten ge— 
ſchichtlichen Zeichnungen auftreten, und vernünftige Staats— 
einrichtungen haben, finden wir ſie ſchon zugleich mit dem Ge— 
treide, und wo der Hirte in lockreren Geſellſchaftsbanden aber 
vereint mit ſeiner Herde lebt, da ſind es zwar nicht die Ge— 
treide, die ihn nähren, aber doch ihre geringeren Verwandten, 
die Gräſer, die ſein ebenfalls geringeres Daſein erhalten. — 
Aber verzeiht, daß ich da ſo von Gräſern und Getreiden rede, 
es iſt natürlich, da ich da mitten unter ihnen wohne, und auf 
ihren Segen erſt in meinem Alter mehr achten lernte.“ 

„Ich habe nichts zu verzeihen“, erwiderte ich; „denn ich 
teile Eure Anſicht über das Getreide vollkommen, wenn ich 
auch ein Kind der großen Stadt bin. Ich habe dieſe Gewächſe 
viel beachtet, habe darüber geleſen, freilich mehr von dem 
Standpunkte der Pflanzenkunde, und habe, ſeit ich einen gro— 
ßen Teil des Jahres in der freien Natur zubringe, ihre Wich— 
tigkeit immer mehr und mehr einſehen gelernt.“ 

„Ihr würdet es erſt recht,“ ſagte er, „wenn Ihr Beſitztümer 
hättet, oder auf Euren Beſitztümern Euch mit der Pflege dieſer 
Pflanzen beſonders abgäbet.“ 

„Meine Eltern ſind in der Stadt,“ antwortete ich, „mein 
Vater treibt die Kaufmannſchaft, und außer einem Garten 
beſitzt weder er noch ich einen liegenden Grund.“ 

„Das iſt von großer Bedeutung,“ erwiderte er, „den Wert 
dieſer Pflanzen kann keiner vollſtändig ermeſſen, als der ſie 
pflegt.“ 

Wir ſchwiegen nun eine Weile. 

Ich ſah an ſeinen Wirtſchaftsgebäuden Leute beſchäftigt. 
Einige gingen an den Toren ab und zu, in häuslichen Ar— 
beiten begriffen, andere mähten in einer nahen Wieſe Gras, 
und ein Teil war bedacht, das im Laufe des Tages getrocknete 
Heu in hochbeladenen Wägen durch die Tore einzuführen. Ich 
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konnte wegen der großen Entfernung das Einzelne der Ar— 
beiten nicht unterſcheiden, ſo wie ich die eigentliche Bauart 
und die nähere Einrichtung der Gebäude nicht wahrnehmen 
konnte. 

„Was Ihr von den Häuſern und den Beſitzern der Felder 
geſagt habt, daß ich ſie Euch nennen ſoll,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, „ſo hat dies ſeine Schwierigkeit, beſonders heute. 
Man kann zwar von dieſem Platze aus die größte Zahl der 
Nachbarn erblicken; aber heute, wo der Himmel umſchleiert 
iſt, ſehen wir nicht nur das Gebirge nicht, ſondern es entgeht 
uns auch mancher weiße Punkt des untern Landes, der Woh— 
nungen bezeichnet, von denen ich ſprechen möchte. Anderen 
Teils ſind Euch die Leute unbekannt. Ihr ſolltet eigentlich in 
der Gegend herumgewandert ſein, in ihr gelebt haben, daß ſie 
zu Eurem Geiſte ſpräche, und Ihr die Bewohner verſtündet. 
Vielleicht kommt Ihr wieder, und bleibt länger bei uns, viel— 
leicht verlängert Ihr Euren jetzigen Aufenthalt. Indeſſen will 
ich Euch im Allgemeinen etwas ſagen, und von Beſonderem 
hinzufügen, was Euch anſprechen dürfte. Ich beſuche auch 
meiner Nachbarn willen gerne dieſen Platz; denn außerdem 
daß hier auf der Höhe ſelbſt an den ſchönſten Tagen immer ein 
kühler Luftzug geht, außerdem daß ich hier unter meinen Ar— 
beitern bin, ſehe ich von hier aus alle, die mich umgeben, es 
fällt mir manches von ihnen ein, und ich ermeſſe, wie ich 
ihnen nützen kann, oder wie überhaupt das Allgemeine ge— 
fördert werden möge. Sie ſind im Ganzen ungebildete aber 
nicht ungelehrige Leute, wenn man ſie nach ihrer Art nimmt, 
und nicht vorſchnell in eine andere zwingen will. Sie ſind 
dann meiſt auch gutartig. Ich habe von ihnen manches für 
mein Inneres gewonnen, und ihnen manchen äußeren Vor— 
teil verſchafft. Sie ahmen nach, wenn ſie etwas durch längere 
Erfahrung billigen. Man muß nur nicht ermüden. Oft haben 
ſie mich zuerſt verlacht, und endlich dann doch nachgeahmt. In 
Vielem verlachen ſie mich noch, und ich ertrage es. Der Weg 
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da durch meine Felder iſt ein kürzerer, und da geht Mancher 
vorbei, wenn ich auf der Bank ſitze, er bleibt ſtehen, er redet 
mit mir, ich erteile ihm Rat, und ich lerne aus ſeinen Worten. 
Meine Felder ſind bereits ertragfähiger gemacht worden als 
die ihrigen, das ſehen ſie, und das iſt bei ihnen der haltbarſte 
Grund zu mancher Betrachtung. Nur die Wieſe, welche ſich 
hinter unſerem Rücken befindet, tiefer als die Felder liegt, 
und von einem kleinen Bache bewäſſert wird, habe ich nicht 
ſo verbeſſern können, wie ich wollte; ſie iſt noch durch die 
Erlengeſträuche und durch die Erlenſtöcke verunſtaltet, die ſich 
am Saume des Bächleins befinden, und ſelbſt hie und da 
Sumpfſtellen veranlaſſen; aber ich kann die Sache im Wefent- 
lichen nicht abändern, weil ich die Erlengeſträuche und Erlen— 
ſtöcke zu anderen Dingen notwendig brauche.“ 

Um meine Frage nach dem Einzelnen ſeiner Nachbarn zu 
unterbrechen, die er, wie ich jetzt einſah, nicht beantworten 
konnte, wenigſtens nicht, wie ſie geſtellt war, fragte ich ihn, 
ob denn zu ſeinem Anweſen nicht auch Waldgrund gehöre. 

„Allerdings,“ antwortete er, „aber derſelbe liegt nicht ſo 
nahe, als es der Bequemlichkeit wegen wünſchenswert wäre; 
aber er liegt auch entfernt genug, daß die Schönheit und An- 
mut dieſes Getreidehügels nicht geſtört wird. Wenn Ihr auf 
dem Wege nach Rohrberg fortgegangen wäret, ſtatt zu unſerem 
Hauſe herauf zu ſteigen, ſo würdet Ihr nach einer halben 
Stunde Wanderns zu Eurer Rechten dicht an der Straße die 
Ecke eines Buchenwaldes gefunden haben, um welche die 
Straße herum geht. Dieſe Ecke erhebt ſich raſch, erweitert ſich 
nach rückwärts, wohin man von der Straße nicht ſehen kann, 
und gehört einem Walde an, der weit in das Land hinein 
geht. Man kann von hier aus ein großes Stück ſehen. Dort 
links von dem Felde, auf welchem die junge Gerſte ſteht.“ 

„Ich kenne den Wald recht gut,“ ſagte ich, „er ſchlingt ſich 
um eine Höhe, und berührt die Straße nur mit einem Stücke; 
aber wenn man ihn betritt, lernt man ſeine Größe kennen. 
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Es ift der Alizwald. Er hat mächtige Buchen und Ahorne, die 
ſich unter die Tannen miſchen. Die Aliz geht von ihm in die 
Agger. An der Aliz ſtehen beiderſeits hohe Felſen mit ſeltenen 
Kräutern, und von ihnen geht gegen Mittag ein Streifen 
Landes mit den allerſtärkſten Buchen talwärts.“ 

„Ihr kennt den Wald“, ſagte er. 

„Ja,“ erwiderte ich, „ich bin ſchon in ihm geweſen. Ich habe 
dort die größte Doppelbuche gezeichnet, die ich je geſehen, ich 
habe Pflanzen und Steine geſammelt, und die Felſenlagen 
betrachtet.“ 

„Jener Waldſtreifen, der mit den ſtarken Buchen beſtanden 
iſt, und noch mehreres Land jenes Waldes gehört zu dieſem 
Anweſen“, ſagte mein Beherberger. „Es iſt weiter von da 
gegen Mittag auch ein Bergbühel unſer, auf dem ſtellenweiſe 
die Birke ſehr verkrüppelt vorkommt, welche zum Brennen 
wenig taugt; aber Holz zu feinen Arbeiten gibt.“ 

„Ich kenne den Bühel auch,“ ſagte ich, „dort geht der 
Granit zu Ende, aus dem der ganze mitternächtliche Teil un— 
ſeres Landes beſteht, und es beginnt gegen Mittag zu nach 
und nach der Kalk, der endlich in den höchſten Gebirgen die 
Landesgrenze an der Mittagſeite macht.“ 

„Ja der Bühel iſt der ſüdlichſte Granitblock,“ ſagte mein 
Begleiter, „er überſetzt ſogar die Wäſſer. Wir können hier 
trotz des Duftes der Wolken hie und da die Grenze ſehen, 
in der ſich der Granit abſchneidet.“ 

„Dort iſt die Klamſpitze,“ ſagte er, „die noch Granit hat, 
rechts der Gaisbühl, dann die Aſſer, der Loſen, und zuletzt 
die Grumhaut, die noch zu ſehen iſt.“ 

Ich ſtimmte in Allem bei. 

Der Abend kam indeſſen immer näher und näher, und der 
Nachmittag war bedeutend vorgerückt. 

Das Gewitter an dem Himmel war mir aber endlich beſon— 
ders merkwürdig geworden. 

Ich hatte den Ausbruch desſelben, als ich den Hügel zu dem 
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weißen Hauſe empor ſtieg, um eine Unterkunft zu ſuchen, in 
kurzer Zeit erwartet; und nun waren Stunden vergangen, 
und es war noch immer nicht ausgebrochen. Über den ganzen 
Himmel ſtand es unbeweglich. Die Wolkendecke war an man— 
chen Stellen faſt finſter geworden und Blitze zuckten aus 
dieſen Stellen bald höher bald tiefer hervor. Der Donner 
folgte in ruhigem ſchwerem Rollen auf dieſe Blitze; aber in 
der Wolkendecke zeigte ſich kein Zuſammenſammeln zu einem 
einzigen Gewitterballen, und es war kein Anſchicken zu einem 
Regen. 

Ich ſagte endlich zu meinem Nachbar, indem ich auf die 
Männer zeigte, welche weiter unten in der Niederung, in wel— 
cher die Wirtſchaftsgebäude lagen, Gras machten: „Dieſe 
ſcheinen auch auf kein Gewitter und auf kein gewöhnliches 
Nachregnen für den morgigen Tag zu rechnen, weil ſie jetzt 
Gras mähen, das ihnen in der Nacht ein tüchtiger Regen 
durchnäſſen, oder morgen eine kräftige Sonne zu Heu trock— 
nen kann.“ 

„Dieſe wiſſen gar nichts von dem Wetter,“ ſagte mein Be⸗ 
gleiter, „und ſie mähen das Gras nur, weil ich es ſo angeord— 
net habe.“ 

Das waren die einzigen Worte, die er über das Wetter ge— 
ſprochen hatte. Ich veranlaßte ihn auch nicht zu mehreren. 

Wir gingen von dieſem Felderſitze, auf dem wir nun ſchon 
eine Weile geſeſſen waren, nicht mehr weiter von dem Hauſe 
weg, ſondern, nachdem wir uns erhoben hatten, ſchlug mein 
Begleiter wieder den Rückweg ein. 

Wir gingen auf demſelben Wege zurück, auf dem wir ge— 
kommen waren. 

Die Donner erſchallten nun ſogar lauter, und verkündeten 
ſich bald an dieſer Stelle des Himmels bald an jener. 

Als wir wieder in den Garten eingetreten waren, als mein 
Begleiter das Pförtchen hinter ſich geſchloſſen hatte, und als 
wir von dem großen Kirſchbaume bereits abwärts gingen, 
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ſagte er zu mir: „Erlaubt, daß ich nach dem Knaben rufe, und 
ihm etwas befehle.“ 

Ich ſtimmte ſogleich zu, und er rief gegen eine Stelle des 
Gebüſches: „Guſtav!“ 

Der Knabe, den ich im Heraufgehen geſehen hatte, kam faſt 
an der nämlichen Stelle des Gartens zum Vorſcheine, an wel- 
cher er früher herausgetreten war. Da er jetzt länger vor uns 
ſtehen blieb, konnte ich ihn genauer betrachten. Sein Angeſicht 
erſchien mir ſehr roſig und ſchön, und beſonders einnehmend 
zeigten ſich die großen ſchwarzen Augen unter den braunen 
Locken, die ich ſchon früher beobachtet hatte. 

„Guſtav,“ ſagte mein Begleiter, „wenn du noch an deinem 
Tiſche oder ſonſt irgendwo in dem Garten bleiben willſt, ſo 
erinnere dich an das, was ich dir über Gewitter geſagt habe. 
Da die Wolken über den ganzen Himmel ſtehen, ſo weiß man 
nicht, wann überhaupt ein Blitz auf die Erde niederfährt, und 
an welcher Stelle er ſie treffen wird. Darum verweile unter 
keinem höheren Baume. Sonſt kannſt du hier bleiben, wie du 
willſt. Dieſer Herr bleibt heute bei uns, und du wirſt zur 
Abendſpeiſeſtunde in dem Speiſezimmer eintreffen.“ 

„Ja“, ſagte der Knabe, verneigte ſich, und ging wieder auf 
einem Sandwege in die Geſträuche des Gartens zurück. 

„Dieſer Knabe iſt mein Pflegeſohn,“ ſagte mein Begleiter, 
„er iſt gewohnt, zu dieſer Tageszeit einen Spaziergang mit 
mir zu machen, darum kam er da wir bei dem Kirſchbaume 
ſaßen von ſeinem Arbeitstiſche, den er im Garten hat, zu uns 
empor, um mich zu ſuchen; allein da er ſah, daß ein Fremder 
da ſei, ging er wieder an ſeine Stelle zurück.“ 

Mir, der ich mich an den einfachen folgerichtigen Ausdruck 
gewöhnt hatte, fiel es jetzt abermals auf, daß mein Begleiter, 
der, wenn er von ſeinen Feldern redete, faſt immer den Aus— 
druck unſer gebraucht hatte, nun, da er von ſeinem Pflege- 
ſohne ſprach, den Ausdruck mein wählte, da er doch, wenn er 
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etwa ſeine Gattin einbezog, jetzt auch das Wort unfer ge- 
brauchen ſollte. 

Als wir von dem Raſengrunde hinab gekommen waren, 
und den bepflanzten Garten betreten hatten, gingen wir in 
ihm auf einem anderen Wege zurück, als auf dem wir herauf 
gegangen waren. 

Auf dieſem Wege ſah ich nun, daß der Beſitzer des Gartens 
auch Weinreben in demſelben zog, obwohl das Land der 
Pflege dieſes Gewächſes nicht ganz günſtig iſt. Es waren 
eigene dunkle Mauern aufgeführt, an denen die Reben mittelſt 
Holzgittern empor geleitet wurden. Durch andere Mauern. 
wurden die Winde abgehalten. Gegen Mittag allein waren 
die Stellen offen. So ſammelte er die Hitze, und gewährte 
Schutz. Auch Pfirſiche zog er auf dieſelbe Weiſe, und aus den 
Blättern derſelben ſchloß ich auf ſehr edle Gattungen. 

Wir gingen hier an großen Linden vorüber, und in ihrer 
Nähe erblickte ich ein Bienenhaus. 

Von dem Gewächshauſe ſah ich auf dem Rückwege wohl 
die Längenſeite, konnte aber nichts Näheres erkennen, weil 
mein Begleiter den Weg zu ihm nicht einſchlug. Ich wollte ihn 
auch nicht eigens darum erſuchen: ich vermutete, daß er mich 
zu ſeiner Familie führen würde. 

Da wir an dem Hauſe angekommen waren, geleitete er mich 
bei dem gemeinſchaftlichen Eingange desſelben hinein, führte 
mich über eine gewöhnliche Sandſteintreppe in das erſte Stock— 
werk, und ging dort mit mir einen Gang entlang, in dem viele 
Türen waren. Eine derſelben öffnete er mit einem Schlüſſel, 
den er ſchon in ſeiner Taſche in Bereitſchaft hatte, und ſagte: 
„Das iſt Euer Zimmer, ſolange Ihr in dieſem Hauſe bleibt. 
Ihr könnt jetzt in dasſelbe eintreten, oder es verlaſſen, wie es 
Euch gefällt. Nur müſſet Ihr um acht Uhr wieder da ſein, zu 
welcher Stunde Ihr zum Abendeſſen werdet geholt werden. 
Ich muß Euch nun allein laſſen. In dem Wartezimmer habt 
Ihr heute in Humboldts Reiſen geleſen, ich habe das Buch 
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in dieſes Zimmer legen laſſen. Wünſchet Ihr für jetzt oder für 
den Abend noch irgend ein Buch, ſo nennt es, daß ich ſehe, ob 
es in meiner Bücherſammlung enthalten iſt.“ 

Ich lehnte das Anerbieten ab, und ſagte, daß ich mit dem 
Vorhandenen ſchon zufrieden ſei, und wenn ich mich außer 
Humboldt mit noch andern Buchſtaben beſchäftigen wolle, ſo 
habe ich in meinem Ränzchen ſchon Vorrat, um teils etwas 
mit Bleifeder zu ſchreiben, teils früher Geſchriebenes durch— 
zuleſen, und zu verbeſſern, welche Beſchäftigung ich auf mei- 
nen Wanderungen häufig Abends vornehme. 

Er verabſchiedete ſich nach dieſen Worten, und ich ging zur 
Tür hinein. 

Ich überſah mit einem Blicke das Zimmer. Es war ein ge— 
wöhnliches Fremdenzimmer, wie man es in jedem größeren 
Hauſe auf dem Lande hat, wo man zuweilen in die Lage 
kömmt, Herberge erteilen zu müſſen. Die Geräte waren weder 
neu noch nach der damals herrſchenden Art gemacht, ſondern 
aus verſchiedenen Zeiten, aber nicht unangenehm ins Auge 
fallend. Die Überzüge der Seſſel und des Ruhebettes waren 
gepreßtes Leder, was man damals ſchon ſelten mehr fand. 
Eine geſellige Zugabe, die man nicht häufig in ſolchen Zim 
mern findet, war eine altertümliche Pendeluhr in vollem 
Gange. Mein Ränzlein und mein Stock lagen, wie der Mann 
geſagt hatte, ſchon in dieſem Zimmer. 

Ich ſetzte mich nieder, nahm nach einer Weile mein Ränz— 
lein, öffnete es, und blätterte in den Papieren, die ich daraus 
hervor genommen hatte, und ſchrieb gelegentlich in denſelben. 

Da endlich die Dämmerung gekommen war, ſtand ich auf, 
ging gegen eines der beiden offenſtehenden Fenſter, lehnte 
mich hinaus, und ſah herum. Es war wieder Getreide, das 
ich vor mir auf dem ſachte hinabgehenden Hügel erblickte. Am 
Morgen dieſes Tages, da ich von meiner Nachtherberge auf— 
gebrochen war, hatte ich auch Getreide rings um mich geſehen; 
aber dasſelbe war in einem luſtigen Wogen begriffen gewe— 
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jen; während dieſes reglos und unbewegt war wie ein Heer 
von lockeren Lanzen. Vor dem Hauſe war der Sandplatz, den 
ich bei meiner Ankunft ſchon geſehen und betreten hatte. 
Meine Fenſter gingen alſo auf der Seite der Roſenwand her— 
aus. Von dem Garten tönte noch ſchwaches Vogelgezwitſcher 
herüber, und der Duft von den tauſenden der Roſen ſtieg wie 
eine Opfergabe zu mir empor. 

An dem Himmel, deſſen Dämmerung heute viel früher ge— 
kommen war, hatte ſich eine Veränderung eingefunden. Die 
Wolkendecke war geteilt, die Wolken ſtanden in einzelnen 
Stücken gleichſam wie Berge an dem Gewölbe herum, und 
einzelne reine Teile blickten zwiſchen ihnen heraus. Die Blitze 
aber waren ſtärker und häufiger, die Donner klangen heller 
und kürzer. 

Als ich eine Weile bei dem Fenſter hinaus geſehen hatte, 
hörte ich ein Pochen an meiner Tür, eine Magd trat herein, 
und meldete, daß man mich zum Abendeſſen erwarte. Ich 
legte meine Papiere auf das Tiſchchen, das neben meinem 
Bette ſtand, legte den Humboldt darauf, und folgte der 
Magd, nachdem ich die Tür hinter mir geſperrt hatte. Sie 
führte mich in das Speiſezimmer. 

Bei dem Eintritte ſah ich drei Perſonen; den alten Mann, 
der mit mir den Spaziergang gemacht hatte, einen andern 
ebenfalls ältlichen Mann, der durch nichts beſonders auffiel 
als durch ſeine Kleidung, welche einen Prieſter verriet, und 
den Pflegeſohn des Hausbeſitzers in ſeinem blaugeſtreiften 
Linnengewande. 

Der Herr des Hauſes ſtellte mich dem Prieſter vor, indem 
er ſagte: „Das iſt der hochwürdige Pfarrer von Rohrberg, 
der ein Gewitter fürchtet, und deshalb dieſe Nacht in unſerm 
Hauſe zubringen wird“, und dann auf mich weiſend fügte er 
bei: „das iſt ein fremder Reiſender, der auch heute unſer Dach 
mit uns teilen will.“ 

Nach dieſen Worten und nach einem kurzen ſtummen Ge— 
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bete ſetzten wir uns zu dem Tiſche an unſere angewieſenen 
Plätze. Das Abendeſſen war ſehr einfach. Es beſtand aus 
Suppe Braten und Wein, zu welchem wie zu dem an mei— 
nem Mittagsmahle verkleinertes Eis geſtellt wurde. Dieſelbe 
Magd, welche mir mein Mittageſſen gebracht hatte, bediente 
uns. Ein männlicher Diener kam nicht in das Zimmer. Der 
Pfarrer und mein Gaſtfreund ſprachen öfter Dinge, die die 
Gegend betrafen, und ich ward gelegentlich einbezogen, wenn 
es ſich um Allgemeineres handelte. Der Knabe ſprach gar nicht. 

Die Dunkelheit des Abends wurde endlich ſo ſtark, daß die 
Kerzen, welche früher mit der Dämmerung gekämpft hatten, 
nun vollkommen die Herrſchaft behaupteten, und die ſchwar— 
zen Fenſter nur zeitweiſe durch die hereinleuchtenden Blitze 
erhellt wurden. 

Da das Eſſen beendet war, und wir uns zur Trennung an— 
ſchickten, ſagte der Hauswirt, daß er den Pfarrer und mich 
über die nähere Treppe in unſer Zimmer führen würde. Wir 
nahmen jeder eine Wachskerze, die uns angezündet von der 
Magd gereicht wurde, während deſſen ſich der Knabe Guſtav 
empfahl, und durch die gewöhnliche Tür entfernte. Der Haus— 
eigentümer führte uns bei der Tür hinaus, bei der ich zuerſt 
herein gekommen war. Wir befanden uns draußen in dem 
ſchönen Marmorgange, von dem eine gleiche Marmortreppe 
emporführte. Wir durften die Filzſchuhe nicht anziehen, weil 
jetzt über den Gang und die Treppe ein Tuchſtreifen lag, auf 
dem wir gingen. In der Mitte der Treppe, wo ſie einen Ab— 
ſatz machte, gleichſam einen erweiterten Platz oder eine Stie— 
genhalle, ſtand eine Geſtalt aus weißem Marmor auf einem 
Geſtelle. Durch ein paar Blitze, die eben jetzt fielen, und das 
Haupt und die Schultern der Marmorgeſtalt noch röter be— 
ſchienen, als es unſere Kerzen konnten, erſah ich, daß der 
Platz und die Treppe von oben herab durch eine Glasbedek— 
kung ihre Beleuchtung empfangen mußten. 

Als wir an das Ende der Treppe gelangt waren, wendete 
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fid) Der Hauswirt mit uns durch eine Tür links, und wir bez 
fanden uns in jenem Gange, in welchem mein Zimmer lag. 
Es war der Gang der Gaſtzimmer, wie ich nun zu erkennen 
vermeinte. Unſer Gaſtfreund bezeichnete eines als das des 
Pfarrers, und führte mich zu dem meinigen. 

Als wir in dasſelbe getreten waren, fragte er mich, ob ich 
zu meiner Bequemlichkeit noch etwas wünſche, beſonders ob 
mir Bücher aus ſeinem Bücherzimmer genehm wären. 

Als ich ſagte, daß ich keinen Wunſch habe, und bis zum 
Schlafen ſchon Beſchäftigung finden würde, antwortete er: 
„Ihr ſeid in Eurem Gemache und in Eurem Rechte. Schlum— 
mert denn recht wohl.“ 

„Ich wünſche Euch auch eine gute Nacht,“ erwiderte ich, 
„und ſage Euch Dank für die Mühe, die Ihr heute mit mir 
gehabt habet.“ 

„Es war keine Mühe,“ antwortete er, „denn ſonſt hätte ich 
ſie mir ja erſparen können, wenn ich Euch gar nicht zu Nacht 
geladen hätte.“ 

„So iſt es“, antwortete ich. 

„Erlaubt“, ſagte er, indem er ein kleines Wachskerzchen 
hervorzog, und an meinem Lichte anzündete. 

Nachdem er dieſes Geſchäft vollbracht hatte, verbeugte er 
ſich, was ich erwiderte, und ging auf den Gang hinaus. 

Ich ſchloß hinter ihm die Tür, legte meinen Rock ab, und 
lüftete mein Halstuch, weil, obgleich es ſchon ſpät war, die 
ruhige Nacht noch immer eine große Hitze und Schwüle in ſich 
hegte. Ich ging einige Male in dem Zimmer hin und her, trat 
dann an ein Fenſter, lehnte mich hinaus, und betrachtete den 
Himmel. So viel die Dunkelheit und die noch immer hell 
leuchtenden Blitze erkennen ließen, war die Geſtalt der Dinge 
dieſelbe, wie ſie am Abend vor dem Speiſen geweſen war. 
Wolkentrümmer ſtanden an dem Himmel und, wie die Sterne 
zeigten, waren zwiſchen ihnen reine Stellen. Zu Zeiten fuhr 
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ein Blitz aus ihnen über den Getreidehügel und die Wipfel 
der unbewegten Bäume, und der Donner rollte ihm nach. 

Als ich eine Weile die freie Luft genoſſen hatte, ſchloß ich 
mein Fenſter, ſchloß auch das andere, und begab mich zur 
Ruhe. 

Nachdem ich noch eine Zeit lang, wie es meine Gewohnheit 
war, in dem Bette geleſen, und mitunter ſogar mit Bleifeder 
etwas in meine Schriften geſchrieben hatte, löſchte ich das 
Licht aus, und richtete mich zum Schlafen. 

Ehe der Schlummer völlig meine Sinne umfing, hörte ich 
noch wie ſich draußen ein Wind erhob, und die Wipfel der 
Bäume zu ſtarkem Rauſchen bewegte. Ich hatte aber nicht 
mehr genug Kraft, mich zu ermannen, ſondern entſchlief gleich 
darauf völlig. 

Ich ſchlief recht ruhig und feſt. 

Als ich erwachte, war mein Erſtes, zu ſehen, ob es geregnet 
habe. Ich ſprang aus dem Bette, und riß die Fenſter auf. Die 
Sonne war bereits aufgegangen, der ganze Himmel war hei— 
ter, kein Lüftchen rührte ſich, aus dem Garten tönte das 
Schmettern der Vögel, die Roſen dufteten, und die Erde zu 
meinen Füßen war vollkommen trocken. Nur der Sand war 
ein wenig gegen das Grün des begrenzenden Raſens gefegt 
worden, und ein Mann war beſchäftigt, ihn wieder zu ebnen, 
und in ein gehöriges Gleichgewicht zu bringen. 

Alſo hatte mein Gegner Recht gehabt, und ich war begierig, 
zu erfahren, aus welchen Gründen er ſeine Gewißheit, die er 
ſo ſicher gegen mich behauptet hatte, geſchöpft, und wie er 
dieſe Gründe entdeckt und erforſcht habe. 

Um das recht bald zu erfahren, und meine Abreiſe nicht ſo 
lange zu verzögern, beſchloß ich, mich anzukleiden, und mei— 
nen Gaſtherrn ungeſäumt aufzuſuchen. 

Als ich mit meinem Anzuge fertig war, und mich in das 
Speiſezimmer hinab begeben hatte, fand ich dort eine Magd 
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mit den Vorbereitungen zu dem Frühmahle beſchäftigt, und 
fragte nach dem Herrn. 

„Er iſt in dem Garten auf der Fütterungstenne“, ſagte ſie. 

„Und wo iſt die Fütterungstenne, wie du es nennſt?“ 
fragte ich. 

„Gleich hinter dem Hauſe und nicht weit von den Glas— 
häuſern“, erwiderte ſie. 

Ich ging hinaus, und ſchlug die Richtung gegen das Ge— 
wächshaus ein. 

Vor demſelben fand ich meinen Gaſtfreund auf einem 
Sandplatze. Es war derſelbe Platz, von dem aus ich ſchon 
geſtern das Gewächshaus mit ſeiner ſchmalen Seite und dem 
kleinen Schornſteine geſehen hatte. Dieſe Seite war mit Ro— 
ſen bekleidet, daß das Haus wie ein zweites kleines Roſen— 
häuschen hervor ſah. Mein Gaſtfreund war in einer ſeltſamen 
Beſchäftigung begriffen. Eine Unzahl Vögel befand ſich vor 
ihm auf dem Sande. Er hatte eine Art von länglichem ge— 
flochtenem Korbdeckel in der Hand, und ſtreuete aus demſel— 
ben Futter unter die Vögel. Er ſchien ſich daran zu ergötzen, 
wie ſie pickten, ſich überkletterten, überſtürzten und kollerten, 
wie die geſättigten davon flogen, und wieder neue herbei 
ſchwirrten. Ich erkannte es nun deutlich, daß außer den ge- 
wöhnlichen Gartenvögeln auch ſolche da waren, die mir ſonſt 
nur von tiefen und weit abgelegenen Wäldern bekannt wa— 
ren. Sie erſchienen gar nicht ſo ſcheu, als ich mit allem Rechte 
vermuten mußte. Sie trauten ihm vollkommen. Er ſtand 
wieder barhäuptig da, ſo daß es mir ſchien, daß er dieſe Sitte 
liebe, da er auch geſtern auf dem Spaziergange ſeine ſo leichte 
Kopfbedeckung eingeſteckt hatte. Seine Geſtalt war vorgebeugt, 
und die ſchlichten aber vollen weißen Haare hingen an ſeinen 
Schläfen herab. Sein Anzug war auch heute wieder ſonder— 
bar. Er hatte wie geſtern eine Art Jacke an, die faſt bis auf 
die Knie hinab reichte. Sie war weißlich, hatte jedoch über die 
Bruſt und den Rücken hinab einen rötlichbraunen Streifen, 
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der faft einen halben Fuß breit war, als wäre die Jacke aus 
zwei Stoffen verfertigt worden, einem weißen und einem 
roten. Beide Stoffe aber zeigten ein hohes Alter; denn das 
Weiß war gelblich braun, und das Rot zu Purpurbraun ge— 
worden. Unter der Jacke ſah eine unſcheinbare Fußbekleidung 
hervor, die mit Schnallenſchuhen endete. 

Ich blieb hinter ſeinem Rücken in ziemlicher Entfernung 
ſtehen, um ihn nicht zu ſtören, und die Vögel nicht zu ver— 
ſcheuchen. 

Als er aber ſeinen Korb geleert hatte, und ſeine Gäſte fort— 
geflogen waren, trat ich näher. Er hatte ſich eben umgewendet, 
um zurückzugehen, und da er mich erblickte, ſagte er: „Seid 
Ihr ſchon ausgegangen? ich hoffe, daß Ihr gut geſchlafen 
habt.“ 

„Ja, ich habe ſehr gut geſchlafen,“erwiderte ich, „ich habe 
noch den Wind gehört, der ſich geſtern Abends erhoben hat, 
was weiter geſchehen iſt, weiß ich nicht; aber das weiß ich, 
daß heute die Erde trocken iſt, und daß Ihr Recht gehabt 
habet.“ 

„Ich glaube, daß nicht ein Tropfen auf dieſe Gegend vom 
Himmel gefallen iſt“, antwortete er. 

„Wie das Ausſehen der Erde zeigt, glaube ich es auch“, er— 
widerte ich; „aber nun müßt Ihr mir auch wenigſtens zum 
Teile ſagen: woher Ihr dies ſo gewiß wiſſen konntet, und 
wie Ihr Euch dieſe Kenntnis erworben habt; denn das müßt 
Ihr zugeſtehen, daß ſehr viele Zeichen gegen Euch waren.“ 

„Ich will Euch etwas ſagen,“ antwortete er, „die Dar— 
legung der Sache, die Ihr da verlangt, dürfte etwas lang 
werden, da ich ſie Euch, der ſich mit Wiſſenſchaften beſchäf— 
tigt, doch nicht oberflächlich geben kann; verſprecht mir, den 
heutigen Tag und die Nacht noch bei uns zuzubringen, da 
kann ich Euch nicht nur dieſes ſagen, ſondern noch Vieles An— 
dere, Ihr könnt Verſchiedenes anſchauen, und Ihr könnt mir 
von Eurer Wiſſenſchaft erzählen.“ 
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Dieſes offen und freundlich gemachte Anerbieten konnte 
ich nicht ausſchlagen, auch erlaubte mir meine Zeit recht gut, 
nicht nur einen ſondern mehrere Tage zu einer Nebenbeſchäf— 
tigung zu verwenden. Ich gebrauchte daher die gewöhnliche 
Redeweiſe von Ridtlaftigfallenwollen, und ſagte unter dieſer 
Bedingung zu. 

„Nun ſo geht mit mir zuerſt zu einem Frühmahle, das 
ich mit Euch teilen will,“ ſagte er, „der Herr Pfarrer von 
Rohrberg hat uns ſchon vor Tagesanbruch verlaſſen, um zu 
rechter Zeit in ſeiner Kirche zu fein, und Guſtav iſt bereits 
zu ſeiner Arbeit gegangen.“ 

Mit dieſen Worten wendeten wir uns auf den Rückweg zu 
dem Hauſe. Als wir dort angekommen waren, gab er das, 
was ich Anfangs für einen Korbdeckel gehalten hatte, was 
aber ein eigens geflochtenes ſehr flaches und längliches Fütte— 
rungskörbchen war, einer Magd, daß ſie es auf ſeinen Platz 
lege, und wir gingen in das Speiſezimmer. 

Während des Frühmahles ſagte ich: „Ihr habt ſelbſt davon 
geſprochen, daß ich hier Verſchiedenes anſchauen könne, wäre 
es denn zu unbeſcheiden, wenn ich bäte, von dem Hauſe und 
deſſen Umgebung Manches näher beſehen zu dürfen. Es iſt 
eine der lieblichſten Lagen, in der dieſes Anweſen liegt, und 
ich habe bereits ſo Vieles davon geſehen, was meine Aufmerk— 
ſamkeit aufregte, daß der Wunſch natürlich iſt, noch Mehreres 
beſehen zu dürfen.“ 

„Wenn es Euch Vergnügen macht, unſer Haus und einiges 
Zubehör zu beſehen,“ antwortete er, „ſo kann das gleich nach 
dem Frühmahle geſchehen, es wird nicht viele Zeit in An— 
ſpruch nehmen, da das Gebäude nicht ſo groß iſt. Es wird 
ſich dann auch das, was wir noch zu reden haben, natürlicher 
und verſtändlicher ergeben.“ 

„Ja freilich“, ſagte ich, „macht es mir Vergnügen.“ 

Wir ſchritten alſo nach dem Frühmahle zu dieſem Geſchäfte. 

Er führte mich über die Treppe, auf welcher die weiße Mar⸗ 
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morgeſtalt ſtand, hinauf. Heute fiel ftatt des roten zerſtreuten 
Lichtes der Kerzen und der Blitze von der vergangenen Nacht 
das ſtille weiße Tageslicht auf ſie herab, und machte die 
Schultern und das Haupt in ſanftem Glanze ſich erhellen. 
Nicht nur die Treppe war in dieſem Stiegenhauſe von Marz 
mor, ſondern auch die Bekleidung der Seitenwände. Oben 
ſchloß gewölbtes Glas, das mit feinem Drahte überſpannt 
war, die Räume. Als wir die Treppe erſtiegen hatten, öffnete 
mein Gaſtfreund eine Tür, die der gegenüber war, die zu dem 
Gange der Gaſtzimmer führte. Die Tür ging in einen großen 
Saal. Auf der Schwelle, an der der Tuchſtreifen, welcher über 
die Treppe empor lag, endete, ſtanden wieder Filzſchuhe. Da 
wir jeder ein Paar derſelben angezogen hatten, gingen wir in 
den Saal. Er war eine Sammlung von Marmor. Der Fuß⸗ 
boden war aus dem farbigſten Marmor zuſammengeſtellt, 
der in unſeren Gebirgen zu finden iſt. Die Tafeln griffen ſo 
ineinander, daß eine Fuge kaum zu erblicken war, der Marz 
mor war ſehr fein geſchliffen und geglättet, und die Farben 
waren ſo zuſammengeſtellt, daß der Fußboden wie ein lieb— 
liches Bild zu betrachten war. Überdies glänzte und ſchim— 
merte er noch in dem Lichte, das bei den Fenſtern hereinſtrömte. 
Die Seitenwände waren von einfachen ſanften Farben. Ihr 
Sockel war mattgrün, die Haupttafeln hatten den lichteſten 
faſt weißen Marmor, den unſere Gebirge liefern, die Flach— 
ſäulen waren ſchwach rot, und die Simſe, womit die Wände 
an die Decke ſtießen, waren wieder aus ſchwach Grünlich und 
Weiß zuſammengeſtellt, durch welche ein Gelb wie ſchöne 
Goldleiſten lief. Die Decke war blaßgrau, und nicht von Mar— 
mor, nur in der Mitte derſelben zeigte ſich eine Zuſammen— 
ſtellung von roten Amoniten, und aus derſelben ging die 
Metallſtange nieder, welche in vier Armen die vier dunkeln 
faſt ſchwarzen Marmorlampen trug, die beſtimmt waren, in 
der Nacht dieſen Raum beleuchten zu können. In dem Saale 
war kein Bild kein Stuhl kein Geräte, nur in den drei Wän— 
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den war jedesmal eine Tür aus ſchönem dunklem Holze ein 
gelegt, und in der vierten Wand befanden ſich die drei Fen— 
ſter, durch welche der Saal bei Tag beleuchtet wurde. Zwei 
davon ſtanden offen, und zu dem Glanze des Marmors war 
der Saal auch mit Roſenduft erfüllt. 

Ich drückte mein Wohlgefallen über die Einrichtung eines 
ſolchen Zimmers aus, den alten Mann, der mich begleitete, 
{chien dieſes Vergnügen zu erfreuen, er ſprach aber nicht wei— 
ter darüber. 

Aus dieſem Saale führte er mich durch eine der Türen in 
eine Stube, deren Fenſter in den Garten gingen. 

„Das iſt gewiſſermaßen mein Arbeitszimmer“, ſagte er, 
„es hat außer am frühen Morgen nicht viel Sonne, iſt daher 
im Sommer angenehm, ich leſe gerne hier, oder ſchreibe, oder 
beſchäftige mich ſonſt mit Dingen, die mir Anteil einflößen.“ 

Ich dachte mit Lebhaftigkeit, ich könnte ſagen, mit einer 
Art Sehnſucht auf meinen Vater, da ich dieſe Stube betreten 
hatte. In ihr war nichts mehr von Mormor, ſie war wie un— 
ſere gewöhnlichen Stuben; aber ſie war mit altertümlichen 
Geräten eingerichtet, wie ſie mein Vater hatte, und liebte. 
Allein die Geräte erſchienen mir ſo ſchön, daß ich glaubte, nie 
etwas ihnen Ahnliches geſehen zu haben. Ich unterrichtete 
meinen Gaſtfreund von der Eigenſchaft meines Vaters, und 
erzählte ihm in Kurzem von den Dingen, welche derſelbe be— 
ſaß. Auch bat ich, die Sachen näher betrachten zu dürfen, um 
meinem Vater nach meiner Zurückkunft von ihnen erzählen, 
und ſie ihm wenn auch nur notdürftig beſchreiben zu können. 
Mein Begleiter willigte ſehr gerne in mein Begehren. Es war 
vor allem ein Schreibſchrein, welcher meine Aufmerkſamkeit 
erregte, weil er nicht nur das größte ſondern wahrſcheinlich 
auch das ſchönſte Stück des Zimmers war. Vier Delphine, 
welche ſich mit dem Unterteil ihrer Häupter auf die Erde ſtütz— 
ten, und die Leiber in gewundener Stellung emporſtreckten, 
trugen den Körper des Schreines auf dieſen gewundenen Lei— 
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bern. Ich glaubte Anfangs, die Delphine ſeien aus Metall 
gearbeitet, mein Begleiter ſagte mir aber, daß fie aus Linden⸗ 
holz geſchnitten, und nach mittelalterliche Art zu dem gelblich 
grünlichen Metalle hergerichtet waren, deſſen Verfertigung 
man jetzt nicht mehr zuwege bringt. Der Körper des Schreines 
hatte eine allſeitig gerundete Arbeit mit ſechs Fächern. Über 
ihm befand ſich das Mittelſtück, das in einer guten Schwing⸗ 
ung flach zurückging, und die Klappe enthielt, die geöffnet zum 
Schreiben diente. Von dem Mittelſtücke erhob ſich der Auf— 
ſatz mit zwölf geſchwungenen Fächern und einer Mitteltür. 
An den Kanten des Aufſatzes und zu beiden Seiten der Mit— 
teltür befanden ſich als Säulen vergoldete Geſtalten. Die bet- 
den größten zu den Seiten der Tür waren ſtarke Männer, die 
die Hauptſimſe trugen. Ein Schildchen, das ſich auf ihrer 
Bruſt öffnete, legte die Schlüſſelöffnungen dar. Die zwei Ge— 
ſtalten an den vorderen Seitenkanten waren Meerfräulein, 
die in Übereinſtimmung mit den Tragfiſchen jedes in zwei 
Fiſchenden ausliefen. Die zwei letzten Geſtalten an den hin— 
tern Seitenkanten waren Mädchen in faltigen Gewändern. 
Alle Leiber der Fiſche ſowohl als der Säulen erſchienen mir 
ſehr natürlich gemacht. Die Fächer hatten vergoldete Knöpfe, 
an denen ſie herausgezogen werden konnten. Auf der acht— 
eckigen Fläche dieſer Köpfe waren Bruſtbilder geharniſchter 
Männer oder geputzter Frauenzimmer eingegraben. Die Holz— 
belegung auf dem ganzen Schrein war durchaus eingelegte 
Arbeit. Ahornlaubwerk in dunkeln Nußholzfeldern umgeben 
von geſchlungenen Bändern und geflammtem Erlenholze. Die 
Bänder waren wie geknitterte Seide, was daher kam, daß ſie 
aus kleinem feingeſtreiftem vielfarbigem Roſenholze ſenkrecht 
auf die Axe eingelegt waren. Die eingelegte Arbeit befand 
ſich nicht bloß, wie es häufig bei derlei Geräten der Fall iſt, 
auf der Daranſicht ſondern auch auf den Seitenteilen und 
den Frieſen der Säulen. 

Mein Begleiter ſtand neben mir, als ich dieſem Geräte 
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meine Aufmerkſamkeit widmete, und zeigte mir Manches, und 
erklärte mir auf meine Bitte Dinge, die ich nicht verſtand. 

Auch eine andere Beobachtung machte ich, da ich mich in 
dieſem Zimmer befand, die meine Geiſtestätigkeit in Anſpruch 
nahm. Es kam mir nämlich vor, daß der Anzug meines Be— 
gleiters nicht mehr ſo ſeltſam ſei, als er mir geſtern und als 
er mir heute erſchienen war, da ich ihn auf dem Fütterungs—⸗ 
platze geſehen hatte. Bei dieſen Geräten erſchien er mir eher 
als zuſtimmend und hieher gehörig, und ich begann die Ver— 
mutung zu hegen, daß ich vielleicht noch dieſen Anzug billigen 
werde, und daß der alte Mann in dieſer Hinſicht verſtändiger 
ſein dürfte als ich. 

Außer dem Schreibſchreine erregten noch zwei Tiſche meine 
Aufmerkſamkeit, die an Größe gleich waren, und auch ſonſt 
gleiche Geſtalt hatten, ſich aber nur darin unterſchieden, daß 
jeder auf ſeiner Platte eine andere Geſtaltung trug. Sie hat— 
ten nämlich jeder ein Schild auf der Platte, wie es Ritter 
und adeliche Geſchlechter führten, nur waren die Schilde nicht 
gleich. Aber auf beiden Tiſchen waren fie umgeben und ver⸗ 
ſchlungen mit Laubwerk Blumen- und Pflanzenwerk, und nie 
habe ich die feinen Fäden der Halme der Pflanzenbärte und 
der Getreideähren zarter geſehen als hier, und doch waren ſie 
von Holz in Holz eingelegt. Die übrige Gerätſchaft waren 
hochlehnige Seſſel mit Schnitzwerk Flechtwerk und eingelegter 
Arbeit, zwei geſchnitzte Sitzbänke, die man im Mittelalter 
Geſiedel geheißen hatte, geſchnitzte Fahnen mit Bildern und 
endlich zwei Schirme von geſpanntem und gepreßtem Leder, 
auf welchem Blumen Früchte Tiere Knaben und Engel aus 
gemaltem Silber angebracht waren, das wie farbiges Gold 
ausſah. Der Fußboden des Zimmers war gleich den Geräten 
aus Flächen alter eingelegter Arbeit zuſammengeſtellt. Wir 
hatten wahrſcheinlich wegen der Schönheit dieſes Bodens bei 
dem Eintritte in dieſe Stube die Filzſchuhe an unſern Füßen 
behalten. 
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Obwohl der alte Mann geſagt hatte, daß dieſes Zimmer 
ſein Arbeitszimmer ſei, ſo waren doch keine unmittelbaren 
Spuren von Arbeit ſichtbar. Alles ſchien in den Laden ver— 
ſchloſſen oder auf ſeinen Platz geſtellt zu ſein. 

Auch hier war mein Begleiter, als ich meine Freude über 
dieſes Zimmer ausſprach, nicht ſehr wortreich, genau ſo, wie 
in dem Marmorſaale; aber gleichwohl glaubte ich das Ver— 
gnügen ihm von ſeinem Angeſichte herableſen zu können. 

Das nächſte Zimmer war wieder ein altertümliches. Es 
ging gleichfalls auf den Garten. Sein Fußboden war wie in 
dem vorigen eingelegte Arbeit, aber auf ihm ſtanden drei 
Kleiderſchreine und das Zimmer war ein Kleiderzimmer. Die 
Schreine waren groß altertümlich eingelegt und jeder hatte 
zwei Flügeltüren. Sie erſchienen mir zwar minder ſchön als 
das Schreibgerüſte im vorigen Zimmer, aber doch auch von 
großer Schönheit, beſonders der mittlere größte, der eine ver— 
goldete Bekrönung trug, und auf ſeinen Hohltüren ein ſehr 
ſchönes Schild- Laub- und Bänderwerk zeigte. Außer den 
Schreinen waren nur noch Stühle da und ein Geſtelle, welches 
dazu beſtimmt ſchien, gelegentlich Kleider darauf zu hängen. 
Die inneren Seiten der Zimmertüren waren ebenfalls zu den 
Geräten ſtimmend, und beſtanden aus Simswerk und ein— 
gelegter Arbeit. 

Als wir dieſes Zimmer verließen, legten wir die Filzſchuhe 
ab. 

Das nächſte Zimmer gleichfalls auf den Garten gehend war 
das Schlafgemach. Es enthielt Geräte neuer Art aber doch 
nicht ganz in der Geſtaltung, wie ich ſie in der Stadt zu ſehen 
gewohnt war. Man ſchien hier vor Allem aüf Zweckmäßigkeit 
geſehen zu haben. Das Bett ſtand mitten im Zimmer, und 
war mit dichten Vorhängen umgeben. Es war ſehr nieder, 
und hatte nur ein Tiſchchen neben ſich, auf dem Bücher lagen, 
ein Leuchter und eine Glocke ſtanden, und ſich Geräte befan— 
den, Licht zu machen. Sonſt waren die Geräte eines Schlaf— 
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zimmers da, beſonders ſolche, die zum Aus- und Ankleiden 
und zum Waſchen behilflich waren. Die Innenſeiten der Tü— 
ren waren hier wieder zu den Geräten ſtimmend. 

An das Schlafgemach ſtieß ein Zimmer mit wiſſenſchaft— 
lichen Vorrichtungen namentlich zu Naturwiſſenſchaften. Ich 
ſah Werkzeuge der Naturlehre aus der neueſten Zeit, deren 
Verfertiger ich entweder perſönlich aus der Stadt kannte, oder 
deren Namen, wenn die Geräte aus andern Ländern ſtamm⸗ 
ten, mir dennoch bekannt waren. Es befanden ſich Werkzeuge 
zu den vorzüglichſten Teilen der Naturlehre hier. Auch waren 
Sammlungen von Naturkörpern vorhanden vorzüglich aus 
dem Mineralreiche. Zwiſchen den Geräten und an den Wän⸗ 
den war Raum, mit den vorhandenen Vorrichtungen Ver— 
ſuche anſtellen zu können. Das Zimmer war gleichfalls noch 
immer ein Gartenzimmer. 

Endlich gelangten wir in das Eckzimmer des Hauſes, deſſen 
Fenſter teils auf den Hauptkörper des Gartens gingen teils 
nach Nordweſten ſahen. Ich konnte aber die Beſtimmung die- 
ſes Zimmers nicht erraten, ſo ſeltſam kam es mir vor. An den 
Wänden ſtanden Schreine aus geglättetem Eichenholze mit 
ſehr vielen kleinen Fächern. An dieſen Fächern waren Auf— 
ſchriften, wie man ſie in Spezereiverkaufsbuden oder Apothe— 
ken findet. Einige dieſer Aufſchriften verſtand ich, ſie waren 
Namen von Sämereien oder Pflanzennamen. Die meiſten 
aber verſtand ich nicht. Sonſt war weder ein Stuhl noch ein 
anderes Geräte in dem Zimmer. Vor den Fenſtern waren 
waagrechte Brettchen befeſtigt, wie man ſie hat, um Blumen— 
töpfe darauf zu ſtellen; aber ich ſah keine Blumentöpfe auf 
ihnen, und bei näherer Betrachtung zeigte ſich auch, daß ſie 
zu ſchwach ſeien, um Blumentöpfe tragen zu können. Auch 
wären gewiß ſolche auf ihnen geſtanden, wenn fie dazu bez 
ſtimmt geweſen wären, da ich in allen Zimmern mit Aus— 
nahme des Marmorſaales an jedem nur einiger Maßen ge— 
eigneten Platze Blumen aufgeſtellt geſehen hatte. 
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Ich fragte meinen Begleiter nicht um den Zweck des Zim⸗ 
mers, und er äußerte ſich auch nicht darüber. 

Wir gelangten nun wieder in die Gemächer, die an der 
Mittagſeite des Hauſes lagen, und über den Sandplatz auf 
die Felder hinaus ſahen. 

Das erſte nach dem Eckzimmer war ein Bücherzimmer. Es 
war groß und geräumig, und ſtand voll von Büchern. Die 
Schreine derſelben waren nicht ſo hoch, wie man ſie gewöhn— 
lich in Bücherzimmern ſieht, ſondern nur ſo, daß man noch 
mit Leichtigkeit um die höchſten Bücher langen konnte. Sie 
waren auch ſo flach, daß nur eine Reihe Bücher ſtehen konnte, 
keine die andere deckte, und alle vorhandenen Bücher ihre 
Rücken zeigten. Von Geräten befand ſich in dem Zimmer gar 
nichts als in der Mitte desſelben ein langer Tiſch, um Bücher 
darauf legen zu können. In ſeiner Lade waren die Verzeich— 
niſſe der Sammlung. Wir gingen bei dieſer allgemeinen Be— 
ſchauung des Hauſes nicht näher auf den Inhalt der vorhans 
denen Bücher ein. 

Neben dem Bücherzimmer war ein Leſegemach. Es war 
klein und hatte nur ein Fenſter, das zum Unterſchiede aller 
anderen Fenſter des Hauſes mit grünſeidenen Vorhängen ver— 
ſehen war, während die anderen grauſeidne Rollzüge beſa— 
ßen. An den Wänden ſtanden mehrere Arten von Sitzen 
Tiſchen und Pulten, ſo daß für die größte Bequemlichkeit der 
Leſer geſorgt war. In der Mitte ſtand wie im Bücherzimmer 
ein großer Tiſch oder Schrein — denn er hatte mehrere Laden — 
der dazu diente, daß man Tafeln Mappen Landkarten und 
dergleichen auf ihm ausbreiten konnte. In den Laden lagen 
Kupferſtiche. Was mir in dieſem Zimmer auffiel, war, daß 
man nirgends Bücher oder etwas, das an den Zweck des 
Leſens erinnerte, herumliegen ſah. 

Nach dem Leſegemache kam wieder ein größeres Zimmer, 
deſſen Wände mit Bildern bedeckt waren. Die Bilder hatten 
lauter Goldrahmen, waren ausſchließlich Olgemälde, und 
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reichten nicht höher, als daß man fie noch mit Bequemlichkeit 
betrachten konnte. Sonſt hingen ſie aber ſo dicht, daß man 
zwiſchen ihnen kein Stückchen Wand zu erblicken vermochte. 
Von Geräten waren nur mehrere Stühle und eine Staffelei 
da, um Bilder nach Gelegenheit aufſtellen, und beſſer be— 
trachten zu können. Dieſe Einrichtung erinnerte mich an das 
Bilderzimmer meines Vaters. 

Das Bilderzimmer führte durch die dritte Tür des Mar⸗ 
morſaales wieder in denſelben zurück, und ſo hatten wir die 
Runde in dieſen Gemächern vollendet. 

„Das iſt nun meine Wohnung,“ ſagte mein Begleiter, „ſie 
iſt nicht groß und von außerordentlicher Bedeutung, aber ſie 
iſt ſehr angenehm. In dem anderen Flügel des Hauſes ſind 
die Gaſtzimmer, welche beinahe alle dem gleichen, in welchem 
Ihr heute Nacht geſchlafen habt. Auch iſt Guftays Wohnung 
dort, die wir aber nicht beſuchen können, weil wir ihn ſonſt 
in ſeinem Lernen ſtören würden. Durch den Saal und über 
die Treppe können wir nun wieder in das Freie gelangen.“ 

Als wir den Saal durchſchritten hatten, als wir über die 
Treppe hinabgegangen, und zu dem Ausgange des Hauſes 
gekommen waren, legten wir die Filzſchuhe ab, und mein 
Begleiter ſagte: „Ihr werdet Euch wundern, daß in meinem 
Hauſe Teile ſind, in welchen man ſich die Unbequemlichkeit 
auflegen muß, ſolche Schuhe anzuziehen; aber es kann mit 
Fug nicht anders ſein, denn die Fußböden ſind zu empfind— 
lich, als daß man mit gewöhnlichen Schuhen auf ihnen gehen 
könnte, und die Abteilungen, welche ſolche Fußböden haben, 
ſind ja auch eigentlich nicht zum Bewohnen ſondern nur zum 
Beſehen beſtimmt, und endlich gewinnt ſogar das Beſehen an 
Wert, wenn man es mit Beſchwerlichkeiten erkaufen muß. Ich 
habe in dieſen Zimmern gewöhnlich weiche Schuhe mit Woll— 
ſohlen an. In mein Arbeitszimmer kann ich auch ohne allen 
Umweg gelangen, da ich in dasſelbe nicht durch den Saal 
gehen muß, wie wir jetzt getan haben, ſondern da von dem 
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Erdgeſchoſſe ein Gang in das Zimmer hinaufführt, den Ihr 
nicht geſehen haben werdet, weil ſeine beiden Enden mit 
guten Tapetentüren geſchloſſen find. Der Pfarrer von Rohr— 
berg leidet an der Gicht, und verträgt heiße Füße nicht, daher 
belege ich für ihn, wenn er anweſend iſt, die Treppe oder die 
Zimmer mit einem Streifen von Wollſtoff, wie Ihr es geſtern 
geſehen habt.“ 

Ich antwortete, daß die Vorrichtung ſehr zweckmäßig ſei, 
und daß ſie überall angewendet werden muß, wo kunſtreiche 
oder ſonſt wertvolle Fußböden zu ſchonen ſind. 

Da wir nun im Garten waren, ſagte ich, indem ich mich 
umwendete, und das Haus betrachtete: „Eure Wohnung iſt 
nicht, wie Ihr ſagt, von geringer Bedeutung. Sie wird, ſo 
viel ich aus der kurzen Beſichtigung entnehmen konnte, we⸗ 
nige ihres Gleichen haben. Auch hatte ich nicht gedacht, daß 
das Haus, wenn ich es ſo von der Straße aus ſah, eine ſo 
große Räumlichkeit in ſich hätte.“ 

„So muß ich Euch nun auch noch etwas anderes zeigen,“ 
erwiderte er, „folgt mir ein wenig durch jenes Gebüſch.“ 

Er ging nach dieſen Worten voran, ich folgte ihm. Er ſchlug 
einen Weg gegen dichtes Gebüſch ein. Als wir dort angekom— 
men waren, ging er auf einem ſchmalen Pfade durch deſſen 
Verſchlingung fort. Endlich kamen ſogar hohe Bäume, unter 
denen der Weg dahin lief. Nach einer Weile tat ſich ein an⸗ 
mutiger Raſenplatz vor uns auf, der wieder ein langes aus 
einem Erdgeſchoſſe beſtehendes Gebäude trug. Es hatte viele 
Fenſter, die gegen uns herſahen. Ich hatte es früher weder 
von der Straße aus erblickt, noch von den Stellen des Gar— 
tens, auf denen ich geweſen war. Vermutlich waren die 
Bäume daran Schuld, die es umſtanden. Da wir uns näher— 
ten, ging ein feiner Rauch aus ſeinem Schornſteine empor, 
obwohl, da es Sommer war, keine Einheizzeit, und da es 
noch fo früh am Vormittage war, keine Kochzeit die Urſache 
davon fein konnte. Als wir näher kamen, horte ich in dem 
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Hauſe ein Schnarren und Schleifen, als ob in ihm geſägt und 
gehobelt würde. Da wir eingetreten waren, ſah ich in der Tat 
eine Schreinerwerkſtätte vor mir, in welcher tätig gearbeitet 
wurde. An den Fenſtern, durch welche reichliches Licht herein— 
fiel, ſtanden die Schreinertiſche, und an den übrigen Wänden, 
welche fenſterlos waren, lehnten Teile der in Arbeit begriffe— 
nen Gegenſtände. Hier fand ich wieder eine Ahnlichkeit mit 
meinem Vater. So wie er ſich einen jungen Mann abgerichtet 
hatte, der ihm ſeine altertümlichen Geräte nach ſeiner Angabe 
wieder herſtellte, ſo ſah ich hier gleich eine ganze Werkſtätte 
dieſer Art; denn ich erkannte aus den Teilen, die herumftan- 
den, daß hier vorzüglich an der Wiederherſtellung altertüm— 
licher Gerätſchaften gearbeitet werde. Ob auch Neues in dem 
Hauſe verfertigt werde, konnte ich bei dem erſten Anblicke 
nicht erkennen. 

Von den Arbeitern hatte jeder einen Raum an den Fenſtern 
für ſich, der von dem Raume ſeines Nachbars durch gezogene 
Schranken abgeſondert war. Er hatte ſeine Geräte und ſeine 
eben notwendigen Arbeitsſtücke in dieſem Raume bei ſich, das 
Andere, was er gerade nicht brauchte, hatte er an der Hinter- 
wand des Hauſes hinter ſich, ſo daß eine überſichtliche Ord— 
nung und Einheit beſtand. Es waren vier Arbeiter. In einem 
großen Schreine, der einen Teil der einen Seitenwand ein— 
nahm, befanden ſich vorrätige Werkzeuge, welche für den Fall 
dienten, daß irgend eines unverſehens untauglich würde, und 
zu ſeiner Herſtellung zu viele Zeit in Anſpruch nähme. In 
einem andern Schreine an der entgegengeſetzten Seitenwand 
waren Fläſchchen und Büchschen, in denen ſich die Flüſſig— 
keiten und andere Gegenſtände befanden, die zur Erzeugung 
von Firniſſen Polituren oder dazu dienten, dem Holze eine 
beſtimmte Farbe oder das Anſehen von Alter zu geben. Ab— 
geſondert von der Werkſtube war ein Herd, auf welchem das 
zu Schreinerarbeiten unentbehrliche Feuer brannte. Seine 
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Stätte war feuerfeſt, um die Werkſtube und ihren Inhalt nicht 
zu gefährden. 

„Hier werden Dinge,“ ſagte mein Begleiter, „welche lange 
vor uns ja oft mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeit ver— 
fertigt worden, und in Verfall geraten ſind, wieder hergeſtellt, 
wenigſtens ſo weit es die Zeit und die Umſtände nur immer 
erlauben. Es wohnt in den alten Geräten beinahe wie in den 
alten Bildern ein Reiz des Vergangenen und Abgeblühten, 
der bei dem Menſchen, wenn er in die höheren Jahre kömmt, 
immer ſtärker wird. Darum ſucht er das zu erhalten, was der 
Vergangenheit angehört, wie er ja auch eine Vergangenheit 
hat, die nicht mehr recht zu der friſchen Gegenwart der rings 
um ihn Aufwachſenden paßt. Darum haben wir hier eine Anz 
ftalt für Geräte des Altertums gegründet, die wir dem Unter- 
gange entreißen zuſammenſtellen reinigen glätten und wie 
der in die Wohnlichkeit einzuführen ſuchen.“ 

Es wurde, da ich mich in dem Schreinerhauſe befand, eben 
an der Platte eines Tiſches gearbeitet, die, wie mein Begleiter 
ſagte, aus dem ſechzehnten Jahrhunderte ſtammte. Sie war 
in Hölzern von verſchiedener aber natürlicher Farbe eingelegt. 
Bloß wo grünes Laub vorkam, war es von grüngebeiztem 
Holze. Von außen war eine Verbrämung von in einander 
geſchlungenen und ſchneckenartig gewundenen Rollen Laub— 
zweigen und Obſt. Die innere Fläche, welche von der Ver— 
brämung durch ein Bänderwerk von rotem Roſenholze ab— 
geſchnitten war, trug auf einem Grunde von braunlich wei— 
fem Ahorne eine Sammlung von Muſikgeräten. Sie waren 
freilich nicht in dem Verhältniſſe ihrer Größen eingelegt. Die 
Geige war viel kleiner als die Mandoline, die Trommel und 
der Dudelſack waren gleich groß, und unter beiden zog ſich die 
Flöte wie ein Weberbaum dahin. Aber im Einzelnen erſchie— 
nen mir die Sachen als ſehr ſchön, und die Mandoline war 
ſo rein und lieblich, wie ich ſolche Dinge nicht ſchöner auf den 
alten Gemälden meines Vaters geſehen hatte. Einer der Ar— 


92 


beiter ſchnitt Stücke als Ahorn Bux Sandelholz Ebenholz 
türkiſch Haſel und Roſenholz zurecht, damit ſie in ihrer klei— 
neren Geſtalt gehörig austrocknen konnten. Ein anderer löſte 
ſchadhafte Teile aus der Platte, und ebnete die Grundſtellen, 
um die neuen Beſtandteile zweckmäßig einſetzen zu können. 
Der dritte ſchnitt und hobelte die Füße aus einem Ahorn— 
balken, und der vierte war beſchäftigt, nach einer in Farben 
ausgeführten Abbildung der Tiſchplatte, die er vor ſich hatte, 
und aus einer Menge von Hölzern, die neben ihm lagen, diez 
jenigen zu beſtimmen, die den auf der Zeichnung befindlichen 
Farben am meiſten entſprächen. Mein Begleiter ſagte mir, 
daß das Gerüſte und die Füße des Tiſches verloren gegangen 
ſeien, und neu gemacht werden müßten. 

Ich fragte, wie man das einrichte, daß das Neue zu dem 
Vorhandenen paſſe. 

Er antwortete: „Wir haben eine Zeichnung gemacht, die 
ungefähr darſtellte, wie die Füße und das Gerüſte ausgeſehen 
haben mögen.“ 

Auf meine neue Frage, wie man denn das wiſſen könne, 
antwortete er: „Dieſe Dinge haben ſo gut wie bedeutendere 
Gegenſtände ihre Geſchichte, und aus dieſer Geſchichte kann 
man das Ausſehen und den Bau derſelben zuſammen ſetzen. 
Im Verlaufe der Jahre haben ſich die Geſtaltungen der Ge— 
räte immer neu abgelöſet, und wenn man auf dieſe Abfolge 
ſein Augenmerk richtet, ſo kann man aus einem vorhandenen 
Ganzen auf verloren gegangene Teile ſchließen, und aus auf— 
gefundenen Teilen auf das Ganze gelangen. Wir haben meh— 
rere Zeichnungen entworfen, in deren jede immer die Tiſch— 
platte einbezogen war, und haben uns auf dieſe Weiſe immer 
mehr der mutmaßlichen Beſchaffenheit der Sache genähert. 
Endlich ſind wir bei einer Zeichnung geblieben, die uns nicht 
zu widerſprechend ſchien.“ 

Auf meine Frage, ob er denn immer Arbeit für ſeine An— 
ſtalt habe, antwortete er: „Sie iſt nicht gleich ſo entſtanden, 
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wie Shr fie hier ſehet. Anfangs zeigte ſich die Luft an alten 
und vorelterlichen Dingen, und wie die Luft wuchs, ſammel⸗ 
ten ſich nach und nach ſchon die Gegenſtände an, die ihrer Wie— 
derherſtellung entgegen ſahen. Zuerſt wurde die Ausbeſſerung 
bald auf dieſem bald auf jenem Wege verſucht, und ein- 
geleitet. Viele Irrwege ſind betreten worden. Indeſſen wuchs 
die Zahl der geſammelten Gegenſtände immer mehr, und deu— 
tete ſchon auf die künftige Anſtalt hin. Als man in Erfahrung 
brachte, daß ich altertümliche Gegenſtände kaufe, brachte man 
mir ſolche, oder zeigte mir die Orte an, wo ſie zu finden 
wären. Auch vereinigten ſich mit uns hie und da Männer, 
welche auf die Dinge des Altertums ihr Augenmerk richteten, 
uns darüber ſchrieben, und wohl auch Zeichnungen einſandten. 
So erweiterte ſich unſer Kreis immer mehr. Ungehörige Aus— 
beſſerungen aus früheren Zeiten gaben ebenfalls Stoff zu er— 
neuerter Arbeit, und da wir Anfangs auch an verſchiedenen 
Orten arbeiten ließen, und häufig genötigt waren, die Orte 
zu wechſeln, ehe wir uns hier niederließen, ſo verſchleppte 
ſich manche Zeit, und die Arbeitsgegenſtände mehrten ſich. 
Endlich gerieten wir auch auf den Gedanken, neue Gegen— 
ſtände zu verfertigen. Wir gerieten auf ihn durch die alten 
Dinge, die wir immer in den Händen hatten. Dieſe neuen 
Gegenſtände wurden aber nicht in der Geſtalt gemacht, wie 
ſie jetzt gebräuchlich ſind, ſondern wie wir ſie für ſchön hielten. 
Wir lernten an dem Alten; aber wir ahmten es nicht nach, 
wie es noch zuweilen in der Baukunſt geſchieht, in der man 
in einem Stile, zum Beiſpiele in dem ſogenannten gotiſchen, 
ganze Bauwerke nachbildet. Wir ſuchten ſelbſtſtändige Gegen— 
ſtände für die jetzige Zeit zu verfertigen mit Spuren des 
Lernens an vergangnen Zeiten. Haben ja ſelbſt unſere Vor— 
fahrer aus ihren Vorfahrern geſchöpft, dieſe wieder aus den 
ihrigen, und ſo fort, bis man auf unbedeutende und kindiſche 
Anfänge ſtößt. Überall aber ſind die eigentlichen Lehrmeiſter 
die Werke der Natur geweſen.“ 
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„Sind ſolche neugemachte Gegenſtände in Eurem Hauſe 
vorhanden?“ fragte ich. 

„Nichts von Bedeutung,“ antwortete er, „einige ſind an 
verſchiedenen Punkten der Gegend zerſtreut, einige ſind in 
einem anderen Orte als in dieſem Hauſe geſammelt. Wenn 
Ihr Luſt zu ſolchen Dingen habt, oder ſie in Zukunft faſſen 
ſolltet, und Euer Weg Euch wieder einmal hieher führt, ſo 
wird es nicht ſchwer ſein, Euch an den Ort zu geleiten, wo Ihr 
mehrere unſerer beſten Gegenſtände ſehen könnt.“ 

„Es ſind der Wege ſehr verſchiedene,“ erwiderte ich, „die 
die Menſchen gehen, und wer weiß es, ob der Weg, der mich 
wegen eines Gewitters zu Euch herauf geführt hat, nicht ein 
ſehr guter Weg geweſen iſt, und ob ich ihn nicht noch einmal 
gehe.“ 

„Ihr habt da ein ſehr wahres Wort geſprochen,“ antwor— 
tete er, „die Wege der Menſchen ſind ſehr verſchiedene. Ihr 
werdet dieſes Wort erſt recht einſehen, wenn Ihr älter ſeid.“ 

„Und habt Ihr dieſes Haus eigens zu dem Zwecke der 
Schreinerei erbaut?“ fragte ich weiter. 

„Ja,“ antwortete er, „wir haben es eigens zu dieſem 
Zwecke erbaut. Es iſt aber viel ſpäter entſtanden als das 
Wohnhaus. Da wir einmal ſo weit waren, die Sachen zu 
Hauſe machen zu laſſen, ſo war der Schritt ein ganz leichter, 
uns eine eigene Werkſtätte hiefür einzurichten. Der Bau dieſes 
Hauſes war aber bei weitem nicht das Schwerſte, viel ſchwe— 
rer war es die Menſchen zu finden. Ich hatte mehrere Schrei— 
ner, und mußte ſie entlaſſen. Ich lernte nach und nach ſelber, 
und da trat mir der Starrſinn der Eigenwille und das Her— 
kommen entgegen. Ich nahm endlich ſolche Leute, die nicht 
Schreiner waren, und ſich erſt hier unterrichten ſollten. Aber 
auch dieſe hatten wie die Frühern eine Sünde, welche in are 
beitenden Ständen und auch wohl in andern ſehr häufig iſt, 
die Sünde der Erfolggenügſamkeit oder der Fahrläſſigkeit, die 
ſtets ſagt: es iſt fo auch recht“, und die jede weitere Vorſicht 
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für unnötig erachtet. Es iſt dieſe Sünde in den unbedeutend- 
ſten und wichtigſten Dingen des Lebens vorhanden, und ſie 
iſt mir in meinen früheren Jahren oft vorgekommen. Ich 
glaube, daß ſie die größten Übel geſtiftet hat. Manche Leben 
ſind durch ſie verloren gegangen, ſehr viele andere, wenn ſie 
auch nicht verloren waren, find durch fie unglücklich oder un— 
fruchtbar geworden, Werke, die ſonſt entſtanden wären, hat 
fie vereitelt, und die Kunſt und was mit derſelben zuſammen⸗ 
hängt, wäre mit ihr gar nicht möglich. Nur ganz gute Men⸗ 
ſchen in einem Fache haben ſie gar nicht, und aus denen wer— 
den die Künſtler Dichter Gelehrten Staatsmänner und die 
großen Feldherren. Aber ich komme von meiner Sache ab. 
In unſerer Schreinerei machte ſie bloß, daß wir zu nichts 
Weſentlichem gelangten. Endlich fand ich einen Mann, der 
nicht gleich aus der Arbeit ging, wenn ich ihn bekämpfte; aber 
innerlich mochte er recht oft erzürnt geweſen ſein, und über 
Eigenſinn geklagt haben. Nach Bemühungen von beiden Sei— 
ten gelang es. Die Werke gewannen Einfluß, in denen das 
Genaue und Zweckmäßige angeſtrebt war, und ſie wurden zur 
Richtſchnur genommen. Die Einſicht in die Schönheit der Ge— 
ſtalten wuchs, und das Leichte und Feine wurde dem Schwe— 
ren und Groben vorgezogen. Er las Gehilfen aus, und er— 
zog ſie in ſeinem Sinne. Die Begabten fügten ſich bald. Es 
wurde die Chemie und andere Naturwiſſenſchaften hergenom— 
men, und im Leſen ſchöner Bücher wurde das Innere des 
Gemütes zu bilden verſucht.“ 

Er ging nach dieſen Worten gegen den Mann, der mit dem 
Ausſuchen der Hölzer nach dem vor ihm liegenden Plane der 
Tiſchplatte beſchäftigt war, und ſagte: „Wollt Ihr nicht die 
Güte haben, uns einige Zeichnungen zu zeigen, Euſtach?“ 

Der junge Mann, an den dieſe Worte gerichtet waren, er— 
hob ſich von ſeiner Arbeit, und zeigte uns ein ruhiges gefäl— 
liges Weſen. Er legte die grüne Tuchſchürze ab, welche er vor— 
gebunden hatte, und ging aus ſeiner Arbeitsſtelle zu uns 
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herüber. Es befand ſich neben diefer Stelle in der Wand eine 
Glastür, hinter welcher grüne Seide in Falten geſpannt war. 
Dieſe Tür öffnete er, und führte uns in ein freundliches 
Zimmer. Das Zimmer hatte einen künſtlich eingelegten Fuß— 
boden, und enthielt mehrere breite glatte Tiſche. Aus der 
Lade eines dieſer Tiſche nahm der Mann eine große Mappe 
mit Zeichnungen, öffnete ſie, und tat ſie auf der Tiſchplatte 
auseinander. Ich ſah, daß dieſe Zeichnungen für mich zum 
Anſehen heraus genommen worden waren, und legte daher 
die Blätter langſam um. Es waren lauter Zeichnungen von 
Bauwerken und zwar teils im Ganzen teils von Beſtand— 
teilen derſelben. Sie waren ſowohl, wie man ſich ausdrückt, 
im Perſpective ausgeführt als auch in Aufriſſen in Längen- 
und Querſchnitten. Da ich mich ſelber geraume Zeit mit Zeich— 
nen beſchäftiget hatte, wenn auch mit Zeichnen anderer Gegen— 
ſtände, ſo war ich bei dieſen Blättern ſchon mehr an meiner 
Stelle als bei den alten Geräten. Ich hatte immer bei dem 
Zeichnen von Pflanzen und Steinen nach großer Genauigkeit 
geſtrebt, und hatte mich bemüht, durch den Schwarzſtift die 
Weſenheit derſelben ſo auszudrücken, daß man ſie nach Art 
und Gattung erkennen ſollte. Freilich waren die vor mir 
liegenden Zeichnungen die von Bauwerken. Ich hatte Bau— 
werke nie gezeichnet, ich hatte ſie eigentlich nie recht betrachtet. 
Aber andererſeits waren die Linien, die hier vorkamen, die 
von großen Körpern von geſchichteten Stoffen und von aus— 
gedehnten Flächen, wie ſie bei mir auch an den Felſen und Ber— 
gen erſchienen; oder fie waren die leichten Wendungen von Zier 
raten, wie ſie bei mir die Pflanzen boten. Endlich waren ja 
alle Bauwerke aus Naturdingen entſtanden, welche die Vor— 
bilder gaben, etwa aus Felſenkuppen oder Felſenzacken oder 
ſelbſt aus Tannen Fichten oder anderen Bäumen. Ich betrach— 
tete daher die Zeichnungen recht genau, und ſah ſie um ihre 
Treue und Sachgemäßheit an. Als ich ſie ſchon alle durch— 
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geblättert hatte, legte id) fie wieder um, und ſchaute noch 
einmal jedes einzelne Blatt an. 

Die Zeichnungen waren ſämtlich mit dem Schwarzſtifte 
ausgeführt. Es war Licht und Schatten angegeben, und die 
Linienführung war verſtärkt oder gemäßigt, um nicht bloß 
die Körperlichkeit der Dinge ſondern auch das ſogenannte 
Luftperſpective darzuſtellen. In einigen Blättern waren Waſ⸗ 
ſerfarben angewendet, entweder, um bloß einzelne Stellen zu 
bezeichnen, die eine beſonders ſtarke oder eigentümliche Farbe 
hatten, wie etwa, wo das Grün der Pflanzen ſich auffallend 
von dem Gemäuer, aus dem es ſproßte, abhob, oder wo der 
Stoff durch Einfluß von Sonne oder Waſſer eine unge- 
wöhnliche Farbe erhalten hatte, wie zum Beiſpiele an ge— 
wiſſen Steinen, die durch Waſſer bräunlich ja beinahe rot 
werden; oder es waren Farben angewendet, um dem Ganzen 
einen Ton der Wirklichkeit und Zuſammenſtimmung zu gez 
ben; oder endlich es waren einzelne ſehr kleine Stellen mit 
Farben gleichſam mit Farbdruckern, wie man ſich ausdrückt, 
bezeichnet, um Flächen oder Körper oder ganze Abteilungen 
im Raume zurück zu drängen. Immer aber waren die Farben 
fo untergeordnet gehalten, daß die Zeichnungen nicht in Gee 
mälde übergingen, ſondern Zeichnungen blieben, die durch die 
Farbe nur noch mehr gehoben wurden. Ich kannte dieſe Vere 
fahrungsweiſe ſehr gut, und hatte ſie ſelber oft angewendet. 

Was den Wert der Zeichnungen anbelangt, ſo erſchien mir 
derſelbe ein ziemlich bedeutender. Die Hand, von der ſie ver— 
fertigt worden waren, hielt ich für eine geübte, was ich 
daraus ſchloß, daß in den vielen Zeichnungen kein Fortſchritt 
zu bemerken war, ſondern daß dieſer ſchon in der Zeit vor den 
Zeichnungen lag, und hier angewendet wurde. Die Linien 
waren rein und ſicher gezogen, das ſogenannte Linearperſpec— 
tive war, fo weit meine Augen urteilen konnten, - denn eine 
mathematiſche Prüfung konnte ich nicht anlegen — richtig, der 
Stoff des Schwarzſtiftes war gut beherrſcht, und mit ſeinen 
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geringen Mitteln war Haushaltung getroffen, darum ftan- 
den die Körper klar da, und löſten ſich von der Umgebung. 
Wo die Farbe eine Art Wirklichkeit angenommen hatte, war 
ſie mit Gegenſtändlichkeit und Maß hingeſetzt, was, wie ich 
aus Erfahrung wußte, ſo ſchwer zu finden iſt, daß die Dinge 
als Dinge nicht als Färbungen gelten. Dies iſt beſonders bei 
Gegenſtänden der Fall, die minder entſchiedene Farben haben, 
wie Steine Gemäuer und dergleichen, während Dinge von 
deutlichen Farben leichter zu behandeln ſind, wie Blumen 
Schmetterlinge ſelbſt manche Vögel. 

Eine beſondere Tatſache aber fiel mir bei Betrachtung 
vieſer Zeichnungen auf. Bei den Bauverzierungen, welche von 
Gegenſtänden der Natur genommen waren, von Pflanzen 
oder ſelbſt von Tieren, kamen bedeutende Fehler vor, ja es 
kamen ſogar Unmöglichkeiten vor, die kaum ein Anfänger 
macht, ſobald er nur die Pflanze gut betrachtet. Bei den ganz 
gleichen Verzierungen an andern Bauwerken in andern Zeich⸗ 
nungen waren dieſe Fehler nicht da, ſondern die Verzierun— 
gen waren in Hinſicht ihrer Urbilder in der Natur mit Rich⸗ 
tigkeit angegeben. Ich hatte, da ich einmal zeichnete, öfter 
die Bilder meines Vaters betrachtet, und in ihnen, ſelbſt in 
ſolchen, die er für ſehr gut hielt, ähnliche Fehler gefunden. 
Da die Bilder meines Vaters aus alter Zeit waren, dieſe 
Zeichnungen aber auch alte Bauwerke darſtellten, ſo ſchloß ich, 
daß ſie vielleicht Abriſſe von wirklichen Bauten ſeien, und 
daß die Fehler in den Zierraten der Zeichnungen Fehler in den 
wirklichen Zierraten der Bauarten ſeien, und daß die Zierraten, 
deren Zeichnungen fehlerlos waren, auch an den Bauwerken 
keinen Fehler gehabt haben. Es gewannen durch dieſen Um— 
ſtand die Zeichnungen in meinen Augen noch mehr, da er 
gerade ihre große Treue bewies. 

Auch ein eigentümlicher Gedanke kam mir bei der Betrach— 
tung dieſer Zeichnungen in das Haupt. Ich hatte nie ſo viele 
Zeichnungen von Bauwerken beiſammen geſehen, ſo wie ich 
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Bauwerke felber nicht zum Gegenſtande meiner Aufmerkſam— 
keit gemacht hatte. Da ich nun alle dieſe Laubwerke dieſe 
Ranken dieſe Zacken dieſe Schwingungen dieſe Schnecken in 
großer Abfolge ſah, erſchienen ſie mir gewiſſermaßen wie 
Naturdinge etwa wie eine Pflanzenwelt mit ihren zugehöri— 
gen Tieren. Ich dachte, man könnte fie eben fo zu einem Ge—⸗ 
genſtande der Betrachtung und der Forſchung machen wie die 
wirklichen Pflanzen und andere Hervorbringungen der Erde, 
wenn ſie hier auch nur eine ſteinerne Welt ſind. Ich hatte das 
nie recht beachtet, wenn ich auch hin und wieder an einer 
Kirche oder an einem anderen Gebäude einen ſteinernen Sten— 
gel oder eine Roſe oder eine Diſtelſpitze oder einen Säulen— 
ſchaft oder die Vergitterung einer Tür anſah. Ich nahm mir 
vor, dieſe Gegenſtände nun genauer zu beobachten. 

„Dieſe Zeichnungen ſind lauter Abbildungen von wirk— 
lichen Bauwerken, die in unſerem Lande vorhanden ſind“, 
ſagte mein Begleiter. „Wir haben ſie nach und nach zuſam— 
men gebracht. Kein einziges Bauwerk unſeres Landes, welches 
entweder im Ganzen ſchön iſt, oder an dem Teile ſchön ſind, 
fehlt. Es iſt nämlich auch hier im Lande wie überall vor— 
gekommen, daß man zu den Teilen alter Kirchen oder anderer 
Werke, die nicht fertig geworden ſind, neue Zubaue in ganz 
anderer Art gemacht hat, ſo daß Bauwerke entſtanden, die in 
verſchiedenen Stilen ausgeführt, und teils ſchön und teils 
häßlich ſind. Die Landkirchen, die auf verſchiedenen Stellen in 
unſerer Zeit entſtanden ſind, haben wir nicht aufgenommen.“ 

„Wer hat denn dieſe Zeichnungen verfertigt?“ fragte ich. 

„Der Zeichner ſteht vor Euch“, antwortete mein Begleiter, 
indem er auf den jungen Mann wies. 

Ich ſah den Mann an, und es zeigte ſich ein leichtes Erröten 
in ſeinem Angeſichte. 

„Der Meiſter hat nach und nach die Teile des Landes be— 
ſucht,“ fuhr mein Gaſtfreund fort, „und hat die Baugegen— 
ſtände gezeichnet, die ihm gefielen. Dieſe Zeichnungen hat er 
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in ſeinem Buche nach Hauſe gebracht, und fie dann auf ein— 
zelnen Blättern im Reinen ausgeführt. Außer den Zeichnungen 
von Bauwerken haben wir auch die von inneren Ausſtattun— 
gen derſelben. Seid ſo gefällig und zeigt auch dieſe Mappe, 
Euſtach.“ 

Der junge Mann legte die Mappe, die wir eben betrachtet 
hatten, zuſammen, und tat ſie in ihre Lade. Dann nahm er 
aus einer anderen Lade eine andere Mappe, und legte ſie mir 
mit den Worten vor: „Hier ſind die kirchlichen Gegenſtände.“ 

Ich ſah die Zeichnungen in der Mappe, die er mir geöffnet 
hatte, an, wie ich früher die der Bauwerke angeſehen hatte. 
Es waren Zeichnungen von Altären Chorſtühlen Kanzeln 
Sakramentshäuschen Taufſteinen Chorbrüſtungen Seſſeln 
einzelnen Geſtalten gemalten Fenſtern und anderen Gegen— 
ſtänden, die in Kirchen vorkommen. Sie waren wie die Zeich— 
nungen der Baugegenſtände entweder ganz in Schwarzſtift 
ausgeführt oder teils in Schwarzſtift teils in Farben. Hatte 
ich mich ſchon früher in dieſe Gegenſtände vertieft, ſo geſchah 
es jetzt noch mehr. Sie waren noch mannigfaltiger, und für 
die Augen anlockender als die Bauwerke. Ich betrachtete jedes 
Blatt einzeln, und manches nahm ich noch einmal vor, nach— 
dem ich es ſchon hingelegt hatte. Als ich mit dieſer Mappe 
fertig war, legte mir der Meiſter eine neue vor, und ſagte: 
„Hier ſind die weltlichen Gegenſtände.“ 

Die Mappe enthielt Zeichnungen von ſehr verſchiedenen 
Geräten, die in Wohnungen Burgen Klöſtern und dergleichen 
vorkommen, ſie enthielt Abbildungen von Vertäflungen, von 
ganzen Zimmerdecken, Fenſter- und Türeinfaſſungen ja von 
eingelegten Fußböden. Bei den weltlichen Geräten war viel 
mehr mit Farben gearbeitet als bei den kirchlichen und bei 
den Bauten; denn die Wohngeräte haben ſehr oft die Farbe 
als einen weſentlichen Gegenſtand ihrer Erſcheinung, beſon— 
ders wenn ſie in verſchiedenfarbigen Hölzern eingelegt ſind. 
Ich fand in dieſer Sammlung von Zeichnungen Abbildungen 
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von Gegenſtänden, die id) in der Wohnung meines Gaft- 
freundes geſehen hatte. So war der Schreibſchrein und der 
große Kleiderſchrein vorhanden. Auch der Tiſch, an dem noch 
in der Schreinerſtube gearbeitet wurde, ſtand hier ſchon fertig 
vor uns auf dem Papiere. Ich bemerkte hiebei, daß nur die 
Platte klar und kräftig ausgeführt war, das Gerüſte und die 
Füße minder, gleichſam ſchattenhaft behandelt wurden. Ich 
erkannte, daß man fo das Neue, was zu Geräten hinzu— 
kommen mußte, bezeichnen wollte. Mir gefiel dieſe Art ſehr 
gut. 

„Die Kirchengeräte unſers Landes dürften in dieſer Samm⸗ 
lung ziemlich vollſtändig ſein,“ ſagte mein Gaſtfreund, „we— 
nigſtens wird nichts Weſentliches fehlen. Bei den weltlichen 
kann man das weniger ſagen, da man nicht wiſſen kann, was 
noch hie und da in dem Lande zerſtreut iſt.“ 

Als ich dieſe Mappe auch angeſehen hatte, ſagte mein Be— 
gleiter: „Dieſe Zeichnungen ſind Nachbildungen von lauter 
wirklichen aus älterer Zeit auf uns gekommenen Gegenſtän— 
den, wir haben aber auch Zeichnungen ſelbſtſtändig entwor— 
fen, die Geräte oder andere kleinere Gegenſtände darſtellen. 
Zeigt uns auch dieſe, Meiſter.“ 

Der junge Mann legte die Mappe auf den Tiſch. 

Sie war viel umfaffender als jede der früheren, und ent- 
hielt nicht bloß die vollſtändige Darſtellung der ganzen Ge— 
genſtände, ſondern auch ihre Quer- und Längenſchnitte und 
ihre Grundriſſe. Es waren Abbildungen von verſchiedenen 
Geräten dann von Verkleidungen Fußböden Zimmerdecken 
Niſchen und endlich ſogar von Baugegenſtänden Treppen— 
häuſern und Seitenkapellen. Man war mit großer Zweifel— 
ſucht und Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen; manche 
Zeichnung war vier- ja fünfmal vorhanden, und jedes Mal 
verändert und verbeſſert. Die letzten waren ſtets mit Farben 
angegeben, und dies beſonders deutlich, wenn die Gegen— 
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finde in Holz oder Marmor auszuführen waren. Ich fragte, 
ob einige dieſer Dinge ausgeführt worden ſind. 

„Freilich,“ antwortete mein Begleiter, „wozu wären denn 
ſo viele Zeichnungen angefertigt worden? Alle Gegenſtände, 
die Ihr öfter gezeichnet ſahet, und deren letzte Zeichnung 
in Farben angegeben iſt, find in Wirklichkeit ausgearbeitet 
worden. Dieſe Zeichnungen ſind die Pläne und Vorlagen zu 
den neuen Geräten, auf deren Verfertigung, wie ich früher 
ſagte, wir geraten ſind. Wenn Ihr einmal in den Ort, von 
dem ich Euch geſagt habe, daß er mehrere enthält, kommen 
ſolltet, ſo würdet Ihr dort nicht nur viele von denen, die hier 
gezeichnet find, ſehen, ſondern auch ſolche, die zuſammen ge- 
hören, und ein Ganzes bilden.“ . 

„Wenn man dieſe Zeichnungen betrachtet,“ ſagte ich, „und 
wenn man die anderen betrachtet, welche ich früher geſehen 
habe, ſo kömmt man auf den Gedanken, daß die Bauwerke 
einer Zeit und die Geräte, welche in dieſen Bauwerken ſein 
ſollten, eine Einheit bilden, die nicht zerriſſen werden kann.“ 

„Allerdings bilden ſie eine,“ erwiderte er, „die Geräte ſind 
ja die Verwandten der Baukunſt etwa ihre Enkel oder Urz 
enkel, und ſind aus ihr hervorgegangen. Dieſes iſt ſo wahr, 
daß ja auch unſere heutigen Geräte zu unſerer heutigen Bau⸗ 
kunſt gehören. Unſere Zimmer ſind faſt wie hohle Würfel 
oder wie Kiſten, und in ſolchen ſtehen die geradlinigen und 
geradflächigen Geräte gut. Es iſt daher nicht ohne Begrün⸗ 
dung, wenn die viel ſchöneren altertümlichen Geräte in un⸗ 
ſeren Wohnungen manchen Leuten einen unheimlichen Cine 
druck machen, ſie widerſprechen der Wohnung; aber hierin 
haben die Leute Unrecht, wenn fie die Geräte nicht {chon fine 
den, die Wohnung iſt es, und dieſe ſollte geändert werden. 
Darum ſtehen in Schlöſſern und altertümlichen Bauten derlei 
Geräte noch am ſchönſten, weil ſie da eine ihnen ähnliche 
Umgebung finden. Wir haben aus dieſem Verhältniſſe Nut⸗ 
zen gezogen, und aus unſeren Zeichnungen der Bauwerke viel 
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für die Zuſammenſtellung unſerer Geräte gelernt, die wir 
eben nach ihnen eingerichtet haben.“ 

„Wenn man ſo viele dieſer Dinge in ſo vielen Abbildun— 
gen vor ſich ſieht, wie wir jetzt getan haben,“ ſagte ich, „ſo 
kann man nicht umhin, einen großen Eindruck zu empfinden, 
den ſie machen.“ 

„Es haben ſehr tiefſinnige Menſchen vor uns gelebt,“ er— 
widerte er, „man hat es nicht immer erkannt, und fängt erſt 
jetzt an, es wieder ein wenig einzuſehen. Ich weiß nicht, ob 
ich es Rührung oder Schwermut nennen ſoll, was ich emp— 
finde, wenn ich daran denke, daß unſere Voreltern ihre größ— 
ten und umfaſſendſten Werke nicht vollendet haben. Sie 
mußten auf eine ſolche Ewigkeit des Schönheitsgefühles ge— 
rechnet haben, daß ſie überzeugt waren, die Nachwelt werde 
an dem weiter bauen, was ſie angefangen haben. Ihre un— 
fertigen Kirchen ſtehen wie Fremdlinge in unſerer Zeit. Wir 
haben ſie nicht mehr empfunden, oder haben ſie durch häßliche 
Aftergebilde verunſtaltet. Ich möchte jung ſein, wenn eine 
Zeit kömmt, in welcher in unſerem Vaterlande das Gefühl 
für dieſe Anfänge ſo groß wird, daß es die Mittel zuſam— 
menbringt, dieſe Anfänge weiter zu führen. Die Mittel ſind 
vorhanden, nur werden ſie auf etwas anderes angewendet, 
ſo wie man dieſe Bauwerke nicht aus Mangel der Mittel un— 
vollendet ließ, ſondern aus anderen Gründen.“ 

Ich ſagte nach dieſen Worten, daß ich in dem berührten 
Punkte weniger unterrichtet ſei; aber in einem anderen 
Punkte könnte ich vielleicht etwas ſagen, nämlich in Hinſicht 
der Zeichnungen. „Ich habe durch längere Zeit her Pflanzen 
Steine Tiere und andere Dinge gezeichnet, habe mich ſehr 
geübt, und dürfte daher etwa ein Urteil wagen können. Dieſe 
Zeichnungen erſcheinen mir in Reinheit der Linien in Richtig— 
keit des Perſpectives in kluger Hinſtellung jedes Körperteiles 
und in paſſender Anwendung der Farben als ganz vortreff— 
lich, und ich fühle mich gedrungen, dieſes zu ſagen.“ 
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Der Meiſter ſagte zu dieſem Lobe nichts, ſondern er fentte 
den Blick zu Boden, meinen Gaſtfreund aber ſchien mein Ur— 
teil zu freuen. 

Er bedeutete den Meiſter, die Mappe zuſammen zu binden, 
und in die Lade zu legen, was auch geſchah. 

Wir gingen von dieſem Zimmer in die weiteren Räume des 
Schreinerhauſes. Als wir über die Schwelle ſchritten, dachte 
ich, daß ich von altertümlichen Gegenſtänden trotz der Samm— 
lungen meines Vaters, von denen ich doch lebenslänglich um— 
geben geweſen war, eigentlich bisher nicht viel verſtanden 
habe, und erſt lernen müſſe. 

Von dem Zimmer der Zeichnungen gingen wir in das 
Wohnzimmer des Meiſters, welches neben den gewöhnlichen 
Gerätſtücken ebenfalls Zeichnungstiſche und Staffeleien ent— 
hielt. Es war eben ſo freundlich eingerichtet wie das Zimmer 
der Zeichnungen. 

Auch die Zimmer der Gehilfen beſuchten wir, und betraten 
dann die Nebenräume. Es waren dies Räume, die zu ver— 
ſchiedenen Gegenſtänden, die eine ſolche Anſtalt fordert, not— 
wendig ſind. Der vorzüglichſte war das Trockenhaus, welches 
hinter der Schreinerei angebracht war, aus der man in die 
untere und obere Abteilung desſelben gelangen konnte. Es 
hatte den Zweck, daß in ihm alle Gattungen von Holz, 
die man hier verarbeitete, jenen Zuſtand der Trockenheit 
erreichen konnten, der in Geräten notwendig iſt, daß nicht 
ſpäter wieder Beſchädigungen eintreten. In dem unteren 
Raume wurden die größeren Holzkörper aufbewahrt in dem 
oberen die kleineren und feineren. Ich konnte ſehen, wie ſehr 
es Ernſt mit der Anlegung dieſes Werkhauſes war; denn ich 
fand in dem Trockenhauſe nicht nur einen ſehr großen Vor— 
rat von Holz ſondern auch faſt alle Gattungen der inlän— 
diſchen und ausländiſchen Hölzer. Ich hatte hierin von der 
Zeit meiner naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen her einige 
Kenntnis. Außerdem war das Holz beinahe durchgängig ſchon 
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in die vorläufigen Geftalten geſchnitten, in die es verarbeitet 
werden ſollte, damit es auf dieſe Weiſe zu hinreichender Be— 
ruhigung austrocknen konnte. Mein Begleiter zeigte mir die 
verſchiedenen Behältniſſe, und erklärte mir im Allgemeinen 
ihren Inhalt. 

In dem unteren Raume ſah ich Lärchenholz zu ſehr großen 
ſeltſamen Geſtalten verbunden gleichſam zu ſchlanken Ge⸗ 
rüſten Rahmen und dergleichen, und fragte, da ich mir die 
Sache nicht erklären konnte, um ihre Bedeutung. 

„In unſerem Lande“, antwortete mein Begleiter, „ſind 
mehrere geſchnitzte Altäre. Sie ſind alle aus Lindenholz ver⸗ 
fertigt, und einige von bedeutender Schönheit. Sie ſtammen 
aus ſehr früher Zeit, etwa zwiſchen dem dreizehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderte, und ſind Flügelaltäre, welche mit 
geöffneten Flügeln die Geſtalt einer Monſtranze haben. Sie 
find zum Teile {chon ſehr befdadigt, und drohen, in kürzerer 
oder längerer Zeit zu Grunde zu gehen. Da haben wir nun- 
einen auf meine Koſten wiederhergeſtellt, und arbeiten jetzt 
an einem zweiten. Die Holzgerüſte, um die Ihr fragtet, ſind 
Grundlagen, auf denen Verzierungen befeſtigt werden müſſen. 
Die Verzierungen find noch ziemlich erhalten, ihre Grund— 
lagen aber ſind ſehr morſch geworden, weshalb wir neue an— 
fertigen müſſen, wozu Ihr hier die Entwürfe ſehet.“ 

„Hat man Euch denn erlaubt, in einer Kirche einen Altar 
umzugeſtalten?“ fragte ich. 

„Man hat es uns erſt nach vielen Schwierigkeiten erlaubt,“ 
antwortete er, „wir haben aber die Schwierigkeiten beſiegt. 
Beſonders kam uns das Mißtrauen in unſere Kenntniſſe und 
Fähigkeiten entgegen, und hierin hatte man Recht. Wohin 
käme man denn, wenn man an vorhandenen Werken vor- 
ſchnell Veränderungen anbringen ließe. Es könnten ja da 
Dinge von der größten Wichtigkeit verunſtaltet oder zer— 
ſtört werden. Wir mußten angeben, was wir verändern oder 
hinzufügen wollten, und wie die Sache nach der Umarbeitung 
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ausſehen würde. Erſt da wir dargelegt hatten, daß wir an 
den beſtehenden Zuſammenſtellungen nichts ändern würden, 
daß keine Verzierung an einen andern Platz komme, daß 
kein Standbild an ſeinem Angeſichte ſeinen Händen oder den 
Faltungen ſeines Gewandes umgeſtaltet werde, ſondern daß 
wir nur das Vorhandene in ſeiner jetzigen Geſtalt erhalten 
wollen, damit es nicht weiter zerfallen könne, daß wir den 
Stoff, wo er gelitten hat, mit Stoff erfüllen wollen, damit die 
Ganzheit desſelben vorhanden ſei, daß wir an Zutaten nur 
die kleinſten Dinge anbringen würden, deren Geſtalt voll- 
kommen durch die gleichartigen Stücke bekannt wäre, und 
in gleichmäßiger Vollkommenheit wie die alten verfertigt 
werden könnte, ferner als wir eine Zeichnung in Farben an⸗ 
gefertigt hatten, die darſtellte, wie der gereinigte und wieder 
hergeſtellte Altar ausſehen würde, und endlich als wir Schnit— 
zereien von geringem Umfange einzelne Standbilder und der 
gleichen in unſerem Sinne wieder hergeſtellt und zur An— 
ſchauung gebracht hatten: ließ man uns gewähren. Von Hin⸗ 
derniſſen, die nicht von der Obrigkeit ausgingen von Ver⸗ 
dächtigungen und ähnlichen Vorkommniſſen rede ich nicht, 
ſie ſind auch wenig zu meiner Kenntnis gekommen.“ 

„Da habt Ihr ein langwieriges und, wie ich glaube, wich— 
tiges Werk unternommen“, ſagte ich. 

„Die Arbeit hat mehrere Jahre gedauert,“ erwiderte er, 
„und was die Wichtigkeit anbelangt, ſo hat ſich wohl nie— 
mand mehr den Zweifeln hingegeben, ob wir die nötige Sach— 
kenntnis beſäßen, als wir ſelber. Darum haben wir auch gar 
keine Veränderung in der Weſenheit der Sache vorgenommen. 
Selbſt dort, wo es deutlich erwieſen war, daß Teile des 
Altars in der Zeit in eine andere Gruppe geſtellt worden 
waren, als ſie urſprünglich geweſen ſein konnten, ließen wir 
das Vorgefundene beſtehen. Wir befreiten nur die Gebilde 
von Schmutz und Übertünchung, befeſtigten das Zerblätterte 
und Lediggewordene, ergänzten das Mangelnde, wo, wie ich 
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geſagt habe, deffen Geſtalt vollkommen bekannt war, füllten 
alles, was durch Holzwürmer zerſtört war, mit Holz aus, 
beugten durch ein erprobtes Mittel den künftigen Zerſtörun⸗ 
gen dieſer Tiere vor, und überzogen endlich den ganzen Al⸗ 
tar, da er fertig war, mit einem ſehr matten Firniſſe. Es wird 
einmal eine Zeit kommen, in welcher vom Staate aus voll⸗ 
kommen ſachverſtändige Männer in ein Amt werden ver⸗ 
einigt werden, das die Wiederherſtellung alter Kunſtwerke 
einleiten, ihre Aufſtellung in dem urſprünglichen Sinne be⸗ 
wirken, und ihre Verunſtaltung für kommende Zeiten ver⸗ 
hindern wird; denn ſo gut man uns gewähren ließ, die ja 
auch eine Verunſtaltung hätten hervorbringen können, ſo gut 
wird man in Zukunft auch andere gewähren laſſen, die 
minder zweifelſüchtig ſind, oder im Eifer für das Schöne nach 
ihrer Art verfahren, und das Weſen des Überkommenen zer⸗ 
ſtören.“ 

„Und glaubt Ihr, daß ein Geſetz, welches verbietet, an dem 
Weſen eines vorgefundenen Kunſtwerkes etwas zu ändern, 
dem Verfalle und der Zerſtörung desſelben für alle Zeiten 
vorbeugen würde?“ fragte ich. 

„Das glaube ich nicht“, erwiderte er; „denn es können 
Zeiten ſo geringen Kunſtſinnes kommen, daß ſie das Geſetz 
ſelber aufheben; aber auf eine längere Dauer und auf eine 
beſſere Weiſe wäre doch durch ein ſolches Geſetz geſorgt, 
als wenn gar keines wäre. Den beſten Schutz für Kunſt⸗ 
werke der Vorzeit würde freilich eine fortſchreitende und 
nicht mehr erlahmende Kunſtempfindung gewähren. Aber alle 
Mittel auch in ihrer größten Vollkommenheit angewendet 
würden den endlichen Untergang eines Kunſtwerkes nicht auf⸗ 
halten können; dies liegt in der immerwährenden Tätigkeit 
und in dem Umwandlungstriebe der Menſchen und in der 
Vergänglichkeit des Stoffes. Alles, was iſt, wie groß und gut 
es ſei, beſteht eine Zeit, erfüllt einen Zweck, und geht vor⸗ 
über. Und ſo wird auch einmal über alle Kunſtwerke, die jetzt 


108 


nod) find, ein ewiger Schleier der Vergeſſenheit liegen, wie 
er jetzt über denen liegt, die vor ihnen waren.“ 

„Ihr arbeitet an der Herſtellung eines zweiten Altares,“ 
ſagte ich, „da Ihr einen ſchon vollendet habt: würdet Ihr 
auch noch andere herſtellen, da Ihr ſagt, daß es mehrere in 
dem Lande gibt?“ 

„Wenn ich die Mittel dazu hätte, würde ich es tun,“ er— 
widerte er, „ich würde ſogar, wenn ich reich genug wäre, 
angefangene mittelalterliche Bauwerke vollenden laſſen. Da 
ſteht in Grünau hart an der Grenze unſeres Landes an der 
Stadtpfarrkirche ein Turm, welcher der ſchönſte unſeres Lan— 
des iſt, und der höchſte wäre, wenn er vollendet wäre; aber 
er iſt nur ungefähr bis zu zwei Dritteilen ſeiner Höhe fertig 
geworden. Dieſer altdeutſche Turm wäre das Erſte, welches 
ich vollenden ließe. Wenn Ihr wieder kommt, ſo führe ich 
Euch in eine Kirche, in welcher auf Landeskoſten ein ge— 
ſchnitzter Flügelaltar wieder hergeſtellt worden iſt, der zu 
den bedeutendſten Kunſtwerken gehört, welche in dieſer Art 
vorhanden ſind.“ 

Wir traten bei dieſen Worten den Rückweg aus dem Trok— 
kenhauſe in die Arbeitſtube an. Mein Begleiter ſagte auf 
dieſem Wege: „Da Euſtach jetzt vorzugsweiſe damit beſchäf— 
tigt iſt, die im Laufe befindlichen Werke auszufertigen, ſo 
hat er ſeinen Bruder, der herangewachſen iſt, unterrichtet, 
und dieſer verſieht jetzt hauptſächlich das Geſchäft des Zeich— 
nens. Er iſt eben daran, die Verzierungen, die in unſerem 
Lande an Bauwerken Holzarbeiten oder ſonſtwo vorkommen, 
und die wir in unſeren Blättern von größeren Werken noch 
nicht haben, zu zeichnen. Wir erwarten ihn in kurzer Zeit 
auf einige Tage zurück. An dieſen Dingen könnte auch die 
Gegenwart lernen, falls ſie lernen will. Nicht bloß aus dem 
Großen, wenn wir das Große betrachteten, was unſere Vor— 
eltern gemacht haben, und was die kunſtſinnigſten vorchriſt— 
lichen Völker gemacht haben, könnten wir lernen, wieder in 
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edlen Gebäuden wohnen, oder von edlen Geräten umringt 
ſein, wenigſtens wie die Griechen in ſchönen Tempeln beten; 
ſondern wir könnten uns auch im Kleinen vervollkommnen, 
die Überzüge unſerer Zimmer könnten ſchöner ſein, die ge⸗ 
wöhnlichen Geräte Krüge Schalen Lampen Leuchter Axte 
würden ſchöner werden, ſelbſt die Zeichnungen auf den Stof- 
fen zu Kleidern und endlich auch der Schmuck der Frauen in 
ſchönen Steinen; er würde die leichten Bildungen der Ver⸗ 
gangenheit annehmen, ſtatt daß jetzt oft eine Barbarei von 
Steinen in einer Barbarei von Gold liegt. Ihr werdet mir 
recht geben, wenn Ihr an die vielen Zeichnungen von Kreu⸗ 
zen Roſen Sternen denkt, die Ihr in unſern Blättern mittel⸗ 
alterlicher Bauwerke geſehen habt.“ 

Ich bewunderte den Mann, der, da er ſo redete, in einem 
ſonderbaren ja abgeſchmackten Kleide neben mir ging. 

„Wenigſtens Achtung vor Leuten, die vor uns gelebt haben, 
könnte man aus ſolchen Beſtrebungen lernen,“ fuhr er fort, 
„ſtatt daß wir jetzt gewohnt find, immer von unſeren Fort⸗ 
ſchritten gegenüber der Unwiſſenheit unſerer Voreltern reden 
zu hören. Das große Preiſen von Dingen erinnert zu oft an 
Armut von Erfahrungen.“ 

Wir waren bei dieſen Worten wieder in die Werkſtube ge⸗ 
kommen, und verabſchiedeten uns von dem Meiſter. Ich 
reichte ihm die Hand, die er annahm, und ſchüttelte die ſeinige 
herzlich. Da wir aus dem Hauſe getreten waren und ich um⸗ 
ſchaute, ſah ich durch das Fenſter, wie er eben ſeine grüne 
Schürze herab nahm, und wieder umband. Auch hörten wir 
das Hobeln und Sägen wieder, das bei unſerem Beſuche des 
Werkhauſes ein wenig verſtummt war. 

Wir betraten den Gaebüſchpfad, und kamen wieder in die 
Nähe des Wohnhauſes. 

„Ihr habt nun meine ganze Behauſung geſehen“, ſagte 
mein Gaſtfreund. 
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Ich habe ja Küche und Keller und Geſindeſtuben nicht 
geſehen“, erwiderte ich. 

„Ihr ſollt ſie ſehen, wenn Ihr wollt“, ſagte er. 

Ich nahm mein mehr im Scherze geſprochenes Wort nicht 
zurück, und wir gingen wieder in das Haus. 

Ich ſah hier eine große gewölbte Küche eine große Speiſe— 
kammer drei Stuben für Dienſtleute eine für eine Art Haus- 
aufſeher dann die Waſchſtube den Backofen den Keller und 
die Obſtkammer. Wie ich vermutet hatte, war dies alles rein⸗ 
lich und zweckmäßig eingerichtet. Ich ſah Mägde beſchäftigt, 
und wir trafen auch den Hausaufſeher in ſeinem Tagewerke 
begriffen. Das flache feine Körbchen, aus welchem mein Be— 
herberger die Vögel gefüttert hatte, lehnte in einer eigenen 
Mauerniſche neben der Tür, welche ſein beſtimmter Platz zu 
ſein ſchien. 

Wir gingen von dieſen Räumen in das Gewächshaus. Es 
enthielt ſehr viele Pflanzen, meiſtens ſolche, welche zur Zeit 
gebräuchlich waren. Auf den Geſtellen ſtanden Camellien mit 
gut gepflegten grünen Blättern, Rhododendern, darunter, wie 
mir die Aufſchrift ſagte, gelbe, die ich nie geſehen hatte, Aza— 
leen in ſehr mannigfaltigen Arten, und beſonders viele neu— 
holländiſche Gewächſe. Von Roſen war die Teeroſe in her— 
vorragender Anzahl da, und ihre Blumen blühten eben. An 
das Gewächshaus ſtieß ein kleines Glashaus mit Ananas. 
Auf dem Sandwege vor beiden Häuſern ſtanden Citronen— 
und Orangenbäume in Kübeln. Der alte Gärtner hatte noch 
weißere Haare als ſein Herr. Er war ebenfalls ungewöhnlich 
gekleidet, nur konte ich bei ihm das Ungewöhnliche nicht 
finden. Das fiel mir auf, daß er viel reines Weiß an ſich 
hatte, welches im Vereine mit ſeiner weißen Schürze mich 
eher an einen Koch als an einen Gärtner erinnerte. 

Daß die ſchmale Seite des Gewächshauſes von Außen mit 
Roſen bekleidet ſei, wie die Südſeite des Wohnhauſes, fiel 
mir wieder auf, aber es berührte mich nicht unangenehm. 
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Die alte Gattin des Gärtners, die wir in der Wohnung 
desſelben fanden, war eben ſo weißgekleidet wie ihr Mann. 
An die Gärtnerswohnung ſtießen die Kammern der Gehilfen. 

„Jetzt habt Ihr alles geſehen“, ſagte mein Gaſtfreund, da 
wir aus dieſen Kammern traten, „außer den Gaſtzimmern, 
die ich Euch zeigen werde, wenn Ihr es verlangt, und der 
Wohnung meines Ziehſohnes, die wir aber jetzt nicht betreten 
können, weil wir ihn in ſeinem Lernen ſtören würden.“ 

„Wir wollen das auf eine ſpätere Stunde laſſen, in der ich 
Euch daran erinnern werde,“ ſagte ich, „jetzt habe ich aber 
ein anderes Anliegen an Eure Güte, das mir näher am Her— 
zen it 

„Und dieſes nähere Anliegen?“ fragte er. 

„Daß Ihr mir endlich ſagt,“ antwortete ich, „wie Ihr zu 
einer ſo entſchiedenen Gewißheit in Hinſicht des Wetters ge— 
kommen ſeid.“ 

„Der Wunſch iſt ein ſehr gerechter,“ entgegnete er, „und 
um ſo gerechter, als Eure Meinung über das Gewitter der 
Grund geweſen iſt, weshalb Ihr zu unſerem Hauſe herauf 
gegangen ſeid, und als unſer Streit über das Gewitter der 
Grund geweſen iſt, daß Ihr länger da geblieben ſeid. Gehen 
wir aber gegen das Bienenhaus, und ſetzen wir uns auf eine 
Bank unter eine Linde. Ich werde Euch auf dem Wege und 
auf der Bank meine Sache erzählen.“ 

Wir ſchlugen einen breiten Sandpfad ein, der Anfangs von 
größeren Obſtbäumen und ſpäter von hohen ſchattenden Lin— 
den begrenzt war. Zwiſchen den Stämmen ſtanden Ruhe— 
bänke, auf dem Sande liefen pickende Vögel, und in den 
Zweigen wurde heute wieder das Singen vollbracht, welches 
ich geſtern ſchon wahrgenommen hatte. 

„Ihr habt die Sammlung von Werkzeugen der Naturlehre 
in meiner Wohnung geſehen,“ fing mein Begleiter an, als 
wir auf dem Sandwege dahin gingen, ,fie erklären ſchon 
einen Teil unſerer Sache.“ 
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„Ich habe fie geſehen,“ antwortete ich, „beſonders habe ich 
das Barometer Thermometer ſo wie einen Luftblau- und 
Feuchtigkeitsmeſſer bemerkt; aber dieſe Dinge habe ich auch, 
und ſie haben eher, da ich ſie vor meiner Wanderung beobach— 
tete, auf einen Niederſchlag als auf ſein Gegenteil gedeutet.“ 

„Das Barometer iſt gefallen“, erwiderte er, „und wies auf 
geringeren Luftdruck hin, mit welchem ſehr oft der Eintritt 
von Regen verbunden iſt.“ 

„Wohl“, ſagte ich. 

„Der Zeiger des Feuchtigkeitsmeſſers“, fuhr er fort, „rückte 
mehr gegen den Punkt der größten Feuchtigkeit.“ 

„Ja ſo iſt es geweſen“, antwortete ich. 

„Aber der Electricitätsmeſſer“, ſagte er, „verkündigte 
wenig Luftelectricität, daß alſo eine Entladung derſelben, 
womit in unſeren Gegenden gerne Regen verbunden iſt, nicht 
erwartet werden konnte.“ 

„Ich habe wohl auch die nämliche Beobachtung gemacht,“ 
entgegnete ich, „aber die electriſche Spannung ſteht nicht ſo 
ſehr im Zuſammenhange mit Wetterveränderungen, und iſt 
meiſtens nur ihre Folge. Zudem hat ſich geſtern gegen Abend 
Electricität genug entwickelt, und alle Anzeichen, von denen 
Ihr redet, verkündeten einen Niederſchlag.“ 

„Ja, ſie verkündeten ihn, und er iſt erfolgt“, ſagte mein 
Begleiter; „denn es bildeten ſich aus den unſichtbaren Waſſer⸗ 
dünſten ſichtbare Wolken, die ja wohl ſehr fein zerteiltes 
Waſſer ſind. Da iſt der Niederſchlag. Auf die geringe elec— 
triſche Spannung legte ich kein Gewicht; ich wußte, daß 
wenn einmal Wolken entſtünden, ſich auch hinlängliche Elec— 
tricität einſtellen würde. Die Anzeichen, von denen wir ge— 
redet haben, beziehen ſich aber nur auf den kleinen Raum, 
in dem man fic) eben befindet, man muß auch einen wei— 
teren betrachten, die Bläue der Luft und die Geſtaltung der 
Wolken.“ 

„Die Luft hatte ſchon geſtern Vormittags die tiefe und 
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finftere Bläue,“ erwiderte ich, „welche dem Regen vorangeht, 
und die Wolkenbildung begann bereits am Mittage, und 
ſchritt ſehr raſch vorwärts.“ 

„Bis hieher habt Ihr Recht,“ ſagte mein Begleiter, „und 
die Natur hat Euch auch Recht gegeben, indem ſie eine un⸗ 
gewöhnliche Menge von Wolken erzeugte. Aber es gibt auch 
noch andere Merkmale, als die wir bisher beſprochen haben, 
welche Euch entgangen ſind. Ihr werdet wiſſen, daß Anzeichen 
beſtehen, welche nur einer gewiſſen Gegend eigen ſind, und 
von den Eingebornen verſtanden werden, denen ſie von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden ſind. Oft vermag 
die Wiſſenſchaft recht wohl den Grund der langen Erfahrung 
anzugeben. Ihr wißt, daß in Gegenden ein kleines Wölklein 
an einer beſtimmten Stelle des Himmels, der ſonſt rein iſt, 
erſcheinend und dort ſchweben bleibend ein ſicherer Gewitter— 
anzeiger für dieſe Gegend iſt, daß ein trüberer Ton an einer 
gewiſſen Stelle des Himmels ein Windſtoß aus einer ge— 
wiſſen Gegend her Vorboten eines Landregens ſind, und daß 
der Regen immer kömmt. Solche Anzeichen hat auch dieſe 
Gegend, und es ſind geſtern keine eingetreten, die auf Regen 
wieſen.“ 

„Merkmale, die nur dieſer Gegend angehören,“ erwiderte 
ich, „konnte ich nicht beobachten; aber ich glaube, daß dieſe 
Merkmale allein Euch doch nicht beſtimmen konnten, einen 
ſo entſcheidenden Ausſpruch zu tun, wie Ihr getan habt.“ 

„Sie beſtimmten mich auch nicht,“ antwortete er, „ich hatte 
auch noch andere Gründe.“ 

„Nun.“ 

„Alle die Vorzeichen, von denen wir bisher geredet haben, 
ſind ſehr grobe“, ſagte er, „und werden meiſtens von uns nur 
mittelſt räumlicher Veränderungen erkannt, die, wenn ſie 
nicht eine gewiſſe Größe erreichen, von uns gar nicht mehr 
beobachtet werden können. Der Schauplatz, auf welchem ſich 
die Witterungsverhältniſſe geſtalten, iſt ſehr groß; dort, wo— 
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hin wir nicht ſehen, und woher die Wirkungen auf unfere 
wiſſenſchaftlichen Werkzeuge nicht reichen können, mögen viel— 
leicht Urſachen und Gegenanzeigen ſein, die, wenn ſie uns 
bekannt wären, unſere Vorherſage in ihr Gegenteil um— 
ſtimmen würden. Die Anzeichen können daher auch täuſchen. 
Es ſind aber noch viel feinere Vorrichtungen vorhanden, deren 
Beſchaffenheit uns ein Geheimnis iſt, die von Urſachen, die 
wir ſonſt gar nicht mehr meſſen können, noch betroffen wer- 
den, und deren Wirkung eine ganz gewiſſe iſt.“ 

„Und dieſe Werkzeuge?“ 

„Sind die Nerven.“ 

„Alſo empfindet Ihr durch Eure Nerven, wenn Regen 
kommen wird?“ 

„Durch meine Nerven empfinde ich das nicht“, antwortete 
er. „Der Menſch ſtört leider durch zu ſtarke Einwirkungen, 
die er auf die Nerven macht, das feine Leben derſelben, und 
ſie ſprechen zu ihm nicht mehr ſo deutlich, als ſie ſonſt wohl 
könnten. Auch hat ihm die Natur etwas viel Höheres zum 
Erſatze gegeben, den Verſtand und die Vernunft, wodurch er 
ſich zu helfen und ſich ſeine Stellung zu geben vermag. Ich 
meine die Nerven der Tiere.“ 

„Es wird wohl wahr ſein, was Ihr ſagt“, antwortete ich. 
„Die Tiere hängen mit der tiefer ſtehenden Natur noch viel 
unmittelbarer zuſammen als wir. Es wird nur darauf an— 
kommen, daß dieſe Beziehungen ergründet werden, und da— 
für ein Ausdruck gefunden wird, beſonders, was das kom— 
mende Wetter betrifft.“ 

„Ich habe dieſen Zuſammenhang nicht ergründet,“ ent- 
gegnete er, „noch weniger den Ausdruck dafür gefunden; 
beides dürfte in dieſer Allgemeinheit wohl ſehr ſchwer ſein; 
aber ich habe zufällig einige Beobachtungen gemacht, habe 
ſie dann abſichtlich wiederholt, und daraus Erfahrungen ge— 
ſammelt, und Ergebniſſe zuſammen geſtellt, die eine Voraus— 
ſage mit faſt völliger Gewißheit möglich machen. Viele Tiere 
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find von Regen und Sonnenſchein fo abhängig, ja bei einigen 
handelt es ſich geradezu um das Leben ſelber, je nachdem 
Sonne oder Regen iſt, daß ihnen Gott notwendig hat Werk— 
zeuge geben müſſen, dieſe Dinge vorhinein empfinden zu 
können. Dieſe Empfindung als Empfindung kann aber der 
Menſch nicht erkennen, er kann ſie nicht betrachten, weil ſie 
ſich den Sinnen entzieht; allein die Tiere machen in Folge 
dieſer Vorempfindung Anſtalten für ihre Zukunft, und dieſe 
Anſtalten kann der Menſch betrachten, und daraus Schlüſſe 
ziehen. Es gibt einige, die ihre Nahrung finden, wenn es 
feucht iſt, andere verlieren ſie in dieſem Falle. Manche müſſen 
ihren Leib vor Regen bergen, manche ihre Brut in Sicher- 
heit bringen. Viele müſſen ihre für den Augenblick aufgeſchla⸗ 
gene Wohnung verlaſſen, oder eine andere Arbeit ſuchen. Da 
nun die Vorempfindung gewiß ſein muß, wenn die daraus 
folgende Handlung zur Sicherung führen ſoll, da die Nerven 
{don berührt werden, wenn noch alle menſchlichen wiſſen— 
ſchaftlichen Werkzeuge ſchweigen, ſo kann eine Vorausſage 
über das Wetter, die auf eine genaue Betrachtung der Hand— 
lungen der Tiere gegründet iſt, mehr Anhalt gewähren, als 
die aus allen wiſſenſchaftlichen Werkzeugen zuſammen ge— 
nommen.“ 

„Ihr eröffnet da eine neue Richtung.“ 

„Die Menſchen haben darin ſchon vieles erfahren. Die 
beſten Wetterkenner ſind die Inſekten und überhaupt die 
kleinen Tiere. Sie ſind aber viel ſchwerer zu beobachten, da 
ſie, wenn man dies tun will, nicht leicht zu finden ſind, und 
da man ihre Handlungen auch nicht immer leicht verſteht. 
Aber von kleineren Tieren hängen oft größere ab, deren 
Speiſe jene ſind, und die Handlungen kleinerer Tiere haben 
Handlungen größerer zur Folge, welche der Menſch leichter 
überblickt. Freilich ſteht da ein Schluß in der Mitte, der die 
Gefahr zu irren größer macht, als ſie bei der unmittelbaren 
Betrachtung und der gleichſam redenden Tatſache iſt. Warum, 
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damit id) ein Beiſpiel anführe, ſteigt der Laubfroſch tiefer, 
wenn Regen folgen ſoll, warum fliegt die Schwalbe niedriger 
und ſpringt der Fiſch aus dem Waſſer? Die Gefahr zu irren 
wird wohl bei oftmaliger Wiederholung der Beobachtung 
und bei ſorglicher Vergleichung geringer; aber das Sicherſte 
bleiben immer die Herden der kleinen Tiere. Das habt Ihr 
gewiß ſchon gehört, daß die Spinnen Wetterverkündiger ſind, 
und daß die Ameiſen den Regen vorher ſagen. Man muß das 
Leben dieſer kleinen Dinge betrachten, ihre häuslichen Cine 
richtungen anſchauen, oft zu ihnen kommen, ſehen, wie ſie 
ihre Zeit hinbringen, erforſchen, welche Grenzen ihre Gebiete 
haben, welche die Bedingungen ihres Glückes ſind, und wie 
ſie denſelben nachkommen. Darum wiſſen Jäger Holzhauer 
und Menſchen, welche einſam ſind, und zur Betrachtung 
dieſes abgeſonderten Lebens aufgefordert werden, das Meiſte 
von dieſen Dingen, und wie aus dem Benehmen von Tieren 
das Wetter vorherzuſagen iſt. Es gehört aber wie zu allem 
auch Liebe dazu.“ 

„Hier iſt der Sitz,“ unterbrach er ſich, „von welchem ich 
früher geſprochen habe. Hier iſt die ſchönſte Linde meines 
Gartens, ich habe einen beſſern Ruheplatz unter ihr anbringen 
laſſen, und gehe ſelten vorüber, ohne mich eine Weile nieder 
zu ſetzen, um mich an dem Summen in ihren Aften zu er⸗ 
götzen. Wollen wir uns ſetzen?“ 

Ich willigte ein, wir ſetzten uns, das Summen war wirk— 
lich über unſern Häuptern zu hören, und ich fragte: „Habt 
Ihr nun dieſe Beobachtungen an den Tieren, wie Ihr ſagtet, 
gemacht?“ 

„Auf Beobachtungen bin ich eigentlich nicht ausgegangen“, 
antwortete er; „aber da ich lange in dieſem Hauſe und in 
dieſem Garten gelebt habe, hat ſich Manches zuſammen— 
gefunden; aus dem Zuſammengefundenen haben ſich Schlüſſe 
gebaut, und ich bin durch dieſe Schlüſſe umgekehrt wieder zu 
Betrachtungen veranlaßt worden. Viele Menſchen, welche gee 
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wohnt find, fid) und ihre Beſtrebungen als den Mittelpunkt 
der Welt zu betrachten, halten dieſe Dinge für klein; aber 
bei Gott iſt es nicht fo; das iſt nicht groß, an dem wir viel- 
mal unſern Maßſtab umlegen können, und das iſt nicht klein, 
wofür wir keinen Maßſtab mehr haben. Das ſehen wir darz 
aus, weil er alles mit gleicher Sorgfalt behandelt. Oft habe 
ich gedacht, daß die Erforſchung des Menſchen und ſeines 
Treibens ja ſogar ſeiner Geſchichte nur ein anderer Zweig 
der Naturwiſſenſchaft ſei, wenn er auch für uns Menſchen 
wichtiger iſt, als er für Tiere wäre. Ich habe zu einer Zeit 
Gelegenheit gehabt, in dieſem Zweige manches zu erfahren 
und mir einiges zu merken. Doch ich will zu meinem Gegen- 
ſtande zurückkehren. Von dem, was die kleinen Tiere tun, 
wenn Regen oder Sonnenſchein kommen ſoll, oder wie ich 
überhaupt aus ihren Handlungen Schlüſſe ziehe, kann ich 
jetzt nicht reden, weil es zu umſtändlich ſein würde, obwohl 
es merkwürdig iſt; aber das kann ich ſagen, daß nach meinen 
bisherigen Erfahrungen geſtern keines der Tierchen in mei— 
nem Garten ein Zeichen von Regen gegeben hat, wir mögen 
von den Bienen anfangen, welche in dieſen Zweigen ſummen, 
und bis zu den Ameiſen gelangen, die ihre Puppen an der 
Planke meines Gartens in die Sonne legen, oder zu dem 
Springkäfer, der ſich ſeine Speiſe trocknet. Weil mich nun 
dieſe Tiere, wenn ich zu ihnen kam, nie getäuſcht haben, ſo 
folgerte ich, daß die Waſſerbildung, welche unſere gröberen 
wiſſenſchaftlichen Werkzeuge vorausſagten, nicht über die 
Entſtehung von Wolken hinausgehen würde, da es ſonſt die 
Tiere gewußt hätten. Was aber mit den Wolken geſchehen 
würde, erkannte ich nicht genau, ich ſchloß nur, daß durch die 
Abkühlung, die ihr Schatten erzeugen müßte, und durch die 
Luftſtrömungen, denen ſie ſelber ihr Daſein verdankten, ein 
Wind entſtehen könnte, der in der Nacht den Himmel wieder 
rein fegen würde.“ 
„Und ſo geſchah es auch“, ſagte ich. 
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„Ich konnte es um fo ſicherer vorausſehen,“ erwiderte er, 
„weil es an unſerem Himmel und in unſerem Garten oft 
ſchon ſo geweſen iſt wie geſtern, und ſtets ſo geworden iſt, 
wie heute in der Nacht.“ 

„Das iſt ein weites Feld, von dem Ihr da redet,“ ſagte ich, 
„und da ſteht der menſchlichen Erkenntnis ein nicht unwich— 
tiger Gegenſtand gegenüber. Er beweiſt wieder, daß jedes 
Wiſſen Ausläufe hat, die man oft nicht ahnt, und wie man 
die kleinſten Dinge nicht vernachläſſigen ſoll, wenn man auch 
noch nicht weiß, wie ſie mit den größeren zuſammenhängen. 
So kamen wohl auch die größten Männer zu den Werken, die 
wir bewundern, und ſo kann mit Hereinbeziehung deſſen, 
von dem Ihr redet, die Witterungskunde einer großen Er— 
weiterung fähig ſein.“ 

„Dieſen Glauben hege ich auch“, erwiderte er. „Euch Jün— 
geren wird es in den Naturwiſſenſchaften überhaupt leichter, 
als es den Alteren geworden iſt. Man ſchlägt jetzt mehr die 
Wege des Beobachtens und der Verſuche ein, ſtatt daß man 
früher mehr den Vermutungen Lehrmeinungen ja Einbildun— 
gen hingegeben war. Dieſe Wege wurden lange nicht klar, 
obgleich fie Einzelne wohl zu allen Zeiten gegangen find. Se: 
mehr Boden man auf die neue Weiſe gewinnt, deſto mehr 
Stoff hat man als Hilfe zu fernern Erringungen. Man wenz 
det ſich jetzt auch mit Ernſt der Pflege der einzelnen Zweige 
zu, ſtatt wie früher immer auf das Allgemeine zu gehen; und 
es wird daher auch eine Zeit kommen, in der man dem Gegen- 
ſtande eine Aufmerkſamkeit ſchenken wird, von dem wir 
jetzt geſprochen haben. Wenn die Fruchtbarkeit, wie ſie durch 
Jahrzehende in der Naturwiſſenſchaft geweſen iſt, durch Jahr— 
hunderte anhält, ſo können wir gar nicht ahnen, wie weit 
es kommen wird. Nur das eine wiſſen wir jetzt, daß das noch 
unbebaute Feld unendlich größer iſt als das bebaute.“ 

„Ich habe geſtern einige Arbeiter bemerkt,“ ſagte ich, 
„welche, obwohl der Himmel voll Wolken war, doch Waſſer 
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pumpten, ihre Gießkannen füllten, und die Gewächſe be- 
goſſen. Haben dieſe vielleicht auch gewußt, daß kein Regen 
kommen werde, oder haben ſie bloß Eure Befehle vollzogen, 
wie die Mäher, die an dem Meierhofe Gras abmähten.“ 

„Das Letztere iſt der Fall“, erwiderte er. „Dieſe Arbeiter 
glauben jedes Mal, daß ich mich irre, wenn der äußere An— 
ſchein gegen mich iſt, wie oft fie auch durch den Erfolg be- 
lehrt worden fein mögen. Und fo werden fie gewiß auch ge- 
ftern geglaubt haben, daß Regen komme. Sie begoſſen die Ge— 
wächſe, weil ich es angeordnet habe, und weil es bei uns ein— 
geführt iſt, daß der, welcher wiederholt den Anordnungen 
nicht nachkömmt, des Dienſtes entlaſſen wird. Es ſind aber 
endlich auch noch andere Dinge außer den Tieren, welche das 
Wetter vorherſagen, nämlich die Pflanzen.“ 

„Von den Pflanzen wußte ich es ſchon, und zwar beſſer, als 
von den Tieren“, erwiderte ich. 

„In meinem Garten und in meinem Gewächshauſe ſind 
Pflanzen,“ ſagte er, „welche einen auffallenden Zuſammen— 
hang mit dem Luftkreiſe zeigen, beſonders gegen das Nahen 
der Sonne, wenn ſie lange in Wolken geweſen war. Aus dem 
Geruche der Blumen kann man dem kommenden Regen ent— 
gegen ſehen, ja ſogar aus den Graſe riecht man ihn beinahe. 
Mir kommen dieſe Dinge ſo zufällig in den Garten und in 
das Haus; Ihr aber werdet ſie weit beſſer und weit gründ— 
licher kennen lernen, wenn Ihr die Wege der neuen Wiſſen— 
ſchaftlichkeit wandelt, und die Hilfsmittel benützt, die es 
jetzt gibt, beſonders die Rechnung. Wenn Ihr namentlich eine 
einzelne Richtung einſchlagt, ſo werdet Ihr in derſelben un— 
gewöhnlich große Fortſchritte machen.“ 

„Woher ſchließt Ihr denn das?“ fragte ich. 

„Aus Eurem Ausſehen,“ erwiderte er, „und ſchon aus der 
ſehr beſtimmten Ausſage, die Ihr geſtern in Hinſicht des Wet— 
ters gemacht habt.“ 
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„Dieſe Ausſage war aber falſch,“ antwortete ich, „und aus 
ihr hättet Ihr gerade das Gegenteil ſchließen können.“ 

„Nein, das nicht,“ ſagte er, „Eure Außerung zeigte, weil 
fie fo beſtimmt war, daß Ihr den Gegenſtand genau beobach⸗ 
tet habt, und weil ſie ſo warm war, daß Ihr ihn mit Liebe 
und mit Eifer umfaßt; daß Eure Meinung desohngeachtet 
irrig war, kam nur daher, weil Ihr einen Umſtand, der auf 
ſie Einfluß hatte, nicht kanntet, und ihn auch nicht leicht 
kennen konntet; ſonſt würdet Ihr anders geurteilt haben.“ 

„Ja Ihr redet wahr, ich würde anders geurteilt haben,“ 
antwortete ich, „und ich werde nicht wieder ſo voreilig ur— 
teilen.“ 

„Ihr habt geſtern geſagt, daß Ihr Euch mit Naturdingen 
beſchäftiget,“ fuhr er fort, „darf ich wohl fragen, ob Ihr eine 
beſtimmte Richtung gewählt habt, und welche.“ 

Ich war durch die Frage ein wenig in Verwirrung gebracht, 
und antwortete: „Ich bin doch im Grunde nur ein gewöhn— 
licher Fußreiſender. Ich beſitze gerade ſo viel Vermögen, um 
unabhängig leben zu können, und gehe in der Welt herum, 
um fie anzuſehen. Ich habe wohl vor Kurzem alle Wiſſen— 
ſchaften angefangen; aber davon bin ich zurückgekommen, 
und habe mir nur hauptſächlich die einzelne Wiſſenſchaft der 
Erdbildung zur Aufgabe gemacht. Um die Werke, welche ich 
hierin leſe, zu ergänzen, ſuche ich auf den Reiſen, die ich in 
verſchiedene Landesteile mache, zu beobachten, ſchreibe meine 
Erfahrungen auf, und verfertige Zeichnungen. Da die Werke 
vorzüglich von Gebirgen handeln, ſo ſuche ich auch vorzüg— 
lich die Gebirge auf. Sie enthalten ſonſt auch vieles, das mir 
lieb iſt.“ 

„Dieſe Wiſſenſchaft iſt eine ſehr weite,“ entgegnete mein 
Gaſtfreund, „wenn ſie in der Bedeutung der Erdgeſchichte 
genommen wird. Sie ſchließt manche Wiſſenſchaften ein, und 
ſetzt manche voraus. Die Berge ſind wohl jetzt, wo dieſe 
Wiſſenſchaft noch jung iſt, und wo man ihre erſten und greif— 
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barſten Züge ſammelt, von der größten Bedeutung; aber es 
wird auch die Ebene an die Reihe kommen, und ihre einfache 
und ſchwerer zu entziffernde Frage wird gewiß nicht von ge— 
ringerer Wichtigkeit ſein.“ 

„Sie wird gewiß wichtig ſein“, antwortete ich. „Ich habe 
die Ebene und ihre Sprache, die ſie damals zu mir ſprach, 
ſchon geliebt, ehe ich meine jetzige Aufgabe betrieb, und ehe 
ich die Gebirge kannte.“ 

„Ich glaube,“ entgegnete mein Begleiter, „daß in der ge— 
genwärtigen Zeit der Standpunkt der Wiſſenſchaft, von wel- 
cher wir ſprechen, der des Sammelns iſt. Entfernte Zeiten wer- 
den aus dem Stoffe etwas bauen, das wir noch nicht kennen. 
Das Sammeln geht der Wiſſenſchaft immer voraus; das iſt 
nicht merkwürdig; denn das Sammeln muß ja vor der Wiſ— 
ſenſchaft fein; aber das iſt merkwürdig, daß der Drang des 
Sammelns in die Geiſter kömmt, wenn eine Wiſſenſchaft er⸗ 
ſcheinen ſoll, wenn ſie auch noch nicht wiſſen, was dieſe Wiſ— 
ſenſchaft enthalten wird. Es geht gleichſam der Reiz der 
Ahnung in die Herzen, wozu etwas da ſein könne, und wozu 
es Gott beſtellt haben moge. Aber ſelbſt ohne dieſen Reiz hat 
das Sammeln etwas ſehr Einnehmendes. Ich habe meine 
Marmore alle ſelber in den Gebirgen geſammelt, und habe 
ihren Bruch aus den Felſen ihr Abſägen ihr Schleifen und 
ihre Einfügungen geleitet. Die Arbeit hat mir manche Freude 
gebracht, und ich glaube, daß mir nur darum dieſe Steine ſo 
lieb ſind, weil ich ſie ſelber geſucht habe.“ 

„Habt Ihr alle Arten unſers Gebirges?“ fragte ich. 

„Ich habe nicht alle,“ antwortete er, „ich hätte ſie vielleicht 
nach und nach erhalten können, wenn ich meine Beſuche ſtettig 
hätte fortſetzen können. Aber ſeit ich alt werde, wird es mir 
immer ſchwieriger. Wenn ich jetzt zu ſeltnen Zeiten einmal 
an den Rand des Simmeiſes hinaufkomme, empfinde ich, daß 
es nicht mehr iſt, wie in der Jugend, wo man keine Grenze 
kennt als das Ende des Tages oder die bare Unmöglichkeit. 
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Weil ich nun nicht mehr fo große Strecken durchreiſen kann, 
um etwa Marmor, der mir noch fehlt, in Blöcken aufzuſuchen, 
ſo wird die Ausbeute immer geringer; ſie wird auch aus dem 
Grunde geringer, weil ich bereits ſo viel habe, und die Stellen 
alſo ſeltener ſind, wo ich ein noch Fehlendes finde. Da ich 
allen Marmor ſelber geſammelt habe, ſo kann ich wohl auch 
kein Stück an meinem Hauſe anbringen, das mir von fremder 
Hand käme.“ 

„Ihr habt alſo wahrſcheinlich das Haus ſelber gebaut, oder 
es ſehr umgeſtaltet?“ fragte ich. 

„Ich habe es ſelber gebaut“, antwortete er. „Das Wohn— 
haus, welches zu den umliegenden Gründen gehört, war 
früher der Meierhof, an dem Ihr geſtern, da wir auf dem 
Bänkchen der Felderraſt ſaßen, Leute Gras mähen geſehen 
habt. Ich habe ihn von dem früheren Beſitzer ſamt allen Län— 
dereien, die dazu gehören, gekauft, habe das Haus auf dem 
Hügel gebaut, und habe den Meierhof zum Wirtſchafts— 
gebäude beſtimmt.“ 

„Aber den Garten könnt Ihr doch unmöglich neu angelegt 
haben?“ 

„Das iſt eine eigene Entſtehungsgeſchichte“, erwiderte er. 
„Ich muß ſagen: ich habe ihn neu angelegt, und ich muß ſa— 
gen: ich habe ihn nicht neu angelegt. Ich habe mir mein 
Wohnhaus für den Reſt meiner Tage auf einen Platz gebaut, 
der mir entſprechend ſchien. Der Meierhof ſtand in dem Tale, 
wie meiſtens die Gebäude dieſer Art, damit ſie das fette Gras, 
das man häufig in den Wirtſchaften braucht, um das Gehöfte 
herum haben; ich wollte aber mit meiner Wohnung auf die 
Anhöhe. Da ſie nun fertig war, ſollte der Garten, der an 
dem Meierhofe ſtand, und nur mit vereinzelten Bäumen oder 
mit Gruppen von ihnen zu mir langte, heraufgezogen wer- 
den. Die Linde, unter welcher wir jetzt ſitzen, ſo wie ihre 
Kameraden, die um ſie herum ſtehen, oder einen Gartenweg 
bilden, ftehen da, wo fie geftanden find. Der große alte Kirſch— 
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baum auf der Anhöhe ftand mitten im Getreide. Ich zog die 
Anhöhe zu meinem Garten, legte einen Weg zu dem Kirſch— 
baume hinauf an, und baute um ihn ein Bänklein herum. 
Und ſo ging es mit vielen andern Bäumen. Manche, und 
darunter ſehr bedeutende, daß man es nicht glauben ſollte, 
haben wir überſetzt. Wir haben fie im Winter mit einem gro— 
ßen Erdballen ausgegraben, ſie mit Anwendung von Seilen 
umgelegt, hieher geführt, und mit Hilfe von Hebeln und Bal— 
ken in die vorgerichteten gut zubereiteten Gruben geſenkt. 
Waren die Zweige und Aſte gehörig gekürzt, ſo ſchlugen ſie 
im Frühlinge deſto kräftiger an, gleichſam als wären die 
Bäume zu neuem Leben erwacht. Die Geſträuche und das 
Zwergobſt iſt alles neu geſetzt worden. In kürzerer Zeit, als 
man glauben ſollte, hatten wir die Freude, zu ſehen, daß der 
Garten ſo zuſammengewachſen erſchien, als wäre er nie an 
einem andern Platze geweſen. In der Nähe des Meierhofes 
habe ich manchen Reſt von Bäumen fällen laſſen, wenn er dem 
Getreidebau hinderlich war; denn ich legte dort Felder an, wo 
ich die Bäume genommen hatte, um an Boden auf jener Seite 
zu gewinnen, was ich auf dieſer durch Anlegung des Gartens 
verloren hatte.“ 

„Ich habt da einen reizenden Sitz“, bemerkte ich. 

„Nicht der Sitz allein, das ganze Land iſt reizend,“ erwi⸗ 
derte er, „und es iſt gut da wohnen, wenn man von den Men- 
ſchen kömmt, wo ſie ein wenig zu dicht an einander ſind, und 
wenn man für die Kräfte ſeines Weſens Tätigkeit mitbringt. 
Zuweilen muß man auch einen Blick in ſich ſelbſt tun. Doch 
ſoll man nicht ſtettig mit ſich allein auch in dem ſchönſten Lande 
fein; man muß zu Zeiten wieder zu ſeiner Geſellſchaft zu— 
rückkehren, wäre es auch nur, um ſich an mancher glänzenden 
Menſchentrümmer, die aus unſrer Jugend noch übrig iſt, zu 
erquicken, oder an manchem feſten Turm von einem Menſchen 
empor zu ſchauen, der ſich gerettet hat. Nach ſolchen Zeiten 
geht das Landleben wieder wie lindes Ol in das geöffnete 
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Gemüt. Man muß aber weit von der Stadt weg und von ihr 
unberührt ſein. In der Stadt kommen die Veränderungen, 
welche die Künſte und die Gewerbe bewirkt haben, zur Erſchei— 
nung: auf dem Lande die, welche naheliegendes Bedürfnis 
oder Einwirken der Naturgegenſtände auf einander hervor— 
gebracht haben. Beide vertragen ſich nicht, und hat man das 
Erſte hinter ſich, ſo erſcheint das Zweite faſt wie ein Bleiben— 
des, und dann ruht vor dem Sinne ein ſchönes Beſtehendes, 
und zeigt ſich dem Nachdenken ein ſchönes Vergangenes, 
das ſich in menſchlichen Wandlungen und in Wandlungen 
von Naturdingen in eine Unendlichkeit zurückzieht.“ 

Ich antwortete nichts auf dieſe Rede, und wir ſchwiegen 
eine Weile. 

Endlich ſagte er wieder: „Ihr bleibt noch heute nachmittag 
und in der Nacht bei uns?“ 

„Nach dem, wie ich hier aufgenommen worden bin,“ antz 
wortete ich, „iſt es ein angenehmes Gefühl, noch den Tag und 
die Nacht hier zubringen zu dürfen.“ 

„So iſt es gut,“ erwiderte er, „Ihr müßt aber auch erlau— 
ben, daß ich Euch einen Teil des Vormittags allein laſſe, weil 
die Stunde naht, in der ich zu Guſtav gehen, und ihm in ſei— 
nem Lernen beiſtehen muß.“ 

„Tut Euch nur keinen Zwang an“, entgegnete ich. 

„So werde ich Euch verlaſſen,“ antwortete er, „geht indeſ— 
ſen ein wenig in dem Garten herum, oder ſeht das Feld an, 
oder beſucht das Haus.“ 

„Ich wünſche für den Augenblick noch eine Weile unter 
dieſem Baume ſitzen bleiben zu dürfen“, erwiderte ich. 

„Tut, wie es Euch gefällt,“ antwortete er, „nur erinnert 
Euch, daß ich geſtern geſagt habe, daß in dieſem Hauſe um 
zwölf Uhr zu Mittag gegeſſen wird.“ 

„Ich erinnere mich,“ ſagte ich, „und werde keine Unord— 
nung machen.“ 

Eine kleine Weile nach dieſen Worten ſtand er auf, ſtrich 
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ſich mit ſeiner Hand die Tierchen und ſonſtigen Körperchen, 
die von dem Baume auf ihn herabgefallen waren, aus den 
Haaren, empfahl ſich, und ging in der Richtung gegen das 
Haus zu. 
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Der Abſchied. 


Ich ſaß noch eine geraume Zeit unter dem Baume, und 
legte mir zurecht, was ich geſehen und vernommen. Die Bie— 
nen ſummten in dem Baume, und die Vögel ſangen in dem 
Garten. Das Haus, in welches der alte Mann gegangen war, 
blickte mit einzelnen Teilen, ſei es von der weißen Wand, ſei 
es von dem Ziegeldache durch das Grün der Bäume herüber, 
und zu meiner Rechten ging jenſeits der Gebüſche in der Ge— 
gend, in welcher ich das Schreinerhaus vermutete, ein dünner 
Rauch in die Luft empor. Das Singen der Vögel und das 
Summen der Bienen war mir beinahe eine Stille, da ich durch 
meine Gebirgswanderungen an ſolche andauernde Laute ge— 
wohnt war. Die Stille wurde unterbrochen durch einzelne 
Laute, welche von den Arbeitern im Garten herrührten, ent— 
weder daß man das Quiken einer Pumpe hörte, mit der man 
Waſſer pumpte, und mittelſt Rinnen in eine Tonne leitete, 
um es Abends zum Begießen zu verwenden, oder daß eine 
menſchliche Rede ferner oder näher erſcholl, die einen Befehl 
oder eine Auskunft enthielt. Die verſchiedenen Flecke des 
Himmels, welche durch das Grün der Bäume hereinſahen, 
waren ganz blau, und zeigten, wie ſehr mein Gaſtfreund mit 
ſeiner Vorausſage des ſchönen Wetters Recht gehabt hatte. 

Ich riß mich endlich aus meinen Gedanken, und ging in 
dem Garten empor. 


127 


Ich ging zu dem großen Kirſchbaume. Ich ſuchte das Freie, 
weil ich in dem Garten wegen der beſchränkten Ausſicht doch 
nicht einen genauen Überblick in Hinſicht der Witterungs— 
verhältniſſe machen konnte. Hier oben ſtand der Himmel als 
eine große ausgedehnte Glocke über mir, und in der ganzen 
Glocke war kein einziges Wölklein. Das Hochgebirge, welches 
wir geſtern nicht hatten ſehen können, ſtand heute in ſeiner 
ganzen Klarheit an der Länge des ſüdlichen Himmels dahin. 
Vor ihm waren die Vorlande mit manchen weißen Punkten 
von Kirchen und Dörfern, näher zu mir zeigte ſich mancher 
Turm von einer Ortſchaft, die ich kannte, und unter meinen 
Füßen ruhte der Garten und das Haus, in welchem ich geſtern 
ſo freundlich aufgenommen worden war. Die Getreide, welche 
nicht weit von mir hinter der Planke des Gartens ſtanden, 
und die geſtern ganz ruhig geweſen waren, befanden ſich 
heute in einem zwar ſchwachen aber fröhlichen Wogen. Ich 
mußte denken, daß das Wetter nicht nur jetzt ſo ſchön ſei, ſon— 
dern daß es noch lange ſo ſchön bleiben werde. 

Von dem großen Kirſchbaume ging ich wieder in den Gar— 
ten zurück, und betrachtete verſchiedene Gegenſtände. 

Ich ging auch noch einmal in das Gewächshaus. Ich konnte 
nun manches genauer anſehen, als es mir früher möglich ge— 
weſen war, da ich mit meinem Begleiter das Haus gleichſam 
nur durchſchritten hatte. Der weiße Gärtner geſellte ſich zu 
mir, erläuterte mir manches, gab mir über verſchiedenes Aus— 
kunft, und beantwortete bereitwillig alle meine Fragen, wie 
weit ſeine Kenntniſſe und ſeine Überſicht es zuließen. Als ich 
das Gebäude verlaſſen wollte, ſagte er mir, er wolle mir noch 
etwas zeigen, was der Herr mir zu zeigen vergeſſen habe. 
Er führte mich auf einen Platz, der mit Sand bedeckt war, der 
von allen Seiten der Sonne zugänglich, und doch durch Bäu— 
me und Gebüſche, die ihn in einer gewiſſen Entfernung um— 
gaben, vor heftigen Winden geſchützt war. Mitten auf dem 
Platze ſtand ein kleines gläſernes Haus, welches zum Teile 
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in der Erde ſteckte. Dieſer Umſtand und dann der, daß es von 
Bäumen umringt war, machten, daß ich es früher nicht 
wahrgenommen hatte. Als wir näher kamen, ſah ich, daß es 
ganz von Glas ſei, und nur ſo viel Gerippe habe, als ſich zur 
Feſtigkeit der Tafeln notwendig zeige. Es war auch mit einem 
ſtarken eiſernen Gitter wahrſcheinlich des Hagels wegen um— 
ſpannt. Als wir die einigen Stufen von der Fläche des Gar— 
tens in das Innere hinabgeſtiegen waren, ſah ich, daß ſich 
Pflanzen in dem Hauſe befanden, und zwar nur eine einzige 
Gattung, nämlich lauter Cactus. Mehr als hundert Arten 
ſtanden in Tauſenden von kleinen Töpfen da. Die niederen 
und runden ſtanden frei, die langen, welche Luftwurzeln trei— 
ben, hatten Wände von Baumrinden neben ſich, die mit Erde 
eingerieben waren, damit die Pflanzen die Luftwurzeln in 
ſie ſchlagen konnten. Alle Glastafeln über unſeren Häuptern 
waren geöffnet, daß die freie Luft den ganzen Raum durch— 
dringen konnte, und doch die Wirkung der Sonnenſtrahlen 
nicht beirrt war. Die Töpfe ſtanden in Reihen auf hölzernen 
Geſtellen, die Geſtelle aber waren wieder unterbrochen, ſo daß 
man in allen Richtungen herum gehen, und alles betrachten 
konnte. Der Gärtner führte mich herum, und zeigte mir die 
Abteilungen und Unterabteilungen, in welchen die Gewächſe 
beiſammenſtanden. 

Ich ſagte, daß ich mich freue, daß mein Gaſtfreund auf die 
Familie dieſer Pflanzen eine ſolche Sorgfalt wende, da ſie 
gewiß beſonders und merkwürdig wären. 

„Wenn man ſie länger betrachtet und länger mit ihnen um— 
geht, werden ſie immer merkwürdiger“, antwortete mein 
Nachbar. „Die Stellung ihrer Bildungen iſt ſo mannigfaltig, 
die Stacheln können zu einer wahren Zierde und zu einer Be— 
waffnung dienen, und die Blüten ſind verwunderlich wie 
Märchen. In einem Monate würdet Ihr ſehr ſchöne ſehen, 
jetzt ſind ſie noch zu wenig entwickelt.“ 

Ich ſagte ihm, daß ich ſchon Blüten geſehen habe, nicht 
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bloß ſolche, die, wie ſchön fie ſeien, doch überall wachſen, ſon— 
dern auch andere, die ſelten ſind, und ſolche, die mit der 
Schönheit den lieblichen Duft vereinen. Ich ſagte ihm, daß ich 
in früheren Zeiten Pflanzenkunde getrieben habe, zwar nicht 
in Bezug auf Gartenpflege ſondern zu meiner Belehrung und 
Erheiterung, und daß die Cactus nicht das Letzte geweſen wa- 
ren, dem ich eine Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. 

„Wenn der Herr alte Sachen ſammelt,“ ſagte er, „ſo wäre 
es wohl auch recht, wenn er dies auch mit alten Pflanzen täte. 
Im Inghofe iſt in dem Gewächshauſe ein Cereus, der ſtärker 
als ein Mannesarm ſamt ſeiner Bekleidung iſt. Er geht an 
der Wand empor, biegt ſich um, und wächſt an der Decke des 
Hauſes hin, an welcher er mit Bändern befeſtigt ijt. Der un— 
tere Teil iſt ſchon Holz geworden, daß man Namen einge— 
ſchnitten hat. Ich glaube, es iſt ein Cereus peruvianus. Sie 
ſchätzen ihn nicht ſo hoch, und der Herr ſollte den Cereus kau— 
fen, wenn man auch wegen ſeiner Länge drei Wägen aneinan— 
der binden müßte, um ihn herüber bringen zu können. Er iſt 
gewiß ſchon zweihundert Jahre alt.“ 

Ich antwortete auf dieſe Rede nicht, um ihm ſeine Zeit— 
rechnung in Hinſicht der Cactuspflege in Europa nicht zu 
ſtören. 

Ich dankte ihm, da ich endlich alles geſehen hatte, für ſeine 
Mühe, und verließ das kleine Haus. Er verabſchiedete ſich ſehr 
freundlich und mit vielen Verbeugungen. 

Ich ging nun zu dem Eingangsgitter, durch welches mein 
Gaſtfreund mich geſtern hereingelaſſen hatte, weil ich auch 
außerhalb des Gartens ein wenig herumſehen wollte. Ein 
Arbeiter, welcher in der Nähe beſchäftigt war, öffnete mir die 
Tür, weil ich die Einrichtung des Schloſſes nicht kannte, und 
ich trat in das Freie. Ich ging auf der Seite des Hügels, auf 
welcher ich geſtern heraufgekommen war, in mehreren Rich— 
tungen herum. Wenn ich auch die Gegend des Landes, in der 
ich mich befand, im Allgemeinen ſehr wohl kannte, ſo hatte 
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ich mich doch nie fo lange in ihr aufgehalten, um in das Ein— 
zelne eindringen zu können. Ich ſah jetzt, daß es ein ſehr 
fruchtbarer ſchöner Teil ſei, der mich aufgenommen hatte, daß 
ſich anmutige Stellen zwiſchen die Krümmungen der Hügel 
hineinziehen, und daß ein dichtes Bewohntſein der Gegend 
etwas ſehr Heiteres erteile. Der Tag wurde nach und nach 
immer wärmer, ohne heiß zu ſein, und es war jene Stille, die 
zur Zeit der Roſenblüte weit mehr als zu einer anderen auf 
den Feldern iſt. In dieſer Zeit ſind alle Feldgewächſe grün, 
ſie ſind im Wachſen begriffen, und wenn nicht viele Wieſen 
in der Gegend ſind, auf welchen zu jener Zeit die Heuernte 
vorkömmt, fo haben die Leute keine Arbeit auf den Feldern, 
und laſſen ſie allein unter der befruchtenden Sonne. Die Stille 
war wie in dem Hochgebirge; aber ſie war nicht ſo einſam, 
weil man überall von der Geſelligkeit der Nährpflanzen um— 
geben war. 

Der Klang einer fernen Dorfglocke und meine Uhr, die ich 
herauszog, erinnerte mich daran, daß es Mittag ſei. 

Ich ging dem Hauſe zu, das Gitter wurde mir auf einen 
Zug an der Glockenſtange geöffnet, und ich ging in das Spei— 
ſezimmer. Dort fand ich meinen Gaſtfreund und Guſtav, und 
wir ſetzten uns zu Tiſche. Wir drei waren allein bei dem 
Mahle. 

Während des Eſſens ſagte mein Gaſtfreund: „Ihr werdet 
Euch wundern, daß wir ſo allein unſere Speiſen verzehren. 
Es iſt in der Tat ſehr zu bedauern, daß die alte Sitte abge— 
kommen iſt, daß der Herr des Hauſes zugleich mit den Seini— 
gen und ſeinem Geſinde beim Mahle ſitzt. Die Dienſtleute ge— 
hören auf dieſe Weiſe zu der Familie, ſie dienen oft lebens— 
lang in demſelben Hauſe, der Herr lebt mit ihnen ein ange— 
nehmes gemeinſchaftliches Leben, und weil alles, was im 
Staate und in der Menſchlichkeit gut iſt, von der Familie 
kömmt, ſo werden ſie nicht bloß gute Dienſtleute, die den 
Dienſt lieben, ſondern leicht auch gute Menſchen, die in ein— 
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facher Frömmigkeit an dem Hauſe wie an einer unverritd- 
baren Kirche hängen, und denen der Herr ein zuverläſſiger 
Freund iſt. Seit ſie aber von ihm getrennt ſind, für die Ar— 
beit bezahlt werden, und abgeſondert ihre Nahrung erhalten, 
gehören ſie nicht zu ihm nicht zu ſeinem Kinde, haben andere 
Zwecke, widerſtreben ihm, verlaſſen ihn leicht, und fallen, da 
fie familienlos und ohne Bildung find, leicht dem Laſter an— 
heim. Die Kluft zwiſchen den ſogenannten Gebildeten und 
Ungebildeten wird immer größer; wenn noch erſt auch der 
Landmann ſeine Speiſen in ſeinem abgeſonderten Stübchen 
verzehrt, wird dort eine unnatürliche Unterſcheidung, wo eine 
natürliche nicht vorhanden geweſen wäre.“ 

„Ich habe“, fuhr er nach einer Weile fort, „dieſe Sitte in 
unſerem hieſigen Hauſe einführen wollen; allein die Leute 
waren auf eine andere Weiſe herangewachſen, waren in ſich 
ſelber hineingewachſen, konnten ſich an ein Fremdes nicht an— 
ſchließen, und hätten nur die Freiheit ihres Weſens verloren. 
Es iſt kein Zweifel, daß ſie ſich nach und nach in das Verhält— 
nis würden eingelebt haben, beſonders die Jüngeren, bei de— 
nen die Erziehung noch wirkt; allein ich bin ſo alt, daß das 
Unternehmen weit über den Reſt meiner Jahre hinausgeht. 
Ich befreite daher meine Dienſtleute von dem Zwange, und 
jüngere Nachfolger mögen den Verſuch wieder erneuern, wenn 
ſie meine Meinung teilen.“ 

Mir fiel bei dieſer Rede mein Elternhaus ein, in welchem 
es wohltuend iſt, daß wenigſtens die Handlungsdiener meines 
Vaters mit uns an dem Mittagstiſche eſſen. 

Die Zeit nach dem Mittagseſſen ward dazu beſtimmt, den 
Meierhof zu beſuchen, und Guſtav durfte uns begleiten. 

Wir gingen nicht den Weg, der an dem großen Kirſchbaume 
vorüber und auf der Höhe der Felder dahin führt. Dieſer 
Weg, ſagte mein Gaſtfreund, ſei mir ſchon bekannt; ſondern 
wir gingen in der Nabe der Bienenhütte durch ein Pförtchen 
in das Freie, und gingen auf einem Pfade über den ſanften 
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Abhang hinab, der rod) mit hohen Obſtbäumen, die die beſſe— 
ren Arten des Landes trugen, und von dem Meierhofgarten 
übrig geblieben waren, bedeckt war. Die Wieſen, über die wir 
wandelten, waren ſo gut, wie ich ſie ſelten angetroffen habe. 

Da wir zu dem Gebäude gekommen waren, ſah ich, daß es 
ein weitläufiges Viereck war wie die größeren Landhöfe der 
Gegend, daß man aber hie und da daran gebeſſert, und daß 
man es durch Zubauten erweitert hatte. Der Hofraum war an 
den Gebäuden herum mit breiten Steinen gepflaſtert, der 
übrige Teil desſelben war mit grobem Quarzſande bedeckt, 
der öfter umgearbeitet wurde. Die Gebäude, welche dieſen 
Raum umgaben, enthielten die Ställe Scheunen Wagenge— 
wölbe und Wohnungen. Das Vorratshaus ſtand weiter ent— 
fernt in dem Garten. Wir beſahen die Tiere, welche eben zu 
Hauſe waren, von den Pferden und Rindern angefangen bis 
zu den Schweinen und dem Federvieh hinunter. Für die Rin- 
der war hinter dem Hauſe ein ſchöner Platz eingefangen, auf 
welchem ſie in freie Luft gelaſſen werden konnten. Es ſtrömte 
friſches Waſſer in einer tiefen Steinrinne durch den Platz, 
von welchem ſie trinken konnten. Ich hatte dieſe Einrichtung 
nie geſehen, und ſie gefiel mir ſehr. Ein ähnlicher Platz war 
für das Federvieh eingefangen, und nicht weit davon war ein 
Anger, auf welchem ſich die Füllen tummeln konnten. Wir 
beſuchten auch die Wohnungen der Leute. Hier fielen mir die 
großen ſchönen Steinrahmen auf, die an den Fenſtern geſetzt 
waren, auch konnte man leicht die bedeutende Vergrößerung 
der Fenſter ſehen. In der Wagenhalle waren nicht bloß die 
Wägen und anderen Fahrzeuge ſondern auch die übrigen 
Landwirtſchaftsgeräte in Vorrate vorhanden. Die Dünger— 
ſtätte, welche auch hier wie in den meiſten Wirtſchaftshäu— 
ſern unſeres Landes in dem Hofe geweſen war, iſt auf einen 
Platz hinter dem Hauſe verwieſen worden, den ringsum hohe 
Gebüſche umfingen. 

„Es iſt hier noch vieles im Entſtehen und Werden begrif— 


133 


fen,“ ſagte mein Gaſtfreund, „aber es geht langſam vor⸗ 
wärts. Man muß die Vorurteile der Leute ſchonen, die unter 
anderen Umgebungen herangewachſen und ſie gewohnt ſind, 
damit ſie nicht durch das Neue beirrt werden, und ihre Liebe 
zur Arbeit verlieren. Wir müſſen uns beruhigen, daß ſchon 
ſo vieles geſchehen iſt, und auf das Weitere hoffen.“ 

Die Leute, welche dieſes Haus bewohnten, waren damit be⸗ 
ſchäftigt, das Heu, welches geſtern gemäht worden war, ein⸗ 
zubringen, oder, wo es not tat, vollkommen zu trocknen. Mein 
Gaſtfreund redete mit manchem, und fragte um Verſchiedenes, 
das ſich auf die täglichen Geſchäfte bezog. 

Als wir von der entgegegeſetzten Seite des Hauſes fort— 
gingen, ſahen wir auch den Garten, in welchem die Gemüſe 
und andere Dinge für den Gebrauch des Hofes gezogen wur⸗ 
den. 

Auf dem Rückwege ſchlugen wir eine andere Richtung ein, 
als auf der wir gekommen waren. Hatten wir auf unſerem 
Herwege den großen Kirſchbaum nördlich gelaſſen, ſo ließen 
wir ihn jetzt ſüdlich, ſo daß es ſchien, daß wir den ganzen 
Garten des Hauſes umgehen würden. Wir ſtiegen gegen jene 
Wieſe hinan, von der mir mein Gaſtfreund geſtern geſagt 
hatte, daß ſie die nördliche Grenze ſeines Beſitztums ſei, und 
daß er ſie nicht nach ſeinem Willen habe verbeſſern können. 
Der Weg führte ſachte aufwärts, und in der Tiefe der Wieſe 
kam uns in vielen Windungen ein Bächlein, das mit Schilf 
und Geſtrippe eingefaßt war, entgegen. Als wir eine Strecke 
gegangen waren, ſagte mein Begleiter: „Das iſt die Wieſe, 
die ich Euch geſtern von dem Hügel herab gezeigt habe, und von 
der ich geſagt habe, daß bis dahin unſer Eigentum gehe, 
und daß ich ſie nicht habe einrichten können, wie ich gewollt 
hätte. Ihr ſeht, daß die Stellen an dem Bache verſumpft ſind, 
und ſaures Gras tragen. Dem wäre leicht abzuhelfen, und 
das mildeſte Gras zu erzielen, wenn man dem Bache einen 
geraden Lauf gäbe, daß er ſchneller abflöſſe, die Wände hie 
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und da mit Steinen ausmauerte und die Niederungen mit 
trockener Erde anfüllte. Ich kann Euch jetzt den Grund zeigen, 
weshalb dieſes nicht geſchieht. Ihr ſeht an beiden Seiten des 
Baches Erlenſchößlinge wachſen. Wenn Ihr näher herzu— 
tretet, ſo werdet Ihr ſehen, daß dieſe Schößlinge aus dicken 
Blöcken gleichſam aus Knollen und Höckern von Holz hervor— 
wachſen, welches Holz teils über der Erde iſt, teils in dem 
feuchten Boden derſelben ſteckt.“ 

Wir waren bei dieſen Worten zu dem Bache hinzugegan⸗ 
gen, und ich ſah, daß es ſo war. 

„Dieſe ungeſtalteten Anhäufungen von Holz,“ fuhr er fort, 
„aus denen die dünnen Ruten oder krüppelhafte Aſte hervor— 
ragen, bilden ſich hier in ſumpfigem Boden, ſie entſtehen aber 
auch im Sande oder in Steinen, und ſind ein Aftererzeugnis 
des ſonſt recht ſchön emporwachſenden Erlenbaumes. In dem 
vielteiligen Streben des Holzes, eine Menge Ruten oder 
zwieträchtige Aſte anzuſetzen und ſich ſelber dabei zu vergrö— 
ßern entſteht ein ſolches Verwinden und Drehen der Faſern 
und Rinden, daß, wenn man einen ſolchen Block auseinan— 
derſägt, und die Sägefläche glättet, ſich die ſchönſte Geſtaltung 
von Farbe und Zeichnung in Ringen Flammen und allerlei 
Schlangenzügen darſtellt, ſo daß dieſe Gattung Erlenholz 
ſehr geſucht für Schreinerarbeiten und ſehr koſtbar iſt. Als ich 
das Anweſen hier gekauft, die Wieſe beſehen, und die Erlen— 
blöcke entdeckt hatte, ließ ich einen ausgraben, auseinander- 
ſägen, und unterſuchte ihn dann. Da fand ich, der ich damals 
im Erkennen des Holzes ſchon mehrere Übung hatte, daß dieſe 
Blöcke zu den ſchönſten gehören, die beſtehen, und daß die 
feurige Farbe und der weiche ſeidenartige Glanz des Holzes, 
auf welche Dinge man beſonders das Augenmerk richtet, kaum 
ihres Gleichen haben dürften. Ich ließ mehrere Blöcke aus— 
graben, und Blätter aus ihnen ſchneiden. Ihr werdet die 
Verwendung derſelben in unſerer Nachbarſchaft ſehen, wenn 
Ihr uns wieder beſuchen wollt, und uns Zeit gebt, Euch dort— 
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hin zu führen, wo fie find. Die übrigen Blöcke ließ ich in dem 
Boden als einen Schatz, der da bleiben, und ſich vermehren 
ſollte. Nur wenn einer derſelben nicht mehr zu treiben, ſon— 
dern vielmehr abzuſterben beginnt, wird er herausgenom— 
men, und wird zu Blättern geſchnitten, welche ich dann zu 
künftigen Arbeiten aufbewahre, oder verkaufe. An ſeiner 
Stelle bildet ſich dann leicht ein anderer. Zu dem Entſchluſſe, 
dieſen Anwuchs zu pflegen, kam ich, nachdem ich einerſeits 
vorher nach und nach die Gegend um unſer Haus immer 
näher kennen gelernt, alle Talmulden und Bachrinnen er- 
forſcht und nirgends auch nur annähernd ſo brauchbares 
Erlenholz gefunden hatte, und nachdem anderſeits auch das, 
was mir auf mein Verlangen aus mehrern Orten eingeſen— 
det worden war, ſich dem unſeren als nicht gleichkommend 
gezeigt hatte. Ich ließ oberhalb des Erlenwuchſes einen Waſ— 
ſerbau aufführen, um die Pflanzung vor Überſchwemmung 
und Überkieſung zu ſichern, und das zu ſehr anſchwellende 
Waſſer in ein anderes Rinnſal zu leiten. Meine Nachbarn 
ſahen das Zweckdienliche der Sache ein, und zwei derſelben 
legten ſogar in öden Gründen, die nicht zu entwäſſern waren, 
ſolche Erlenpflanzungen an. Mit welchem Erfolge dies ge— 
ſchah, läßt ſich noch nicht ermitteln, da die Pflanzen noch zu 
jung ſind.“ 

Wir betrachteten die Reihen dieſer Gewächſe, und gingen 
dann weiter. 

Wir gingen die Wieſe entlang, ſtreiften an einem Gehölze 
hin, überſchritten den Waſſerbau, von dem mein Gaſtfreund 
geſprochen hatte, und begannen nicht nur den Garten ſondern 
den ganzen Getreidehügel, auf dem das Haus ſteht, zu um— 
gehen. 

Da die Sonne immer wärmer wenn auch nicht gar heiß 
ſchien wunderte ich mich, daß keiner von meinen zwei Beglei— 
tern eine Bedeckung auf dem Haupte trug. Sie waren ohne 
einer ſolchen von dem Hauſe fortgegangen. Der alte Mann 
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breitete dem Glanze der Sonne die Fülle feiner weißen Haare 
unter, und der Zögling trug auf ſeinem Scheitel die dichten 
glänzenden braunen Locken. Ich wußte nicht, kamen mir die 
beiden ohne Kopfbedeckung ſonderbar vor, oder ich neben 
ihnen mit meinem Reiſehute auf dem Haupte. Der Jüngling 
hatte wenigſtens den Vorteil, daß ihm die Sonne die Wangen 
noch mehr rötete, und noch ſchöner färbte, als ſie ſonſt waren. 

Ich betrachtete ihn überhaupt gerne. Sein leichter Gang 
war ein heiterer Frühlingstag gegen den zwar auch noch kräf— 
tigen aber beſtimmten und abgemeſſenen Schritt ſeines Be— 
gleiters, ſeine ſchlanke Geſtalt war der fröhliche Anfang, die 
ſeines Erziehers das Hinneigen zum Ende. Was ſein Beneh— 
men anbelangt, ſo war er zurückgezogen und beſcheiden, und 
miſchte ſich nicht in die Geſpräche, außer wenn er gefragt 
wurde. Ich wendete mich häufig an ihn, und fragte ihn um 
verſchiedene Dinge, beſonders um ſolche, die die Gegend um— 
her betrafen, und deren Kenntnis ich bei ihm vorausſetzen 
mußte. Er antwortete ſicher, und mit einer gewiſſen Ehrerbie— 
tung gegen mich, obwohl ich ihm an Jahren nicht ſo ferne 
ſtand als ſein Erzieher. Er ging meiſtens, auch wenn der Weg 
breit genug geweſen wäre, hinter uns. 

Als wir den Hügel vollends umgangen hatten, und an 
mehreren ländlichen Wohnungen vorbeigekommen waren, 
ſtiegen wir auf der nämlichen Seite und auf dem nämlichen 
Wege gegen das Haus empor, auf welchem ich geſtern gegen 
dasſelbe hinangekommen war. Da wir es erreicht hatten, traten 
uns die Roſen entgegen, wie ſie mir geſtern entgegengetreten 
waren. Ich nahm von dieſem Anblicke Gelegenheit, meinen 
Gaſtfreund der Roſen wegen zu fragen, da ich überhaupt ge— 
ſonnen war, dieſer Blumen willen einmal eine Frage zu tun. 
Ich bat ihn, ob wir denn zu beſſerer Betrachtung nicht näher 
auf den großen Sandplatz treten wollten. Wir taten es, und 
ſtanden vor der ganzen Wand von Blumen, die den unteren 
Teil des weißen Hauſes deckte. 


137 


Ich fagte, er müſſe ein beſonderer Freund dieſer Blumen 
ſein, da er ſo viele Arten hege, und da die Pflanzen hier in 
einer Vollkommenheit zu ſehen ſeien wie ſonſt nirgends. 

„Ich liebe dieſe Blume allerdings ſehr,“ antwortete er, 
„halte ſie auch für die ſchönſte, und weiß wirklich nicht mehr, 
welche von dieſen beiden Empfindungen aus der andern her— 
vorgegangen iſt.“ 

„Ich wäre auch geneigt,“ ſagte ich, „die Roſe für die ſchön— 
ſte Blume zu halten. Die Camellia ſteht ihr nahe, dieſelbe iſt 
zart klar und rein, oft iſt ſie voll von Pracht; aber ſie hat 
immer für uns etwas Fremdes, ſie ſteht immer mit einem ge— 
wiſſen vornehmen Anſtande da: das Weiche, ich möchte den 
Ausdruck gebrauchen, das Süße der Roſe hat ſie nicht. Wir 
wollen von dem Geruche gar nicht einmal reden; denn der 
gehört nicht hieher.“ 

„Nein,“ ſagte er, „der gehört nicht hieher, wenn wir von 
der Schönheit ſprechen; aber gehen wir über die Schönheit 
hinaus, und ſprechen wir von dem Geruche, ſo dürfte keiner 
ſein, der dem Roſengeruche an Lieblichkeit gleichkömmt.“ 

„Darüber könnte nach einzelner Vorliebe geſtritten wer— 
den,“ antwortete ich, „aber gewiß wird die Roſe weit mehr 
Freunde als Gegner haben. Sie wird ſowohl jetzt geehrt, als 
ſie in der Vergangenheit geehrt wurde. Ihr Bild iſt zu Ver— 
gleichen das gebräuchlichſte, mit ihrer Farbe wird die Jugend 
und Schönheit geſchmückt, man umringt Wohnungen mit ihr, 
ihr Geruch wird für ein Kleinod gehalten, und als etwas 
Köſtliches verſendet, und es hat Völker gegeben, die die Ro— 
ſenpflege beſonders ſchützten, wie ja die waffenkundigen Rö— 
mer ſich mit Roſen kränzten. Beſonders liebenswert iſt fie, 
wenn ſie ſo zur Anſchauung gebracht wird wie hier, wenn ſie 
durch eigentümliche Mannigfaltigkeit und Zuſammenſtellung 
erhöht, und ihr gleichſam geſchmeichelt wird. Erſtens iſt hier 
eine wahre Gewalt von Roſen, dann ſind ſie an der großen 
weißen Fläche des Hauſes verteilt, von der ſie ſich abheben; 
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vor ihnen ift die weiße Fläche des Sandes, und diefe wird 
wieder durch das grüne Rafenband und die Hecke wie durch 
ein grünes Samtband und eine grüne Verzierung von dem 
Getreidefelde getrennt.“ 

„Ich habe auf dieſen Umſtand nicht eigens gedacht,“ ſagte 
er, „als ich ſie pflanzte, obwohl ich darauf ſah, daß ſie ſich 
auch ſo ſchön als möglich darſtellten.“ 

„Aber ich begreife nicht, wie ſie hier ſo gut gedeihen kön— 
nen“, entgegnete ich. „Sie haben hier eigentlich die ungün— 
ſtigſten Bedingungen. Da iſt das hölzerne Gitter, an das ſie 
mit Zwang gebunden ſind, die weiße Wand, an der ſich die 
brennenden Sonnenſtrahlen fangen, das Überdach, welches 
dem Regen Taue und dem Einwirken des Himmelsgewölbes 
hinderlich iſt, und endlich hält das Haus ja ſelber den freien 
Luftzug ab.“ 

„Wir haben dieſes Gedeihen nur nach und nach hervor— 
rufen können,“ antwortete er, „und es ſind viele Fehlgriffe 
getan worden. Wir lernten aber, und griffen die Sache dann 
der Ordnung nach an. Es wurde die Erde, welche die Roſen 
vorzüglich lieben, teils von anderen Orten verſchrieben, teils 
nach Angabe von Büchern, die ich hiezu anſchaffte, im Garten 
bereitet. Ich bin wohl nicht ganz unerfahren hieher gekom— 
men, ich hatte auch vorher ſchon Roſen gezogen, und habe hier 
meine Erfahrungen angewendet. Als die Erde bereit war, 
wurde ein tiefer breiter Graben vor dem Hauſe gemacht, und 
mit der Erde gefüllt. Hierauf wurde das hölzerne Gitter, 
welches reichlich mit Olfarbe beſtrichen war, daß es von Waſ— 
ſer nicht in Fäulnis geſetzt werden konnte, aufgerichtet, und 
eines Frühlings wurden die Roſenpflanzen, die ich entweder 
ſelbſt gezogen oder von Blumenzüchtern eingeſendet erhalten 
hatte, in die lockere Erde geſetzt. Da ſie wuchſen, wurden ſie 
angebunden, im Laufe der Jahre verſetzt, verwechſelt, be— 
ſchnitten und dergleichen, bis ſich die Wand allgemach erfüllte. 
In dem Garten ſind die Vorratsbeete angelegt worden, gleich— 
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fam die Schule, in welcher die gezogen werden, die einmal 
hieher kommen ſollen. Wir haben gegen die Sonne eine Rolle 
Leinwand unter dem Dache anbringen laſſen, die durch einige 
leichte Züge mit Schnüren in ein Dach über die Roſen ver— 
wandelt werden kann, das nur gedämpfte Strahlen durchläßt. 
So werden die Pflanzen vor der zu heißen Sommerſonne 
und die Blumen vor derjenigen Sonne geſchützt, die ihnen 
ſchaden könnte. Die heutige iſt ihnen nicht zu heiß, Ihr ſeht, 
daß ſie ſie fröhlich aushalten. Was Ihr von Tau und Regen 
ſagt, ſo ſteht das Gitter nicht ſo nahe an dem Hauſe, daß die 
Einflüſſe des freien Himmels ganz abgehalten werden. Tau 
ſammelt ſich auf den Roſen und ſelbſt Regen träufelt auf ſie 
herunter. Damit wir aber doch nachhelfen, und zu jener Zeit 
Waſſer geben können, wo es der Himmel verſagt, haben wir 
eine hohle Walze unter der Dachrinne, die mit äußerſt feinen 
Löchern verſehen iſt, und aus Tonnen, die unter dem Dache 
ſtehen, mit Waſſer gefüllt werden kann. Durch einen leichten 
Druck werden die Löcher geöffnet, und das Waſſer fällt wie 
Tau auf die Roſen nieder. Es iſt wirklich ein angenehmer 
Anblick, zu ſehen, wie in Zeiten hoher Not das Waſſer von 
Blättern und Zweigen rieſelt, und dieſelben ſich daran erfri— 
ſchen. Und damit es endlich nicht an Luft gebricht, wie Ihr 
fürchtet, gibt es ein leichtes Mittel. Zuerſt iſt auf dieſem Hü— 
gel ein ſchwacher Luftzug ohnehin immer vorhanden, und 
ſtreicht an der Wand des Hauſes. Sollten aber die Blumen 
an ganz ſtillen Tagen doch einer Luft bedürfen, ſo werden alle 
Fenſter des Erdgeſchoſſes geöffnet, und zwar ſowohl an dieſer 
Wand als auch an der entgegengeſetzten. Da nun die entge— 
gengeſetzte Seite die nördliche iſt, und dort die Luft durch den 
Schatten abgekühlt wird, ſo ſtrömt ſie bei jenen Fenſtern 
herein und bei denen der Roſen heraus. Ihr könnt da an den 
windſtillſten Tagen ein ſanftes Fächeln der Blätter ſehen.“ 
„Das ſind bedeutende Anſtalten,“ erwiderte ich, „und be— 
weiſen Eure Liebe zu dieſen Blumen; aber aus ihnen allein 
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erklärt ſich doch noch nicht die beſondere Vollkommenheit diez 
ſer Gewächſe, die ich nirgends geſehen habe, ſo daß keine un— 
vollkommene Blume kein dürrer Zweig kein unregelmäßiges 
Blatt vorkömmt.“ 

„Zum Teile erklärt ſich die Tatſache doch wohl aus dieſen 
Anſtalten“, ſagte er. „Luft Sonne und Regen ſind durch die 
ſüdliche Lage des Standortes und die Vorrichtungen ſo weit 
verbeſſert, als ſie hier verbeſſert werden können. Noch mehr 
iſt an der Erde getan worden. Da wir nicht wiſſen, welches 
denn der letzte Grund des Gedeihens lebendiger Weſen über— 
haupt iſt, ſo ſchloß ich, daß den Roſen am meiſten gut tun 
müſſe, was von Roſen kömmt. Wir ließen daher ſeit jeher alle 
Rofenabfille ſammeln, beſonders die Blätter und ſelbſt die 
Zweige der wilden Roſen, welche ſich in der ganzen Gegend 
befinden. Dieſe Abfälle werden zu Hügeln in einem abgelege— 
nen Teile unſeres Gartens zuſammengetan, den Einflüſſen 
von Luft und Regen ausgeſetzt, und ſo bereitet ſich die Roſen— 
erde. Wenn in einem Hügel ſich keine Spur mehr von Pflan— 
zentum zeigt, und nichts als milde Erde vor die Augen tritt, 
ſo wird dieſe den Roſen gegeben. Die Pflanzen, welche neu 
geſetzt werden, erhalten in ihrem Graben gleich ſo viel Erde, 
daß ſie auf mehrere Jahre verſorgt ſind. Altere Roſen, welche 
von ihrem Standboden längere Zeit gezehrt haben, werden 
mit einer Erneuerung beteilt. Entweder wird die Erde ober— 
halb ihrer Wurzeln weggetan, und ihnen neue gegeben, oder 
ſie werden ganz ausgehoben, und ihr Standpunkt durchaus 
mit friſcher Erde erfüllt. Es iſt auffällig ſichtbar, wie ſich 
Blatt und Blume an dieſer Gabe erfreuen. Aber trotz der 
Erde und der Luft und der Sonne und der Feuchtigkeit wür— 
det Ihr die Roſen hier nicht ſo ſchön ſehen, als Ihr ſie ſeht, 
wenn nicht noch andre Sorgfalt angewendet würde; denn im— 
mer entſtehen manche Übel aus Urſachen, die wir nicht er— 
gründen können, oder die, wenn ſie auch ergründet ſind, wir 
nicht zu vereiteln vermögen. Endlich trifft ja die Gewächſe 
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wie alles Lebende der natürliche Tod. Kranke Pflanzen wer— 
den nun bei uns ſogleich ausgehoben, in den Garten, gleich— 
ſam in das Roſenhoſpital getan, und durch andere aus der 
Schule erſetzt. Abgeſtorbene Bäumchen kommen hier nich 
leicht vor, weil fie ſchon in der Zeit des Abſterbens weggetan 
werden. Tötet aber eine Urſache eines ſchnell, ſo wird es ohne 
Verzug entfernt. Eben ſo werden Teile, die erkranken oder zu 
Grunde gehen, von dem Gitter getrennt. Die beſte Zeit iſt der 
Frühling, wo die Zweige bloß liegen. Da werden Winkel— 
leitern, die uns den Zugang zu allen Teilen geſtatten, an- 
gelegt, und es wird das ganze Gitter unterſucht. Man reinigt 
die Rinde, pflegt ſie, verbindet ihre Wunden, knüpft die 
Zweige an, und ſchneidet das Untaugliche weg. Aber auch im 
Sommer entfernen wir gleich jedes fehlerhafte Blatt und jede 
unvollſtändige Blume. Es haben nach und nach alle im Hauſe 
eine Neigung zu den Roſen bekommen, ſehen gerne nach, und 
zeigen es ſogleich an, wenn ſich etwas Unrechtes bemerken 
läßt. Auch in der Umgegend hat man Wohlgefallen an 
dieſen Blumen gefunden, man ſetzt ſie in Gärten und pflegt 
ſie, ich ſchenke den Leuten die Pflanzen aus meinen Vermeh— 
rungsbeeten, und unterrichte ſie in der Behandlung. Zwei 
Wegeſtunden von hier iſt ein Bauer, der wie ich eine ganze 
Wand ſeines Hauſes mit Roſen bepflanzt hat.“ 

„Je mehr es mir wichtig erſcheint, wie Ihr mit Euren 
Roſen umgeht,“ antwortete ich, „und für je wichtiger Ihr ſie 
ſelbſt betrachtet, deſto mehr muß ich doch die Frage tun, 
warum Ihr denn gerade vorzugsweiſe an dieſer Wand Eures 
Hauſes die Roſen zieht, wo ihr Standort doch nicht ſo er— 
ſprießlich iſt, und wo man ſolche Anſtalten machen muß, um 
ihr völliges Gedeihen zu ſichern. Es iſt zwar ſehr ſchön, wie 
ſie ſich hier ausbreiten und darſtellen; aber ſollte man ſie denn 
im Garten nicht auch in Stellungen und Gruppen bringen 
können, die eben ſo ſchön oder ſchöner wären als dieſe hier, 
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und noch den Vorteil hätten, daß ihre Pflege viel leichter 
wäre.“ 

„Ich habe die Roſen an die Wand des Hauſes geſetzt,“ er— 
widerte er, „weil ſich eine Jugenderinnerung an dieſe Blume 
knüpft, und mir die Art, ſie ſo zu ziehen, lieb macht. Ich 
glaube, daß mir einzig darum die Roſe ſo ſchön erſcheint, und 
daß ich darum die große Mühe für dieſe Art ihrer Pflege 
verwende.“ 

„Ihr habt nichts von Ungeziefer geſagt“, entgegnete ich. 
„Nun weiß ich aber aus Erfahrung, daß kaum eine Pflanzen— 
gattung etwa die Pappel ausgenommen ſo gerne von Unge— 
ziefer heimgeſucht wird als die Roſe, die in verſchiedenen 
Arten und Geſchlechtern von demſelben bewohnt und entſtellt 
wird. Hier ſehe ich von dieſer Plage gar nichts, als wäre ſie 
nicht vorhanden, oder als würde die Roſe von ihr durch 
irgend ein künſtliches Mittel befreit. Ihr werdet doch nicht ſo 
wie jedes kranke Blatt, auch jeden Blattwickler jede Spinne 
jede Blattlaus abnehmen laſſen? Aber dieſes bringt mich ſo— 
gar noch auf einen weiteren Umſtand, über den ich mir eine 
Frage an Euch zu tun vorgenommen habe, welche ich gewiß 
noch vor meiner Abreiſe bei einer ſchicklichen Gelegenheit ge— 
tan hätte, welche ich mir aber jetzt erlaube, da Ihr mit ſolcher 
Güte und Bereitwilligkeit mir die Einſicht in die Dinge dieſes 
Landſitzes geſtattet habt. Bei meiner Wanderung durch das 
flache Land hatte ich mehrfach Gelegenheit zu bemerken, daß 
Obſtbäume häufig kahle Aſte haben, oder daß überhaupt das 
Laub zerſtört oder verunſtaltet war, was von Raupenfraß 
herrührte. Mir fiel die Sache nicht weiter auf, da ich ſie von 
Jugend an zu ſehen gewohnt war, und da ſie ſich nicht in einem 
ungewöhnlichen Grade zeigte; aber das fiel mir auf, daß ſo 
wie an dieſen Roſen auch in Eurem ganzen Garten nichts 
von dem Übel zu ſehen iſt, kein dürres Reis kein kahles Zweig— 
lein kein Stengel eines abgefreſſenen Blattes ja nicht einmal 
ein verletztes Blatt des Kohles, dem doch ſonſt der Weißling 


143 


fo gerne Schaden tut. Im Angeſichte dieſes Wohlbefindens 
kamen mir die Zerſtörungen wieder zu Sinne, die ich in dem 
Lande geſehen hatte, und ich beſchloß, in dieſer Hinſicht eine 
Frage an Euch zu tun, ob Ihr denn da eigentümliche Vorkeh— 
rungen habt; denn das Ableſen der Raupen und Inſekten hat 
ſich ja überall als unzulänglich gezeigt.“ 

„Wir würden allerdings durch Ableſen des Ungeziefers 
weder unſere Roſen noch die Bäume und Geſträuche im Gar— 
ten vor Verunglimpfung frei halten können“, antwortete er. 
„Wir haben nun in der Tat andere Einrichtungen dagegen. 
Ich muß Euch ſagen, daß es mich freut, daß Ihr in meinem 
Garten die Abweſenheit des Raupenfraßes bemerkt habt, und 
ich werde Euch recht gerne darüber Aufklärung geben, und 
beſonders darum, daß es ſich auch ausbreiten könne. Die Be— 
antwortung Eurer Frage kann aber am beſten in dem Garten 
geſchehen, weil ich Euch zur Bekräftigung gleich manche Vor— 
richtungen zeigen und die Beweiſe dartun kann. Wenn es 
Euch genehm iſt, ſo gehen wir in den Garten, in welchem auch 
eine kleine Ruhe auf irgend einem Bänkchen nach dem Gange 
von dem Meierhofe herauf nicht unangenehm ſein wird.“ 

„Einen Augenblick laßt mich noch dieſe Roſen betrachten“, 
ſagte ich. 

„Tut nach Eurem Gefallen“, antwortete er. 

Ich trat zuerſt näher an das Gitter, um Einzelnes zu be— 
trachten. Ich ſah nun wirklich die reinliche Erde, in welcher die 
Stämmchen ſtanden, und die nicht von einem einzigen Gräs— 
chen bewachſen war. Ich ſah das gutbeſtrichene Holzgitter, 
an welchem die Bäumchen angebunden, und an welchem ihre 
Zweige ausgebreitet waren, daß ſich keine leere Stelle an der 
Wand des Hauſes zeigte. An jedem Stämmchen hing der 
Name der Blume auf Papier geſchrieben und in einer glä— 
ſernen Hülſe hernieder. Dieſe gläſernen Hülſen waren gegen 
den Regen geſchützt, indem ſie oben geſchloſſen, unten um— 
geſtülpt, und mit einer kleinen Abflußrinne verſehen waren. 
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Nach dieſer Betrachtung in der Nähe trat ich wieder zurück, 
und beſah noch einmal die ganze Wand der Blumen durch 
mehrere Augenblicke. Nachdem ich dieſes getan hatte, ſagte ich, 
daß wir jetzt in den Garten gehen könnten. 

Wir näherten uns dem Torgitter, der alte Mann tat einen 
Druck wie geſtern, da er mich eingelaſſen hatte, das Tor öff— 
nete ſich, und wir gingen in den Garten. Dort näherten wir 
uns einer Bank, die in angenehmem nachmittägigem Schatten 
ſtand. Als wir uns auf ihr niedergeſetzt hatten, ſagte mein 
Gaſtfreund: „Unſere Mittel, die Bäume Geſträuche und fleiz 
neren Pflanzen vor Kahlheit zu bewahren, ſind ſo einfach, 
und in der Natur gegründet, daß es eine Schande wäre ſie 
aufzuzählen, wenn es andererſeits nicht auch wahr wäre, daß 
ſie nicht überall angewendet werden, beſonders das letzte. 
Was nun das Kahlwerden von Bäumen und Aften anlangt, 
ſo entſteht es nicht immer durch Raupen, ſondern oft auch auf 
andern Wegen nach und nach. Gegen ein endliches Sterben 
und alſo Entlaubtwerden des ganzen Baumes gibt es ſo 
wenig ein Mittel als gegen den Tod des Menſchen; 
aber ſo weit darf man es bei einem Baume im Garten 
nicht kommen laſſen, daß er tot in demſelben daſteht; ſon— 
dern wenn man ihm durch Zurückſchneiden ſeiner Aſte öf— 
ter Verjüngungskräfte gegeben hat, wenn aber nach und 
nach dieſes Mittel anfängt, ſeine Wirkung nicht mehr zu 
bewähren, ſo tut man dem Baume und dem Garten eine 
Wohltat, wenn man beide trennt. Ein ſolcher Baum 
ſteht alſo in einem nur einiger Maßen gut beſorgten 
Garten oder auf anderem Grunde gar nicht. Damit aber auch 
nicht Teile eines Baumes kahl daſtehen, haben wir mehrere 
Mittel. Sie beſtehen aber darin, dem Baume zu geben, was 
ihm nottut, und ihm zu nehmen, was ihm ſchadet. Darum 
gilt als Oberſtes, daß man nie einen Baum an eine Stelle 
ſetze, auf der er nicht leben kann. Auf Stellen, die Bäumen 
überhaupt das Leben verſagen, ſetzt wohl kein vernünftiger 


145 


Menſch einen. Aber es gibt auch Stellen, die nur darum nicht 
taugen, weil ſie nicht bearbeitet ſind, oder weil ihnen etwas 
mangelt, was einem beſtimmten Gewächſe notwendig iſt. 
Um nun die Stelle gut zu bearbeiten, haben wir, ehe wir 
einen Baum ſetzten, eine fo tiefe Grube gegraben, und mit ge⸗ 
lockerter Erde gefüllt, daß der Baum bedeutend alt werden 
konnte, ehe er genötigt war, keine Wurzeln in unbearbeiteten 
Boden zu treiben. Selbſt alte Stämme, die ich hier gefunden 
hatte, und deren Zuſtand mir nicht gefiel, habe ich durch Her— 
ausnehmen Lockern ihres Standortes und Wiedereinſetzen zu 
vortrefflichem Gedeihen gebracht. Aber ehe wir die Grube ge— 
graben haben, ehe wir den Baum in dieſelbe geſetzt haben, 
haben wir auch durch Erfahrung oder Bücher herauszubringen 
geſucht, was ihm auch nebſt der Erde noch not tue, und wel— 
chen Platz er haben müſſe. Für welchen Baum ein geeigneter 
Platz im Garten nicht iſt, der ſoll auch im Garten gar nicht 
ſein. Welche Bäume viele Luft brauchen, ſetzten wir in die 
Luft, die das Licht lieben, in das Licht, die den Schatten, in 
den Schatten. In den Schutz der großeren oder windwider— 
ſtandsfähigen ſetzten wir diejenigen, welche des Schutzes be— 
durften. Die Froſt und Reife ſcheuen, ſtehen an Wänden oder 
warmen Orten. Und auf dieſe Weiſe gedeihen nun alle durch 
ihre Lebenskraft und natürliche Nahrung. Im Frühlinge wird 
jeder Stamm und ſeine ſtärkeren Aſte durch eine Bürſte und 
gutes Seifenwaſſer gewaſchen und gereinigt. Durch die Bürſte 
werden die fremden Stoffe, die dem Baume ſchaden könnten, 
entfernt, und das Waſchen iſt ein nützliches Bad für die 
Rinde, die wie die Haut der Tiere von dem höchſten Belange 
für das Leben iſt, und endlich werden die Stämme dadurch 
auch ſchön. Unſere Stämme haben kein Moos, die Rinde iſt 
klar und bei den Kirſchbäumen faſt ſo fein wie graue Seide.“ 

Ich hatte wohl geſehen, daß alle Bäume eine ſehr geſunde 
Rinde haben; aber ich hatte dieſes mit ihren ſchönen Blättern 


146 


und mit ihrem guten Gedeihen überhaupt als eine notwendige 
Folge in Zuſammenhang gebracht. 

„Wenn nun trotz aller Vorſichten doch einzelne Teile der 
Bäume durch Winde Kälte oder dergleichen kahl werden,“ 
fuhr mein Gaſtfreund fort, „ſo werden dieſelben bei dem Be— 
ſchneiden der Bäume im Frühlinge entfernt. Der Schnitt wird 
mit gutem Kitte verſtrichen, daß keine Näſſe in das Holz drin⸗ 
gen, und in dem noch geſunden Teile eine Krankheit erzeugen 
kann. Und ſo würde in einem Garten nie eine Kahlheit zu er— 
blicken ſein, wenn nicht äußere Feinde kämen, die eine ſolche 
zu bewirken trachteten. Derlei Feinde find Hagel Wolken⸗ 
brüche und ähnliche Naturerſcheinungen, gegen die es keine 
Mittel gibt. Sie ſchaden aber auch nicht ſo ſehr. In unſeren 
Gegenden ſind ſie ſelten, und ihre Wirkungen können auch 
leicht durch ſchnelles Beſeitigen des Zerſtörten durch Nach— 
wuchs und Nachpflanzungen unbemerkbar gemacht werden. Aber 
gefährlichere Gegner ſind die Inſekten, dieſe können die Güte 
eines Gartens zerſtören, können ſeine Schönheit entſtellen, 
und ihm in manchen Jahren einen wahrhaft traurigen Anz 
blick geben. Dies iſt der Umſtand, von dem ich ſagte, daß ich 
ſeiner zuletzt Erwähnung tun werde. Ihr ſeht, daß unſer 
Garten von der Inſektenplage, die Ihr, wie Ihr ſagt, auf 
Eurer Wanderung an anderen Bäumen bemerkt habt, in 
dieſem Jahre frei iſt.“ 

„Ich habe Apfelbäume an warmen und ſtillen Orten faſt 
ganz entlaubt geſehen“, antwortete ich. „Es ſind mir mehrere 
Fälle dieſer Art vorgekommen. Aber daß einzelne Afte ent— 
laubt waren, daß das Laub von ganzen Bäumen entſtellt war, 
habe ich oft geſehen. Allein ich habe es für kein großes Übel 
gehalten, und habe auf kein ſchlechtes Jahr geſchloſſen, weil 
ich wußte, daß dieſe Zerſtörungen immer vorkommen, und 
daß ihr Schaden, wenn ſie nicht im Übermaße auftreten, nicht 
erheblich iſt. Ich betrachtete die Erſcheinung als ein Ding, das 
ſo ſein muß.“ 
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„Daran möchtet Ihr Unrecht getan haben,“ fagte mein 
Gaſtfreund, „einen Schaden bringt dieſe Erſcheinung immer, 
und wenn man ihn nach ganzen Länderſtrichen berechnete, ſo 
könnte er ein ſehr beträchtlicher ſein, zu dem noch der andere 
kömmt, daß man den entlaubten Baum anſchauen muß. Auch 
iſt das Ding keine Erſcheinung, die ſo ſein muß. Es gibt ein 
Mittel dagegen, und zwar ein Mittel, das außer feiner Wirk— 
ſamkeit auch noch ſehr ſchön iſt, und alſo zum Nutzen einen 
Genuß beſchert, durch den uns die Natur gleichſam zu ſeiner 
Anwendung leiten will. Aber dennoch, wie ich früher ſagte, 
wird dieſes Mittel unter allen am wenigſten gebraucht, ja man 
beeifert ſich ſogar an vielen Orten es zu zerſtören. Ihr ſolltet 
das Mittel ſchon wahrgenommen haben.“ 

Ich ſah ihn fragend an. 

„Habt Ihr nicht etwas in unſerem Garten gehört, das Euch 
beſonders auffallend war?“ fragte er. 

„Den Vogelgeſang“, ſagte ich plötzlich. 

„Ihr habt richtig bemerkt“, erwiderte er. „Die Vögel ſind 
in dieſem Garten unſer Mittel gegen Raupen und ſchädliches 
Ungeziefer. Dieſe ſind es, welche die Bäume Geſträuche die 
kleinen Pflanzen und natürlich auch die Roſen weit beſſer 
reinigen, als es Menſchenhaͤnde oder was immer für Mittel 
zu bewerkſtelligen im Stande wären. Seit dieſe angenehmen 
Arbeiter uns Hilfe leiſten, hat ſich in unſerm Garten ſo wie 
im heurigen Jahre auch ſonſt nie mehr ein Raupenfraß ein— 
gefunden, der nur im Geringſten bemerkbar geweſen wäre.“ 

„Aber Vögel ſind ja an allen Orten“, entgegnete ich. „Soll— 
ten ſie in Eurem Garten mehr ſein, um ihn mehr ſchützen zu 
können?“ 

„Sie ſind auch mehr in unſerem Garten,“ erwiderte er, 
„weit mehr als an jeder Stelle dieſes Landes und vielleicht 
auch anderer Länder.“ 

„Und wie iſt denn dieſe Mehrheit hieher gebracht worden?“ 
fragte ich. 
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„Es ift fo, wie ich früher von den Bäumen geſagt habe, 
man muß ihnen die Bedingungen ihres Gedeihens geben, 
wenn man ſie an einem Orte haben will; nur daß man die 
Tiere nicht erſt an den Ort ſetzen muß wie die Bäume, ſie 
kommen ſelber, beſonders die Vögel, denen das Überſiedeln 
ſo leicht iſt.“ 

„Und welche ſind denn die Bedingungen ihres Gedeihens?“ 
fragte ich. 

„Hauptſächlich Schutz und Nahrung“, erwiderte er. 

„Wie kann man denn einen Vogel ſchützen?“ fragte ich. 

„Ihn kann man nicht ſchützen,“ ſagte mein Gaſtfreund, „er 
ſchützt ſich ſelber; aber die Gelegenheit zum Schutze kann man 
ihm geben. Die Singvögel, welche ſich nicht mit Waffen ver— 
teidigen können, ſuchen gegen Feinde und Wetter Höhlungen 
in Bäumen Felſen Mauern oder dergleichen auf, die ſo enge 
ſind, daß ihnen ihr meiſtens größerer Feind in dieſelben nicht 
folgen kann, und ſo tief, daß er auch nicht mit einem Schnabel 
oder einer Tatze bis auf den Grund zu langen vermag — 
einige, wie die Spechte, machen ſich ſelber die Höhlungen in 
die Bäume — oder fie gehen in ſolche Dickichte, daß Raubvögel 
Wieſel und ähnliche Verfolger nicht durchzudringen vermögen. 
Hiebei iſt es ihnen noch mehr um den Schutz ihrer Jungen, die 
ſie in ſolchen Orten haben, als um ihren eigenen zu tun. Erſt, 
wenn ſo geſicherte Stellen nicht zu finden ſind, und die Zeit 
drängt, begnügt ſich der Singvogel zum Wohnen und Brüten 
mit ſchlechteren Plätzen. Hat eine Gegend häufige ſolche Zu— 
fluchtsorte, ſo darf man ſicher ſchließen, daß ſie auch, wenn 
die andern Bedingungen nicht fehlen, viele Vögel hat. 
Denkt nur an ein altes löcheriges Turmdach, wie iſt es von 
Dohlen und Mauerſchwalben umſchwärmt. Will man Vögel 
in eine Gegend ziehen, ſo muß man ſolche Zufluchtsorte ſchaf— 
fen, und zwar ſo gut als möglich. Wir können, wie Ihr ſeht, 
nicht Felſen und Baumſtämme aushöhlen, aber aus Holz 
gemachte Höhlungen können wir überall auf die Bäume auf— 
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hängen. Und dies tun wir auch. Wir machen diefe Höhlungen 
tief genug, richten das Schlupfloch von der Wetterſeite weg 
meiſtens gegen Mittag, und machen es gerade ſo weit, daß 
der Vogel, für den es beſtimmt iſt, ein und aus kann. Ihr 
müßt ja derlei in den Bäumen unſeres Gartens geſehen 
haben?“ 

„Ich habe fie geſehen,“ erwiderte ich, „habe dunkel ver- 
mutet, wozu ſie dienen könnten, habe aber die Vorſtellung in 
Folge anderer Eindrücke wieder aus dem Haupte verloren.“ 

„Wenn wir etwa noch einmal ein wenig in dem Garten 
herumgehn,“ ſagte mein Gaſtfreund, „ſo werden wir mehrere 
ſolche Vogelbehälter ſehen. Den Heckenniſtern bauen wir ein 
fo dichtes Geflechte von Dornzweigen und Dornäſten in unz 
ſere Büſche, daß man meinen ſollte, es könne kaum eine Hum⸗ 
mel ein⸗ und ausſchlüpfen; aber der Vogel findet doch einen 
Eingang, und baut ſich ſein Neſt. Solcher Neſter könnt Ihr 
mehrere ſehen, wenn Ihr wollt. Sie haben das Angenehme, 
daß man dieſe Federfamilien in ihrem Haushalte ſieht, was 
bei den Höhlenniſtern nicht angeht. Auf dieſe Weiſe ſchützen 
wir die kleineren Vögel, die wir in unſerem Garten brauchen. 
Die großen, welche ſich mit Schnabel Krallen und Flügeln 
verteidigen können, ſind bei uns eher Feinde als Freunde, und 
werden nicht geduldet.“ 

„Außer dem Schutze“, fuhr er nach einer Weile fort, „brau— 
chen die Vögel auch Nahrung. Sie meiden die nahrungs— 
armen Orte, und unterſcheiden ſich hierdurch von den Men— 
ſchen, welche zuweilen große Strecken weit gerade dahin wan— 
dern, wo ſie ihren Unterhalt nicht finden. Die Vögel, die für 
unſeren Garten paſſen, ernähren ſich meiſtens von Gewürmen 
und Inſekten; aber wenn an einem Platze, der zum Niſten 
geeignet iſt, die Zahl der Vögel ſo groß wird, daß ſie ihre 
Nahrung nicht mehr finden, ſo wandert ein Teil aus, und 
ſucht den Unterhalt des Lebens anderswo. Will man daher an 
einem Orte eine ſo große Zahl von Vögeln zurückhalten, daß 
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man vollkommen ſicher ijt, daß fie auch in den ungezieferreich— 
ſten Jahren hinlänglich find, um Schaden zu verhüten, fo 
muß man ihnen außer ihrer von der Natur gegebenen Nah— 
rung auch künſtliche mit den eigenen Händen ſpenden. Tut 
man das, ſo kann man ſo viele Vögel an einem Platze er— 
ziehen, als man will. Es kömmt nur darauf an, daß man, 
um ſeinen Zweck nicht aus den Augen zu verlieren, nur ſo viel 
Almoſen gibt, als notwendig iſt, einen Nahrungsmangel zu 
verhindern. Es iſt wohl in dieſer Hinſicht im Allgemeinen 
nicht zu befürchten, daß in der künſtlichen Nahrung ein Über⸗ 
maß eintrete, da den Tieren ohnehin die Inſekten am liebſten 
ſind. Nur wenn dieſe Nahrung gar zu reizend für ſie gemacht 
würde, könnte ein ſolches Übermaß erfolgen, was leicht an 
der Vermehrung des Ungeziefers erkannt werden würde. 
Einige Erfahrung läßt einen ſchon den rechten Weg einz 
halten. Im Winter, in welchem einige Arten dableiben, und 
in Zeiten, wo ihre natürliche Koſt ganz mangelt, muß man 
ſie vollſtändig ernähren, um ſie an den Platz zu feſſeln. Durch 
unſere Anſtalten ſind Vögel, die im Frühlinge nach Plätzen 
ſuchten, wo ſie ſich anbauen könnten, in unſerem Garten ge— 
blieben, fie find, da fie die Bequemlichkeit ſahen, und Nah— 
rung wußten, im nächſten Jahre wieder gekommen oder, 
wenn ſie Wintervögel waren, gar nicht fortgegangen. Weil 
aber auch die Jungen ein Heimatsgefühl haben, und gerne an 
Stellen bleiben, wo ſie zuerſt die Welt erblickten, ſo erkoren 
ſich auch dieſe den Garten zu ihrem künftigen Aufenthalts- 
orte. Zu den vorhandenen kamen von Zeit zu Zeit auch neue 
Einwanderer, und ſo vermehrt ſich die Zahl der Vögel in dem 
Garten und ſogar in der nächſten Umgebung von Jahr zu 
Jahr. Selbſt ſolche Vögel, die ſonſt nicht gewöhnlich in Gär— 
ten ſind, ſondern mehr in Wäldern und abgelegenen Ge— 
büſchen, find gelegentlich gekommen, und da es ihnen gefiel, 
da geblieben, wenn ihnen auch manche Dinge, die ſonſt der 
Wald und die Einſamkeit gewährt, hier abgehen mochten. 
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Zur Nahrung rechnen wir auch Licht Luft und Wärme. Dieſe 
Dinge geben wir nach Bedarf dadurch, daß wir die Bauplätze 
zu den Neſtern an den verſchiedenſten Stellen des Gartens 
anbringen, damit ſich die Paare die wärmeren oder kühleren, 
luftigeren oder ſonnigeren ausſuchen können. Für welche 
keine taugliche Stelle möglich iſt, die ſind nicht hier. Es ſind 
das nur ſolche Vögel, für welche die hieſigen Landſtriche über— 
haupt nicht paſſen, und dieſe Vögel ſind dann auch für unſere 
Landſtriche nicht nötig. Zu den geeigneten Zeiten beſuchen uns 
auch Wanderer und Durchzügler, die auf der Jahresreiſe be— 
griffen ſind. Sie hätten eigentlich keinen Anſpruch auf eine 
Gabe, allein da ſie ſich unter die Einwohner miſchen, ſo eſſen 
ſie auch an ihrer Schüſſel, und gehen dann weiter.“ 

„Auf welche Weiſe gebt Ihr denn den Tieren die nötige 
Nahrung?“ fragte ich. 

„Dazu haben wir verſchiedene Einrichtungen“, ſagte er. 
„Manche von den Vögeln haben bei ihrem Speiſen feſten 
Boden unter den Füßen, wie die Spechte, die an den Bäumen 
hacken, und ſolche, die ihre Nahrung auf der platten Erde 
ſuchen: andere beſonders die Waldvögel lieben das Schwan— 
ken der Zweige, wenn ſie eſſen, da ſie ihr Mahl in eben dieſen 
Zweigen ſuchen. Für die erſten ſtreut man das Futter auf was 
immer für Plätze, ſie wiſſen dieſelben ſchon zu finden. Den 
anderen gibt man Gitter, die an Schnüren hängen, und in 
denen in kleine Tröge gefüllt oder auf Stifte geſteckt die 
Speiſe iſt. Sie fliegen herzu und wiegen ſich eſſend in dem 
Gitter. Die Vögel werden auch nach und nach zutraulich, neh— 
men es endlich nicht mehr ſo genau mit dem Tiſche, und es 
tummeln ſich Feſtfüßler und Schaukler auf der Fütterungs— 
tenne, die neben dem Gewächshauſe iſt, wo Ihr mich heute 
Morgens geſehen habt.“ 

„Ich habe das von heute Morgens mehr für zufällig als ab— 
ſichtlich gehalten“, ſagte ich. 

„Ich tue es gerne, wenn ich anweſend bin,“ erwiderte er, 
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„obwohl es auch andere tun können. Für die ganz ſchüch— 
ternen, wie meiſtens die neuen Ankömmlinge und die ganz 
und gar eingefleiſchten Waldvögel ſind, haben wir abgelegene 
Plätze, an die wir ihnen die Nahrung tun. Für die vertrau— 
licheren und umgänglicheren bin ich ſogar auf eine ſehr be— 
queme und annehmliche Verfahrungsweiſe gekommen. Ich 
habe in dem Hauſe ein Zimmer, vor deſſen Fenſtern Brett— 
chen befeſtigt find, auf welche ich das Futter gebe. Die Feder- 
gäſte kommen ſchon herzu und ſpeiſen vor meinen Augen. Ich 
habe dann auch das Zimmer gleich zur Speiſekammer ein— 
gerichtet, und bewahre dort in Käſten, deren kleine Fächer mit 
Aufſchriften verſehen ſind, dasjenige Futter, das entweder in 
Sämereien beſteht, oder dem ſchnellen Verderben nicht aus— 
geſetzt iſt.“ 

„Das iſt das Eckzimmer,“ ſagte ich, „das ich nicht begriff, 
und deſſen Brettchen ich für Blumenbrettchen anſah, und doch 
für ſolche nicht zweckmäßig fand.“ 

„Warum habt Ihr denn nicht gefragt?“ erwiderte er. 

„Ich nahm es mir vor, und habe wieder darauf vergeſſen“, 
antwortete ich. 

„Da die meiſten Sänger von lebendigen Tierchen leben,“ 
ſetzte er ſeine Erzählung fort, „ſo iſt es nicht ganz leicht, die 
Nahrung für alle zu bereiten. Da aber doch ein großer Teil 
nebſt dem Ungeziefer auch Sämereien nicht verſchmäht, ſo 
ſind in der Speiſekammer alle Sämereien, welche auf unſeren 
Fluren und in unſeren Wäldern reifen, und werden, wenn ſie 
ausgehen oder veralten, durch friſche erſetzt. Für ſolche, welche 
die Körner nicht lieben, wird der Abgang durch Teile unſeres 
Mahles zartes Fleiſch Obſt Eierſtückchen Gemüſe und der— 
gleichen erſetzt, was unter die Körner gemiſcht wird. Die 
Kohlmeiſe erhält ſehr gerne, wenn ſie tätig iſt, und beſonders, 
wenn ſie um ihre Jungen ſich gut annimmt, ein Stückchen 
Speck zur Belohnung, den ſie außerordentlich liebt. Auch 
Zucker wird zuweilen geſtreut. Für den Trank iſt im Garten 
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reichlich geforgt. In jede Waſſertonne geht ſchief ein befeftig- 
ter Holzſteg, an welchem ſie zu dem Waſſer hinabklettern 
können. In den Gebüſchen ſind Steinnäpfe, in die Waſſer 
gegoſſen wird, und in dem Dickichte an der Abendſeite des 
Gartens iſt ein kleines Quellchen, das wir mit ſteinernen 
Rändern eingefaßt haben.“ 

„Da habt Ihr ja Arbeit und Sorge in Fille mit dieſen 
Gartenbewohnern“, ſagte ich. 

„Es übt ſich leicht ein,“ antwortete er, „und der Lohn dafür 
iſt ſehr groß. Es iſt kaum glaublich zu welchen Erfahrungen 
man gelangt, wenn man durch mehrere Jahre dieſe gefiederten 
Tiere hegt, und gelegentlich die Augen auf ihre Geſchäftigkeit 
richtet. Alle Mittel, welche die Menſchen erſonnen haben, um 
die Gewächſe vor Ungeziefer zu bewahren, ſo trefflich ſie auch 
ſein mögen, ſo fleißig ſie auch angewendet werden, reichen 
nicht aus, wie es ja in der Lage der Sache gegründet iſt. Wie 
viele Hände von Menſchen müßten tätig fein, um die unzähl⸗ 
baren Stellen, an denen ſich Ungeziefer erzeugt, zu entdecken 
und die Mittel auf ſie anzuwenden. Ja die ganz gereinigten 
Stellen geben auf die Dauer keine Sicherheit und müſſen ſtets 
von neuem unterſucht werden. In den verſchiedenſten Zeiten 
und unbeachtet entwickeln ſich die Inſekten auf Stengeln 
Blättern Blüten unter der Rinde, und breiten ſich unverſehens 
und ſchnell aus. Wie könnte man da die Keime entdecken, und 
vor ihrer Entwicklung vernichten? Oft ſind die ſchädlichen 
Tierchen ſo klein, daß wir ſie mit unſeren Augen kaum zu 
entdecken vermögen, oft ſind ſie an Orten, die uns ſchwer zu— 
gänglich ſind, zum Beiſpiele in den äußerſten Spitzen der fein— 
ſten Zweige der Bäume. Oft iſt der Schaden in größter Schnel— 
ligkeit entſtanden, wenn man auch glaubt, daß man ſeine 
Augen an allen Stellen des Gartens gehabt, daß man keine 
unbeachtet gelaſſen, und daß man ſeine Leute zur genaueſten 
Unterſuchung angeeifert hat. Zu dieſer Arbeit iſt von Gott das 
Vogelgeſchlecht beſtimmt worden und insbeſondere das der 
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kleinen und ſingenden, und zu dieſer Arbeit reicht auch nur 
das Vogelgeſchlecht vollkommen aus. Alle Eigenſchaften der 
Inſekten, von denen ich geſprochen habe, ihre Menge ihre 
Kleinheit ihre Verborgenheit und endlich ihre ſchnelle und 
plötzliche Entwicklung ſchützen ſie gegen die Vögel nicht. 
Sprechen wir von der Menge. Alle Singvögel, wenn ſie auch 
ſpäter Sämereien freſſen, nähren doch ihre Jungen von Rau— 
pen Inſekten Würmern, und da dieſe Jungen ſo ſchnell wach— 
ſen, und ſo zu ſagen unaufhörlich eſſen, ſo bringt ein einziges 
Paar in einem einzigen Tage eine erkleckliche Menge von ſol— 
chen Tierchen in das Neſt, was erſt hundert Paare in zehn 
vierzehn zwanzig Tagen. So lange brauchen ungefähr die 
Jungen zum Flüggewerden. Und alle Stellen, wie zahlreich 
ſie auch ſein können, werden von den geſchäftigen Eltern 
durchſucht. Sprechen wir von der Kleinheit der Tierchen. Sie 
oder ihre Larven und Eier mögen noch ſo klein ſein, von den 
ſcharfen ſpähenden Augen eines Vogels werden ſie entdeckt. 
Ja manche Vögel, wie das Goldhähnchen der Zaunkönig, dür— 
fen ihren Jungen nur die kleinſten Nahrungsſtückchen brin— 
gen, weil dieſelben, wenn ſie dem Ei entſchlüpft ſind, ſelber 
kaum ſo groß wie eine Fliege oder eine kleine Spinne ſind. 
Gehen wir endlich auf die Abgelegenheit und Unerreichbarkeit 
der Aufenthaltsorte der Inſekten über, ſo ſind ſie dadurch 
nicht vor dem Schnabel der Vögel geſchützt, wenn ſie für ihre 
Jungen oder ſich Nahrung brauchen. Was wäre einem Vogel 
leicht unzugänglich? In die höchſten Zweige ſchwingt er ſich 
empor, an der Rinde hält er ſich, und bohrt in ſie, durch die 
dichteſten Hecken dringt er, auf der Erde läuft er, und ſelbſt 
unter Blöcke und Steingerölle dringt er. Ja einmal ſah ich 
einen Buntſpecht im Winter, da die Aſte zu Stein gefroren 
ſchienen, auf einen ſolchen mit Gewalt loshämmern, und ſich 
aus deſſen Innern die Nahrung holen. Die Spechte zeigen 
auf dieſe Weiſe - ich fage es hier nebenbei — auch die Aſte an, 
die morſch und vom Gewürme ergriffen ſind, und daher weg— 
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geſchafft werden müſſen. Was zuletzt den unvorhergeſehenen 
und plötzlichen Raupenfraß anlangt, den der Menſch zu ſpät 
entdeckt, ſo kann er ſich nicht einſtellen, da die Vögel überall 
nachſehen, und bei Zeiten abhelfen.“ 

„Wie ſehr dieſe Tiere für das Ungeziefer geſchaffen ſind,“ 
ſagte er nach einer Weile, „zeigt ſich aus der Beobachtung, 
daß ſie die Arbeit unter ſich teilen. Die Blaumeiſe und die 
Tannenmeiſe entdeckt die Brut der Ringelraupe und anderer 
Raupengattungen an den äußerſten Spitzen der Zweige, wo ſie 
unter der Rinde verborgen iſt, indem ſie ſich an die Zweige 
hängend dieſelben abſucht, die Kohlmeiſe durchſucht fleißig 
das Innere der Baumkrone, die Spechtmeiſe klettert Stamm 
auf Stamm ab, und holt die verſteckten Eier hervor, der Finke, 
der gerne in den Nadelbäumen niſtet, weshalb auch ſolche 
Bäume in dem Garten ſind, geht gleichwohl gerne von ihnen 
herab, und läuft den Gängen der Käfer und dergleichen nach, 
und ihn unterſtützen oder übertreffen vielmehr die Ammer— 
linge die Grasmücken die Rotkehlchen, die auf der Erde unter 
Kohlpflanzen und in Hecken ihre Nahrung ſuchen und finden. 
Sie beirren fic) wechſelſeitig nicht, und laſſen in ihrer un⸗ 
glaublichen Tätigkeit nicht nach, ja ſie ſcheinen ſich eher darin 
einander anzueifern. Ich habe nicht eigens Beobachtungen an— 
geſtellt; aber wenn man mehrere Jahre unter den Tieren lebt, 
ſo gibt ſich die Betrachtung von ſelber.“ 

„Auch einen eigentümlichen Gedanken“, fuhr er fort, „hat 
das Walten dieſer Tiere in mir erweckt, oder vielmehr beſtärkt; 
denn ich hatte ihn ſchon längſt. Allen Tatſachen, die wichtig 
ſind, hat Gott außer unſerem Bewußtſein ihres Wertes auch 
noch einen Reiz für uns beigeſellt, der ſie annehmlich in unſer 
Weſen gehen läßt. Dieſen Tierchen nun, die ſo nützlich ſind, 
hat er, ich möchte ſagen, die goldene Stimme mitgegeben, gegen 
die der verhärtetſte Menſch nicht verhärtet genug iſt. Ich habe 
in unſerem Garten mehr Vergnügen gehabt als manchmal in 
Sälen, in denen die kunſtreichſte Muſik aufgeführt wurde, die 
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felten zu hören ijt. Zwar fingt ein Vogel in einem Käfiche 
auch; denn der Vogel iſt leichtſinnig, er erſchrickt zwar heftig, 
er fürchtet ſich; aber bald iſt der Schrecken und die Furcht 
vergeſſen, er hüpft auf einen Halt für ſeine Füße, und trällert 
dort das Lied, das er gelernt hat, und das er immer wiederholt. 
Wenn er jung und ſogar auch alt gefangen wird, vergißt er 
ſich und ſein Leid, wird ein Hin- und Widerhüpfer in kleinem 
Raume, da er ſonſt einen großen brauchte, und ſingt ſeine 
Weiſe; aber dieſer Geſang iſt ein Geſang der Gewohnheit, 
nicht der Luſt. Wir haben an unſerm Garten einen ungeheue— 
ren Käfich ohne Draht Stangen und Vogeltürchen, in welchem 
der Vogel vor außerordentlicher Freude, der er ſich ſo leicht 
hingibt, ſingt, in welchem wir das Zuſammentönen vieler 
Stimmen hören können, das in einem Zimmer beiſammen 
nur ein Geſchrei wäre, und in welchem wir endlich die häus— 
liche Wirtſchaft der Vögel und ihre Geberden ſehen können, 
die ſo verſchieden ſind und oft dem tiefſten Ernſte ein Lächeln 
abgewinnen können. Man hat uns in dieſem Hegen von Vö— 
geln in einem Garten nicht nachgeahmt. Die Leute ſind nicht 
verhärtet gegen die Schönheit des Vogels und gegen ſeinen 
Geſang, ja dieſe beiden Eigenſchaften ſind das Unglück des 
Vogels. Sie wollen dieſelben genießen, ſie wollen ſie recht 
nahe genießen, und da ſie keinen Käfich mit unſichtbaren 
Drähten und Stangen machen können, wie wir, in dem ſie 
das eigentliche Weſen des Vogels wahrnehmen könnten, ſo 
machen ſie einen mit ſichtbaren, in welchem der Vogel ein— 
geſperrt iſt, und ſeinem zu frühen Tode entgegen ſingt. Sie 
ſind auf dieſe Weiſe nicht unfühlſam für die Stimme des 
Vogels, aber ſie ſind unfühlſam für ſein Leiden. Dazu kommt 
noch, daß es der Schwäche und Eitelkeit des Menſchen beſon— 
ders der Kinder angenehm iſt, eines Vogels, der durch ſeine 
Schwingen und ſeine Schnelligkeit gleichſam aus dem Be— 
reiche menſchlicher Kraft gezogen iſt, Herr zu werden und 
ihn durch Witz und Geſchicklichkeit in ſeine Gewalt zu brin— 
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gen. Darum iſt feit alten Zeiten der Vogelfang ein Vergnügen 
geweſen, beſonders für junge Leute; aber wir müͤſſen ſagen, 
daß es ein ſehr rohes Vergnügen iſt, das man eigentlich ver— 
achten ſollte. Freilich iſt es noch ſchlechter, und muß ohne Wei— 
teres verabſcheut werden, wenn man Singvögel nicht des 
Geſanges wegen fängt, ſondern ſie fängt, und tötet, um ſie 
zu eſſen. Die unſchuldigſten und mitunter ſchönſten Tiere, die 
durch ihren einſchmeichelnden Geſang und ihr liebliches Be— 
nehmen ohnehin unſer Vergnügen ſind, die uns nichts anders 
tun als lauter Wohltaten, werden wie Verbrecher verfolgt, 
werden meiſtens, wenn fie ihrem Triebe der Geſelligkeit fol- 
gen, erſchoſſen, oder, wenn ſie ihren nagenden Hunger ſtillen 
wollen, erhängt. Und dies geſchieht nicht, um ein unabweis— 
liches Bedürfnis zu erfüllen, ſondern einer Luſt und Laune 
willen. Es wäre unglaublich, wenn man nicht wüßte, daß es 
aus Mangel an Nachdenken oder aus Gewohnheit ſo geſchieht. 
Aber das zeigt eben, wie weit wir noch von wahrer Geſittung 
entfernt ſind. Darum haben weiſe Menſchen bei wilden Völ— 
kern und bei ſolchen, die ihre Gierde nicht zu zähmen wußten, 
oder einen höhern Gebrauch von ihren Kräften noch nicht 
machen konnten, den Aberglauben aufgeregt, um einen Vogel 
ſeiner Schönheit oder Nützlichkeit willen zu retten. So iſt die 
Schwalbe ein heiliger Vogel geworden, der dem Hauſe Segen 
bringt, das er beſucht, und den zu töten Sünde iſt. Und ſelten 
dürfte es ein Vogel mehr verdienen als die Schwalbe, die ſo 
wunderſchön iſt, und ſo unberechenbaren Nutzen bringt. So iſt 
der Storch unter göttlichen Schutz geſtellt, und den Staren 
hängen wir hölzerne Häuſer in unſere Bäume. Ich hoffe, daß, 
wenn unſeren Nachbarn die Augen über den Erfolg und den 
Nutzen des Hegens von Singvögeln aufgehen, ſie vielleicht 
auch dazu ſchreiten werden, uns nachzuahmen; denn für Gre 
folg und Nutzen ſind ſie am empfänglichſten. Ich glaube aber 
auch, daß unſere Obrigkeiten das Ding nicht gering achten 
ſollten, daß ein ſtrenges Geſetz gegen das Fangen und Töten 
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der Singvögel zu geben wäre, und daß das Geſetz auch mit 
Umſicht und Strenge aufrecht erhalten werden ſollte. Dann 
würde dem menſchlichen Geſchlechte ein heiligendes Vergnügen 
aufbewahrt bleiben, wir würden durch die Länder wie durch 
ſchöne Gärten gehen, und die wirklichen Gärten würden er— 
quickend da ſtehen, in keinem Jahre leiden, und in beſonders 
unglücklichen nicht den Anblick der gänzlichen Kahlheit und 
der traurigen Verödung zeigen. Wollt Ihr nicht auch ein 
wenig unſere gefiederten Freunde anſehen?“ 

„Sehr gerne“, ſagte ich. 

Wir ſtanden von dem Sitze auf, und gingen mehr in die 
Tiefe des Gartens zurück. 

Das vielſtimmige Vogelgezwitſcher durch den Garten und 
das helle Singen in unſerer Nähe, welches mir geſtern nach— 
mittag, da ich es in das Zimmer hinein gehört hatte, ſeltſam 
geweſen war, erſchien mir nun ſehr lieblich ja ehrwürdig, und 
wenn ich einen Vogel durch einen Baum huſchen ſah oder über 
einen Sandweg laufen, ſo erfüllte es mich mit einer Gattung 
Freude. Mein Begleiter führte mich zu einer Hecke, wies mit 
dem Finger hinein und ſagte: „Seht.“ 

Ich antwortete, daß ich nichts ſähe. 

„Schaut nur genauer“, ſagte er, indem er mit dem Finger 
neuerdings die Richtung wies. 

Ich ſah nun unter einem äußerſt dichten Dornengeflechte, 
welches in die Hecke gemacht worden war, ein Neſt. In dem 
Neſte ſaß ein Rotkehlchen, wenigſtens dem Rücken nach zu urz 
teilen. Es flog nicht auf, ſondern wendete nur ein wenig den 
Kopf gegen uns, und ſah mit den ſchwarzen glänzenden 
Augen unerſchrocken und vertraulich zu uns herauf. 

„Dieſes Rotkehlchen fist auf ſeinen Eiern,“ ſagte mein Be- 
gleiter, „es iſt eine Spätehe, wie fie öfter vorkommen. Ich be- 
ſuche es ſchon mehrere Tage, und lege ihm die Larve des Mehl— 
käfers in die Nähe. Das weiß der Schelm, darum frägt er 
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mich ſchon darnach, und fürchtet den Fremden nicht, der bei 
mir iſt.“ 

In der Tat, das Tierchen blieb ruhig in ſeinem Neſte, und 
ließ ſich durch unſer Reden und durch unſere Augen nicht 
beirren. 

„Man muß eigentlich ehrlich gegen ſie ſein“, ſagte mein 
Gaſtfreund; „aber ich habe keine Larve in der Hand, darum 
bitte ich dich, Guſtav, gehe in das Haus, und hole mir eine.“ 

Der Jüngling wendete ſich ſchnell um, und eilte in das 
Haus. 

Indeſſen führte mich mein Begleiter eine Strecke vorwärts, 
und zeigte mir neuerdings in einer Hecke unter Dornen ein 
Neſt, in welchem eine Ammer ſaß. 

„Dieſe ſitzt auf ihren Jungen, die noch kaum die erſten 
Härchen haben, und erwärmt ſie“, ſagte mein Begleiter. „Sie 
kann nicht viel von ihnen weg, darum bringt den meiſten Teil 
der Nahrung der Vater herbei. Nach einigen Tagen aber wer— 
den ſie ſchon ſtark, daß ſie der Mutter überall hervor ſehen, 
wenn ſie ſich auch zeitweilig auf ſie ſetzt.“ 

Auch die Ammer flog bei unſerer Annäherung nicht auf, 
ſondern ſah uns ruhig an. 

So zeigte mir mein Begleiter noch ein paar Neſter, in denen 
Junge waren, die, wenn ſie ſich allein befanden, auf das Ge— 
räuſch unſerer Annäherung die gelben Schnäbel aufſperrten, 
und Nahrung erwarteten. In zwei anderen waren Mütter, 
die bei unſerem Herannahen nicht aufflogen. Da wir im Vor— 
beigehen noch eins trafen, bei welchem die Eltern ätzten, 
ließen ſich dieſe nicht von ihrem Geſchäfte abhalten, flogen 
herzu, und nährten in unſerer Gegenwart die Kinder. 

„Ich habe Euch jetzt Neſter gezeigt, die noch bevölkert ſind,“ 
ſagte mein Gaſtfreund, „die meiſten ſind ſchon leer, die Ju— 
gend flattert bereits in dem Garten herum, und übt ſich zur 
Herbſtreiſe. Die Neſter ſind zahlreicher, als man vermutet, 
wir beſuchen nur die, die uns bei der Hand ſind.“ 
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Indeſſen war Guſtav mit der verlangten Larve gekommen, 
und gab ſie dem alten Manne in die Hand. Dieſer ging zu der 
Hecke, in welcher das Neſt des Rotkehlchens war, und legte 
die Larve auf den Weg daneben. Kaum hatte er ſich entfernt, 
und war zu uns getreten, die wir in der Nähe ſtanden, ſo 
ſchlüpfte das Rotkehlchen unter den unterſten Aſten der Hecke 
heraus, rannte zu der Larve, nahm ſie, und lief wieder in die 
Hecke zurück. 

Ich weiß nicht, welche tiefe Rührung mich bei dieſem Vor— 
falle überkam. Mein Gaſtfreund erſchien mir wie ein weiſer 
Mann, der ſich zu einem niedreren Geſchöpfe herabläßt. 

Auch der Jüngling Guſtav war ſehr heiter, und zeigte 
Freude, wenn er in die Büſche blickte, in denen eine Woh— 
nung war. Es war mir dies ein Beweis, daß das Zerſtören 
der Vogelneſter durch Wegnahme der Eier oder der Jungen 
und das Fangen der Vögel überhaupt den Kindern nicht an— 
geboren iſt, ſondern, daß dieſer Zerſtörungstrieb, wenn er da 
iſt, von Eltern oder Erziehern hervorgerufen und in dieſe 
Bahn geleitet wurde, und daß er durch eine beſſere Erziehung 
ſein Gegenteil wird. 

Wir ſchritten weiter. In einer kleinen Fichte, die am Rande 
des Gartens ſtand, zeigten ſie mir noch eine Finkenwohnung, 
die an dem Stamme in das Geflechte teils hervorgewachſener 
teils künſtlich eingefugter Aſte und Zweige gebaut war. An 
anderen Bäumen ſahen wir auch in die aufgehängten Behälter 
Vögel aus- und einſchlüpfen. Mein Begleiter ſagte, daß, 
wenn ich nur länger hier wäre, mir ſelbſt die Sitten der 
Vögel verſtändlicher werden würden. 

Ich erwiderte, daß ich ſchon mehreres aus meinen Reiſen 
im Gebirge und aus meinen früheren Beſchäftigungen in 
den Naturwiſſenſchaften kenne. 

„Das iſt doch immer weniger,“ ſagte mein Gaſtfreund, „als 
was man durch das lebendige Beiſammenleben inne wird.“ 

Es wurden einige Behälter, die mit aus Ruten geflochtenen 
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Seilen an Bäumen befeftigt waren, und von denen man 
wußte, daß ſie nicht mehr bewohnt ſeien, herabgenommen, 
und auseinander gelegt, damit ich ihre Einrichtung ſähe. Es 
war nur eine einfache Höhlung, die aus zwei halbhohen 
Stücken beſtand, die man mittelſt Ringen, die enger zu ſchrau— 
ben waren, aneinanderpreſſen konnte. 

„Kein Singvogel“, ſagte mein Begleiter, „geht in ein fer— 
tiges Neſt, es mag nun dasſelbe in einer früheren Zeit von 
ihm ſelber oder einem anderen Vogel gebaut worden ſein, 
ſondern er verfertigt ſich fein Meft in jedem Frühlinge neu. 
Deshalb haben wir die Behälter aus zwei Teilen machen 
laſſen, daß wir ſie leicht auseinander nehmen, und die ver— 
alteten Neſter heraus tun können. Auch zum Reinigen der 
Behälter iſt dieſe Einrichtung ſehr tauglich; denn wenn ſie 
unbewohnt ſind, nimmt allerlei Ungeziefer ſeine Zuflucht 
zu dieſen Höhlungen, und der Vogel ſcheut Unrat und ver- 
dorbene Luft, und würde eine unreine Höhlung nicht be— 
ſuchen. Im letzten Teile des Winters, wenn der Frühling 
ſchon in Ausſicht ſteht, werden alle dieſe Behälter herab— 
genommen, auf das Sorgfältigſte geſcheuert und in Stand 
geſetzt. Im Winter ſind ſie darum auf den Bäumen, weil doch 
mancher Vogel, der nicht abreiſt, Schutz in ihnen ſucht. Die 
alten Neſter werden zerfaſert und gegen den Frühling ihre 
Beſtandteile mit neuen vermehrt in dem Garten ausgeſtreut, 
damit die Familien Stoff für ihre Häuſer finden.“ 

Ich ſah im Vorübergehen auch die Kletterſtäbchen in den 
Waſſertonnen, und im Gebüſche fanden wir das kleine rie— 
ſelnde Wäſſerlein. 

Als wir uns auf dem Rückwege zum Hauſe befanden, ſagte 
mein Begleiter: „Ich habe noch eine Art Gäſte, die ich füttere, 
nicht daß ſie mir nützen, ſondern daß ſie mir nicht ſchaden. 
Gleich in der erſten Zeit meines Hierſeins, da ich eine ſo— 
genannte Baumſchule anlegte, nämlich ein Gärtchen, in wel— 
chem die zur Veredlung tauglichen Stämmchen gezogen wur— 
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den, habe ich die Bemerkung gemacht, daß mir im Winter die 
Rinde an Stämmchen abgefreſſen wurde, und gerade die beſte 
und zarteſte Rinde an den beſten Stämmchen. Die Übeltäter 
wieſen ſich teils durch ihre Spuren im Schnee, teils, weil ſie 
auch auf friſcher Tat ertappt wurden, als Haſen aus. Das 
Verjagen half nicht, weil ſie wieder kamen, und doch nicht 
Tag und Nacht jemand in der Baumſchule Wache ſtehen 
konnte. Da dachte ich: die armen Diebe freſſen die Rinde nur, 
weil ſie nichts Beſſeres haben, hätten ſie es, ſo ließen ſie die 
Rinde ſtehen. Ich ſammelte nun alle Abfälle von Kohl und ähn— 
lichen Pflanzen, die im Garten und auf den Feldern übrig 
blieben, bewahrte ſie im Keller auf, und legte ſie bei Froſt 
und hohem Schnee teilweiſe auf die Felder außerhalb des 
Gartens. Meine Abſicht wurde belohnt: die Haſen fraßen 
von den Dingen, und ließen unſere Baumſchule in Ruhe. 
Endlich wurde die Zahl der Gäſte immer mehr, da ſie die 
wohleingerichtete Tafel entdeckten; aber weil ſie mit dem 
Schlechteſten ſelbſt mit den dicken Strünken des Kohles zu— 
frieden waren, und ich mir ſolche von unſeren Feldern und 
von Nachbarn leicht erwerben konnte, ſo fragte ich nichts 
darnach, und fütterte. Ich ſah ihnen oft aus dem Dachfenſter 
mit dem Fernrohre zu. Es iſt poſſierlich, wenn ſie von der 
Ferne herzulaufen, dem bequem daliegenden Fraße miß— 
trauen, Männchen machen, hüpfen, dann aber ſich doch nicht 
helfen können, herzuſtürzen, und von dem Zeuge haſtig freſ— 
ſen, das ſie im Sommer nicht anſchauen würden. Manche 
Leute legten Schlingen, da ſie wußten, daß hier Haſen zu— 
ſammenkamen. Aber da wir ſehr ſorgfältig nachſpürten, und 
die Schlingen wegnehmen ließen, da ich auch verbot, über un 
ſere Felder zu gehen, und die Betroffenen zur Verantwortung 
zog, verlor ſich die Sache wieder. Auch den Vögeln legten 
Buben in unſerer Nähe Schlingen; aber das half ſehr wenig, 
da die Vögel in unſerem Garten ſehr gute Koſt hatten, und 
nach der fremden Lockſpeiſe nicht ausgingen. Die Beute an 
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Vögeln war daher nie groß, und mit einiger Aufſicht und 
Wachſamkeit, die wir in den erſten Jahren einleiteten, gez 
ſchah ed, daß dieſer Unfug auch bald wieder aufhörte.“ 

Der alte Mann lud mich ein, in das Haus zu gehen, und 
die Fütterungskammer anzuſehen. 

Auf dem Wege dahin fagte er: „Unter die Feinde der Sanz 
ger gehören auch die Katzen Hunde Iltiſſe Wieſel Raubvögel. 
Gegen letzte ſchützen die Dornen und die Neſtbehälter, und 
Hunde und Katzen werden in unſerm Hauſe ſo erzogen, daß 
ſie nicht in den Garten gehen, oder ſie werden ganz von dem 
Hauſe entfernt.“ 

Wir waren indeſſen in das Haus gekommen, und gingen 
in das Eckzimmer, in welchem ich die vielen Fächer geſehen 
hatte. Mein Begleiter zeigte mir die Vorräte, indem er die 
Fächer herauszog, und mir die Sämereien wies. Die Speiſen, 
welche eben nicht in Sämereien beſtehen, wie Eier Brod 
Speck, werden beim Bedarfe aus der Speiſekammer des 
Hauſes genommen. 

„Meine Nachbarn äußerten ſchon,“ ſagte mein Begleiter, 
„daß außer der Mühe, die das Erhalten der Singvögel macht, 
auch die Koſten zu ihrer Ernährung in keinem Verhältniſſe zu 
ihrem Nutzen ſtehen. Aber das iſt unrichtig. Die Mühe iſt ein 
Vergnügen, das wird der, welcher einmal anfängt, bald inne 
werden, ſo wie der Blumenfreund keine Mühe ſondern nur 
Pflege kennt, welche zudem bei den Blumen viel mehr Tätig— 
keit in Anſpruch nimmt als das Ziehen der Geſangvögel im 
Freien; die Koſten aber ſind in der Tat nicht ganz unbedeu— 
tend; allein wenn ich die edlen Früchte eines einzigen Pflau— 
menbaumes, welchen mir die Raupen der Vögel wegen nicht 
abgefreſſen haben, verkaufe, ſo deckt der Kaufſchilling die Nah— 
rungskoſten der Sänger ganz und gar. Freilich iſt der Nutzen 
deſto größer, je edler das Obſt iſt, welches in dem Garten ge— 
zogen wird, und dazu, daß ſie edles Obſt in dieſer Gegend 
ziehen, ſind ſie ſchwer zu bewegen, weil ſie meinen, es gehe 
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nicht. Wir müſſen ihnen aber zeigen, daß es geht, indem wir 
ihnen die Früchte weiſen und zu koſten geben, und wir miifen 
ihnen zeigen, daß es nützt, indem wir ihnen Briefe unferer 
Handelsfreunde weiſen, die uns das Obſt abgekauft haben. 
Von den Stämmchen, die in unſerer Obſtſchule wachſen, geben 
wir ihnen ab, und unterrichten ſie, wie und auf welchen Platz 
ſie geſetzt werden ſollen.“ 

„Wenn wieder einmal ein Jahr kommen ſollte wie das, 
welches wir vor fünf Jahren hatten,“ fuhr er fort, „es war 
ein ſchlimmes Jahr, heiß mit wenig Regen und ungeheurem 
Raupenfraß. Die Bäume in Rohrberg in Regau in Landegg 
und Pludern ſtanden wie Fegebeſen in die Höhe, und die 
grauen Fahnen der Raupenneſter hingen von den entwürdig— 
ten Aſten herab. Unſer Garten war unverletzt und dunkel— 
grün, ſogar jedes Blatt hatte ſeine natürliche Ränderung 
und Ausſpitzung. Wenn noch einmal ein ſolches Jahr käme, 
was Gott verhüte, fo würden fie wieder ein Stückchen Er- 
fahrung machen, das ſie das erſte Mal nicht gemacht haben.“ 

Ich ſah unterdeſſen die Sämereien und die Anſtalten an, 
fragte manches, und ließ mir manches erklären. Wir verließen 
hierauf das Zimmer, und da wir auf dem Gange waren, und 
gegen Guſtavs Zimmer gingen, ſagte er: „daß auch unnütze 
Glieder herbeikommen, Müßiggänger Störefriede, das begreift 
ſich. Ein großer Händelmacher iſt der Sperling. Er geht in 
fremde Wohnungen, balgt ſich mit Freund und Feind, iſt zu— 
dringlich zu unſern Sämereien und Kirſchen. Wenn die Ge— 
ſellſchaft nicht groß iſt, laſſe ich ſie gelten, und ſtreue ihnen ſo— 
gar Getreide. Sollten ſie hier aber doch zu viel werden, ſo hilft 
die Windbüchſe, und ſie werden in den Meierhof hinab— 
geſcheucht. Als einen böſen Feind zeigte ſich der Rotſchwanz. 
Er flog zu dem Bienenhauſe, und ſchnappte die Tierchen weg. 
Da half nichts als ihn ohne Gnade mit der Windbüchſe zu 
töten. Wir ließen beinahe in Ordnung Wache halten, und die 
Verfolgung fortſetzen, bis dieſes Geſchlecht ausblieb. Sie 
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waren fo klug, zu wiſſen, wo Gefahr ift, und gingen in die 
Scheunen in die Holzhütte des Meierhofes und die Ziegel— 
hütte, wo die großen Weſpenneſter unter dem Dache ſind. 
Wir laſſen auch darum im Meierhofe und anderen entfern— 
teren Orten die grauen Kugeln ſolcher Neſter, die ſich unter 
den Latten und Sparren der Dächer oder Dachvorſprünge anz 
ſiedeln, nicht zerſtören, damit ſie dieſe Vögel hinziehen.“ 

Während dieſes Geſpräches waren wir in dem Gange der 
Gaſtzimmer zu der Tür gekommen, die in Guſtabs Wohnung 
führte. Mein Gaſtfreund fragte, ob ich dieſe Wohnung nicht 
jetzt beſehen wollte, und wir traten ein. 

Die Wohnung beſtand aus zwei Zimmern, einem Arbeits— 
zimmer und einem Schlafzimmer. Beide waren, wie es bei 
ſolchen Zimmern ſelten der Fall iſt, ſehr in Ordnung. Sonſt 
war ihr Geräte ſehr einfach. Bücherkäſten Schreib- und Zeich⸗ 
nungsgeräte ein Tiſch Schreine für die Kleider Stühle und 
das Bett. Der Jüngling ſtand faſt errötend da, da ein Frem— 
der in ſeiner Wohnung war. Wir entfernten uns bald, und 
der Bewohner machte uns die leichte feine Verbeugung, die 
ich geſtern ſchon an ihm bemerkt hatte, weil er uns nicht mehr 
begleiten ſondern in den Zimmern zurückbleiben wollte, in 
welchen er noch Arbeit zu verrichten hatte. 

„Ihr könnet nun auch die Gaſtzimmer beſuchen,“ ſagte 
mein Begleiter, „dann habt Ihr alle Räume unſeres Hauſes 
geſehen.“ 

Ich willigte ein. Er nahm ein kleines ſilbernes Glöcklein 
aus ſeiner Taſche, und läutete. 

Es erſchien in Kurzem eine Magd, von welcher er die 
Schlüſſel der Zimmer verlangte. Sie holte dieſelben, und 
brachte ſie an einem Ringe, von welchem einzelne los zu löſen 
waren. Jeder trug die Zahl ſeines Zimmers auf ſich eingegra— 
ben. Nachdem mein Beherberger die Magd verabſchiedet hatte, 
ſchloß er mir die einzelnen Zimmer auf. Sie waren einander 
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vollkommen gleich. Sie waren gleich groß, jedes hatte zwei 
Fenſter, und jedes hatte ähnliche Geräte wie das meine. 

„Ihr ſeht,“ ſagte er, „daß wir in unſerem Hauſe nicht ſo 
ungeſellig ſind, und bei deſſen Anlegung ſchon auf Gäſte ge⸗ 
rechnet haben. Es können im äußerſten Notfalle noch mehr 
untergebracht werden, als die Zimmer anzeigen, wenn wir 
zwei in ein Gemach tun, und noch andere Zimmer namentlich 
die im Erdgeſchoſſe in Anſpruch nehmen. Es iſt aber in der 
Zeit, ſeit welcher dieſes Haus beſteht der Notfall noch nicht 
eingetreten.“ 

Als wir an die öſtliche Seite des Hauſes gekommen waren, 
an die Seite, die ſeiner Wohnung gerade entgegengeſetzt lag, 
öffnete er eine Tür, und wir traten nicht in ein Zimmer wie 
bisher ſondern in drei, welche ſehr ſchön eingerichtet waren, und 
zu lieblichem Wohnen einluden. Das erſte war ein Zimmer 
für einen Diener oder eigentlich eine Dienerin; denn es ſah 
ganz aus wie das Zimmer, in welchem die Mädchen meiner 
Mutter wohnten. Es ſtanden große Kleiderkäſten da, mit 
grünem Zitz verhängte Betten, und es lagen Dinge herum, 
wie in dem Mädchenzimmer meiner Mutter. Die zwei an⸗ 
deren Gemächer zeigten zwar nicht ſolche Dinge, im Gegenteile 
ſie waren in der muſterhafteſten Ordnung; aber ſie wieſen 
doch eine ſolche Geſtalt, daß man ſchließen mußte, daß ſie zu 
Wohnungen für Frauen beſtimmt ſind. Die Geräte des er— 
ſten waren von Mahagoniholz die des zweiten von Cedern. 
Überall ſtanden weichgepolſterte Sitze und ſchöne Tiſche 
herum. Auf dem Fußboden lagen weiche Teppiche, die Pfei— 
ler hatten hohe Spiegel, außerdem ſtand in jedem Zimmer 
noch ein beweglicher Ankleideſpiegel, an den Fenſtern waren 
Arbeitstiſchchen, und in der Ecke jedes Zimmers ſtand von 
weißen Vorhängen dicht und undurchdringlich umgeben ein 
Bett. Jedes Gemach hatte ein Blumentiſchchen, und an den 
Wänden hingen einige Gemälde. 

Als ich dieſe Zimmer eine Weile betrachtet hatte, öffnete 
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mein Begleiter im dritten Zimmer mittelft eines Drückers 
eine Tapetentür, die ſich den Blicken nicht gezeigt hatte, und 
führte mich noch in ein viertes kleines Zimmer mit einem ein 
zigen Fenſter. Das Zimmerchen war ſehr ſchön. Es war ganz 
in ſanft roſenfarbener Seide ausgeſchlagen, welche Zeichnun— 
gen in derſelben nur etwas dunkleren Farbe hatte. An dieſer 
ſchwach roſenroten Seide lief eine Polſterbank von licht— 
grauer Seide hin, die mit mattgrünen Bändern gerändert 
war. Seſſel von gleicher Art ſtanden herum. Die Seide grau 
in Grau gezeichnet hob ſich licht und lieblich von dem Rot 
der Wände ab, es machte faſt einen Eindruck, wie wenn weiße 
Roſen neben roten ſind. Die grünen Streifen erinnerten 
an das grüne Laubblatt der Roſen. In einer der hinteren 
Ecken des Zimmers war ein Kamin von ebenfalls grauer nur 
dunklerer Farbe mit grünen Streifen in den Simſen und 
ſehr ſchmalen Goldleiſten. Vor der Polſterbank und den 
Seſſeln ſtand ein Tiſch, deſſen Platte grauer Marmor von 
derſelben Farbe wie der Kamin war. Die Füße des Ti— 
ſches und der Seſſel ſo wie die Faſſungen an der Polſter— 
bank und den anderen Dingen waren von dem ſchönen 
veilchenblauen Amarantholze; aber ſo leicht gearbeitet, daß 
dieſes Holz nirgends herrſchte. An dem mit grauen Sei— 
denvorhängen geſäumten Fenſter, welches zwiſchen grü— 
nen Baumwölbungen auf die Landſchaft und das Gebirge 
hinausſah, ſtand ein Tiſchchen von demſelben Holze und 
ein reichgepolſterter Seſſel und Schemmel, wie wenn hier 
der Platz für eine Frau zum Ruhen wäre. An den Wane 
den hingen nur vier kleine an Größe und Rahmen voll- 
kommen gleiche Olgemälde. Der Fußboden war mit einem 
feinen grünen Teppiche überſpannt, deſſen einfache Farbe 
ſich nur ein wenig von dem Grün der Bänder abhob. Es war 
gleichſam der Raſenteppich, über dem die Farben der Roſen 
ſchwebten. Die Schürzange und die anderen Geräte an dem 


168 


Kamine hatten vergoldete Griffe, auf dem Tiſche ſtand ein 
goldenes Glöcklein. 

Kein Merkmal in dem Gemache zeigte an, daß es bewohnt 
ſei. Kein Geräte war verrückt, an dem Teppiche zeigte ſich 
keine Falte, und an den Fenſtervorhängen keine Verknitterung. 

Als ich eine Zeit dieſe Dinge mit Staunen betrachtet hatte, 
öffnete mein Begleiter wieder die Tapetentür, die man auch 
im Innern dieſes Zimmers nicht ſehen konnte, und führte 
mich hinaus. Er hatte in dem Roſenzimmerchen nicht ein 
Wort geſprochen, und ich auch nicht. Als wir durch die an— 
deren Zimmer gegangen waren, und er ſie hinter uns zu— 
geſchloſſen hatte, ſagte er mir ebenfalls über den Zweck dieſer 
Wohnung nichts, und ich konnte natürlich nicht darum fragen. 

Als wir auf den Gang hinausgekommen waren, ſagte er: 
„Nun habt Ihr mein ganzes Haus geſehen; wenn Ihr wieder 
einmal in der Zukunft vorüberkommt, oder Euch gar in der 
Ferne desſelben erinnert, ſo könnt Ihr Euch gleich vorſtellen, 
wie es im Inneren ausſieht.“ 

Bei dieſen Worten neſtelte er den Ring mit den Schlüſſeln 
in irgend eine Taſche ſeines ſeltſamen Obergewandes. 

„Es iſt ein Bild,“ erwiderte ich auf ſeine Rede, „das ſich 
mir tief eingeprägt hat, und das ich nicht ſo bald vergeſſen 
werde.“ 

„Ich habe mir das beinahe gedacht“, antwortete er. 

Da wir in die Nähe meines Zimmers gekommen waren, 
verabſchiedete er ſich, indem er ſagte, daß er nun einen großen 
Teil meiner Zeit in Anſpruch genommen habe, und daß er, 
um mich nicht noch mehr einzuengen, mir nichts weiter davon 
entziehen wolle. 

Ich dankte ihm für ſeine Gefälligkeit und Freundlichkeit, 
mit welcher er mir einen Teil des Tages gewidmet, und mir 
ſeine Häuslichkeit gezeigt habe, und wir trennten uns. Ich 
nahm den Schlüſſel aus meiner Taſche und öffnete mein Zim— 
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mer, um einzutreten; ihn aber hörte ich die Treppe hinab- 
gehen. 

Ich blieb nun bis gegen Abend in meinem Gaſtgemache 
teils, weil ich ermüdet war, und wirklich einige Ruhe nötig 
hatte, teils, weil ich meinem Gaſtfreunde nicht weiter läſtig 
ſein wollte. 

Am Abende ging ich wieder ein wenig auf die Felder außer⸗ 
halb des Gartens hinaus, und kam erſt zur Speiſeſtunde zu⸗ 
rück. Ich hatte bei dieſer Gelegenheit gelernt, mir ſelber das 
Gitter zu öffnen und zu ſchließen. 

Es war kein Gaft da, und beim Abendeſſen wie beim Mit- 
tageſſen waren nur mein Gaſtfreund Guſtav und ich. Die Gez 
ſpräche waren über verſchiedene gleichgültige Dinge, wir 
trennten uns bald, ich verfügte mich auf mein Zimmer, las 
noch, ſchrieb, entkleidete mich endlich, löſchte das Licht, und 
begab mich zur Ruhe. 

Der nächſte Morgen war wieder herrlich und heiter. Ich öff— 
nete die Fenſter, ließ Duft und Luft hereinſtrömen, kleidete 
mich an, erfriſchte mich mit reichlichem Waſſer zum Waſchen, 
und ehe die Sonne nur einen einzigen Tautropfen hatte aufz 
ſaugen können, ſtand ich ſchon mit meinem Ränzlein auf dem 
Rücken und mit meinem Hute und dem Schwarzdornſtocke in 
der Hand im Speiſezimmer. Der alte Mann und Guſtav 
warteten meiner bereits. 

Nachdem das Frühmahl verzehrt worden war, wobei ich 
trotz der Forderung mein Ränzlein nicht abgelegt hatte, dankte 
ich noch einmal für die große Freundlichkeit und Offenheit, 
mit welcher ich hier aufgenommen worden war, verabſchiedete 
mich, und begab mich auf meinen Weg. 

Der alte Mann und Guſtav begleiteten mich bis zum Git— 
tertore des Gartens. Der Alte öffnete, um mich hinaus— 
zulaſſen, ſo wie er vorgeſtern geöffnet hatte, um mir den Ein— 
gang zu geſtatten. Beide gingen mit mir durch das geöffnete 
Tor hinaus. Als wir auf dem Sandplatze vor dem Hauſe 
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angeweht von dem Dufte der Rofen ſtanden, fagte mein Bez 
herberger: „Nun lebt wohl, und geht glücklich Eures Weges. 
Wir kehren durch unſer Gitter wieder in unſeren Landaufent— 
halt und zu unſeren Beſchäftigungen zurück. Wenn Ihr in 
einer anderen Zeit wieder in die Nähe kommt, und es Euch 
gefällt, uns zu beſuchen, ſo werdet Ihr mit Freundlichkeit 
aufgenommen werden. Wenn Ihr aber gar, ohne daß Euch 
Euer Weg hier vorüberführt, freiwillig zu uns kommt, um 
uns zu beſuchen, ſo wird es uns beſonders freuen. Es iſt 
keine Redensart, wenn ich ſage, daß es uns freuen würde, 
ich gebrauche dieſe Redensarten nicht, ſondern es iſt wirklich 
ſo. Wenn Ihr das einmal wollt, ſo lebt in dieſem Hauſe, 
ſo lange es Euch zuſagt, und lebt ſo ungebunden, als Ihr 
wollt, ſo wie auch wir ſo ungebunden leben werden, als wir 
wollen. Wenn Ihr uns die Zeit vorher etwa durch einen Bo 
ten wiſſen machen könntet, wäre es gut, weil wir, wenn auch 
nicht oft, doch manchmal abweſend ſind.“ 

„Ich glaube, daß Ihr mich freundlich aufnehmen werdet, 
wenn ich wieder komme,“ antwortete ich, „weil Ihr es ſagt, 
und Euer Weſen mir fo erſcheint, daß Ihr nicht eine unwahre 
Höflichkeit ausſprechen würdet. Ich begreife zwar den Grund 
nicht, weshalb Ihr mich einladet, aber da Ihr es tut, nehme 
ich es mit vieler Freude an, und ſage Euch, daß ich im näch⸗ 
ſten Sommer, wenn mich auch mein gewöhnlicher Weg nicht 
hieher führt, freiwillig in dieſe Gegend und in dieſes Haus 
kommen werde, um eine kleine Zeit da zu bleiben.“ 

„Tut es, und Ihr werdet ſehen, daß Ihr nicht unwillfom- 
men ſeid,“ ſagte er, „wenn Ihr auch die Zeit ausdehnt.“ 

„Ich werde vielleicht das Letztere tun,“ antwortete ich, „und 
ſo lebet wohl.“ 

„Lebt wohl.“ 

Bei dieſen Worten reichte er mir die Hand, und drückte ſie. 

Ich reichte meine Hand, da er ſie losgelaſſen hatte, auch an 
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den Knaben Guſtav, welcher fie annahm, aber nichts ſprach, 
ſondern mich bloß mit ſeinen Augen freundlich anſah. 

Hierauf ſchieden wir, indem ſie durch das Gitter zurück— 
gingen, ich aber den Hut auf dem Haupte den Weg hinab— 
wandelte, den ich vor zwei Tagen heraufgegangen war. 

Ich fragte mich nun, bei wem ich denn dieſen Tag und die 
zwei Nächte zugebracht habe. Er hat um meinen Namen nicht 
gefragt, und hat mir den ſeinigen nicht genannt. Ich konnte 
mir auf meine Frage keine Antwort geben. 

Und fo ging ich denn nun weiter. Die grünen Ahren gaben 
jetzt in der Morgenſonne feurige Strahlen, während ſie bei 
meinem Heraufgehen im Schatten des herandrohenden Ge— 
witters geſtanden waren. 

Ich ſah mich noch einmal um, da ich zwiſchen den Feldern 
hinabging, und ſah das weiße Haus im Sonnenſcheine ſtehen, 
wie ich es ſchon öfter hatte ſtehen geſehen, ich konnte noch 
den Roſenſchimmer unterſcheiden, und glaubte, noch das Sin— 
gen der zahlreichen Vögel im Garten vernehmen zu können. 

Hierauf wendete ich mich wieder um, und ging abwärts, 
bis ich zu der Hecke und der Einfriedigung der Felder kam, bei 
der ich vorgeſtern von der Straße abgebogen hatte. Ich konnte 
mich nicht enthalten, noch einmal umzuſehen. Das Haus ſtand 
jetzt nur mehr weiß da, wie ich es öfter bei meinen Wanderun— 
gen geſehen hatte. 

Ich ging nun auf der Landſtraße in meiner Richtung vor— 
wärts. 

Den erſten Mann, welcher mir begegnete, fragte ich, wem 
das weiße Haus auf dem Hügel gehöre, und wie es hieße. 

„Es iſt der Aspermeier, dem es gehört,“ antwortete der 
Mann, „Ihr ſeid ja geſtern ſelber in dem Asperhofe geweſen 
und ſeid mit dem Aspermeier herumgegangen.“ 

„Aber der Beſitzer jenes Hauſes iſt doch unmöglich ein 
Meier?“ fragte ich; denn mir war wohlbekannt, daß man in 
der Gegend jeden größeren Bauern einen Meier nannte. 
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„Er iſt Anfangs nicht der Aspermeier geweſen,“ antwor— 
tete der Mann, „aber er hat von dem alten Aspermeier den 
Asperhof gekauft, und das Haus hat er gebaut, welches in 
dem Garten ſteht, und zu dem Asperhof gehört, und jetzt iſt 
er der Aspermeier; denn der alte iſt längſt geſtorben.“ 

„Hat er denn nicht auch einen anderen Namen?“ fragte ich. 

„Nein, wir heißen ihn den Aspermeier“, antwortete er. 

Ich ſah, daß der Mann nichts Weiteres von meinem Gaſt— 
freunde wiſſe, und ſich nicht um denſelben gekümmert habe, 
ich gab daher bei ihm jedes weitere Forſchen auf. 

Es begegneten mir noch mehrere Menſchen, von denen ich 
dieſelbe Antwort erhielt. Alle kehrten das Verhältnis um, und 
ſagten, das Haus im Garten gehöre zu dem Asperhofe. Ich 
beſchloß daher, vorläufig jedes Forſchen zu unterlaſſen, bis 
ich zu einem Menſchen gekommen ſein würde, von dem ich 
berechtigt war, eine beſſere Auskunft zu erwarten. 

Da mir aber der Name Aspermeier und Asperhof nicht ge— 
fiel, nannte ich das Haus, in welchem ein ſolcher Roſendienſt 
getrieben wurde, in meinem Haupte vorläufig das Roſen— 
haus. 

Es begegnete mir aber niemand, den ich noch einmal hätte 
fragen können. 

Ich ließ, da ich ſo meines Weges weiter wandelte, die 
Dinge des letzten Tages an mir vorübergehen. Mich freute 
es, daß ich in dem Hauſe ſo große Reinlichkeit und Ordnung 
getroffen hatte, wie ich ſie bisher nur in dem Hauſe meiner 
Eltern geſehen hatte. Ich wiederholte, was der alte Mann 
mir gezeigt, und geſagt hatte, und es fiel mir ein, wie ich 
mich viel beſſer hätte benehmen können, wie ich auf manche 
Reden beſſere Antworten geben, und überhaupt viel beſſere 
Dinge hätte ſagen können. 

In dieſen Betrachtungen wurde ich unterbrochen. Als ich 
ungefähr eine Stunde auf dem Wege gewandert war, kam ich 
an die Ecke des Buchenwaldes, von dem wir vorgeſtern 
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Abends geſprochen hatten, der zu den Beſitzungen meines Gaſt⸗ 
freundes gehört, und in welchem ich einmal eine Gabelbuche 
gezeichnet hatte. Der Weg geht an dem Walde etwas ſteiler 
hinan, und biegt um die Ecke desſelben herum. Da ich bis zu 
der Biegung gelangt war, kam mir ein Wagen entgegen, wel⸗ 
cher mit eingelegtem Radſchuhe langſam die Straße herab- 
fuhr. Er mochte darum langſamer als gewöhnlich fahren, 
weil ſich diejenigen, welche in ihm ſaßen, Vorſicht zum Ge⸗ 
ſetze gemacht haben konnten. Es ſaßen nämlich in dem offenen 
und des ſchönen Wetters willen ganz zurückgelegten Wagen 
zwei Frauengeſtalten, eine ältere und eine jüngere. Beide hatten 
Schleier, welche von den Hüten über die Schultern nieder⸗ 
gingen. Die ältere hatte den Schleier über das Angeſicht ge- 
zogen, welches aber doch, da der Schleier weiß war, ein wenig 
geſehen werden konnte. Die jüngere hatten den Schleier zu 
beiden Seiten des Angeſichts zurückgetan, und zeigte dieſes 
Angeſicht der Luft. Ich ſah ſie beide an, und zog endlich zu 
einer höflichen Begrüßung meinen Hut. Sie dankten freund- 
lich, und der Wagen fuhr vorüber. Ich dachte mir, da der 
Wagen immer tiefer über den Berg hinabging, ob denn nicht 
eigentlich das menſchliche Angeſicht der ſchönſte Gegenſtand 
zum Zeichnen wäre. 

Ich ſah dem Wagen noch nach, bis er durch die Biegung des 
Weges unſichtbar geworden war. Dann ging ich an dem 
Waldrande vorwärts und aufwärts. 

Nach drei Stunden kam ich auf einen Hügel, von welchem 
ich in die Gegend zurückſehen konnte, aus der ich gekommen 
war. Ich ſah mit meinem Fernrohre, das ich aus dem Ränz— 
lein genommen hatte, deutlich den weißen Punkt des Hau— 
ſes, in welchem ich die letzten zwei Nächte zugebracht hatte, 
und hinter dem Hauſe ſah ich die duftigen Berge. Wie war 
nun der Punkt ſo klein in der großen Welt. 

Ich kam bald in den Ort, in welchem ich, da ich bisher nir⸗ 
gends angehalten hatte, mein Mittagsmahl einzunehmen ge- 
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fonnen war, obwohl die Sonne bis zum Scheitel noch einen 
kleinen Bogen zurückzulegen hatte. 

Ich fragte in dem Orte wieder um den Beſitzer des weißen 
Hauſes, und beſchrieb dasſelbe und ſeine Lage, ſo gut ich 
konnte. Man nannte mir einen Mann, der einmal in hohen 
Staatsämtern geſtanden war; man nannte mir aber zwei 
Namen, den Freiherrn von Riſach und einen Herrn Morgan. 
Ich war nun wieder ungewiß wie vorher. 

Am andern Tage Morgens kam ich in den Gebirgszug, wel— 
cher das Ziel meiner Wanderung war, und in welchen ich von 
dem anderen Gebirgszuge durch einen Teil des flachen Lan— 
des überzuſiedeln beſchloſſen hatte. Am Mittage kam ich in 
dem Gaſthofe an, den ich mir zur Wohnung ausgewählt 
hatte. Mein Koffer war bereits da, und man ſagte mir, daß 
man mich früher erwartet habe. Ich erzählte die Urſache mei— 
ner verſpäteten Ankunft, richtete mich in dem Zimmer, das 
ich mir beſtellt hatte, ein, und begab mich an die Geſchäfte, 
welche in dieſem Gebirgsteile zu betreiben ich mir vorgeſetzt 
hatte. 


Der Beſuch. 


Ich blieb ziemlich lange in meinem neuen Aufenthaltsorte. 
Es entwickelte ſich aus den Arbeiten ein Weiteres und Neues, 
und hielt mich feſt. Ich drang ſpäter noch tiefer in das Ge— 
birgstal ein, und begann Dinge, die ich mir für dieſen Som— 
mer gar nicht einmal vorgenommen hatte. 

Im ſpäten Herbſte kehrte ich zu den Meinigen zurück. Es 
erging mir auf dieſer Reiſe, wie es mir auf jeder Heimreiſe 
ergangen war. Als ich das Gebirge verließ, waren die Berg— 
ahornblätter und die der Birken und Eſchen nicht nur ſchon 
längſt abgefallen, ſondern ſie hatten auch bereits ihre ſchöne 
gelbe Farbe verloren, und waren ſchmutzig ſchwarz geworden, 
was nicht mehr auf die Kinder der Zweige erinnerte, die ſie 
im Sommer geweſen waren, ſondern auf die befruchtende 
Erde, die ſie im Winter für den neuen Nachwuchs werden 
ſollten, die Bewohner der Bergtäler und der Halden, die wohl 
gelegentlich in jeder Jahreszeit Feuer machen, unterhielten 
es ſchon den ganzen Tag in ihrem Ofen, um ſich zu wärmen, 
und an heiteren Morgen glänzte der Reif auf den Bergwieſen, 
und hatte bereits das Grün der Farenkräuter in ein dürres 
Roſtbraun verwandelt: da ich aber in die Ebene gelangt war, 
und die Berge mir am Rande derſelben nur mehr wie ein 
blauer Saum erſchienen, und da ich endlich gar auf dem brei— 
ten Strome zu unſerer Hauptſtadt hinabfuhr, umfächelten 
mich ſo weiche und warme Lüfte, daß ich meinte, ich hätte die 
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Berge zu früh verlaſſen. Es war aber nur der Unterſchied der 
Himmelsbeſchaffenheit in dem Gebirge und in den entfernten 
Niederungen. Als ich das Schiff verlaſſen hatte, und an den 
Toren meiner Heimatſtadt angekommen war, trugen die 
Akazien noch ihr Laub, warmer Sonnenſchein legte ſich auf 
die Umfaſſungsmauern und auf die Häuſer, und ſchön— 
gekleidete Menſchen luſtwandelten in den Stunden des Nach— 
mittages. Die liebliche rötliche und dunkelblaue Farbe der 
Weintrauben, die man an dem Tore und auf dem Platze 
innerhalb desſelben feil bot, brachte mir manchen freund— 
lichen und fröhlichen Herbſttag meiner Kindheit in Er— 
innerung. 

Ich ging die gerade Gaſſe entlang, ich beugte in ein paar 
Nebenſtraßen, und ſtand endlich vor dem wohlbekannten BVorz 
ſtadthauſe mit dem Garten. 

Da ich die Treppe hinangegangen war, da ich die Mutter 
und die Schweſter gefunden hatte, war die erſte Frage nach 
Geſundheit und Wohlbefinden aller Angehörigen. Es war 
alles im beſten Stande, die Mutter hatte auch meine Zimmer 
ordnen laſſen, alles war abgeſtaubt, gereinigt, und an ſeinem 
Platze, als hätte man mich gerade an dieſem Tage erwartet. 

Nach einem kurzen Geſpräche mit der Mutter und der 
Schweſter kleidete ich mich, ohne meinen Koffer zu erwarten, 
von meinen zurückgelaſſenen Kleidern auf ſtädtiſche Weiſe an, 
um in die Stadt zu gehen, und den Vater zu begrüßen, der 
noch auf ſeiner Handelsſtube war. Das Gewimmel der Leute 
in den Gaſſen, das Herumgehen geputzter Menſchen in den 
Baumgängen des grünen Platzes zwiſchen der Stadt und 
den Vorſtädten, das Fahren der Wägen und ihr Rollen auf 
den mit Steinwürfeln gepflafterten Straßen, und endlich, 
als ich in die Stadt kam, die ſchönen Warenauslagen und das 
Anſehnliche der Gebäude befremdeten und beengten mich bei— 
nahe als ein Gegenſatz zu meinem Landaufenthalte; aber ich 
fand mich nach und nach wieder hinein, und es ſtellte ſich als 


177 


das Langgewohnte und Allbefannte wieder dar. Ich ging 
nicht zu meinen Freunden, an deren Wohnung ich vorüber 
kam, ich ging nicht in die Buchhandlung, in der ich manche 
Stunde des Abends zuzubringen gewohnt war, und die an 
meinem Wege lag, ſondern ich eilte zu meinem Vater. Ich 
fand ihn an dem Schreibtiſche, und grüßte ihn ehrerbietig, 
und wurde auch von ihm auf das Herzlichſte empfangen. Nach 
kurzer Unterredung über Wohlbefinden und andere allgemeine 
Dinge ſagte er, daß ich nach Hauſe gehen möchte, er habe noch 
Einiges zu tun, werde aber bald nachkommen, um mit der 
Mutter, der Schweſter und mir den Abend zuzubringen. 

Ich ging wieder gerades Weges nach Hauſe. Dort machte 
ich einen Gang durch den Garten, ſprach einige liebkoſende 
Worte zu dem Hofhunde, der mich mit Heulen und Freuden— 
ſprüngen begrüßte, und brachte dann noch eine Weile bei der 
Mutter und der Schweſter zu. Hierauf ging ich in alle Zim⸗ 
mer unſerer Wohnung, beſonders in die mit den alten Ge— 
räten den Büchern und Bildern. Sie kamen mir beinahe unz 
ſcheinbar vor. 

Nach einiger Zeit kam auch der Vater. Es war heute in dem 
Stübchen, in welchem die alten Waffen hingen, und um wel— 
ches der Epheu rankte, zum Abendeſſen aufgedeckt worden. 
Man hatte ſogar bis gegen Abend die Fenſter offen laſſen 
können. Da während meines Ganges in die Stadt mein Kof— 
fer und meine Kiſten von dem Schiffe gekommen waren, 
konnte ich die Geſchenke, welche ich von der Reiſe mitgebracht 
hatte, in das Stübchen ſchaffen laſſen: für die Mutter einige 
ſeltſame Töpfe und Geſchirre, für den Vater ein Amonshorn 
von beſonderer Größe und Schönheit andere Marmorſtücke 
und eine Uhr aus dem ſiebenzehnten Jahrhunderte, und für 
die Schweſter das gewöhnliche Edelweiß getrockneten Enzian 
ein ſeidenes Bauertüchlein und ſilberne Bruſtkettlein, wie 
man ſie in einigen Teilen des Gebirges trägt. Auch was man 
mir als Geſchenke vorbereitet hatte, kam in das Stüblein: 
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von der Mutter und Schweſter verfertigte Arbeiten, darunter 
eine Reiſetaſche von beſonderer Schönheit, dann ſämtliche 
Arten guter Bleifedern nach den Abſtufungen der Härte in 
einem Fache geordnet, beſonders treffliche Federkiele, glattes 
Papier, und von dem Vater ein Gebirgsatlas, deſſen ich ſchon 
einige Male Erwähnung getan, und den er für mich gekauft 
hatte. Nachdem alles mit Freuden gegeben und empfangen 
worden war, ſetzte man ſich zu dem Tiſche, an dem wir heute 
Abend nur allein waren, wie es nach und nach bei jeder 
meiner Zurückkünfte nach einer längeren Abweſenheit der Ge— 
brauch geworden war. Es wurden die Speiſen aufgetragen, 
von denen die Mutter vermutete, daß ſie mir die liebſten ſein 
könnten. Die Vertraulichkeit und die Liebe ohne Falſch, wie 
man ſie in jeder wohlgeordneten Familie findet, tat mir nach 
der längeren Vereinſamung außerordentlich wohl. 

Als die erſten Beſprechungen über alles, was zunächſt die 
Angehörigen betraf, und was man in der jüngſten Zeit erlebt 
hatte, vorüber waren, als man mir den ganzen Gang des 
Hausweſens während meiner Abweſenheit auseinander— 
geſetzt hatte, mußte ich auch von meiner Reiſe erzählen. Ich 
erklärte ihren Zweck, und ſagte, wo ich geweſen ſei, und was 
ich getan habe, ihn zu erreichen. Ich erwähnte auch des alten 
Mannes, und erzählte, wie ich zu ihm gekommen ſei, wie gut 
ich von ihm aufgenommen worden ſei, und was ich dort ge— 
ſehen habe. Ich ſprach die Vermutung aus, daß er ſeiner 
Sprache nach zu urteilen aus unſerer Stadt ſein könnte. Mein 
Vater ging ſeine Erinnerungen durch, konnte aber auf keinen 
Mann kommen, der dem von mir beſchriebenen ähnlich wäre. 
Die Stadt iſt groß, meinte er, es könnten da viele Leute gelebt 
haben, ohne daß er fie hätte kennen lernen können. Die Schwe 
ſter meinte, vielleicht hätte ich ihn auch der Umgebung zu 
Folge, in welcher ich ihn gefunden habe, ſchon in einem an— 
deren und beſonderen Lichte geſehen, und in ſolchem dar— 
geſtellt, woraus er ſchwerer zu erkennen ſei. Ich entgegnete, 
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daß ich gar nichts geſagt habe, als was ich gefehen hätte, und 
was ſo deutlich ſei, daß ich es, wenn ich mit Farben beſſer 
umzugehen wüßte, ſogar malen könnte. Man meinte, die Zeit 
werde die Sache wohl aufklären, da er mich auf einen zweiten 
Beſuch eingeladen habe, und ich gewiß nicht anſtehen werde, 
denſelben abzuſtatten. Daß ich ihn nicht geradezu um ſeinen 
Namen gefragt habe, billigten alle meine Angehörigen, da er 
weit mehr getan, nämlich mich aufgenommen und beherbergt 
habe, ohne um meinen Namen oder um meine Herkunft zu 
forſchen. 

Der Vater erkundigte ſich im Laufe des Geſpräches genauer 
nach manchen Gegenſtänden in dem Hauſe des alten Mannes, 
deren ich Erwähnung getan hatte, beſonders fragte er nach den 
Marmoren nach den alten Geräten nach den Schnitzarbeiten 
nach den Bildſäulen nach den Gemälden und den Büchern. 
Die Marmore konnte ich ihm faſt ganz genau beſchreiben, die 
alten Geräte beinahe auch. Der Vater geriet über die Be— 
ſchreibung in Bewunderung und ſagte, es würde für ihn 
eine große Freude ſein, einmal ſolche Dinge mit eigenen 
Augen ſehen zu können. Über Schnitzarbeiten konnte ich ſchon 
weniger ſagen, über die Bücher auch nicht viel, und das We— 
nigſte, beinahe gar nichts, über Bildſäulen und Gemälde. 
Der Vater drang auch nicht darauf, und verweilte nicht lange 
bei dieſen letzteren Gegenſtänden — die Mutter meinte, es 
wäre recht ſchön, wenn er ſich einmal aufmachte, eine Reiſe 
in das Oberland unternähme, und die Sachen bei dem alten 
Manne ſelber anſähe. Er ſitze jetzt immer wieder zu viel in 
ſeiner Schreibſtube, er gehe in letzter Zeit auch alle Nach— 
mittage dahin, und bleibe oft bis in die Nacht dort. Eine 
Reiſe würde ſein Leben recht erfriſchen, und der alte Mann, 
der den Sohn ſo freundlich aufgenommen habe, würde ihn 
gewiß herzlich empfangen, und ihm als einem Kenner ſeine 
Sammlungen noch viel lieber zeigen als einem andern. Wer 
weiß, ob er nicht gar auf dieſer Reiſe das eine oder andere 
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Stück für ſeine Altertumszimmer erwerben könnte. Wenn er 
immer warte, bis die dringendſten Geſchäfte vorüber wären, 
und bis er ſich mehr auf die jüngeren Leute in ſeiner Arbeits— 
ſtube verlaſſen könne, ſo werde er gar nie reiſen; denn die Ge⸗ 
ſchäfte ſeien immer dringend, und ſein Mißtrauen in die 
Kräfte der jüngeren Leute wachſe immer mehr, je älter er 
werde, und je mehr er ſelber alle Sachen allein verrichten 
wolle. 

Der Vater antwortete, er werde nicht nur ſchon einmal rei⸗ 
ſen, ſondern ſogar eines Tages ſich in den Ruheſtand ſetzen, 
und keine Handelsgeſchäfte weiter vornehmen. 

Die Mutter erwiderte, daß dies ſehr gut ſein, und daß ihr 
dieſer Tag wie ein zweiter Brauttag erſcheinen werde. 

Ich mußte dem Vater nun auch die einzelnen Holzgattungen 
angeben, aus denen die verſchiedenen Geräte in dem Roſen— 
hauſe eingelegt ſeien, aus denen die Fußböden beſtänden, und 
endlich aus welchen geſchnitzt würde. Ich tat es ſo ziemlich 
gut, denn ich hatte bei der Betrachtung dieſer Dinge an 
meinen Vater gedacht, und hatte mir mehr gemerkt, als ſonſt 
der Fall geweſen ſein würde. Ich mußte ihm auch beſchreiben, 
in welcher Ordnung dieſe Hölzer zuſammengeſtellt ſeien, 
welche Geſtalten ſie bildeten, und ob in der Zuſammenſtellung 
der Linien und Farben ein ſchöner Reiz liege. Ebenſo mußte 
ich ihm auch noch mehr von den Marmorarten erzählen, die 
in dem Gange und in dem Saale wären, und mußte dar— 
ſtellen, wie fie verbunden wären, welche Gattungen an ein- 
ander gränzten, und wie ſie ſich dadurch abhöben. Ich nahm 
häufig ein Stück Papier und die Bleifeder zur Hand, um zu 
verſinnlichen, was ich geſehen hätte. Er tat auch weitere Fra— 
gen, und durch ihre zweckmäßige Aufeinanderfolge konnte ich 
mehr beantworten, als ich mir gemerkt zu haben glaubte. 

Als es ſchon ſpät geworden war, mahnte die Mutter zur 
Ruhe, wir trennten uns von dem Waffenhäuschen, und be- 
gaben uns zu Bette. 
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Am anderen Tage begann ich meine Wohnung für den 
Winter einzurichten. Ich packte nach und nach die Sachen, 
welche ich von meiner Reiſe mitgebracht hatte, aus, ſtellte ſie 
nach gewohnter Art und Weiſe auf, und ſuchte in die vorhan⸗ 
denen einzureihen. Dieſe Beſchäftigung nahm mehrere Tage 
in Anſpruch. 

Am erſten Sonntage nach meiner Ankunft war ein Bewill⸗ 
kommungsmahl. Alle Leute von dem Handelsgeſchäfte meines 
Vaters waren beſonders eingeladen worden, und es wurden 
beſſere Speiſen und beſſerer Wein auf den Tiſch geſetzt. Auch 
die zwei alten Leute, die in dem dunkeln Stadthauſe unſere 
Wohnungsnachbaren geweſen waren, ſind zu dieſem Mahle 
geladen worden, weil ſie mich ſehr lieb hatten, und weil die 
Frau geſagt hatte, daß aus mir einmal große Dinge werden 
würden. Dieſe Mahle waren ſchon ſeit ein paar Jahren Sitte, 
und die alten Leute waren jedesmal Gäſte dabei. 

Als ich mit dem Hauptſächlichſten in der Anordnung meiner 
Zimmer fertig war, beſuchte ich auch meine Freunde in der 
Stadt, und brachte wieder manche Abenddämmerung in der 
Buchhandlung zu, welche mir ein lieber Aufenthalt geworden 
war. Wenn ich durch die Gaſſen der Stadt ging, war es mir, 
als hätte ich das, was ich von dem alten Manne wußte, in 
einem Märchenbuche geleſen; wenn ich aber wieder nach Hauſe 
kam, und in die Zimmer mit den altertümlichen Gegenſtänden 
und mit den Bildern ging, ſo war er wieder wirklich, und 
paßte hieher als Vergleichsgegenſtand. 

Die Spuren, welche mit einer Ankunft nach einer längeren 
Reiſe in einer Wohnung immer unzertrennlich verbunden 
find, namentlich, wenn man von dieſer Reife viele Gegen— 
ſtände mitgebracht hat, welche geordnet werden müſſen, waren 
endlich aus meinem Zimmer gewichen, meine Bücher ſtanden 
und lagen zum Gebrauche bereit, und meine Werkzeuge und 
Zeichnungsgerätſchaften waren in der Ordnung, wie ich ſie 
für den Winter bedurfte. Dieſer Winter war aber auch ſchon 
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ziemlich nahe. Die letzten ſchönen Spätherbſttage, die unferer 
Stadt ſo gerne zu Teil werden, waren vorüber, und die ne— 
blige naſſe und kalte Zeit hatte ſich eingeſtellt. 

In unſerem Hauſe war während meiner Abweſenheit eine 
Veränderung eingetreten. Meine Schweſter Klotilde, welche 
bisher immer ein Kind gewefen war, war in dieſem Sommer 
plötzlich ein erwachſenes Mädchen geworden. Ich ſelber hatte 
mich bei meiner Rückkehr ſehr darüber verwundert, und ſie 
kam mir beinahe ein wenig fremd vor. 

Dieſe Veränderung brachte für den kommenden Winter 
auch eine Veränderung in unſer Haus. Unſer Leben war für 
die Hauptſtadt eines großen Reiches bisher ein ſehr einfaches 
und beinah ländliches geweſen. Der Kreis der Familien, mit 
denen wir verkehrten, hatte keine große Ausdehnung gehabt, 
und auch da hatten ſich die Zuſammenkünfte mehr auf ge— 
legentliche Beſuche oder auf Spiele der Kinder im Garten 
beſchränkt. Jetzt wurde es anders. Zu Klotilden kamen Freun— 
dinnen, mit deren Eltern wir in Verbindung geweſen waren, 
dieſe hatten wieder Verwandte und Bekannte, mit denen wir 
nach und nach in Beziehungen gerieten. Es kamen Leute zu 
uns, es wurde Muſik gemacht, vorgeleſen, wir kamen auch zu 
anderen Leuten, wo man ſich ebenfalls mit Muſik und ähn— 
lichen Dingen unterhielt. Dieſe Verhältniſſe übten aber auf 
unſer Haus keinen ſo weſentlichen Einfluß aus, daß ſie das— 
ſelbe umgeſtaltet hätten. Ich lernte außer den Freunden, die 
ich ſchon hatte, und an deren Art und Weiſe ich gewöhnt war, 
noch neue kennen. Sie hatten meiſtens ganz andere Beſtrebun— 
gen als ich, und ſchienen mir in den meiſten Dingen überlegen 
zu fein. Sie hielten mich auch für beſonders, und zwar zuerſt 
darum, weil die Art der Erziehung in unſerem Hauſe eine an— 
dere geweſen war als in anderen Häuſern, und dann, weil ich 
mich mit anderen Dingen beſchäftigte, als auf die ſie ihre 
Wünſche und Begierden richteten. Ich vermutete, daß ſie mich 
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wegen meiner Sonderlichkeit geringer achteten als ſich unter 
einander ſelbſt. 

Sie erwieſen meiner Schweſter große Aufmerkſamkeiten, 
und ſuchten ihr zu gefallen. Die jungen Leute, welche in unſer 
Haus kommen durften, waren nur lauter ſolche, deren Eltern 
zu uns eingeladen waren, die wir auch beſuchten, und an 
deren Sitten ſich kein Bedenken erhob. Meine Schweſter wußte 
nicht, daß ihr die Männer gefallen wollten, und ſie achtete 
nicht darauf. Ich aber kam in jenen Tagen, wenn mir einfiel, 
daß meine Schweſter einmal einen Gatten haben werde, 
immer auf den nämlichen Gedanken, daß dies kein anderer 
Mann ſein könne, als der ſo wäre wie der Vater. 

Auch mich zogen dieſe jungen Männer und andere, die nicht 
eben der Schweſter willen in das Haus kamen, öfter in ihre 
Geſpräche, ſie erzählten mir von ihren Anſichten Beſtrebungen 
Unterhaltungen, und manche vertrauten mir Dinge, welche 
ſie in ihrem geheimen Inneren dachten. So ſagte mir einmal 
einer namens Preborn, welcher der Sohn eines alten Manz 
nes war, der ein hohes Amt am Hofe bekleidete, und öfter 
in unſer Haus kam, die junge Tarona ſei die größte Schön— 
heit der Stadt, ſie habe einen Wuchs, wie ihn niemand von 
der halben Million der Einwohner der Stadt habe, wie ihn 
nie irgend jemand gehabt habe, und wie ihn keine Künſtler 
alter und neuer Zeit darſtellen könnten. Augen habe ſie, welche 
Kieſel in Wachs verwandeln und Diamanten ſchmelzen könn— 
ten. Er liebe ſie mit ſolcher Heftigkeit, daß er manche Nacht 
ohne Schlaf auf ſeinem Lager liege, oder in ſeiner Stube 
herum wandle. Sie lebe nicht hier, komme aber öfter in die 
Stadt, er werde ſie mir zeigen, und ich müſſe ihm als Freund 
in ſeiner Lage beiſtehen. 

Ich dachte, daß vieles in dieſen Worten nicht Ernſt ſein 
könne. Wenn er das Mädchen ſo ſehr liebe, ſo hätte er es 
mir oder einem andern gar nicht ſagen ſollen, auch wenn wir 
Freunde geweſen wären. Freunde waren wir aber nicht, 
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wenn man das Wort in der eigentliden Bedeutung nimmt, 
wir waren es nur, wie man es in der Stadt mit einer Redeweiſe 
von Leuten nennt, die einander ſehr bekannt ſind, und mit 
einander öfter umgehen. Und endlich konnte er ja keinen Bei— 
ſtand von mir erwarten, der ich in der Art mit Menſchen 
umzugehen nicht ſehr bewandert war, und in dieſer Hinſicht 
weit unter ihm ſelber ſtand. 

Ich beſuchte zuweilen auch den einen oder den anderen die— 
ſer jungen Leute außer der Zeit, in der wir in Begleitung 
unſerer Eltern zuſammenkamen, und da war ebenfalls öfter 
von Mädchen die Rede. Sie ſagten, wie ſie dieſe oder jene 
lieben, ſich vergeblich nach ihr ſehnen, oder von ihr Zeichen 
der Gegenneigung erhalten hätten. Ich dachte, das ſollten ſie 
nicht ſagen; und wenn ſie eine mutwillige Bemerkung über 
die Geſtalt oder das Benehmen eines Mädchens ausdrückten, 
ſo errötete ich, und es war mir, als wäre meine Schweſter 
beleidigt worden. 

Ich ging nun öfter in die Stadt, und betrachtete aufmerk— 
ſamer den alten Bau unſeres Erzdomes. Seit ich die Zeid 
nungen von Bauwerken in dem Roſenhauſe ſo genau und in 
ſolcher Menge angeſehen hatte, waren mir die Bauwerke nicht 
mehr ſo fremd wie früher. Ich ſah ſie gerne an, ob ſie irgend 
etwas Ahnliches mit den Gegenſtänden hätten, die ich in den 
Zeichnungen geſehen hatte. Auf meiner Reiſe von dem Roſen— 
hauſe in das Gebirgstal, in welchem ich mich ſpäter aufgehal— 
ten hatte, und von dieſem Gebirgstale bis zu dem Schiffe, 
das mich zur Heimreiſe aufnehmen ſollte, war mir nichts 
beſonders Betrachtenswertes vorgekommen. Nur einige Weg— 
ſäulen ſehr alter Art erinnerten an die reinen und anſpruch— 
loſen Geſtalten, wie ich ſie bei dem Meiſter auf dem reinen 
Papier mit reinen Linien geſehen hatte. Aber in der Niſche 
der einen Wegſäule war ſtatt des Standbildes, das einſt 
darinnen geweſen war, und auf welches der Sockel noch hin— 
wies, ein neues Gemälde mit bunten Farben getan worden, 
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in der anderen fehlte jede Geftalt. Auf meiner Stromesfahrt 
kam ich wohl an Kirchen und Burgen vorüber, die der Bez 
achtung wert ſein mochten, aber mein Zweck führte mich in 
dem Schiffe weiter. An dem Erzdome ſah ich beinahe alle Ge- 
ſtalten von Verzierungen Simſen Bögen Säulen und größ— 
eren Teilwerken, wie ich ſie auf dem Papier im Roſenhauſe 
geſehen hatte. Es ergötzte mich, in meiner Erinnerung dieſe 
Geſtalten mit den geſehenen zu vergleichen, und ſie gegenſeitig 
abzuſchätzen. 

Auch in Beziehung der Edelſteine fiel mir das ein, was der 
alte Mann in dem Roſenhauſe über die Faſſung derſelben ge- 
ſagt hatte. Es gab Gelegenheit genug, gefaßte Edelſteine zu 
ſehen. In unzähligen Schaufenſtern der Stadt liegen Schmuck— 
werke zur Anſicht und zur Verlockung zum Kaufe aus. Ich 
betrachtete ſie überall, wo ſie mir auf meinem Wege aufſtießen, 
und ich mußte denken, daß der alte Mann Recht habe. Wenn 
ich mir die Zeichnungen von Kreuzen Roſen Sternen Niſchen 
und dergleichen Dingen an mittelalterlichen Baugegenſtän— 
den, wie ich ſie im Roſenhauſe geſehen hatte, vergegenwär— 
tigte, ſo waren ſie viel leichter zarter, und ich möchte den Aus— 
druck gebrauchen, inniger als dieſe Sachen hier, und waren 
doch nur Teile von Bauwerken, während dieſe Schmuck ſein 
ſollten. Mir kam wirklich vor, daß ſie, wie er geſagt hatte, 
unbeholfen in Gold und unbeholfen in den Edelſteinen ſeien. 
Nur bei einigen Verkaufsorten, die als die vorzüglichſten 
galten, fand ich eine Ausnahme. Ich ſah, daß dort die Faſ— 
ſungen ſehr einfach waren, ja daß man, wenn die Edelſteine 
einmal eine größere Geſtalt und einen höheren Wert an— 
nahmen, ſchier gar keine Faſſung mehr machte, ſondern nur 
ſo viel von Gold oder kleinen Diamanten anwendete, als un— 
umgänglich nötig ſchien, die Dinge nehmen und an dem 
menſchlichen Körper befeſtigen zu können. Mir ſchien dieſes 
ſchon beſſer, weil hier die Edelſteine allein den Wert und die 
Schönheit darſtellen ſollten. Ich dachte aber in meinem Her— 
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zen, daß die Edelſteine, wie ſchön fie auch feien, doch nur 
Stoffe wären, und daß es viel vorzüglicher ſein müßte, wenn 
man ſie, ohne daß ihre Schönheit einen Eintrag erhielte, doch 
auch mit einer Geſtalt umgäbe, welche außer der Lieblichkeit 
des Stoffes auch den Geiſt des Menſchen ſehen ließe, der hier 
tätig war, und an dem man Freude haben könnte. Ich nahm 
mir vor, wenn ich wieder zu meinem alten Gaſtfreunde käme, 
mit ihm über die Sache zu reden. Ich ſah, daß ich in dem 
Roſenhauſe etwas Erſprießliches gelernt hatte. 

Ich wurde bei jener Gelegenheit zufällig mit dem Sohne 
eines Schmuckhändlers bekannt, welcher als der vorzüglichſte 
in der Stadt galt. Er zeigte mir öfter die wertvolleren Gegen⸗ 
ſtände, die ſie in dem Verkaufsgewölbe hatten, die aber nie 
in einem Schaufenſter lagen, er erklärte mir dieſelben, und 
machte mich auf die Merkmale aufmerkſam, an denen man die 
Schönheit der Edelſteine erkennen könne. Ich getraute mir 
nie, meine Anſichten über die Faſſung derſelben darzulegen. 
Er verſprach mir, mich näher in die Kenntnis der Edelſteine 
einzuführen, und ich nahm es recht gerne an. 

Weil ich durch meine Gebirgswanderungen an viele Be— 
wegung gewöhnt war, ſo ging ich alle Tage entweder durch 
Teile der Stadt herum, oder ich machte einen Weg in den 
Umgebungen derſelben. Das Zuträgliche der ſtarken Gebirgs— 
luft erſetzte mir hier die Herbſtluft, die immer rauher wurde, 
und ich ging ihr ſehr gerne entgegen, wenn ſie mit Nebeln 
gefüllt oder hart von den Bergen her wehte, die gegen Weſten 
die Umgebungen unſerer Stadt ſäumten. 

Ich fing auch in jener Zeit an, das Theater zuweilen zu be- 
ſuchen. Der Vater hatte, ſo lange wir Kinder waren, nie er— 
laubt, daß wir ein Schauſpiel zu ſehen bekämen. Er ſagte, 
es würde dadurch die Einbildungskraft der Kinder überreizt 
und überſtürzt, fie behingen ſich mit allerlei willkürlichen Ge- 
fühlen, und gerieten dann in Begierden oder gar Leidenſchaf— 
ten. Da wir mehr herangewachſen waren, was bei mir ſchon 
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ſeit längerer Zeit bei der Schweſter aber kaum ſeit einem 
Jahre der Fall war, durften wir zu ſeltenen Zeiten das Hof- 
theater beſuchen. Der Vater wählte zu dieſen Beſuchen jene 
Stücke aus, von denen er glaubte, daß ſie uns angemeſſen 
wären, und unſer Weſen förderten. In die Oper oder gar in 
das Ballett durften wir nie gehen, eben ſo wenig durften wir 
ein Vorſtadttheater beſuchen. Wir ſahen auch die Aufführung 
eines Schauſpiels nie anders als in Geſellſchaft unſerer 
Eltern. Seit ich ſelbſtſtändig geſtellt war, hatte ich auch die 
Freiheit, nach eigener Wahl die Schauſpielhäuſer zu beſuchen. 
Da ich mich aber mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigte, 
hatte ich nach dieſer Richtung hin keinen mächtigen Zug. Aus 
Gewohnheit ging ich manchmal in eines von den nämlichen 
Stücken, die ich ſchon mit den Eltern geſehen hatte. In dieſem 
Herbſte wurde es anders. Ich wählte zuweilen ſelber ein 
Stück aus, deſſen Aufführung im Hoftheater ich ſehen wollte. 

Es lebte damals an der Hofbühne ein Künſtler, von dem 
der Ruf ſagte, daß er in der Darſtellung des Königs Lear von 
Shakeſpeare das Höchſte leiſte, was ein Menſch in dieſem 
Kunſtzweige zu leiſten im Stande ſei. Die Hofbühne ſtand 
auch in dem Rufe der Muſteranſtalt für ganz Deutſchland. 
Es wurde daher behauptet, daß es in deutſcher Sprache auf 
keiner deutſchen Bühne etwas gäbe, was jener Darſtellung 
gleich käme, und ein großer Kenner von Schauſpieldarſtel⸗ 
lungen ſagte in ſeinem Buche über dieſe Dinge von dem Dar— 
ſteller des Königs Lear auf unſerer Hofbühne, daß es unmigz 
lich wäre, daß er dieſe Handlung ſo darſtellen könnte, wie 
er fie darſtellte, wenn nicht ein Strahl jenes wunderbaren Lid 
tes in ihm lebte, wodurch dieſes Meiſterwerk erſchaffen, und 
mit unübertrefflicher Weisheit ausgeſtattet worden iſt. 

Ich beſchloß daher, da ich dieſe Umſtände erfahren hatte, 
der nächſten Vorſtellung des Königs Lear auf unſerer Hof— 
bühne beizuwohnen. 

Eines Tages war in den Zeitungen, die täglich zu dem 
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Frühmahle des Vaters kamen, für die Hofbühne die Auf- 
führung des Königs Lear angekündigt, und als Darſteller 
des Lear der Mann genannt, von dem ich geſprochen habe, und 
der jetzt ſchon dem Greiſenalter entgegen geht. Die Jahreszeit 
war bereits in den Winter hinein vorgerückt. Ich richtete 
meine Geſchäfte ſo ein, daß ich in der Abendzeit den Weg zu 
dem Hoftheater einſchlagen konnte. Da ich gerne das Treiben 
der Stadt anſehen wollte, wie ich auf meinen Reiſen die 
Dinge im Gebirge unterſuchte, ging ich früher fort, um lang⸗ 
ſam den Weg zwiſchen der Vorſtadt und der Stadt zurück zu 
legen. Ich hatte einen einfachen Anzug angelegt, wie ich ihn 
gerne auf Spaziergängen hatte, und eine Kappe genommen, 
die ich bei meinen Reiſen trug. Es fiel ein feiner Regen nie⸗ 
der, obwohl es in der unteren Luft ziemlich kalt war. Der 
Regen war mir nicht unangenehm, ſondern eher willkommen, 
wenn er mir auch auf meinen Anzug fiel, an dem nicht viel 
zu verderben war. Ich ſchritt ſeinem Rieſeln mit Gemeſſen⸗ 
heit entgegen. Der Weg zwiſchen den Bäumen auf dem freien 
Raume vor der Stadt war durch das Eis, welches ſich bildete, 
gleichſam mit Glas überzogen, und die Leute, welche vor und 
neben mir gingen, glitten häufig aus. Ich war an ſchwierige 
Wege gewöhnt, und ging auf der Mitte der Eisbahn ohne 
Beſchwerde fort. Die Zweige der Bäume glänzten in der Nach⸗ 
barſchaft der brennenden Laternen, ſonſt war es überall fin— 
ſtere Nacht, und der ganze Raum und die Mauern der Stadt 
waren in ihrer Dunkelheit verborgen. Als ich von dem Geh— 
wege in die Fahrſtraße einbog, raſſelten viele Wägen an mir 
vorüber, und die Pferde zerſtampften und die Räder zer— 
ſchnitten die ſich bildende Eisdecke. Die meiſten von ihnen, 
wenn auch nicht alle, fuhren in das Theater. Mir kam es bei— 
nahe ſonderbar vor, daß ſie und ich ſelber in dieſem unfreund— 
lichen Wetter einem Raume zuſtrebten, in welchem eine er— 
logene Geſchichte vorgeſpielt wird. So kam ich in die er— 
leuchtete Überwölbung, in der die Wägen hielten, ich wendete 
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mich von ihr in den Eingang, kaufte meine Karte, ſteckte meine 
Kappe in die Taſche meines Überrockes, gab dieſen in das 
Kleiderzimmer, und trat in den hellen ebenerdigen Raum des 
Darſtellungsſaales. 

Ich hatte von meinem Vater die Gewohnheit angenommen, 
nie von oben herab oder von großer Entfernung die Dar⸗ 
ſtellung eines Schauſpieles zu ſehen, weil man die Menſchen, 
welche die Handlung darſtellen, in ihrer gewöhnlichen Stel⸗ 
lung nicht auf die obere Fläche ihres Kopfes oder ihrer Schul⸗ 
tern ſehen foll, und weil man ihre Mienen und Geberden foll 
betradjten können. Ich blieb daher ungefähr am Ende des 
erſten Dritteiles der Lange des Raumes ſtehen, und wartete, 
bis ſich der Saal füllen würde, und die Glocke zum Beginne 
des Stückes tönte. 

Sowohl die gewöhnlichen Sitze als auch die Logen füllten 
ſich ſehr ſtark mit geputzten Leuten, wie es Sitte war, und 
wahrſcheinlich von dem Rufe des Stückes und des Schau⸗ 
ſpielers angezogen, ſtrömte heute eine weit größere und ge⸗ 
miſchtere Menge, wie man bei dem erſten Blicke erkennen 
konnte, in dieſe Räume. Männer, die neben mir ſtanden 
ſprachen dieſes aus, und in der Tat war in der Verſammlung 
manche Geſtalt zu ſehen, die von den entfernteſten Teilen der 
Vorſtädte gekommen ſein mußte. Die meiſten, da endlich 
gleichſam Haupt an Haupt war, blickten neugierig nach dem 
Vorhange der Bühne. Es war damals nicht meine Gewobn⸗ 
heit, und iſt es jetzt auch noch nicht, in überfüllten Raumen 
die Menge der Menſchen die Kleider den Putz die Lichter die 
Angeſichter und dergleichen zu betrachten. Ich ſtand alſo ruhig, 
bis die Muſik begann und endete, bis ſich der Vorhang hob, 
und das Stück den Anfang nahm. 

Der König trat ein, und war, wie er ſpäter von ſich ſagte, 
jeder Zoll ein König. Aber er war auch ein übereilender und 
bedauerungswürdiger Tor. Regan Goneril und Cordelia re⸗ 
deten, wie ſie nach ihrem Gemüte reden mußten, auch Kent 
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redete jo, wie er nicht anders konnte. Der König empfing die 
Reden, wie er nach ſeinem heftigen leichtſinnigen und doch 
liebenswürdigen Gemüte ebenfalls mußte. Er verbannte die 
einfache Cordelia, die ihre Antwort nicht ſchmücken konnte, 
der er deſto heftiger zürnte, da ſie früher ſein Liebling geweſen 
war, und gab ſein Reich den beiden anderen Töchtern, Regan 
und Goneril, die ihm auf ſeine Frage, wer ihn am meiſten 
liebe, mit übertriebenen Ausdrücken ſchmeichelten, und ihm 
dadurch, wenn er der Betrachtung fähig geweſen wäre, ſchon 
die Unächtheit ihrer Liebe dartaten, was auch die edle Cor— 
delia mit ſolchem Abſcheu erfüllte, daß ſie auf die Frage, wie 
fie den Vater liebe, weniger zu antworten wußte, als fie 
vielleicht zu einer anderen Zeit, wo das Herz ſich freiwillig 
öffnete, geſagt hätte. Gegen Kent, der Cordelia verteidigen 
wollte, wütete er, und verbannte ihn ebenfalls, und ſo ſieht 
man bei dieſer heftigen und kindiſchen Gemütsart des Königs 
üblen Dingen entgegen. 

Ich kannte dieſes Schauſpiel nicht, und war bald von dem 
Gange der Handlung eingenommen. 

Der König wohnt nun mit ſeinen hundert Rittern im er— 
ſten Monate bei der einen Tochter, um im zweiten dann bei 
der anderen zu ſein, und ſo abwechſelnd fortzufahren, wie es 
bedungen war. Die Folgen dieſer ſchwachen Maßregel zeigten 
ſich auch im Lande. In dem hohen Hauſe Gloſters empört ſich 
ein unehelicher Sohn gegen den Vater und den rechtmäßigen 
Bruder, und ruft unnatürliche Dinge in die Welt, da auch in 
des Königs Hauſe unnatürliche und unzweckmäßige Dinge 
geſchahen. In dem Hofhalte der Tochter und in der in dieſen 
Hofhalt eingepflanzten zweiten Hofhaltung des Königs und 
ſeiner hundert Ritter entſtehen Anſtände und Widrigkeiten, 
und die Entgegnungen der Tochter gegen das Tun des Königs 
und ſeines Gefolges ſind ſehr begreiflich aber faſt unheimlich. 
Beinahe herzzerreißend iſt nun die treuherzige faſt blöde Zu— 
verſicht des Königs, womit er die eine Tochter, die mit 
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ſchnöden Worten ſeinen Handlungen entgegen getreten war, 
verläßt, um zu der anderen ſanfteren zu gehen, die ihn mit 
noch härterem Urteile abweiſt. Sein Diener iſt hier in den 
Stock geſchlagen, er ſelber findet keine Aufnahme, weil man 
nicht vorbereitet iſt, weil man die andere Schweſter erwartet, 
die man aufnehmen muß, man rät dem König, zu der ver— 
laſſenen Tochter zurückzukehren, und ſich ihren Maßregeln zu 
fügen. Bei dem Könige war vorher blindes Vertrauen in die 
Töchter, Übereilung im Urteile gegen Cordelia Leichtſinn in 
Vergebung der Würden: jetzt enſteht Reue Scham Wut und 
Raſerei. Er will nicht zu der Tochter zurückkehren, eher geht 
er in den Sturm und in das Ungewitter auf die Haide hin⸗ 
aus, die gegen ihn wüten dürfen, denen er ja nichts geſchenkt 
hat. Er tritt in die Wüſte bei Nacht Sturm und Ungewitter, 
der Greis gibt die weißen Haare den Winden preis, da er auf 
der Haide vorſchreitet, von niemanden begleitet als von dem 
Narren, er wirft den Mantel in die Luft, und da er ſich in 
Ausdrücken erſchöpft hat, weiß er nichts mehr als die Worte: 
Lear! Lear! Lear! aber in dieſem einzigen Worte liegt ſeine 
ganze vergangene Geſchichte und liegen ſeine ganzen gegen— 
wärtigen Gefühle. Er wirft ſich ſpäter dem Narren an die 
Bruſt, und ruft mit Angſt: Narr, Narr! ich werde raſend — 
ich möchte nicht raſend werden — nur nicht toll! Da er die drei 
letzten Worte milder ſagte, gleichſam bittend, ſo floſſen mir 
die Tränen über die Wangen herab, ich vergaß die Menſchen 
herum, und glaubte die Handlung als eben geſchehend. Ich 
ſtand, und ſah unverwandt auf die Bühne. Der Koͤnig wird 
nun wirklich toll, er kränzt ſich in den Tagen nach jener 
Sturmnacht mit Blumen, ſchwärmt auf den Hügeln und 
Haiden, und hält mit Bettlern einen hohen Gerichtshof. Es 
iſt indeſſen ſchon Botſchaft an ſeine Tochter Cordelia getan 
worden, daß Regan und Goneril den Vater ſchnöd behandeln. 
Dieſe war mit Heeresmacht gekommen, um ihn zu retten. 
Man hatte ihn auf der Haide gefunden, und er liegt nun im 
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Zelte Cordelias, und ſchläft. Während der letzten Zeit iſt er 
in ſich zuſammengeſunken, er iſt, während wir ihn ſo vor uns 
ſahen, immer älter, ja gleichſam kleiner geworden. Er hatte 
lange geſchlafen, der Arzt glaubt, daß der Zuſtand der Gei— 
ſteszerrüttung nur in der übermannenden Heftigkeit der Ge— 
fühle gelegen war, und daß ſich ſein Geiſt durch die lange 
Ruhe und den erquickenden Schlaf wieder ſtimmen werde. 
Der König erwacht endlich, blickt die Frau an, hat nicht den 
Mut, die vor ihm ſtehende Cordelia als ſolche zu erkennen, 
und ſagt im Mißtrauen auf ſeinen Geiſt mit Verſchämtheit, 
er halte dieſe fremde Frau für ſein Kind Cordelia. Da man 
ihn ſanft von der Wahrheit ſeiner Vorſtellung überzeugt, 
gleitet er ohne Worte von dem Bette herab, und bittet knieend 
und händefaltend ſein eigenes Kind ſtumm um Vergebung. 
Mein Herz war in dem Augenblicke gleichſam zermalmt, ich 
wußte mich vor Schmerz kaum mehr zu faſſen. Das hatte ich 
nicht geahnt, von einem Schauſpiele war ſchon längſt keine 
Rede mehr, das war die wirklichſte Wirklichkeit vor mir. Der 
günſtige Ausgang, welchen man den Aufführungen dieſes 
Stückes in jener Zeit gab, um die fürchterlichen Gefühle, die 
dieſe Begebenheit erregt, zu mildern, tat auf mich keine Wir— 
kung mehr, mein Herz ſagte, daß das nicht möglich ſei, und 
ich wußte beinahe nicht mehr, was vor mir und um mich vor— 
ging. Als ich mich ein wenig erholt hatte, tat ich faſt ſcheu 
einen Blick auf meine Umgebung, gleichſam, um mich zu über— 
zeugen, ob man mich beobachtet habe. Ich ſah, daß alle An— 
geſichter auf die Bühne blickten, und daß ſie in ſtarker Er— 
regung gleichſam auf den Schauplatz hingeheftet ſeien. Nur 
in einer ebenerdigen Loge ſehr nahe bei mir ſaß ein Mädchen, 
welches nicht auf die Darſtellung merkte, ſie war ſchneebleich, 
und die Ihrigen waren um ſie beſchäftigt. Sie kam mir un— 
beſchreiblich ſchön vor. Das Angeſicht war von Tränen über— 
goſſen, und ich richtete meinen Blick unverwandt auf ſie. Da 
die bei ihr Anweſenden ſich um und vor ſie ſtellten, gleichſam 
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um fie vor der Betrachtung zu decken, empfand ich mein Un⸗ 
recht, und wendete die Augen weg. 

Das Stück war indeſſen aus geworden, und um mich ent- 
ſtand die Unruhe, die immer mit dem Fortgehen aus einem 
Schauſpielhauſe verbunden iſt. Ich nahm mein Taſchentuch 
heraus, wiſchte mir die Stirne und die Augen ab, und richtete 
mich zum Fortgehen. Ich ging in das Kleiderzimmer, holte 
mir meinen Überrock, und zog ihn an. Als ich in den Vorſaal 
kam, war dort ein ſehr ſtarkes Gedränge, und da er mehrere 
Ausgänge hatte, wogten die Menſchen vielfach hin und her. 
Ich gab mich einem größeren Zuge hin, der langſam bei dem 
Hauptausgange ausmündete. Plötzlich war es mir, als ob ſich 
meinen Blicken, die auf den Ausgang gerichtet waren, ganz 
nahe etwas zur Betrachtung aufdrängte. Ich zog ſie zurück, 
und in der Tat hatte ich zwei große ſchöne Augen den mei— 
nigen gegenüber, und das Angeſicht des Mädchens aus der 
ebenerdigen Loge war ganz nahe an dem meinigen. Ich blickte 
ſie feſt an, und es war mir, als ob ſie mich freundlich anſähe, 
und mir lieblich zulächelte. Aber in dem Augenblicke war ſie 
vorüber. Sie war mit einem Menſchenſtrome aus dem Logen— 
gange gekommen, dieſer Strom hatte unſeren Zug gekreuzt, 
und ſtrebte bei einem Seitengange hinaus. Ich ſah ſie nur 
noch von rückwärts, und ſah, daß ſie in einen ſchwarzſeidenen 
Mantel gehüllt war. Ich war endlich auch bei dem Haupt— 
ausgange hinausgekommen. Dort zog ich erſt meine Kappe 
aus der Taſche des Überrockes, ſetzte ſie auf, und blieb noch 
einen Augenblick ſtehen, und ſah den abfahrenden Wägen 
nach, die ihre roten Laternenlichter in die trübe Nacht hinaus— 
trugen. Es regnete noch viel dichter als bei meinem Herein— 
gehen. Ich ſchlug den Weg nach Hauſe ein. Ich gelangte aus 
den fahrenden Wägen, ich gelangte aus dem größeren Strome 
der Menſchen, und bog in den vereinſamteren Weg ein, der 
im Freien durch die Reihen der Bäume der Vorſtadt zuführte. 
Ich ſchritt neben den düſteren Laternen vorbei, kam wieder in 
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die Gaſſen der Vorſtadt, durchging fie, und war endlich in dem 
Hauſe meiner Eltern. 

Es war beinahe Mitternacht geworden. Die Mutter, welche 
es ſich bei ſolchen Gelegenheiten nicht nehmen läßt, beſonders 
auf die Geſundheit der Ihrigen bedacht zu ſein, war noch an— 
gekleidet, und wartete meiner im Speiſezimmer. Die Magd, 
welche mir die Wohnung geöffnet hatte, ſagte mir dieſes, und 
wies mich dahin. Die Mutter hatte noch ein Abendeſſen für 
mich in Bereitſchaft, und wollte, daß ich es einnehme. Ich 
ſagte ihr aber, daß ich noch zu ſehr mit dem Schauſpiele be— 
ſchäftigt ſei, und nichts eſſen könne. Sie wurde beſorgt, und 
ſprach von Arznei. Ich erwiderte ihr, daß ich ſehr wohl ſei, 
und daß mir gar nichts als Ruhe not tue. 

„Nun, wenn dir Ruhe not tut, ſo ruhe,“ ſagte ſie, „ich will 
dich nicht zwingen, ich habe es gut gemeint.“ 

„Gut gemeint wie immer, teure Mutter,“ antwortete ich, 
„darum danke ich auch.“ 

Ich ergriff ihre Hand, und küßte ſie. Wir wünſchten uns 
gegenſeitig eine gute Nacht, nahmen Lichter, und begaben uns 
auf unſere Zimmer. 

Ich entkleidete mich, legte mich auf mein Bett, löſchte die 
Lichter aus, und ließ mein heftiges Herz nach und nach in 
Ruhe kommen. Es war ſchon beinahe gegen Morgen, als ich 
einſchlief. 

Das erſte, was ich am andern Tage tat, war, daß ich den 
Vater um die Werke Shakeſpeares aus ſeiner Bücherſamm— 
lung bat, und ſie, da ich ſie hatte, in meinem Zimmer zur 
Leſung für dieſen Winter zurecht legte. Ich übte mich wieder 
im Engliſchen, damit ich ſie nicht in einer Überſetzung leſen 
müſſe. 

Als ich im vergangenen Sommer von meinem alten Gaſt— f 
freunde Abſchied genommen hatte, und an dem Saume ſeines 
Waldes auf der Landſtraße danhin ging, waren mir zwei in 
einem Wagen fahrende Frauen begegnet. Damals hatte ich ge— 
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dacht, daß das menſchliche Angeſicht der beſte Gegenſtand für 
das Zeichnen fein dürfte. Dieſer Gedanke fiel mir wieder ein, 
und ich ſuchte mir Kenntniſſe über das menſchliche Antlitz zu 
verſchaffen. Ich ging in die kaiſerliche Bilderſammlung, und 
betrachtete dort alle ſchõ nen Mãdchenkõpfe, welche ich abgemalt 
fand. Ich ging öfter hin, und betrachtete die Köpfe. Aber auch 
von lebenden Mädchen, mit denen ich zuſammentraf, jab ich 
die Angeſichter an, ja ich ging an trockenen Wintertagen auf 
öffentliche Spaziergänge, und fah die Angefichter der Mäd⸗ 
chen an, die ich traf. Aber unter allen Köpfen ſowobl den ge⸗ 
malten als auch den wirklichen war kein einziger, der ein An⸗ 
geſicht gehabt hatte, welches ſich an Schõnbeit nur entfernt mit 
dem hatte vergleichen fonnen, welches ich an dem Wadden in 
der Loge geſehen hatte. Dieſes Eine wußte ich, obwohl ich mir 
das Angeſicht eigentlich gar nicht mehr vorſtellen konnte, und 
obwohl ich es, wenn ich es wieder geſeben bãtte, nicht erkannt 
hätte. Ich hatte es in einer Ausnahmsſtellung geſeben, und im 
ruhigen Leben mußte es gewiß ganz anders ſein. 

Mein Vater hatte ein Bild, auf welchem ein leſendes Kind 
gemalt war. Es hatte eine ſo einfache Miene, nichts war in 
derſelben als die Aufmerkſamkeit des Leſens, man ſab auch 
nur die eine Seite des Angeſichtes, und doch war alles jo bold. 
Ich verſuchte das Angeſicht zu zeichnen; allein ich vermochte 
durchaus nicht die einfachen Züge, von denen noch dazu das 
Auge nicht zu ſehen war, ſondern durch das Lid beſchattet 
wurde, auch nur entfernt mit Linien wieder zu geben. Ich 
durfte mir das Bild herabnehbmen, ich durfte ibm eine Stel⸗ 
lung geben, wie ich wollte, um die Nachahmung zu verſuchen; 
ſie gelang nicht, wenn ich auch alle meine Fertigkeit, die ich im 
Zeichnen anderer Gegenſtände bereits hatte, darauf anwendete. 
Der Vater ſagte mir endlich, daß die Wirkung dieſes Bildes 
vorzüglich in der Zartheit der Farbe liege, und daß es daher 
nicht möglich ſei, dieſelbe in ſchwarzen Linien nachzuahmen. 
Er machte mich überhaupt, da er meine Beſttebungen jah, 
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mehr mit den Eigenſchaften der Farben bekannt, und ich ſuchte 
mich auch in dieſen Dingen zu unterrichten und zu üben. 

Sonderbar war es, daß ich nie auf den Gedanken kam, 
meine Schweſter zu betrachten, ob ihre Züge zum Nachzeichnen 
geeignet wären, oder den Wunſch hegte, ihr Angeſicht zu zeich— 
nen, obgleich es in meinen Augen nach dem des Mädchens in 
der Loge das ſchönſte auf der Welt war. Ich hatte nie den Mut 
dazu. Oft kam mir auch jetzt noch der Gedanke, ſo ſchön 
und rein wie Klotilde könne doch nichts mehr auf der Erde 
ſein; aber da fielen mir die Züge des weinenden Mädchens 
ein, das die Ihrigen zu beruhigen geſtrebt hatten, und von 
dem ich mir einbildete, daß es mich im Vorſaale des Theaters 
freundlich angeblickt habe, und ich mußte ſie vorziehen. Ich 
konnte ſie mir zwar nicht vorſtellen; aber es ſchwebte mir ein 
unbeſtimmtes dunkles Bild von Schönheit vor der Seele. Die 
Freundinnen meiner Schweſter oder andere Mädchen, mit 
denen ich gelegentlich zuſammen kam, hatten manche liebe an— 
genehme Eigenſchaften in ihrem Angeſichte, ich betrachtete ſie, 
und dachte mir, wie dieſes oder jenes zu zeichnen wäre; aber 
ich mochte ſie ebenfalls nie erſuchen, und ſo kam ich nicht dazu, 
ein lebendes vor mir befindliches Angeſicht zu zeichnen. Ich 
wiederholte alſo die Züge in der Erinnerung oder zeichnete 
nach Gemälden. Man machte mich endlich auch darauf auf— 
merkſam, daß ich immer Mädchenköpfe entwerfe. Ich war be— 
ſchämt, und begann ſpäter Männer Greiſe Frauen ja auch 
andere Teile des Körpers zu zeichnen, ſo weit ich ſie in Vor— 
lagen oder Gipsabgüſſen bekommen konnte. 

Trotz dieſer Beſtrebungen, welchen nach dem Grundſatze 
unſers Hauſes kein Hindernis in den Weg gelegt wurde, ver 
nachläſſigte ich meine Hauptbeſchäftigung doch nicht. Es tat 
mir ſehr wohl, zu Hauſe unter meinen Sammlungen herum 
zu gehen, ich dachte oft an die Worte des alten Mannes in 
dem Roſenhauſe, und im Gegenſatze zu den Feſten, zu denen 
ich geladen war, oder ſelbſt zu Spaziergängen und Geſchäfts— 
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beſuchen war mir meine Wohnung wie eine holde bedeutungs— 
volle Einſamkeit, die mir noch lieber wurde, weil ihre Fenſter 
auf Gärten und wenig geräuſchvolle Gegenden hinausgingen. 

Die Heiterkeiten wurden in der Stadt immer größer, je 
näher der Winter ſeinem Ende zuging, und ich hatte in dieſer 
Hinſicht und oft auch in anderer mehr Urſache und Pflicht zu 
dieſer oder jener Familie einen Gang zu tun. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit ereignete ſich mit mir ein 
Vorfall, der mich nach dem Beiwohnen bei der Aufführung 
des Lear in jenem Winter am meiſten beſchäftigte. 

Wir waren ſeit Jahren mit einer Familie ſehr befreundet, 
welche in der Hofburg wohnte. Es war die Witwe und Toch— 
ter eines berühmten Mannes, der einmal in großem Anſehen 
geſtanden war. Da der Vater ein bedeutendes Hofamt be— 
kleidet hatte, wurde die Tochter nach ſeinem Tode auch ein 
Hoffräulein, weshalb ſie mit der Mutter in der Burg wohnte. 
Von den Söhnen war einer in der Armee, der andere bei einer 
Geſandtſchaft. Wenn das Fräulein nicht eben im Dienſte war, 
wurde zuweilen Abends ein kleiner Kreis zur Mutter geladen, 
in welchem etwas vorgeleſen, geſprochen, oder Muſik gemacht 
wurde. Da die Mutter etwas älter wurde, ſpielte man ſogar 
zuweilen Karten. Wir waren öfter an ſolchen Abenden bei 
dieſer Familie. In jenem Winter hatte ich ein Buch, welches 
mir von der Mutter des Hoffräuleins war geliehen worden, 
länger behalten, als es eigentlich die Höflichkeit erlaubte. Des— 
halb ging ich eines Mittags hin, um das Buch perſönlich zu 
überbringen, und mich zu entſchuldigen. Als ich von dem äuße— 
ren Burgplatze durch das hohe Gewölbe des Gehweges in den 
inneren gekommen war, fuhren eben aus dem Hofe zu meiner 
Rechten mehrere Wägen heraus, die meinen Weg kreuzten, 
und mich zwangen, eine Weile ſtehen zu bleiben. Es ſtanden 
noch mehrere Menſchen neben mir, und ich fragte, was dieſe 
Wägen bedeuteten. 

„Es ſind Glückwünſche, welche dem Kaiſer nach ſeiner Wie— 
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dergeneſung von großen Herren abgeftattet worden find, und 
welche er eben angenommen hatte“, ſagte ein Mann neben 
mir. 

Der letzte der Wägen war mit zwei Rappen beſpannt, und 
in ihm ſaß ein einzelner Mann. Er hatte den Hut neben ſich 
liegen, und trug die weißen Haare frei in der winterlichen 
Luft. Der Überrock war ein wenig offen, und unter ihm waren 
Ordensſterne ſichtbar. Als der Wagen bei mir vorüberfuhr, 
ſah ich deutlich, daß mein alter Gaſtfreund, der mich in dem 
Roſenhauſe ſo wohlwollend aufgenommen hatte, in demſel— 
ben ſitze. Er fuhr ſchnell vorbei, wie es bei Wägen dieſer Art 
Sitte iſt, und ſchlug die Richtung nach der Stadt ein. Er fuhr 
bei dem Tore aus der Burg, an welchem die zwei Rieſen als 
Simsträger angebracht ſind. Ich wollte jemand von meinen 
Nachbaren fragen, wer der Mann fei; aber da von den Wägen, 
welche die Fußgänger aufgehalten hatten, der ſeinige der letzte 
geweſen, und der Weg ſodann frei war, ſo waren alle Nach— 
baren bereits ihrer Wege gegangen, und diejenigen, welche 
jetzt neben mir waren, hatten die Wägen nicht in der Nähe 
geſehen. 

Ich ging daher über den Hof, und ſtieg über die ſogenannte 
Reichskanzleitreppe empor. 

Ich traf die alte Frau allein, übergab ihr das Buch, und 
ſagte meine Entſchuldigungen. 

Im Verlaufe des Geſpräches erwähnte ich des Mannes, 
den ich in dem Wagen geſehen hatte, und fragte, ob ſie nicht 
wiſſe, wer er ſei. Sie wußte von gar nichts. 

„Ich habe nicht bei den Fenſtern hinabgeſchaut,“ ſagte ſie, 
„es geht vieles auf dem großen Hofe vor, ich achte nicht 
darauf. Ich habe gar nicht gewußt, daß bei dem Kaiſer eine 
Vorfahrt geweſen iſt, er war vorgeſtern noch nicht ganz ge— 
ſund. Da mein Mann noch lebte, haben wir immer die Aus— 
ſicht auf den großen Platz der Hofburg gehabt, und wie bes 
deutende Dinge da auch vorgehen, ſo wiederholen ſich doch 
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immer die nämlichen, wenn man viele Jahre zuſchaut; und 
endlich ſchaut man gar nicht mehr zu, und hat herinnen ein 
Buch oder ſein Strickzeug, wenn draußen in das Gewehr 
gerufen wird, oder Reiter zu hören ſind, oder Wagen rollen.“ 

„Wer iſt denn von denen, die in der Aufwartung bei dem 
Kaiſer wegfuhren, in dem letzten Wagen geſeſſen, Henriette?“ 
fragte ſie ihre eben eintretende Tochter, das Hoffräulein. 

„Das iſt der alte Riſach geweſen,“ antwortete dieſe, „er iſt 
eigens hereingekommen, um ſich Seiner Majeſtät vorzuſtellen, 
und ſeine Freude über deſſen Wiedergeneſung auszudrücken.“ 

Ich hatte in meiner Jugend öfter den Namen Riſach nen⸗ 
nen gehört, allein ich hatte damals ſo wenig darauf geachtet, 
was ein Mann, deſſen Namen ich hörte, tue, daß ich jetzt gar 
nicht wußte, wer dieſer Riſach ſei. Ich fragte daher mit jener 
Rückſicht, die man bei ſolchen Fragen immer beobachtet, und 
erfuhr, daß der Freiherr von Riſach zwar nicht die höchſten 
Staatswürden bekleidet habe, daß er aber in der wichtigen 
und ſchmerzlichen Zeit des nunmehr auch alternden Kaiſers in 
den belangreichſten Dingen tätig geweſen ſei, daß er mit den 
Männern, welche die Angelegenheiten Europas leiteten, an 
der Schlichtung dieſer Angelegenheiten gearbeitet habe, daß er 
von fremden Herrſchern geſchätzt worden ſei, daß man ge— 
meint habe, er werde einmal an die Spitze gelangen, daß er 
aber dann ausgetreten ſei. Er lebe meiſtens auf dem Lande, 
komme aber öfter herein, und beſuche dieſen oder jenen ſeiner 
Freunde. Der Kaiſer achte ihn ſehr, und es dürfte noch jetzt 
vorkommen, daß hie und da nach ſeinem Rate gefragt werde. 
Er ſoll reich geheiratet, aber ſeine Frau wieder verloren haben. 
Überhaupt wiſſe man dieſe Verhältniſſe nicht genau. 

Alles dieſes hatte mir das Hoffräulein geſagt. 

„Siehſt du, meine liebe Henriette,“ ſprach die alte Frau, 
„wie ſich die Dinge in der Welt verändern. Du weißt es noch 
nicht, weil du noch jung biſt, und weil du nichts erfahren haſt. 
Das Niedrige wird hoch, das Hohe wird niedrig, Eines wird 
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fo, das Andere wird anders, und ein Drittes bleibt beſtehen. 
Dieſer Riſach iſt ſehr oft in unſer Haus gekommen. Da uns 
der Vater noch zuweilen in dem alten Doktorwagen, den er 
hatte, und der dunkelgrün und ſchwarz angeſtrichen war, 
ſpazieren fahren ließ, iſt er nicht einmal ſondern oft auf dem 
Kutſchbocke geſeſſen, oder er iſt gar, wenn wir im Freien fuh⸗ 
ren, und uns die Leute nicht ſehen konnten, hinten aufgeſtan⸗ 
den wie ein Leibdiener, denn der Wagen des Vaters hat ein 
Dienerbrett gehabt. Wir waren kaum anders als Kinder, er 
war ein junger Student, der wenig Bekanntſchaft hatte, deſſen 
Herkunft man nicht wußte, und um den man auch nicht fragte. 
Wenn wir in dem Garten auf dem Landhauſe waren, fprang 
er mit den Brüdern auf den hölzernen Eſel, oder ſie jagten 
die Hunde in das Waſſer, oder ſetzten unſere Schaukel in 
Bewegung. Er brachte deinen Vater zu meinen Brüdern als 
Kameraden in das Haus. Man wußte damals kaum, wer 
ſchöner geweſen ſei, Riſach oder dein Vater. Aber nach einer 
Zeit wurde Riſach weniger geſehen, ich weiß nicht warum, 
es vergingen manche Jahre, und ich trat mit deinem Vater in 
den heiligen Stand der Ehe. Die Brüder waren als Staats- 
diener zerſtreut, die Eltern waren endlich tot, von Riſach 
wurde oft geſprochen, aber wir kamen wenig zuſammen. Der 
Vater begann ſeine Tätigkeit hauptſächlich erſt dann, als 
Riſach ſchon ausgetreten war. Da ſitze ich jetzt nun wieder, 
aber in einem anderen Teile der Burg, dein Vater hat die 
Erde verlaſſen müſſen, du biſt nicht einmal mehr ein Kind, 
dienſt deiner hohen gütigen Herrin, und da von Riſach die 
Rede war, meinte ich, es ſeien kaum einige Jahre vergangen, 
ſeit er die Schaukel in unſerem Garten bewegt hat.“ 

Ich fragte, ob nicht Riſach eine Beſitzung im Oberlande 
habe. 

Man ſagte mir, daß er dort eine habe. 

Ich wollte nicht weiter fragen, um nicht die ganze Dar— 
legung meiner Einkehr in dieſem Sommer machen zu müſſen. 
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Als ich aber nach Hauſe gekommen war, erzählte ich die 
heutige Begegnung meinen Angehörigen bei dem Mittags 
eſſen. Der Vater kannte den Freiherrn von Riſach ſehr gut. Er 
war in früherer Zeit mehrere Male mit ihm zufammengefom- 
men, hatte ihn aber jetzt ſchon lange nicht geſehen. Als An- 
haltspunkte, daß mein Beherberger in dem Roſenhauſe der 
Freiherr von Riſach geweſen ſei, dienten, daß ich ihn, wenn 
mich nicht in der Schnelligkeit des Fahrens eine Ahnlichkeit 
getäuſcht hat, ſelber geſehen habe, daß er im Oberlande eine 
Beſitzung hat, daß er wohlhabend ſei, was mein Beherberger 
ſein müſſe, und daß er hohe Geiſtesgaben beſitze, die mein 
Beherberger auch zu haben ſcheine. Man beſchloß, in dieſer 
Sache nicht weiter zu forſchen, da mein Beherberger mir ſeinen 
Namen nicht freiwillig genannt habe, und die Dinge ſo zu 
belaſſen, wie ſie ſeien. 

Außer dieſen zwei Begebenheiten, die wenigſtens für mich 
von Bedeutung waren, ereignete ſich nichts in jenem Winter, 
was meine Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch genommen 
hätte. Ich war viel beſchäftigt, mußte oft Stunden der Nacht 
zu Hilfe nehmen, und ſo ging mir der Winter weit ſchneller 
vorüber, als es in früheren Jahren der Fall geweſen war. Im 
Allgemeinen aber befriedigten mich beſonders die Hilfsmittel, 
die eine große Stadt zur Ausbildung gibt, und die man ſonſt 
nicht leicht findet. 

Als die Tage ſchon länger wurden, als die eigentliche Stadt- 
luſt ſchon aufgehört hatte, und die ſtillen Wochen der Faften- 
zeit liefen, fragte ich eines Tages Preborn, weshalb er mir 
denn die Gräfin Tarona nicht gezeigt habe, die er ſo liebe, die 
ſo ſchön ſein ſoll, und zu deren Gewinnung er meinen Bei— 
ſtand angerufen habe. 

„Erſtens iſt ſie keine Gräfin,“ antwortete er mir, „ich weiß 
nicht genau ihren Stand, ihr Vater iſt tot, und ſie lebt in der 
Geſellſchaft einer reichen Mutter; aber das weiß ich, daß ſie 
nicht von Adel iſt, was mir ſehr zuſagt, da ich es auch nicht 
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bin — und zweitens iſt fie und ihre Mutter in dieſem Winter 
nicht in die Stadt gekommen. Das iſt die Urſache, daß ich ſie 
dir nicht zeigen konnte, und daß du Gelegenheit fandeſt, einen 
Spott gegen mich zu richten. Du mußt ſie aber vorerſt ſehen. 
Alle, denen heuer Schönheiten geſagt worden ſind, alle, die 
man gerühmt hat, alle, die geblendet haben, find nichts, ja fie 
ſind noch weniger als nichts gegen ſie.“ 

Ich antwortete ihm, daß ich nicht ſpotten, ſondern die Sache 
einfach habe ſagen wollen. 

Wie ſich der Frühling immer mehr näherte, rüſtete ich mich 
zu meiner Reiſe. Ich wollte heuer früher reiſen, weil ich mir 
vorgenommen hatte, ehe ich in die Berge ginge, einen Beſuch 
in dem Roſenhauſe zu machen. Mit jedem Jahre wurden 
meine Zurüſtungen weitläufiger, weil ich in jedem Jahre 
mehr Erfahrungen hatte, und meine Entwürfe weiter hinaus 
gingen. Heuer hatte ich auch beſchloſſen, umfaſſendere Zeich 
nungswerkzeuge und ſogar Farben mitzunehmen. Wie es mit 
jeder Gewohnheit iſt, war es auch bei mir. Wenn ich mich in 
jedem Herbſte nach der Häuslichkeit zurück ſehnte, war es mir 
in jedem Frühlinge wie einem Zugvogel, der in jene Ge— 
genden zurückkehren muß, die er in dem Herbſte verlaſſen 
hatte. 

Als ſich im März in der Stadt ſchon recht liebliche Tage ein- 
ſtellten, welche die Menſchen in das Freie und auf die Wälle 
lockten, war ich mit meinen Vorbereitungen fertig, und nach— 
dem ich von den Meinigen den gewöhnlichen herzlichen Ab— 
ſchied genommen hatte, reiſete ich eines Morgens ab. 

Mir war damals ſowie jetzt noch jedes Fortfahren von den 
Angehörigen in der Nacht ſowie das Antreten irgend einer 
Reiſe in der Nacht ſehr zuwider. Die Poſt ging aber damals 
in das Oberland erſt Abends ab, darum fuhr ich lieber in 
einem Mietwagen. Die Landhäuſer außer der Stadt, welche 
reichen Bewohnern derſelben gehörten, waren noch im Win— 
terſchlafe. Sie waren teilweiſe in ihren Umhüllungen mit 


203 


Stroh oder mit Brettern befangen, was einen großen Gegenz 
ſatz zu dem heiteren Himmel und zu den Lerchen machte, 
welche ſchon überall ſangen. Ich fuhr nur durch die Ebene. 
Da ich in den Bereich der Hügel gelangte, verließ ich den Wa⸗ 
gen, und ſetzte meinen Weg nach meiner gewöhnlichen Art in 
kurzen Fußreiſen fort. 

Ich betrachtete wieder überall die Bauwerke, wo ſie mir als 
betrachtenswert aufſtießen. Ich habe einmal irgendwo ge— 
leſen, daß der Menſch leichter und klarer zur Kenntnis und 
zur Liebe der Gegenſtände gelangt, wenn er Zeichnungen und 
Gemälde von ihnen ſieht, als wenn er ſie ſelber betrachtet, 
weil ihm die Beſchränktheit der Zeichnung alles kleiner und 
vereinzelter zuſammen faßt, was er in der Wirklichkeit groß 
und mit Genoſſen vereint erblickt. Bei mir ſchien ſich dieſer 
Ausſpruch zu beſtätigen. Seit ich die Bauzeichnungen in dem 
Roſenhauſe geſehen hatte, faßte ich Bauwerke leichter auf, 
beurteilte ſie leichter, und ich begriff nicht, warum ich früher 
auf ſie nicht ſo aufmerkſam geweſen war. 

Im Oberlande war es noch viel rauher, als ich es in der 
Stadt verlaſſen hatte. Als ich eines Morgens an der Ecke des 
Buchenwaldes meines Gaſtfreundes ankam, in welchem der 
Alizbach in die Agger fällt, war noch manches Wäſſerchen mit 
einer Eisrinde bedeckt. Da ich das Roſenhaus erblickte, machte 
es einen ganz anderen Eindruck als damals, da ich es als 
weiße Stelle in dem geſättigten und dunkeln Grün der Felder 
und Bäume unter einem ſchwülen und heißen Himmel geſehen 
hatte. Die Felder hatten noch mit Ausnahme der grünen 
Streifen der Winterſaat die braunen Schollen der nackten 
Erde, die Bäume hatten noch kein Knöspchen, und das Weiß 
des Hauſes ſah zu mir herüber, als ſähe ich es auf einem 
ſchwach veilchenblauen Grunde. 

Ich ging auf der Straße in der Nähe von Rohrberg vor— 
über, und kam endlich zu der Stelle, wo der Feldweg von ihr 
über den Hügel zu dem Roſenhauſe hinaufführt. Ich ging 
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zwiſchen den Zäunen und nackten Hecken dahin, ich ging auf 
der Höhe zwiſchen den Feldern, und ſtand dann vor dem Git— 
ter des Hauſes. Wie anders war es jetzt. Die Bäume ragten 
mit dem ſchwarzen oder braunlichen Gezweige nackt in die 
dunkelblaue Luft. Das einzige Grün waren die Gartengitter. 
Über die Roſenbäumchen an dem Hauſe war eine ſchöngear⸗ 
beitete Decke von Stroh herabgelaſſen. Ich zog den Glocken— 
griff, ein Mann erſchien, der mich kannte und einließ, und ich 
wurde zu dem Herrn geführt, der ſich eben in dem Garten 
befand. 

Ich traf ihn in einer Kleidung wie im Sommer, nur daß ſie 
von wärmerem Stoffe gemacht war. Die weißen Haare hatte 
er wieder wie gewöhnlich unbedeckt. 

Er ſchien mir wieder ſo ſehr ein Ganzes mit ſeiner Um— 
gebung, wie er es mir im vorigen Sommer geſchienen hatte. 

Man war damit beſchäftigt, die Stämme der Obſtbäume 
mit Waſſer und Seife zu reinigen. Auch ſah ich, wie hie und 
da Arbeiter auf Leitern neben den Bäumen waren, um die 
abgeſtorbenen und überflüſſigen Aſte abzuſchneiden. Als ich 
im vorigen Sommer fort gegangen war, hatte mein Gaſt— 
freund geſagt, daß ich meine Wiederkunft vorher durch eine 
Botſchaft anzeigen möge, damit ich ihn zu Hauſe treffe. Er 
hatte aber wahrſcheinlich nicht bedacht, daß dieſes Schwierig— 
keiten habe, indem ich in der Regel ſelber nicht wiſſen kann, 
wie ſich durch Witterungsverhältniſſe oder andere Umſtände 
meine Vorhaben zu ändern gezwungen ſein dürften. Ich habe 
ihm alſo eine Botſchaft nicht geſchickt, und ihn auf meine 
Gefahr hin überraſcht. Er aber nahm mich ſo freundlich auf, 
da er mich auf ſich zuſchreiten ſah, wie er mich bei dem vorig— 
jährigen Aufenthalte in ſeinem Hauſe freundlich behandelt 
hat. 

Ich ſagte, er möge es ſich ſelber zuſchreiben, daß ich ihn 
ſchon ſo früh im Jahre in ſeinem Hauſe überfalle; er habe 
mich ſo wohlwollend eingeladen, und ich habe mir es nicht 
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verſagen können, hieher zu kommen, ehe die Täler und die 
Fußwege in dem Gebirge fo frei wären, daß ich meine Bez 
ſchäftigungen in ihnen anfangen könnte. 

„Wir haben eine ganze Reihe von Gaſtzimmern, wie Ihr 
wißt,“ ſagte er, „wir ſehen Gäſte ſehr gerne, und Ihr ſeid 
gewiß kein unlieber unter ihnen, wie ich Euch ſchon im ver- 
gangenen Sommer geſagt habe.“ 

Er wollte mich in das Haus geleiten, ich ſagte aber, daß ich 
heute erſt drei Stunden gegangen ſei, daß meine Kräfte ſich 
noch in ſehr gutem Zuſtande befänden, und daß er erlauben 
möge, daß ich hier bei ihm in dem Garten bleibe. Ich bitte ihn 
nur um das Einzige, daß er mein Ränzlein und meinen Stock 
in mein Zimmer tragen laſſe. 

Er nahm das ſilberne Glöcklein, das er bei ſich trug, aus der 
Taſche und läutete. Der Klang war ſelbſt im Freien ſehr 
durchdringend, und es erſchien auf ihn eine Magd aus dem 
Hauſe, welcher er auftrug, mein Ränzlein, das ich mittler— 
weile abgenommen hatte, und meinen Stock, den ich ihr dar— 
reichte, in mein Zimmer zu tragen. Er gab ihr noch ferner 
einige Weiſungen, was in dem Zimmer zu geſchehen habe. 

Ich fragte nach Guſtav, ich fragte nach dem Zeichner in dem 
Schreinerhauſe, und ich fragte ſogar nach dem weißen alten 
Gärtner und feiner Frau. Guſtav fei geſund, erhielt ich zur 
Antwort, er vervollkommne ſich an Geiſt und Körper. Er ſei 
eben in ſeiner Arbeitsſtube beſchäftigt, er werde ſich gewiß 
ſehr freuen, mich zu ſehen. Der Zeichner lebe fort wie früher 
und ſei ſehr eifrig, und was die Gärtnerleute anbelange, ſo 
verändern ſich dieſe ſchon ſeit mehreren Jahren gar nicht mehr 
und ſeien heuer, wie ich ſie im vorigen Sommer geſehen habe. 
Ich fragte endlich auch noch nach dem Geſinde den Garten— 
arbeitern und den Meierhofleuten. Sie ſeien alle ganz wohl, 
wurde geantwortet, es ſei ſeit meinem vorjährigen Beſuche 
kein Krankheitsfall vorgekommen, und es habe auch keines 
der Leute eine gründliche Urſache zur Unzufriedenheit gegeben. 
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Nach mehreren gleichgültigen Geſprächen namentlich über 
die Beſchaffenheit der Wege, auf denen ich hieher gekommen 
war, und über das Vorrücken der Winterſaaten auf den Fel- 
dern wendete er ſich wieder mehr der Arbeit, die vor ihm ge— 
ſchah, zu, und auch ich richtete meine Aufmerkſamkeit auf die- 
ſelbe. Ich hatte mir einmal, da er mir erzählte, daß er die 
Baumſtämme waſchen laſſe, die Sache ſehr umſtändlich ge- 
dacht. Ich ſah aber jetzt, daß ſie mittelſt Doppelleitern und 
Brettern ſehr einfach vor ſich gehe. Mit den langſtieligen Bür— 
ſten konnte man in die höchſten Zweige emporfahren, und da 
die Leute von der Zweckmäßigkeit der Maßregel feſt überzeugt 
waren und emſig arbeiteten, fo ſchritt das Werk mit einer 
von mir nicht geahnten Schnelligkeit vor. In der Tat, wenn 
man einen gewaſchenen und gebürſteten Stamm anſah, wie 
er rein und glatt in der Luft ſtand, während ſein Nachbar 
noch rauh und ſchmutzig war, ſo meinte man, daß dem einen 
ſehr wohl ſein müſſe, und daß der andere verdroſſen ausſehe. 
Mir fiel die ſtolze Außerung ein, die mein Gaſtfreund im ver⸗ 
gangenen Sommer zu mir getan hatte, daß ich nur den Stamm 
jenes Kirſchbaumes anſehen ſolle, ob ſeine Rinde nicht aus— 
ſähe wie feine graue Seide. Sie war wirklich wie Seide, und 
mußte es gerade immer mehr werden, da ſie in jedem Jahre 
aufs Neue gepflegt wurde. 

Als wir nach einer Weile weiter in den Garten zurück— 
gingen, ſah ich auch noch andere Arbeiten. Die Hecken wurden 
gebunden und geordnet, das Dornenreiſig zu den Neſtern der 
Vögel unter ihnen hergerichtet, die Wege von den Schäden 
des Winters ausgebeſſert, unter den Zwergbäumen, die ſchon 
beſchnitten waren, die Erde gelockert, und bei den ſchwächeren, 
welche Stäbe hatten, nachgeſehen, ob dieſe feſthielten und 
nicht etwa in der Erde abgefault wären. Es wurden losgegan— 
gene Bänder wieder geknüpft, im Gemüſegarten umgegra— 
ben, Fenſter an Winterbeeten gelüftet oder zugedeckt, die 
Pumpen ausgebeſſert, mancher Nagel eingeſchlagen, und 
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endlich hie und da ein Behältnis für die Vögel gereinigt und 
befeſtigt. 

Ich verabſchiedete mich von meinem Gaſtfreunde, da er ſehr 
mit der Leitung der Arbeiten beſchäftigt war, und ging allein 
in dem Garten herum, in Teilen, in die ich wollte. Die Vögel 
waren ſchon zahlreich da, ſie ſchlüpften durch die laubloſen 
Zweige der Bäume, und es begann ſchon hie und da ein Laut 
oder ein Zwitſchern. Beſonders lieblich und hell ſchallte der 
Geſang der aufſteigenden Lerchen von den den Garten um— 
gebenden Feldern herein. Die Vorrichtungen zur Ernährung 
und Tränkung der Vögel waren wegen der Blattloſigkeit der 
Bäume und Geſträuche mehr ſichtbar, auch ſchaute ich mehr 
nach ihnen aus als bei meiner erſten Ankunft, da ich jetzt bez 
reits von ihnen wußte. Ich ſah mehrere zum Aufſtecken von 
Kernen dienende Gitter, von denen mir mein Gaſtfreund er— 
zählt hatte. 

Ich betrachtete auch die Zweige. Die Knospen der Blätter 
und der Blüten waren ſchon ſehr geſchwollen, und harrten 
der Zeit, in welcher ſie aufbrechen würden. 

Ich ſtieg bis zu dem großen Kirſchbaume empor, und ſah 
über den Garten über das Haus und auf die Berge. Eine ganz 
heitere dunkelblaue Luft war über alles ausgegoſſen. Dieſer 
ſchöne Tag, deren es in der frühen Jahreszeit noch ziemlich 
wenige gibt, war es auch, der meinen Gaſtfreund bewog, ſo 
viele Arbeiten in dem Garten zu veranlaſſen. Unter der heite— 
ren Luft lag die Erde noch in bedeutender Ode. Ich wollte auch 
zu der Felderraſt hinüber gehen; allein der Weg, der am Mor— 
gen gefroren geweſen ſein mochte, war jetzt weich und tief 
durchfeuchtet, daß das Gehen auf ihm ſehr unangenehm und 
verunreinigend geweſen wäre. Ich ſah die dunkeln Winter— 
ſaaten und die nackten Schollen der neben ihnen liegenden 
Felder eine Weile an, und ging dann wieder hinab. 

Ich ging zu den Gärtnerleuten. Mir kam es nicht vor, wie 
mein Gaſtfreund geſagt hatte, daß ſie ſich nicht verändert 
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hätten. Der Mann ſchien mir noch weißer geworden zu fein. 
Seine Haare unterſchieden ſich nicht mehr von der Leinwand. 
Die Frau aber war unverändert. Sie mußte von einer ſehr 
reinlichkeitliebenden Familie ſtammen, weil ſie das Häuschen 
ſo nett hielt, und den alten Mann ſo fleckenlos und knapp 
heraus kleidete. Er machte mir ganz genau wieder den näm⸗ 
lichen Eindruck wie im vergangenen Jahre, als ob er einer 
ganz anderen Beſchäftigung angehörte. 

Da ich von dem Gewächshauſe gegen die Fütterungstenne 
ging, begegnete mir Guſtav. Er lief mit einem Rufe auf mich 
zu, und grüßte mich. 

Der Knabe hatte ſich in kurzer Zeit ſehr geändert. Er ſtand 
ſehr ſchön neben mir da, und gegen die rauhe Art der Natur, 
die noch kein Laub kein Gras keinen Stengel keine Blume 
getrieben hatte, ſondern der Jahreszeit gemäß nur die brau— 
nen Schollen die braunen Stämme und die nackten Zweige 
zeigte, war er noch ſchöner, wie ich oft beim Zeichnen bemerkt 
hatte, daß zum Beiſpiele Augen der Tiere in ſtruppigen Köpfen 
noch glänzender erſchienen, und daß feine Kinderangeſichtchen, 
wenn ſie von Pelzwerk umgeben ſind, noch feiner ausſehen. 
Ein ſanftes Rot war auf ſeinen Wangen braune Haarfülle 
um die Stirne, und die großen ſchwarzen Augen waren wie 
bei einem Mädchen. Es war, obwohl er ſehr heiter war, faſt 
etwas Trauerndes in ihnen. 

Wir gingen dem Platze zu, auf welchem ſein Ziehvater be— 
ſchäftigt war. Ich erzählte ihm auf dem Wege von meinen Anz 
gehörigen; von meiner Mutter von meinem Vater und von 
meiner lieblichen Schweſter. Auch erzählte ich ihm von der 
Stadt, wie man dort lebe, was ſie für Vergnügungen biete, 
was ſie für Unannehmlichkeiten habe, und wie ich in ihr meine 
Zeit hinbringe. Er ſagte mir, daß er jetzt ſchon in die Natur— 
lehre eingerückt ſei, daß ihm der Vater Verſuche zeige, und daß 
ihn die Sache ſehr freue. 

Wir blieben eine Weile bei dem Ziehvater. Guſtav zeigte 
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mir allerlei, und machte mich bald auf dieſe bald auf jene Ver⸗ 
änderung aufmerkſam, welche ſich feit meiner früheren Anz 
weſenheit ergeben habe. 

Der Mittag vereinigte uns in dem Hauſe. 

Da ich ſo, da die Speiſen erſchienen, meinem alten Gaſt— 
freunde gegenüber ſaß, fiel mir plötzlich auf, was der Mann 
für ſchöne Zähne habe. Sehr dicht weiß klein und mit einem 
feinen Schmelze überzogen ſaßen ſie in dem Munde, und kein 
einziger fehlte. Seine Wangen hatten durch den vielen Auf— 
enthalt in der freien Luft ein gutes und geſundes Rot, nur 
ſeine Haare ſchienen mir wie bei dem Gärtner noch weißer 
geworden zu ſein. 

Nach dem Eſſen begab ich mich ein wenig in mein Zimmer. 
Es war ſehr freundlich hergerichtet worden, und in dem Ofen 
brannte ein erwärmendes Feuer. 

Nachmittags gingen wir in das Schreinerhaus. Euſtach be— 
grüßte mich aus ſeiner Stelle tretend ſehr heiter, und ich er— 
widerte ſeinen Gruß auf das Herzlichſte. Auch die andern 
Arbeiter gaben zu erkennen, daß ſie mich noch kannten. Ich 
beſah zuerſt die Dinge nur flüchtig und im Allgemeinen. Der 
ſchöne Tiſch war ſehr weit vorgerückt; aber er war noch lange 
nicht fertig. Es waren wieder ein paar neue Erwerbungen ge— 
macht worden. Man zeigte ſie mir, und machte mich darauf 
aufmerkſam, was aus ihnen werden könne. Auch Plane zu 
ſelbſtſtändigen Arbeiten waren wieder gemacht worden, und 
man legte mir in Kurzem die Grundanſichten auseinander. Ich 
bat Euſtach, daß er erlaube, daß ich ihn während meiner An— 
weſenheit ein paar Male beſuche. Er geſtand es ſehr gerne zu. 

Nach dieſem Beſuche machten wir trotz der ſehr ſchlechten 
Wege einen weiten Spaziergang. Da ich davon ſprach, daß ich 
ſchon die Vögel in dem Garten bemerkt habe, ſagte mein Gaſt— 
freund: „Wenn Ihr länger bei uns wäret, ſo würdet Ihr jetzt 
eine ganze Lebensgeſchichte dieſer Tiere erfahren. Die Zurück— 
gebliebenen fangen ſchon an, ſich zu erheitern, die fortgezogen 
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find, treffen bereits allmählich ein, und werden mit Geſchrei 
empfangen. Sie drängen ſich ſehr an die Tafel, und ſputen ſich, 
bis die in der Fremde erfahrnen Nahrungsſorgen verwunden 
ſind; denn dort werden ſie ſchwerlich einen Brodvater finden, 
der ihnen gibt. Von da an werden fie immer inniger, und ſin⸗ 
gen täglich ſchöner. Dann wird ein Gekoſe in den Zweigen, 
und ſie jagen ſich. Hieran ſchließt ſich die Häuslichkeit. Sie 
ſorgen für die Zukunft, und ſchleppen ſich mit närriſchen Lappen 
zu dem Neſterbau. Ich laſſe ihnen dann allerlei Fäden zupfen, 
ſie nehmen ſie aber nicht immer, ſondern ich ſehe manchmal 
einen, wie er an einem kotigen Halme zerrt. Nun kömmt die 
Zeit der Arbeit wie bei uns in den Männerjahren. Da werden 
die leichtſinnigen Vögel ernſthaft, ſie ſind raſtlos beſchäftigt, 
ihre Nachkommen zu füttern, fie zu erziehen und zu unter- 
richten, daß ſie zu etwas Tüchtigem tauglich werden, nament⸗ 
lich zu der großen bevorſtehenden Reiſe. Gegen den Herbſt 
kömmt wieder eine freiere Zeit. Da haben ſie gleichſam einen 
Nachſommer, und ſpielen eine Weile, ehe ſie fort gehen.“ 

Als wir von dem Spaziergange zurückgekehrt waren, und 
es Abend wurde, verſammelten wir uns an dem Kamine des 
Speiſezimmers, in welchem ein luſtiges Feuer brannte. Auch 
Euſtach wurde herüber geholt, und der weiße Gärtner mußte 
kommen und ſagen, welche Fortſchritte die Pflanzen in den 
Winterbeeten und in den Gewächshäuſern gemacht hatten. 
Die Haushälterin Katharina ſetzte hie und da ein warmes 
Getränke auf ein Tiſchchen. 

Am andern Tage Morgens ging ich zu meinem Gaſtfreunde 
in das Fütterungszimmer, um zuzuſehen. Er ſuchte ſich alle 
Gattungen Nahrung aus den Fächern zurecht, öffnete dann 
die Fenſter, und tat das Futter auf die Brettchen. Er blieb an 
dem Fenſter ſtehen, und ich bei ihm. Trotzdem kamen die Vögel 
in Bögen oder geraden Linien herbei geflogen. Ihn fürchteten 
fie nicht, weil fie ihn als den Rährvater kannten, und mich 
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nicht, weil ich bei ihm ſtand. Sie drängten ſich, pidten, zwit⸗ 
ſcherten, und balgten ſich ſogar mitunter. 

„Ich gebe im ſpäteren Frühlinge und Sommer den Weib— 
chen ſehr gerne noch eine leckere Draufgabe,“ ſagte er, „weil 
manches Mal eine bedrängte Mutter unter ihnen ſein kann. 
Die ſo haſtig und zugleich ſo erſchreckt freſſen, ſind Fremde. 
Sie würden um keinen Preis zu einem Menſchen herzu gehen, 
wenn ſie nicht der bitterſte Hunger nötigte. Ich habe in harten 
Wintern ſchon die ſeltenſten Vögel auf dieſen Brettern ge— 
ſehen“. 

Als alles vorüber war und ſich keine Gäſte mehr einfanden, 
ſchloß er die Fenſter. 

Ich ſtieg von da auf den Dachboden des Hauſes empor, weil 
er geſagt hatte, daß jetzt auch den Haſen außerhalb des Gar— 
tens Futter geſtreut würde, und daß man ſie von da ſehen 
könnte. Sie haben noch nichts als die karge Winterſaat und 
Nadelreiſer, weshalb man noch nachhelfen müſſe. Da die 
Magd die Blätter ausgeſtreut und ſich entfernt hatte, kamen 
ſchon Haſen herzu. Ich ſchraubte ein Fernrohr an einen Bal— 
ken, und es war lächerlich anzuſehen, worauf mich Guſtav 
aufmerkſam machte, wenn ein rieſiger Haſe in dem Fernrohre 
ſaß, mit ſchreckhaften Augen auf das verdächtige Mahl ſah, 
und ſchnell die Lippen bewegte, als fräße er ſchon. Da ich auch 
dies geſehen hatte, ſtieg ich wieder herunter, und ging mit 
Guſtav in das Zimmer, in welchem die Geräte zur Natur— 
lehre ſtanden. 

Es ſollte nun erſt das Frühmahl eingenommen werden. 
Dasſelbe wurde zur Winterszeit immer in dem Zimmer der 
naturwiſſenſchaftlichen Gerätſchaften genommen, weil man, 
da man einen Teil des Vormittages in ſeinen Zimmern zu— 
brachte, nicht eigens dazu in das Speiſezimmer hinabſteigen 
wollte, und weil in derſelben Zeit in den andern Wohn— 
gemächern des alten Mannes im Arbeitszimmer und Schlaf— 
zimmer eben aufgeräumt und gelüftet wurde. 
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Mein Gaſtfreund erwartete mich und Guſtav ſchon; denn 
er war nicht mit uns auf den Dachboden hinauf geſtiegen. 
Das Gemach war ſanft erwärmt, und in der Nähe des Ofens 
ſtand ein Tiſch, der gedeckt und mit allen Geräten verſehen 
war, ein angenehmes Frühmahl zu bereiten. Er ſtand auf 
einem freien Raume, um den herum ſich die Werkzeuge der 
Wiſſenſchaft befanden. 

Da wir nach dem Frühmahle nun ſo ſaßen, da eine an⸗ 
mutige Wärme das Zimmer erfüllte, da von dem Wider- 
ſcheine der ganz ſchief die Fenſter treffenden Morgenſonne das 
Meſſing das Glas und das Holz der verſchiedenartigen Werk— 
zeuge erglänzte, ſagte ich zu meinem alten Gaſtfreunde: „Es 
iſt ſeltſam, da ich von Eurer Beſitzung in die Stadt und ihre 
Beſtrebungen kam, lag mir Euer Weſen hier wie ein Marz 
chen in der Erinnerung, und nun, da ich hier bin und das 
Ruhige vor mir ſehe, iſt mir dieſes Weſen wieder wirklich 
und das Stadtleben ein Märchen. Großes iſt mir klein, 
Kleines iſt mir groß.“ 

„Es gehört wohl beides und alles zu dem Ganzen, daß ſich 
das Leben erfülle und beglücke“, antwortete er. „Weil die 
Menſchen nur ein Einziges wollen und preiſen, weil ſie, um 
ſich zu ſättigen, ſich in das Einſeitige ſtürzen, machen ſie ſich 
unglücklich. Wenn wir nur in uns ſelber in Ordnung wären, 
dann würden wir viel mehr Freude an den Dingen dieſer 
Erde haben. Aber wenn ein Übermaß von Wünſchen und Be⸗ 
gehrungen in uns iſt, ſo hören wir nur dieſe immer an, und 
vermögen nicht die Unſchuld der Dinge außer uns zu faſſen. 
Leider heißen wir ſie wichtig, wenn ſie Gegenſtände unſerer 
Leidenſchaften ſind, und unwichtig, wenn ſie zu dieſen in 
keinen Beziehungen ſtehen, während es doch oft umgekehrt 
ſein kann.“ 

Ich verſtand dieſes Wort damals noch nicht ſo ganz genau, 
ich war noch zu jung, und hörte ſelber oft nur mein eigenes 
Innere reden, nicht die Dinge um mich. 
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Gegen Mittag fam derjenige meiner Koffer, den ich in das 
Roſenhaus beſtellt hatte. Ich packte ihn aus, und zeigte Gu⸗ 
ſtav, der mich beſuchte, manche Bücher Zeichnungen und an⸗ 
dere Dinge, die er enthielt, und richtete mich in meinem Zim⸗ 
mer häuslich ein. 

So gingen nun mehrere Tage dahin. 

In dieſem Hauſe war jeder unabhängig, und konnte ſeinem 
Ziele zuſtreben. Nur durch die gemeinſame Hausordnung war 
man gewiſſermaßen zu einem Bande verbunden. Selbſt Gu⸗ 
ſtav erſchien völlig frei. Das Geſetz, welches ſeine Arbeiten 
regelte, war nur einmal gegeben, es war ſehr einfach, der 
Jüngling hatte es zu dem ſeinigen gemacht, er hatte es dazu 
machen müſſen, weil er verſtändig war, und ſo lebte er 
darnach. 

Guſtav bat mich ſehr, ich möchte einmal ſeinem Unterrichte 
in der Naturlehre beiwohnen. Ich ſagte es meinem Gaſt⸗ 
freunde, und dieſer hatte nichts dawider. So war ich dann 
nicht einmal ſondern mehrere Male bei dieſem Unterrichte zu⸗ 
gegen. Mein alter Gaſtfreund ſaß in einem Lehnſeſſel und 
erzählte. Er beſchrieb eine Erſcheinung, er machte die Erſchei⸗ 
nung recht deutlich, zeigte ſie, wenn es möglich war, mit den 
Vorrichtungen ſeiner Sammlung, oder wo dies nicht möglich 
war, ſuchte er fie durch Zeichnung oder Verſinnbildlichung dar 
zuſtellen. Dann erzählte er, auf welchem Wege die Menſchen 
zur Kenntnis dieſer Erſcheinung gekommen waren. Wenn er 
dieſes vollendet hatte, tat er das Gleiche mit einer zweiten 
verwandten Erſcheinung. Und wenn er nun einen Kreis von 
zuſammengehörigen Erſcheinungen, der ihm hinlänglich ſchien, 
ausgeführt hatte, dann hob er dasjenige, was allen Erſchei— 
nungen gleichartig iſt, hervor, und ſtellte die Grunderſchei— 
nung oder das Geſetz dar. Bei dieſem Unterrichte wurde nicht 
ein gewiſſes Buch zu Grunde gelegt, ſondern Guſtav ſchrieb 
ſpäter das, was ihm erzählt worden war, aus dem Gedächt— 
niſſe auf, der alte Mann beſſerte es dann in ſeiner Gegenwart 
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aus, und fo erhielt der Knabe nicht nur ein Handbuch der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern lernte den Stoff ſelber ſchon durch 
das Aufſchreiben und Ausbeſſern. Was ſich Guſtav angeeignet 
hatte, wurde zu Zeiten gleichſam in freundlichen Geſprächen 
durchgenommen. Die Sprache des Unterrichtes war ſtets ſo 
einfach und klar, daß ich meinte, ein Kind müſſe dieſe Dinge 
verſtehen können. Mir fiel es jetzt erſt recht auf, wie ungehörig 
manche Lehrer in der Stadt in dieſer Wiſſenſchaft verfahren, 
welche fie gewiſſermaßen in eine wiſſenſchaftliche Neckſprache 
kleiden, die ein Schüler nicht verſteht, und mit welcher ſie die 
Mathematik ſo in Eins verflechten, daß beide beides nicht ſind, 
und ein Ganzes auch nicht darſtellen. Ich ſah, daß Guſtav 
auch die Rechnung auf die Naturlehre anwandte, aber wo er 
es tat, erkannte ich, daß er es ſtets mit Sachkenntnis und 
Klarheit tat, und daß er immer die Rechnung nicht als 
Hauptſache ſondern hier als Dienerin der Natur betrachtete. 
Ich urteilte aus meinen eigenen früheren Arbeiten, daß er 
auch in dieſem Fache einen gründlichen Unterricht erhalten 
haben mußte. Ich fragte ihn einmal darnach, und erfuhr, daß 
auch hierin ſein Ziehvater ſein Lehrer geweſen ſei. 

Ich beſuchte ſpäter auch den Unterricht in der Länderkunde. 
Hier fiel mir auf, daß gezeichnete Karten gebraucht wurden, 
welche alle den nämlichen Maßſtab hatten, ſo daß Rußland 
in einer außerordentlich großen, die Schweiz in einer ſehr 
kleinen Karte dargeſtellt war. Mir leuchtete der Zweck dieſer 
Maßregel ein, damit nämlich bei der lebhaften jugendlichen 
Einbildungskraft ein Bild der Größenverhältniſſe dauernd 
eingeprägt werde. Ich erinnerte mich bei dieſer Gelegenheit 
einer Wette, die wir Kinder um eine Kleinigkeit über die 
Frage abgeſchloſſen hatten, ob Philadelphia nicht beinahe ſo 
ſüdlich wie Rom liege, was die meiſten mit Lachen verneinten. 
Eine herbeigebrachte Karte zeigte, daß es ſüdlicher als Neapel 
liege. Allgemein ſagten damals auch die großen Leute, die 
zugegen waren, daß bei Kindern dieſer Irrtum durch die 
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Raumverhältniſſe, in denen unſere gewöhnlichen Karten ge- 
zeichnet ſeien, veranlaßt werden mußte. Die Karten, welche 
Guſtav gebrauchte, waren von dem Zeichner im Schreiner 
hauſe nach Karten unſerer ſogenannten Atlaſſe verfertiget 
worden. 

Ich fragte meinen Gaſtfreund, ob Guftav auch Geſchichte 
lerne, worauf er erwiderte: „Man nimmt ſehr häufig mit 
jungen Schülern gleich zur Erdbeſchreibung auch Geſchichte 
vor; ich glaube aber, daß man hierin Unrecht tut. Wenn man in 
der Erdbeſchreibung nicht bloß die geſchichtliche Einteilung der 
Erde und Länder vor Augen hat, was ich auch für einen Fehler 
halte, ſondern wenn man auf die bleibenden Geſtaltungen 
der Erde ſieht, auf denen ſich eben durch ihren Einfluß ver- 
ſchiedenartige Völker gebildet haben, fo iſt die Erde ein Natur 
gegenſtand, und Erdbeſchreibung zum großen Teile ein Bez 
ſtandteil der Naturwiſſenſchaft. Die Naturwiſſenſchaften ſind 
uns aber viel greifbarer als die Wiſſenſchaften der Menſchen, 
wenn ich ja Natur und Menſchen gegenüber ſtellen ſoll, weil 
man die Gegenſtände der Natur außer ſich hinſtellen und bez 
trachten kann, die Gegenſtände der Menſchheit aber uns durch 
uns ſelber verhüllt find. Man ſollte meinen, daß das Gegen- 
teil ſtatthaben ſolle, daß man ſich ſelber beſſer als Fremdes 
kennen ſolle, viele glauben es auch; aber es iſt nicht ſo. Tat⸗ 
ſachen der Menſchheit ja Tatſachen unſeres eigenen Innern 
werden uns, wie ich ſchon einmal geſagt habe, durch Leiden 
ſchaft und Eigenſucht verborgen gehalten oder mindeſtens ge— 
trübt. Glaubt nicht der größte Teil, daß der Menſch die Krone 
der Schöpfung, daß er beſſer als alles, ſelbſt das Unerforſchte 
ſei? Und meinen die, welche aus ihrem Ich nicht heraus zu 
ſchreiten vermögen, nicht, daß das All nur der Schauplatz 
dieſes Ichs ſei, ſelbſt die unzähligen Welten des ewigen 
Raumes dazu gerechnet? Und dennoch dürfte es ganz anders 
ſein. Ich glaube daher, daß Guſtav erſt nach Erlernung der 
Naturwiſſenſchaften zu den Wiſſenſchaften des Menſchen 
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übergehen ſoll, und daß er da ungefähr die Reihe beobachten 
ſoll: Körperlehre Seelenlehre Denklehre Sittenlehre Rechts⸗ 
lehre Geſchichte. Hierauf mag er etwas von den Büchern der 
ſogenannten Weltweisheit leſen, dann aber muß er in das 
Leben ſelber hinaus kommen.“ 

Zum Unterrichte für Guſtav waren gewiſſe Stunden feſt⸗ 
geſetzt, welche der alte Mann nie verſäumte, andere Stunden 
waren für die Selbſtarbeit beſtimmt, welche Guſtav wieder 
gewiſſenhaft hielt. Die übrige Zeit war zu freier Beſchäfti⸗ 
gung überlaſſen. 

In ſolchen Zeiten waren wir manches Mal in dem Leſe— 
zimmer. Mein Gaſtfreund kam auch öfter und gelegentlich 
auch Euſtach oder der eine und der andere Arbeiter. Für Guſtav 
waren nach der Wahl ſeines Lehrers die Bücher, die er leſen 
durfte, beſtimmt. Er benutzte ſie fleißig, ich ſah aber nie, daß 
er nach einem anderen langte. Euſtach und die anderen Leute 
hatten freie Auswahl und natürlich ich auch. Da ich das erſte 
Mal in dieſem Hauſe war, hatte ich es getadelt, daß das 
Bücherzimmer von dem Leſezimmer abgeſondert ſei, es er— 
ſchien mir dieſes als ein Umweg und eine Weitſchweifigkeit. 
Da ich aber jetzt länger bei meinem Gaſtfreunde war, erkannte 
ich meine Meinung als einen Irrtum. Dadurch, daß in dem 
Bücherzimmer nichts geſchah, als daß dort nur die Bücher waren, 
wurde es gewiſſermaßen eingeweiht, die Bücher bekamen eine 
Wichtigkeit und Würde, das Zimmer iſt ihr Tempel, und in 
einem Tempel wird nicht gearbeitet. Dieſe Einrichtung iſt auch 
eine Huldigung für den Geiſt, der ſo mannigfaltig in dieſen 
gedruckten und beſchriebenen Papieren und Pergamentblät— 
tern enthalten iſt. In dem Leſezimmer aber wird dann der 
wirkliche und der freundliche Gebrauch dieſes Geiſtes vermit- 
telt, und ſeine Erhabenheit wird in unſer unmittelbares und 
irdiſches Bedürfnis gezogen. Das Zimmer iſt auch recht lieblich 
zum Leſen. Da ſcheint die freundliche Sonne herein, da ſind die 
grünen Vorhänge, da ſind die einladenden Sitze und Vorrich— 
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tungen zum Leſen und Schreiben. Selbſt daß man jedes Buch 
nach dem zeitlichen Gebrauche wieder in das Bücherzimmer an 
ſeinen Platz tragen muß, erſchien mir jetzt gut; es vermittelt 
den Geiſt der Ordnung und Reinheit, und iſt gerade bei 
Büchern wie der Körper der Wiſſenſchaft, das Syſtem. Wenn 
ich mich jetzt an Bücherzimmer erinnerte, die ich ſchon ſah, in 
welchen Leitern Tiſche Seſſel Bänke waren, auf denen allen 
etwas lag, ſeien es Bücher Papiere Schreibzeuge oder gar Ge— 
räte zum Abfegen; ſo erſchienen mir ſolche Bücherſäle wie 
Kirchen, in denen man mit Trödel wirtſchaftet. 

Ich ging auch öfter zu Euſtach in das Schreinerhaus. An 
einem der erſten ſehr heiteren Tage nahm ich alle Zeichnungen 
mit ſeiner Erlaubnis heraus, und ſah ſie noch einmal mit 
großer Muße und Genauigkeit an. Ich konnte es faſt kaum 
glauben, wie ſehr mich meine Zeichnungsübungen während 
des vergangenen Winters gefördert hatten. Ich verſtand jetzt 
vieles, was ich da vorfand, beſſer als im Sommer, und es ge— 
fielen mir die meiſten Dinge auch mehr. Ich teilte ihm man⸗ 
ches von meinen Zeichnungen mit, namentlich von Zeich— 
nungen von Pflanzen, deren ich dieſes Mal eine größere An— 
zahl in meinem Koffer mitgebracht hatte. Bei meiner erſten 
Anweſenheit hatte ich in dem Ränzchen nur einige Schriften 
ein Fernrohr und andere Sachen getragen, die in ein fo klei— 
nes Behältnis gehen, Zeichnungen aber nicht. Er hatte eine 
Freude an dieſen Dingen; aber ſonderbar war es anzuſehen, 
wie er die Pflanzenzeichnungen nicht als Pflanzenfreund 
und Kenner anblickte, ſondern als Baumeiſter, der ihre Ge— 
ſtalt verwenden kann. Er verſuchte ſpäter ſelber auch Zeich— 
nungen nach lebenden Pflanzen; aber hier trat der Unterſchied 
von einem Pflanzenfreunde noch mehr hervor: die Bilder 
wurden ihm allgemach durch unmerkliche Zuſätze aus Ge— 
wächſen ſchöne Verzierungen. Er ſuchte ſich auch in der Regel 
ſolche Vorbilder aus, die zu ſeinem Berufe in näherer Be— 
ziehung ſtanden, oder in eine ſolche gebracht werden konnten. 


218 


In Bezug auf die anderen Dinge, die in dem Schreinerhauſe 
gearbeitet wurden, zeigte er mir alles, und erklärte mir man⸗ 
ches, wenn ich nach Erklärung verlangte. Auch hierin glaubte 
ich ſeit dem vorigen Sommer Fortſchritte gemacht zu haben, 
namentlich, da ich die Gegenſtände, die mein Vater beſaß, 
wohl genau betrachtet und mir eingeprägt hatte, um ihre Bil— 
der hieher übertragen und mit dem, was ſich hier befand, ver— 
gleichen zu können. Die Geſtalten gingen jetzt leichter in mein 
Weſen ein, mir gefiel vieles mehr als im vorigen Sommer, 
und ich wurde auf manches aufmerkſam, was ich damals nicht 
beachtet hatte. Wir ſaßen zuweilen in dem freundlichen Zim— 
mer Euſtachs, wenn die Vormittagsſonne durch die ge— 
ſchloſſenen Vorhänge ſanft herein blickte, und redeten von 
allerlei Dingen. 

An Nachmittagen, beſonders wenn trübes Wetter war, 
und die Geſchäfte im Freien nicht eine große Ausdehnung 
hatten, verſammelte man ſich in dem Arbeitszimmer meines 
Gaſtfreundes. Dieſes Zimmer war an Nachmittagen, wo es 
ſehr zuſammengeräumt, und wo mehr Muße war, der Ver— 
einigungspunkt der kleinen Geſellſchaft, wenn ſie ſich über— 
haupt vereinigte. Mein alter Gaſtfreund hatte ſich dieſes Ge— 
mach ſehr wohnlich, wenn auch für Einſamkeit geeignet, her— 
richten laſſen, wie er überhaupt, wenn er nicht eigens Men- 
ſchen um ſich verſammelte, die Einſamkeit liebte. Er hatte 
neben ſeinem Seſſel einen Glockenzug, der durch den Fuß— 
boden in die Geſindezimmer hinab ging, um ſchnell einen 
Diener rufen zu können. In dem Schlafzimmer war etwas 
Ahnliches. Dort befanden ſich außer dem gewöhnlichen 
Glockenzuge an den Seitenbrettern des Bettes zwei Platten, 
die durch das leiſeſte Auflegen einer Hand eine laut und lange 
tönende Glocke in Bewegung ſetzten, damit man, wenn dem 
alten Manne etwas zuſtieße, ſchnell zu Hilfe eilen könnte. 
Zwei Diener hatten immer die Schlüſſel zu ſeinen Gemächern, 
um auch in der Nacht von Außen aufſperren zu können. Dieſe 
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Vorrichtungen waren eine Erfindung Euſtachs, weil der alte 
Mann jede Einſchränkung durch Dienerſchaft ja die Nähe 
derſelben nicht wollte, um nicht geſtört zu werden. Er ließ 
auch nicht zu, daß Guſtav in einem Zimmer neben ihm ſchlafe, 
um ſich nicht an ihn zu gewöhnen, und ihn dann zu vermiſſen, 
da der Jüngling doch einmal fort müſſe. Wenn man in dem 
Arbeitszimmer meines Gaſtfreundes verſammelt war, be— 
ſprach man gewöhnlich Angelegenheiten des Beſitztums, Ver— 
änderungen, die notwendig ſind, Arbeiten, die man vor— 
nehmen müſſe, und Gegenſtände der Kunſt. Hieher wurden die 
Pläne und Entwürfe von Dingen gebracht, die man entweder 
in Holz ausführen wollte, oder die Anlagen in dem Garten 
oder Umänderungen an Gebäuden betrafen. Es war gut, dieſe 
Entwürfe gerade in dieſes Zimmer zu bringen, weil ſie da 
eine ſehr ſchöne und ausgezeichnete Umgebung antrafen, und 
ſich daher jeder Fehler und jede Unzulänglichkeit, wenn derlei 
in dem Entwurfe waren, ſogleich aufzeigte, und verbeſſert 
werden konnte. An dem Tage, wo mehrere Menſchen in das 
Arbeitszimmer des alten Mannes kamen, war immer ein 
Teppich über den auserleſenen Fußboden desſelben gebreitet, 
damit er keine Beſchädigung erleide. 

Wenn trockene Wege waren, gingen wir öfter in den 
Meierhof. Dort wurden die Arbeiten, welche der erſte Früh— 
ling bringt, rüſtig betrieben. Das Ganze war ſeit meiner vor— 
jährigen Anweſenheit in Ordnung und Fülle ſehr vorgeſchrit— 
ten. Man mußte bis ſpät in den Herbſt hinein und ſelbſt im 
Winter, ſoweit es tunlich war, fleißig gearbeitet haben. Im 
Innern des Hofes war nicht mehr bloß die ſchöne Pflaſterung 
an den Gebäuden herum und der reinliche Sand über den 
ganzen Hofraum, ſondern es war in der Mitte desſelben ein 
kleiner Springquell, der mit drei Strahlen in ein Becken 
fiel, und eine Blumenanlage um ſich hatte. Auf das alles 
ſahen die hellen Fenſter des Hofes ringsum heraus. So ſah 
dieſer Teil des Gebäudes, obwohl zwei Seiten des Hofes 
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Ställe und Scheunen waren, wie ein Edelſitz aus. Ich fragte 
meinen Gaſtfreund, ob er neues Mauerwerk habe aufführen 
laſſen, da ich den Meierhof viel vollkommener ſehe als im ver— 
gangenen Jahre, und da er auch ſchöner ſei, als ſie hier im 
Lande gebaut würden. 

„Ich habe keine Mauern aufführen laſſen,“ antwortete er, 
„nur die letzten äußeren Verſchönerungen habe ich angebracht, 
und die Fenſter habe ich vergrößert, der Grund war ſchon da. 
Die Meierhöfe und die größeren Bauerhöfe unſerer Gegend 
ſind nicht ſo häßlich gebaut, als Ihr meint. Nur ſind ſie ſtets 
bis auf ein gewiſſes Maß fertig, weiter nicht; die letzte Vollen— 
dung gleichſam die Feile fehlt, weil fie in dem Herzen der Vez 
wohner fehlt. Ich habe bloß dieſes Letzte gegeben. Wenn man 
mehrere Beiſpiele aufſtellte, fo würden ſich im Lande die Anz 
ſichten über das notwendige Ausſehen und die Wohnbarkeit 
der Häuſer ändern. Dieſes Haus ſoll ſo ein Beiſpiel ſein.“ 

Die Wege um den Hof und deſſen Wieſen und Felder 
waren auch nicht mehr ſo, wie ſie größtenteils in dem vorigen 
Sommer geweſen waren. Sie waren feſt, mit weißem Quarze 
belegt, und ſcharf und wohl abgegrenzt. 

An ſchönen Mittagen, die bereits auch immer wärmer 
wurden, ſaß ich gerne auf dem Bänkchen, das um den großen 
Kirſchbaum lief, und ſah auf die unbelaubten Bäume auf die 
friſch geeggten Felder auf die grünen Tafeln der Winterſaat 
die ſchon ſproſſenden Wieſen und durch den Duft, der in dem 
erſten Frühlinge gerne aus Gründen quillt, auf die Hoch— 
gebirge, die mit dem Glanze des noch in ungeheurer Menge 
auf ihnen liegenden Schnees ſpielten. Guſtav ſchloß ſich an 
mich viel an, wahrſcheinlich weil ich unter allen Bewohnern 
des Hauſes ihm an Alter am nächſten war. Er ſaß deshalb 
gerne bei mir auf dem Bänkchen. Wir gingen manches Mal 
auf die Felderraſt hinüber, und er zeigte mir einen Strauch, 
auf dem bald Blüten hervor kommen würden, oder eine ſon— 
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nige Stelle, auf der das erſte Grün erſchien, oder Steine, um 
die ſchon verfrühte Tierchen ſpielten. 

Eines Tages entdeckte ich in den Schreinen der Naturfamm- 
lung eine Zuſammenſtellung aller inländiſchen Hölzer. Sie 
waren in lauter Würfeln aufgeſtellt, von denen zwei Flächen 
quer gegen die Faſern, die übrigen vier nach den Faſern ge— 
ſchnitten waren. Von dieſen vier Flächen war eine rauh die 
zweite glatt die dritte poliert und die vierte hatte die Rinde. 
Im Innern der Würfel, welche hohl waren und geöffnet wer— 
den konnten, befanden ſich die getrockneten Blüten die Frucht— 
teile die Blätter und andere merkwürdige Zugehöre der 
Pflanze, zum Beiſpiel gar die Mooſe, die auf gewiſſen Orten 
gewöhnlich wachſen. Euſtach ſagte mir, der alte Herr — fo 
nannten alle Bewohner des Hauſes meinen Gaſtfreund, nur 
Guſtav nannte ihn Ziehvater — habe dieſe Sammlung an— 
gelegt, und die Anordnung ſo ausgedacht. Sie ſoll nach dem 
Willen des alten Herrn noch einmal gemacht, und der Ge— 
werbeſchule zum Geſchenke gegeben werden. 

Seine ſeltſame Kleidung und ſeine Gewohnheit immer bar— 
häuptig zu gehen, welch beides mir Anfangs ſehr aufgefallen 
war, beirrte mich endlich gar nicht mehr, ja es ſtimmte eigent— 
lich zu der Umgebung ſowohl ſeiner Zimmer als der um ihn 
herum wohnenden Bevölkerung, von der er ſich nicht als etwas 
Vornehmes abhob, der er vielmehr gleich war, und von der er 
ſich doch wieder als etwas Selbſtſtändiges unterſchied. Mir 
fiel im Gegenteile ein, daß manches nicht geſchmackvoll ſei, 
was wir ſo heißen, am wenigſten der Stadtrock und der 
Stadthut der Männer. 

In die Zimmer, welche nach Frauenart eingerichtet waren, 
wurde ich einmal auf meine Bitte geführt. Sie gefielen mir 
wieder ſehr, beſonders das letzte kleine, welchem ich jetzt den 
Namen „die Roſe“ gab. Man konnte in ihm ſitzen ſinnen und 
durch das liebliche Fenſter auf die Landſchaft blicken. Daß ich 
nicht um den Gebrauch dieſer Zimmer fragte, begreift ſich. 
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Ich erzählte meinem Gaftfreunde oft von meinem Vater 
von der Mutter und von der Schweſter. Ich erzählte ihm von 
allen unſern häuslichen Verhältniſſen, und beſchrieb ihm 
mehrfach, ſo genau ich es konnte, die Dinge, die mein Vater 
in ſeinen Zimmern hatte, und auf welche er einen Wert legte. 
Meinen Namen nannte ich hiebei nicht, und er fragte auch 
nicht darnach. 

Ebenſo wußte ich, obwohl ich nun länger in ſeinem Hauſe 
geweſen war, noch immer ſeinen Namen nicht. Zufällig iſt er 
nicht genannt worden, und da er ihn nicht ſelber ſagte, ſo 
wollte ich aus Grundſatz niemanden darum fragen. Von 
Guſtav oder Euſtach wäre er am leichteſten zu erfahren ge— 
weſen; aber dieſe zwei mochte ich am wenigſten fragen, am 
allerwenigſten Guſtav, wenn er unzählige Male unbefangen 
den Namen Ziehvater ausſprach. Der Mann war ſehr gut ſehr 
lieb und ſehr freundlich gegen mich, er nannte ſeinen Namen 
nicht, ich konnte auch nicht mit Gewißheit vorausſetzen, daß 
er meine, ich kenne denſelben; daher beſchloß ich, gar nicht, 
ſelbſt nicht in der größten Entfernung von dieſem Orte, um 
den Namen des Beſitzers des Roſenhauſes zu fragen. 

Nach und nach änderte ſich die Zeit immer mehr und immer 
gewaltiger. Die Tage waren viel länger geworden, die Sonne 
ſchien ſchon ſehr warm, die Friſten, in denen der Himmel ſich 
klar und wolkenlos zeigte, wurden bereits länger als die, in 
denen er umwölkt oder neblich war, die Erde ſproßte, die 
Bäume knoſpten, an den Roſenbäumchen vor dem Hauſe wurde 
ſehr fleißig gearbeitet, alles war heiter, und der Frühling war in 
ſeiner ganzen Fülle eingetreten. Dieſe Zeit war ſchon lange 
als diejenige beſtimmt geweſen, in welcher ich abreiſen würde. 
Ich ſagte dieſes noch einmal meinem Gaſtfreunde, und da ich 
Anſtalten getroffen hatte, meinen Koffer fort zu ſenden, 
wurde der Tag der Abreiſe feſtgeſetzt. 

Wir hatten früher noch die Verabredung getroffen, daß ich 
meine Arbeiten ſo einrichten wolle, daß ich zur Zeit der Roſen— 
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blüte wiederkommen und wieder längere Zeit in dem Hauſe 
verbleiben könne. Da ich ſah, daß ich gerne aufgenommen 
werde, und daß ich in Hinſicht der äußeren Mittel keine Laſt 
in dem Hauſe ſei, und da mein Gemüt ſich auch dieſem Orte 
zugeneigt fühlte, ſo war mir dieſe Verabredung ganz nach 
meinem Sinne. Nur, meinte mein Gaſtfreund, müßte ich 
dann in den Gebirgstälern ſchon zur Herreiſe aufbrechen, 
wenn dort kaum die Roſen völlige Knoſpen hätten, weil ſie 
hier der beſſern Erde und der beſſern Pflege willen früher 
blühen als an allen Teilen des Landes. Ich ſagte es zu, und 
ſo war alles in Ordnung. 

Am Tage vor meiner Abreiſe kam Euſtachs Bruder zurück. 
Er mochte zwanzig und einige Jahre alt ſein, war ſchön ge— 
wachſen, hatte braune Wangen und dunkle Locken und ein 
klein wenig aufgeworfene Lippen. Mir war, als wäre ich 
dem Manne ſchon einige Male auf meinen Reiſen begegnet. 
Er brachte in ſeinem Buche viele und darunter ſchöne Zeich— 
nungen mit, welche mit Anteil betrachtet wurden. Sie ſollten 
nun auf größerem Papiere und in künſtleriſcher Richtung 
ausgeführt werden. 

Als ich am Abende vor der Abreiſe noch im Meierhofe ge— 
weſen war, als ich am Morgen derſelben zu Euſtach und den 
Gärtnersleuten gegangen war, als ich den Hausbewohnern 
Lebewohl geſagt und von meinem Gaſtfreunde und von Guſtav 
vor dem Hauſe Abſchied genommen hatte: ging ich den Hügel 
hinunter, und ich hörte ſchon von dem Garten und von den 
Hecken und aus den Saaten den kräftigen Frühlingsgeſang 
der Vogel. 
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Die Begegnung. 


Auf der Reiſe nach dem Orte meiner Beſtimmung zeichnete 
ich ein ſchönes Standbild, welches ich in der Niſche einer 
Mauertrümmer fand. Ich hatte dazu mein Zeichnungsbuch 
aus dem Ränzlein genommen, in welchem ich es jetzt immer 
trug. Dies war die einzige Unterbrechung und der einzige 
Aufenthalt auf dieſer Reiſe geweſen. 

Als ich an meinem Beſtimmungsorte angelangt war, war 
das erſte, was ich tat, daß ich meine Zeit beſſer zu Rate hielt 
als früher. Ich mußte mir bekennen, daß die Art, wie in dem 
Roſenhauſe das Tagewerk betrieben wurde, auf mich von 
großem Einfluſſe ſein ſolle. Da dort der Wert der Zeit ſehr 
hoch angeſchlagen, und dieſes Gut ſehr ſorgfältig angewendet 
wurde, ſo fing ich, wenn ich mir auch bisher einen großen 
Vorwurf nicht hatte machen können, dennoch an, mit viel 
mehr Ordnung als bisher nach einem einzigen Ziele während 
einer beſtimmten Zeit hinzuarbeiten, während ich früher 
durch augenblickliche Eindrücke beſtimmt mit den Zielen öfter 
wechſelte, und, obwohl ich eifrig ſtrebte, doch eine dem Stre— 
ben entſprechende Wirkung nicht jederzeit erreichte. Ich machte 
mir nun zur Aufgabe, eine beſtimmte Strecke zu durchforſchen, 
und im Verlaufe überhaupt nichts liegen zu laſſen, was von 
Weſenheit wäre, aber auch nichts auf eine gelegenere Zukunft 
zu verſchieben, fo daß, ſollte ich bis zur Roſenzeit mit der vor— 
geſetzten Strecke nicht fertig werden, wenigſtens der Teil, den 
ich vollendete, wirklich fertig wäre, und ich auf genau um— 
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ſchriebene Ergebniſſe zu deuten im Stande wäre. Das ſah ich 
nach dem Beginne der Arbeiten ſehr bald, daß ich mir den 
Raum zu groß ausgeſteckt hatte; aber auch das jah ich ſehr bald, 
daß der kleinere Raum, den ich überwinden würde, mir mehr 
an Erfolg ſicherte, als wenn ich wie in meiner Vergangenheit 
durch geraume Zeit den Blick ſo ziemlich auf alles geſpannt 
hätte. Hiezu kam auch eine gewiſſe Zufriedenheit, die ich 
fühlte, wenn ich ſah, daß ſich Glied an Glied zu einer Ord— 
nung an einander reihte, während früher mehr ein an— 
ſprechender Stoff durcheinander lag, als daß eine aus dem 
Stoffe hervorgehende Geſtaltung ſich entwickelt hätte. 

Meine Kiſten füllten ſich, und ſtellten ſich an einander. 
Meine Führer und meine Träger gewannen auch einen Halt 
in der neuen Ordnung, und es wuchs ihnen ein Zutrauen zu 
mir. Ich bekam eine Neigung zu ihnen, die ſie erwiderten, ſo 
daß ſich ein fröhliches Zuſammenleben immer mehr geſtaltete, 
und die Arbeit heiter und darum auch zweckmäßig wurde. 
Oft, wenn wir Abends in der Wirtsſtube um den großen 
viereckigen Ahorntiſch, oder da die Tage endlich heißer wur— 
den, ſtatt an den toten Brettern des Tiſches draußen unter 
den lebenden und rauſchenden Ahornen ſaßen, um welche ein 
fichtener Tiſch zuſammen gezimmert war, und auf welche 
das vielfenſtrige Gaſthaus heraus ſah, rechneten ſie ſich vor, 
was heute, was ſeit vierzehn Tagen geſchehen ſei, wie viel 
wir, wie ſie ſich ausdrückten, abgetan haben, und wie viel 
Gebirge zuſammen geſtellt worden ſei. Sie fingen auch bald 
an, die Sache nach ihrer Art zu begreifen, über Vorkommniſſe 
in den Gebirgszügen zu reden und zu ſtreiten und mir zu— 
zumuten, daß, wenn ich mir merken könnte, woher alle die 
geſammelten Stücke ſeien, und wenn ich die Höhe und die 
Mächtigkeit der Gebirge zu meſſen im Stande wäre, ich das 
Gebirge im Kleinen auf einer Wieſe oder auf einem Felde 
aufſtellen könnte. Ich ſagte ihnen, daß das ein Teil meines 
Zweckes ſei, und wenn gleich das Gebirge nicht auf einer 
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Wieſe oder auf einem Felde zuſammengeſtellt werde, fo werde 
es doch auf dem Papiere gezeichnet, und werde mit ſolchen 
Farben bemalt, daß jeder, der ſich auf dieſe Dinge verſtände, 
das Gebirge mit allem, woraus es beſtehe, vor Augen habe. 
Deshalb merke ich mir nicht nur, woher die Stücke ſeien, und 
unter welchen Verhältniſſen fie in den Bergen beſtehen, ſon— 
dern ſchreibe es auch auf, damit es nicht vergeſſen werde, und 
beklebe auch die Stücke mit Zetteln, auf denen alles Not— 
wendige ſtehe. Dieſe Stücke in ihrer Ordnung aufgeſtellt 
ſeien dann der Beweis deſſen, was auf dem Papiere oder der 
Karte, wie man das Ding nenne, aufgemalt fet. Sie mein⸗ 
ten, daß dieſes ſehr klug getan ſei, um, wenn einer einen 
Stein oder ſonſt etwas zu einem Baue oder dergleichen be— 
dürfe, gleich aus der Karte heraus leſen zu können, wo er zu 
finden ſei. Ich ſagte ihnen, daß ein anderer Zweck auch darin 
beſtehe, aus dem, was man in den Gebirgen finde, ſchließen 
zu können, wie ſie entſtanden ſeien. 

Die Gebirge ſeien gar nicht entſtanden, meinte einer, ſon— 
dern ſeien ſeit Erſchaffung der Welt ſchon dageweſen. 

„Sie wachſen auch,“ ſagte ein anderer, „jeder Stein wächſt, 
jeder Berg wächſt wie die anderen Geſchöpfe. Nur“, ſetzte er 
hinzu, weil er gerne ein wenig ſchalkhaft war, „wachſen ſie 
nicht ſo ſchnell wie die Schwämme.“ 

So ſtritten ſie länger und öfter über dieſen Gegenſtand, 
und ſo beſprachen wir uns über unſere Arbeiten. Sie lernten 
durch den bloßen Umgang mit den Dingen des Gebirges und 
durch das öftere Anſchauen derſelben nach und nach ein Wei— 
teres und Richtigeres, und lächelten oft über eine irrige An— 
ſicht und Meinung, die ſie früher gehabt hatten. 

Mein Tagebuch der Aufzeichnungen zur Feſthaltung der 
Ordnung dehnte ſich aus, die Blätter mehrten ſich, und gaben 
Ausſicht zu einer umfaſſenden und regelmäßigen Zuſammen— 
ſtellung des Stoffes, wenn die Wintertage oder ſonſt Tage 
der Muße gekommen ſein würden. 
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An Sonntagen oder zu anderen Zeiten, wo die Arbeit minz 
der drängte, gab es noch Gelegenheit zu manchen angenehmen 
Freuden und zu ſtärkender Erholung. 

Eines Tages fanden wir ein Stück Marmor, von dem ich 
dachte, daß ihn mein Gaſtfreund in ſeinem Roſenhauſe noch 
gar nicht habe. Er war von dem reinſten Weiß Roſenrot und 
Strohgelb in kleiner und lieblicher Miſchung. Seine Art iſt 
eine der ſeltenſten, und hier war ſie in einem ſo großen Stücke 
vorhanden, wie ich ſie noch nie geſehen hatte. Ich beſchloß, 
dieſen Marmor meinem Gaſtfreunde zum Geſchenke zu 
machen. Ich verſuchte, mir ein Eigentumsrecht darüber zu 
erwerben, und als mir dieſes gelungen war, ging ich daran, 
das Stück, ſoweit ſeine Feſtigkeit ununterbrochen war, heraus 
nehmen, und in eine Geſtalt ſchneiden zu laſſen, deren es 
fähig war. Es zeigte ſich, daß eine ſchöne Tiſchplatte aus die— 
ſem Stoffe zu verfertigen wäre. Von den loſen Schuttſtücken 
nahm ich mehrere der beſſeren mit, um allerlei Dinge der Er— 
innerung daraus machen zu laſſen. Eines ließ ich zu einer 
Tafel ſchleifen und dieſelbe glätten, daß mein Gaſtfreund die 
Zeichnung und die Farbe des Marmors auf das Beſte ſehen 
könne. 

So war eine Strecke abgetan, als in den Tälern ſich die 
kleinen Knoſpen der Roſen zu zeigen anfingen, und ſelbſt an 
dem Hagedorn, der in Feldgehegen oder an Gebirgsſteinen 
wuchs, die Bällchen zu der ſchönen aber einfachen Blume ſich 
entwickelten, die die Ahnfrau unſerer Roſen iſt. Ich beſchloß 
daher, meine Reiſe in das Roſenhaus anzutreten. Ich habe 
mich kaum mit größerem Vergnügen nach einem langen Som— 
mer zur Heimreiſe vorbereitet, als ich mich jetzt nach einer 
wohlgeordneten Arbeit zu dem Beſuche im Roſenhauſe an— 
ſchickte, um dort eine Weile einen angenehmen Landaufent— 
halt zu genießen. 

Eines Nachmittages ſtieg ich zu dem Hauſe empor, und fand 
die Roſen zwar nicht blühend aber ſo überfüllt mit Knoſpen, 
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daß in nicht mehr fernen Tagen eine reiche Blüte zu erwarten 
war. 

„Wie hat ſich alles verändert,“ ſagte ich zu dem Beſitzer, 
nachdem ich ihn begrüßt hatte, „da ich im Frühlinge von hier 
fortging, war noch alles öde, und nun blättert blüht und duf— 
tet alles hier beinahe in ſolcher Fülle wie im vorigen Jahre zu 
der Zeit, da ich zum erſten Male in dieſes Haus heraufkam.“ 

„Ja,“ erwiderte er, „wir ſind wie der reiche Mann, der 
ſeine Schätze nicht zählen kann. Im Frühlinge kennt man 
jedes Gräschen perſönlich, das ſich unter den erſten aus dem 
Boden hervor wagt, und beachtet ſorgſam ſein Gedeihen, bis 
ihrer ſo viele ſind, daß man nicht mehr nach ihnen ſieht, daß 
man nicht mehr daran denkt, wie mühevoll ſie hervor ge— 
kommen ſind, ja daß man Heu aus ihnen macht, und gar nicht 
darauf achtet, daß ſie in dieſem Jahre erſt geworden ſind, ſon— 
dern tut, als ſtänden ſie von jeher auf dem Platze.“ 

Man hatte mir eine eigene Wohnung machen laſſen, und 
führte mich in dieſelbe ein. Es waren zwei Zimmer am Anz 
fange des Ganges der Gaſtzimmer, welche man durch eine 
neugebrochene Tür zu einer einzigen Wohnung gemacht hatte. 
Das eine war bedeutend groß, und hatte urſprünglich die 
Beſtimmung gehabt, mehrere Perſonen zugleich zu beherber— 
gen. Es war jetzt ausgeleert, an ſeinen Wänden ſtanden Tiſche 
und Geſtelle herum, ſo wie in ſeiner Mitte ein langer Tiſch 
angebracht war, damit ich meine Sachen, die ich etwa von dem 
Gebirge brächte, ausbreiten könnte. Das zweite Zimmer war 
kleiner, und war zu meinem Schlaf- und Wohngemache her- 
gerichtet. Der alte Mann reichte mir die Schlüſſel zu dieſer 
Wohnung. Auch zeigte man mir in der leichten gemauerten 
Hütte, die nicht weit hinter der Schreinerei an der weſtlichen 
Grenze des Gartens lag, und in früheren Zeiten zu den 
Steinarbeiten benutzt worden war, einen Raum, den man 
ausgeleert hatte, und in welchen ich Gegenſtände, die ich ge— 
ſammelt hätte, bis auf weitere Verfügung niederlegen könnte. 
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Sollte ich mehr brauchen, fo könne noch mehr geräumt werden, 
da jetzt die Arbeiten mit den Steinen faſt beendigt ſeien, und 
ſelten etwas geſägt geſchliffen oder geglättet werde. Ich war 
über dieſe Aufmerkſamkeiten ſo gerührt, daß ich faſt keinen 
Dank dafür zu ſagen vermochte. Ich begriff nicht, was ich mir 
denn für Verdienſte um den Mann oder ſeine Umgebung er— 
worben habe, daß man ſolche Anſtalten mache. Das Eine ge— 
reichte zu meiner Beruhigung, daß ich aus dieſen Vorrich— 
tungen ſah, daß ich in dem Hauſe nicht unwillkommen fet; 
denn ſonſt wäre man nicht auf den Gedanken derſelben ge— 
raten. Dieſes Bewußtſein verſprach meinen Bewegungen in 
den hieſigen Verhältniſſen viel mehr Freiheit zu geben. Ich 
ſtattete endlich doch meinen Dank ab, und man nahm ihn mit 
Vergnügen auf. 

Da ich in meiner Wohnung meine Wanderſachen abgelegt 
hatte, und die erſten allgemeinen Geſpräche vorüber waren, 
wollte ich einen überſichtlichen Gang durch den Garten machen. 
Ich ging bei der Seitentür des Hauſes hinaus, und da ich auf 
den kleinen Raum kam, der hier eingefaßt iſt, kam der große 
Hofhund auf mich zu, und wedelte. Als ich ſah, daß der alte 
Hilan mich erkenne und begrüße, war ich ſo kindiſch, mich 
darüber zu freuen, weil es mir war, als ſei ich kein Fremder, 
ſondern gehöre gewiſſermaßen zur Familie. 

Am nächſten Tage nach meiner Ankunft erſchien der Wagen 
mit meinem Gepäcke und mit der Marmorplatte. Ich ließ ab— 
laden, und übergab die Platte meinem Gaſtfreunde mit dem 
Bedeuten, daß ich ihm in derſelben eine Erinnerung aus dem 
Gebirge bringe. Zugleich händigte ich ihm das kleinere ge— 
ſchliffene Stück zur genaueren Einſicht in die Ratur des Mar— 
mors ein. Er beſah das Stück und dann auch die Platte ſehr 
ſorgfältig. Hierauf ſagte er: „Dieſer Marmor iſt außerordent— 
lich ſchön, ich habe ihn noch gar nicht in meiner Sammlung, 
auch ſcheint die Platte dicht und ohne Unterbrechung zu ſein, 
ſo daß ein reiner Schliff auf ihr möglich ſein wird, ich bin ſehr 
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erfreut, in dem Beſitze dieſes Stückes zu fein, und danke Euch 
ſehr dafür. Allein in meinem Hauſe kann er als Beſtandteil 
desſelben nicht verwendet werden, weil dort nur ſolche Stücke 
angebracht ſind, welche ich ſelber geſammelt habe, und weil 
ich an dieſer Art der Sammlung und an der Verbuchung darz 
über eine ſolche Freude habe, daß ich auch in der Zukunft nicht 
von dieſem Grundſatze abgehe. Es wird aber ganz gewiß aus 
dieſem Marmor etwas gemacht werden, das ſeiner nicht un— 
wert iſt, ich hege die Hoffnung, daß es auch Euch gefallen 
wird, und ich wünſche daß die Gelegenheit ſeiner Verwendung 
Euch und mir zur Freude gereiche.“ 

Ich hatte ohnehin ungefähr ſo etwas erwartet, und war be— 
ruhigt. 

Der Marmor wurde in die Steinhütte gebracht, um dort 
zu liegen, bis man über ihn verfügen würde. Meine übrigen 
Dinge aber ließ ich in meine Wohnung bringen. 

Ich ging im Sommer immer ſehr leicht gekleidet entweder 
in ungebleichtem oder geſtreiftem Linnen. Den Kopf bedeckte 
meiſtens ein leichter Strohhut. Um nun hier nicht aufzufallen 
und um weniger von der einfachen Kleidung der Hausbewoh— 
ner abzuſtechen, nahm ich ein paar folder Anzüge ſamt einem 
Strohhute aus dem Koffer, kleidete mich in einen, und legte 
dafür meinen Reiſeanzug für eine künftige Wanderung 
zurück. 

Mein Gaſtfreund hatte auf ſeiner Beſitzung eine etwas 
eigentümliche Tracht teils eingeführt, teils nahmen ſie die 
Leute ſelber an. Die Dienerinnen des Hauſes waren in die 
Landestracht gekleidet, nur dort, wo dieſe, wie namentlich in 
unſerem Gebirge, ungefällig war, oder in das Häßliche ging, 
wurde ſie durch den Einfluß des Hausbeſitzers gemildert, und 
mit kleinen Zutaten verſehen, die mir ſchön erſchienen. Dieſe 
Zutaten fanden im Anfange Widerſtand, aber da ſie von dem 
alten Herrn geſchenkt wurden, und man ihn nicht kränken 
wollte, wurden ſie angenommen, und ſpäter von den Umwoh— 
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nerinnen nicht nur beneidet ſondern auch nachgeahmt. Die 
Männer, welche in dem Hauſe dienten oder in dem Meier— 
hofe arbeiteten oder in dem Garten beſchäftigt waren, trugen 
gefärbtes Linnen, nur war dasſelbe nicht ſo dunkel, als es 
bei uns im Gebirge gebräuchlich iſt. Eine Jacke oder eine 
andere Art Überrock hatten ſie im Sommer nicht, ſondern ſie 
gingen in lediglichen Hemdärmeln, und um den Hals hatten 
ſie ein loſes Tuch geſchlungen. Auf dem Haupte trugen einige 
wie der Hausherr nichts, andere hatten den gewöhnlichen 
Strohhut. Euſtach ſchien in ſeiner Kleidung niemanden nach— 
zuahmen, ſondern fie ſelbſt zu wählen. Er ging auch in ge- 
ſtreiftem Linnen, meiſtens roſtbraun mit grau oder weiß; aber 
die Streifen waren faſt handbreit, oder es hatte der ganze 
Stoff nur zwei Farben, die Hälfte des Längenblattes braun 
die Hälfte weiß. Oft hatte er einen Strohhut oft gar nichts 
auf dem Haupte. Seine Arbeiter hatten ähnliche Anzüge, auf 
denen ſelten ein Schmutzfleck zu ſehen war; denn bei der 
Arbeit hatten ſie große grüne Schürzen um. Unter allen dieſen 
Leuten hoben ſich der Gärtner und die Gärtnerin heraus, 
welche bloß ſchneeweiß gingen. 

Ich zeigte meinem Gaſtfreunde und Euſtach die Zeichnung, 
welche ich von dem Standbilde in der Mauerniſche gemacht 
hatte. Sie freuten ſich, daß ich auf derlei Dinge aufmerkſam 
ſei, und ſagten, daß ſie dasſelbe Bild auch unter ihren Zeich— 
nungen hätten, nur daß es jetzt mit mehreren anderen Blät— 
tern außer Hauſe ſei. 

Ich betrachtete nun alles, was mir in dem Garten und auf 
dem Felde im vorigen Jahre in derſelben Jahreszeit merkwürdig 
geweſen war. Die Blätter der Bäume die Blätter des Kohles 
und die von anderen Gewächſen waren vom Raupenfraße 
frei, und nicht nur die im Garten, ſondern auch die in der 
nächſten und in der in ziemliche Ferne reichenden Umgebung. 
Ich hatte bei meiner Herreiſe eigens auf dieſen Umſtand mein 
Augenmerk gerichtet. Dennoch entbehrte der Garten nicht des 
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ſchönen Schmuckes der Faltern; denn einerſeits konnten die 
Vögel doch nicht alle und jede Raupen verzehren, und an— 
dererſeits wehte der Wind dieſe ſchönen lebendigen Blumen 
in unſern Garten, oder ſie kamen auf ihren Wanderungen, 
die ſie manchmal in große Entfernungen antreten, ſelber 
hieher. Der Geſang der Vögel war mir wieder wie im vorigen 
Jahre eigentümlich, und er war mir wieder ganz beſonders 
ſchmelzend. Dadurch, daß ſie in verſchiedenen Fernen ſind, die 
Laute alſo mit ungleicher Stärke an das Ohr ſchlagen, da— 
durch, daß fie ſich gelegenheitlich unterbrechen, da fie in— 
zwiſchen allerlei zu tun haben, eine Speiſe zu haſchen, auf ein 
Junges zu merken, wird ein reizender Schmelz veranlaßt wie 
in einem Walde, während die beſten Singvögel in vielen 
Käfichen nahe bei einander nur ein Geſchrei machen, und da— 
durch, daß ſie in dem Garten ſich doch wieder näher ſind als 
im Walde, wird der Schmelz kräftiger, während er im Walde 
zuweilen dünn und einſam iſt. Ich ſah die Neſter, beſuchte 
ſie, und lernte die Gebräuche dieſer Tiere kennen. 

In meinen Zimmern richtete ich mich ein, ich tat die Buͤcher 
und Papiere, die ich mitgebracht hatte, heraus, um zu leſen, 
einzuzeichnen, und zu ordnen. Ich legte auch auf den großen 
Tiſch und auf die Geſtelle an den Wänden kleinere Gegen— 
ſtände, die ich mitgebracht hatte beſonders Verſteinerungen 
oder andere deutlichere Überreſte, um ſie zu benutzen. Guſtav 
kam häufig zu mir herüber, er nahm Anteil an dieſen Dingen, 
ich erklärte ihm manches, und mein Gaſtfreund ſah es nicht 
ungern, wenn ich mit ihm entweder ein Buch in der Hand 
unter den ſchattigen Linden des Gartens oder ohne Buch auf 
großen Spaziergängen — denn der alte Mann liebte die Bez 
wegung noch fehr — von meiner Wiſſenſchaft ſprach. Er er⸗ 
zählte mir dagegen von der ſeinigen, und ich hörte ihm freund— 
lich zu, wenn er auch Dinge brachte, die mir ſchon beſſer be— 
kannt waren. Zeiten, in denen ich ohne Beſchäftigung und 
allein war, brachte ich auf Gängen in den Feldern, oder auf 
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einem Beſuche in dem Schreinerhauſe oder in dem Gewächs— 
hauſe oder bei den Cactus zu. 

Die wogenden Felder, die ich im vorigen Jahre um dieſes 
Anweſen getroffen hatte, waren auch heuer wogende, und 
wurden mit jedem Tage ſchöner dichter und ſegensreicher, der 
Garten hüllte ſich in die Menge ſeiner Blätter und der nach 
und nach ſchwellenden Früchte, der Geſang der Vögel wurde 
mir immer noch lieblicher, und ſchien die Zweige immer mehr 
zu erfüllen, die ſcheuen Tiere lernten mich kennen, nahmen 
von mir Futter, und fürchteten mich nicht mehr. Ich lernte 
nach und nach alle Dienſtleute kennen und nennen, ſie waren 
freundlich mit mir, und ich glaube, ſie wurden mir gut, weil 
ſie den Herrn mich mit Wohlwollen behandeln ſahen. Die 
Roſen gediehen ſehr, tauſende harrten des Augenblicks, in 
dem fie aufbrechen würden. Ich half oft an den Beſchäftigun⸗ 
gen, die dieſen Blumen gewidmet wurden, und war dabei, 
wenn die Roſenarbeiten beſichtiget wurden, und ausgemittelt 
ward, ob alles an ihnen in gutem Stande ſei. Ebenſo ging 
ich gerne zum Beſehen anderer Dinge mit, wenn auf Wieſen 
oder im Walde gearbeitet wurde, in welch letzterem man jetzt 
daran war, das im Winter geſchlagene Holz zu verkleinern, 
oder zum Baue oder zu Schreinerarbeiten herzurichten. Ich 
trug oft meinen Strohhut, wenn der alte Mann und Guſtav 
neben mir barhäuptig gingen, in der Hand, und ich mußte 
bekennen, daß die Luft viel angenehmer durch die Haare ſtrich, 
als wenn ſie durch einen Hut auf dem Haupte zurück gehalten 
wurde, und daß die Hitze durch die Locken ſo gut wie durch 
einen Hut von dem bloßen Haupte abgehalten wurde. 

Eines Tages, da ich in meinem Zimmer ſaß, hörte ich einen 
Wagen zu dem Hauſe herzufahren. Ich weiß nicht, weshalb 
ich hinabging, den Wagen ankommen zu ſehen. Da ich an das 
Gitter gelangte, ſtand er ſchon außerhalb desſelben. Er war 
von zwei braunen Pferden herbeigezogen worden, der Kut— 
ſcher ſaß noch auf dem Bocke, und mußte eben angehalten 
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haben. Vor der Wagentür mit dem Rücken gegen mich gekehrt 
ſtand mein Gaſtfreund, neben ihm Guſtav, und neben dieſem 
Katharina und zwei Mägde. Der Wagen war noch gar nicht 
geöffnet, er war ein geſchloſſener Gläſerwagen, und hatte an 
der innern Seite ſeiner Fenſter grüne zugezogene Seiden— 
vorhänge. Einen Augenblick nach meiner Ankunft öffnete 
mein Gaſtfreund die Wagentür. Er geleitete an ſeiner Hand 
eine Frauengeſtalt aus dem Wagen. Sie hatte einen Schleier 
auf dem Hute, hatte aber den Schleier zurückgeſchlagen, und 
zeigte uns ihr Angeſicht. Sie war eine alte Frau. Augenblick 
lich, da ich ſie ſah, fiel mir das Bild ein, welches mein Gaſt— 
freund einmal über manche alternde Frauen von verblühen— 
den Roſen hergenommen hatte. „Sie gleichen dieſen ver— 
welkenden Roſen. Wenn ſie ſchon Falten in ihrem Angeſichte 
haben, ſo iſt doch noch zwiſchen den Falten eine ſehr ſchöne 
liebe Farbe“, hatte er geſagt, und ſo war es bei dieſer Frau. 
Über die vielen feinen Fältchen war ein ſo ſanftes und zartes 
Rot, daß man ſie lieben mußte, und daß ſie eine Roſe dieſes 
Hauſes war, die im Verblühen noch ſchöner ſind als andere 
Roſen in ihrer vollen Blüte. Sie hatte unter der Stirne zwei 
ſehr große ſchwarze Augen, unter dem Hute ſahen zwei ſehr 
ſchmale Silberſtreifen des Haares hervor, und der Mund war 
ſehr lieb und ſchön. Sie ſtieg von dem Wagentritte herab, 
und ſagte die Worte: „Gott grüße dich, Guſtav!“ 

Hiebei neigte ſich der alte Mann gegen ſie, ſie neigte ihr 
Angeſicht gegen ihn, und die beiderſeitigen Lippen küßten ſich 
zum Willkommensgruße. 

Nach dieſer Frau kam eine zweite Frauengeſtalt aus dem 
Wagen. Sie hatte auch einen Schleier um den Hut, und hatte 
ihn auch zurückgeſchlagen. Unter dem Hute ſahen braune Lok— 
ken hervor, das Antlitz war glatt und fein, ſie war noch ein 
Mädchen. Unter der Stirne waren gleichfalls große ſchwarze 
Augen, der Mund war hold und unſäglich gütig, ſie ſchien 
mir unermeßlich ſchön. Mehr konnte ich nicht denken; denn 
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mir fiel plötzlich ein, daß es gegen die Sitte fei, daß ich hinter 
dem Gitter ſtehe, und die Ausſteigenden anſchaue, während 
die, die ſie empfangen, mir den Rücken zuwenden, und von 
meiner Anweſenheit nichts wiſſen. Ich ging um die Ecke des 
Hauſes zurück, und begab mich wieder in mein Wohnzimmer. 

Dort hörte ich nach einiger Zeit an Tritten und Geſprächen, 
daß die ganze Geſellſchaft an meinem Zimmer vorbei den 
ganzen Gang entlang wahrſcheinlich in die ſchönen Gemächer 
an der öſtlichen Seite des Hauſes gehe. 

Was weiter an dem Wagen geſchehen ſei, ob noch eine oder 
zwei Perſonen aus demſelben geſtiegen ſeien, konnte ich nicht 
wiſſen; denn auch nicht einmal beim Fenſter wollte ich nun 
hinabſehen. Daß aber Gegenſtände von demſelben abgepackt, 
und in das Haus gebracht wurden, konnte ich an dem 
Reden und Rufen der Leute erkennen. Auch den Wagen hörte 
ich endlich fortfahren, wahrſcheinlich wurde er in den Meier— 
hof gebracht. 

Ich blieb immer in der Tiefe des Zimmers ſitzen. Ich ging 
weder zu dem Fenſter, noch ging ich in den Garten, noch ver— 
ließ ich überhaupt das Zimmer, obwohl eine ziemlich lange 
Zeit ruhig und ſtill verfloß. Ich wollte leſen oder ſchreiben, 
und tat es dann doch wieder nicht. 

Endlich, da vielleicht ein paar Stunden vergangen waren, 
kam Katharina, und ſagte, der alte Herr laſſe mich recht ſchön 
bitten, daß ich in das Speiſezimmer kommen möge, man er— 
warte mich dort. 

Ich ging hinab. 

Als ich eingetreten war, ſah ich, daß mein Gaſtfreund in 
einem Lehnſeſſel an dem Tiſche ſaß, neben ihm ſaß Guſtav. 
An der entgegengeſetzten Seite ſaß die Frau. Ihr Seſſel war 
aber ein wenig von dem Tiſche abgewendet, und der Tür, 
durch welche ich eintrat, zugekehrt. Hinter ihr und um eine 
Seſſelhälfte ſeitwärts ſaß das Mädchen. 
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Sie waren nun ganz anders gekleidet, als da ich fie aus 
dem Wagen ſteigen geſehen hatte. Statt des ſtädtiſchen Hutes, 
den ſie da getragen hatten, deckte jetzt ein Strohhut mit nicht 
gar breiten Flügeln, ſo daß ſie eben genug Schatten gaben, 
das Haupt, die übrigen Kleider beſtanden aus einem einfachen 
lichten mattfärbigen Stoffe, und waren ohne alle beſonderen 
Verzierungen verfertigt, ſo wie der Schnitt nichts Auffälliges 
hatte, weder eine zur Schau getragene Ländlichkeit noch ein 
zu ſtrenge feſtgehaltenes ſtädtiſches Weſen. 

Es ſtanden mehrere Diener herum, ſo wie Katharina, die 
mich geholt hatte, auch wieder hinter mir in das Zimmer 
gegangen war, und ſich zu den daſtehenden Mägden geſellt 
hatte. Selbſt der Gärtner Simon war zugegen. 

Als ich in die Nähe des Tiſches gekommen war, ſtand mein 
Gaſtfreund auf, umging den Tiſch, führte mich vor die Frau, 
und ſagte: „Erlaube, daß ich dir den jungen Mann vorſtelle, 
von dem ich dir erzählt habe.“ 

Hierauf wendete er ſich gegen mich, und ſagte: „Dieſe Frau 
iſt Guſtavs Mutter, Mathildis.“ 

Die Frau ſagte in dem erſten Augenblicke nichts, ſondern 
richtete ein Weilchen die dunkeln Augen auf mich. 

Dann wies er mit der Hand auf das Mädchen, und ſagte: 
„Dieſe iſt Guſtavs Schweſter Natalie.“ 

Ich wußte nicht, waren die Wangen des Mädchens über— 
haupt ſo rot, oder war es errötet. Ich war ſehr befangen, und 
konnte kein Wort hervor bringen. Es war mir äußerſt auf— 
fallend, daß er jetzt, wo er den Namen beinahe mit Notwen— 
digkeit brauchte, weder um den meinigen gefragt, noch den 
der Frauen genannt hatte. Ehe ich recht mit mir zu Rate gehen 
konnte, ob zu der Verbeugung, welche ich gemacht hatte, etwas 
geſagt werden ſolle oder nicht, fuhr er in ſeiner Rede fort, und 
ſagte: „Er iſt ein freundlicher Hausgenoſſe von uns ge— 
worden, und ſchenkt uns einige Zeit in unſerer ländlichen 
Einſamkeit. Er ſtrebt die Berge und das Land zu erforſchen, 
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und zur Kenntnis des Beſtehenden und zur Herſtellung der 
Geſchichte des Gewordenen etwas beizutragen. Wenn auch die 
Taten und die Förderung der Welt mehr das Geſchäft des 
Mannes und des Greiſes ſind, ſo ziert ein ernſtes Wollen auch 
den Jüngling, ſelbſt wo es nicht ſo klar und ſo beſtimmt iſt 
wie hier.“ 

„Mein Freund hat mir von Euch erzählt,“ ſagte die Frau 
zu mir, indem ſie mich wieder mit den dunkeln glänzenden 
Augen anſah, „er hat mir geſagt, daß Ihr im vergangenen 
Jahre bei ihm waret, daß Ihr ihn im Frühlinge beſucht habt, 
und daß Ihr verſprochen habt, zur Zeit der Roſenblüte wie— 
der eine Weile in dieſem Hauſe zuzubringen. Mein Sohn 
hat auch ſehr oft von Euch geſprochen.“ 

„Er ſcheint nicht ganz ungerne hier zu ſein“, ſagte mein 
Gaſtfreund; „denn ſein Angeſicht wenigſtens hat noch nicht 
bei dem früheren ſo wie bei dem jetzigen Beſuche die Heiter— 
keit verloren.“ 

Ich hatte mich während dieſer Reden geſammelt, und ſagte: 
„Wenn ich auch aus der großen Stadt komme, ſo bin ich doch 
wenig mit fremden Menſchen in Verkehr getreten, und weiß 
daher nicht, wie mit ihnen umzugehen iſt. In dieſem Hauſe 
bin ich, da ich irrtümlich ein Gewitter fürchtete, und um einen 
Unterſtand herauf ging, ſehr freundlich aufgenommen wor— 
den, ich bin wohlwollend eingeladen worden wieder zu kom— 
men, und habe es getan. Es iſt mir hier in Kurzem ſo lieb 
geworden wie bei meinen teuren Eltern, bei welchen auch 
eine Regelmäßigkeit und Ordnung herrſcht wie hier. Wenn 
ich nicht ungelegen bin, und die Umgebung mir nicht abge— 
neigt iſt, ſo ſage ich gerne, wenn ich auch nicht weiß, ob man 
es ſagen darf, daß ich immer mit Freuden kommen werde, 
wenn man mich einladet.“ 

„Ihr ſeid eingeladen,“ erwiderte mein Gaſtfreund, „und 
Ihr müßt aus unſern Handlungen erkennen, daß Ihr uns 
ſehr willkommen ſeid. Nun werden auch Guſtavs Mutter und 
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Schweſter eine Weile in dieſem Hauſe zubringen, und wir 
werden erwarten, wie ſich unſer Leben entwickeln wird. Wollt 
Ihr Euch nicht ein wenig zu mir ſetzen, und abwarten, bis der 
Willkommensgruß von allen, die da ſtehen, vorüber iſt?“ 

Er ging wieder um den Tiſch herum zurück, und ich folgte 
ihm. Guſtav machte mir Platz neben ſeinem Ziehvater, und 
ſah mich mit der Freude an, welche ein Sohn empfindet, der 
in der Fremde den Beſuch der Mutter empfängt. 

Natalie hatte kein Wort geſprochen. 

Ich konnte jetzt, da ich ein wenig gegen die Frauen hin zu 
blicken vermochte, recht deutlich ſehen, daß hier Guſtavs Mut- 
ter und Schweſter zugegen ſeien; denn beide hatten dieſelben 
großen ſchwarzen Augen wie Guſtav, beide diefelben Züge 
des Angeſichtes, und Natalie hatte auch die braunen Locken 
Guſtavs, während die der Mutter die Silberfarbe des Alters 
trugen. Sie gingen nun recht ſchön geordnet in einem viel 
breiteren Bande an beiden Seiten der Stirne herab, als ſie 
es unter dem Reiſeſtrohhute getan hatten. 

Vor Mathilde war, während wir unſere Sitze eingenom— 
men hatten, die Haushälterin Katharina getreten. 

Die Frau ſagte: „Sei mir vielmal gegrüßt, Katharina, ich 
danke dir, du haſt deinen Herrn und meinen Sohn in deiner 
beſonderen Obhut, und übſt viele Sorgfalt an ihnen aus. Ich 
danke dir ſehr. Ich habe dir etwas gebracht, nur als eine 
kleine Erinnerung, ich werde es dir ſchon geben“ 

Als Katharina zurück getreten war, als ſich die anderen ins— 
geſamt näherten, ſich verbeugten und mehrere Mädchen der 
Frau die Hand küßten, ſagte ſie: „Seid mir alle von Herzen 
gegrüßt, ihr ſorgt alle für den Herrn und ſeinen Ziehſohn. 
Sei gegrüßt Simon, ſei gegrüßt Klara, ich danke euch allen, 
und habe allen etwas gebracht, damit ihr ſeht, daß ich keines 
in meiner Zuneigung vergeſſen habe; denn ſonſt iſt es freilich 
nur eine Kleinigkeit.“ 

Die Leute wiederholten ihre Verbeugung, manche auch den 
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Handkuß, und entfernten ſich. Sie hatten fid) auch vor Natalie 
geneigt, welche den Gruß recht freundlich erwiderte. 

Als alle fort waren, ſagte die Frau zu Guſtav: „Ich habe 
auch dir etwas gebracht, das dir Freude machen ſoll, ich ſage 
noch nicht was; allein ich habe es nur vorläufig gebracht, und 
wir müſſen erſt den Ziehvater fragen, ob du es ſchon ganz 
oder nur teilweiſe oder noch gar nicht gebrauchen darfſt.“ 

„Ich danke dir, Mutter,“ erwiderte der Sohn, „du biſt 
recht gut, liebe Mutter, ich weiß jetzt ſchon, was es iſt, und 
wie der Ziehvater ausſpricht, werde ich genau tun.“ 

„So wird es gut ſein“, antwortete ſie. 

Nach dieſer Rede waren alle aufgeſtanden. 

„Du biſt heuer zu ſehr guter Zeit gekommen, Mathilde,“ 
ſagte mein Gaſtfreund, „keine einzige der Roſen iſt noch auf— 
gebrochen; aber alle ſind bereit dazu.“ 

Wir hatten uns während dieſer Rede der Tür genähert, 
und mein Gaſtfreund hatte mich gebeten, bei der Geſellſchaft 
zu bleiben. 

Wir gingen bei dem grünen Gitter hinaus, und gingen auf 
den Sandplatz vor dem Hauſe. Die Leute mußten von dieſem 
Vorgange ſchon unterrichtet ſein; denn ihrer zwei brachten 
einen geräumigen Lehnſeſſel, und ſtellten ihn in einer gewiſ— 
ſen Entfernung mit ſeiner Vorderſeite gegen die Roſen. 

Die Frau ſetzte ſich in den Seſſel, legte die Hände in den 
Schoß, und betrachtete die Roſen. 

Wir ſtanden um ſie. Natalie ſtand zu ihrer Linken, neben 
dieſer Guſtav, mein Gaſtfreund ſtand hinter dem Stuhle, und 
ich ſtellte mich, um nicht zu nahe an Natalie zu ſein, an die 
rechte Seite und etwas weiter zurück. 

Nachdem die Frau eine ziemliche Zeit geſeſſen war, ſtand 
ſie ſchweigend auf, und wir verließen den Platz. 

Wir gingen nun in das Schreinerhaus. Euſtach war nicht 
bei der allgemeinen Bewillkommnung im Speiſezimmer ge— 
weſen. Er mußte wohl als Künſtler betrachtet werden, dem 
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man einen Beſuch zudenke. Ich erkannte aus dem ganzen Be— 
nehmen, daß das Verhältnis in der Tat ſo ſei, und als das 
richtigſte empfunden werde. Euſtach mußte das gewußt ha— 
ben; denn er ſtand mit ſeinen Leuten ohne die grünen Schür— 
zen vor der Tür, um die Angekommenen zu begrüßen. Die 
Frau dankte freundlich für den Gruß aller, redete Euſtach 
herzlich an, fragte ihn um fein und ſeiner Leute Wohlbefin— 
den, um ihre Arbeiten und Beſtrebungen, und ſprach von ver— 
gangenen Leiſtungen, was ich, da mir dieſe fremd waren, 
nicht ganz verſtand. Hierauf gingen wir in die Werkſtätte, wo 
die Frau jede der einzelnen Arbeiterſtellen beſah. In dem 
Zimmer Euſtachs ſprach ſie die Bitte aus, daß er ihr bei ihrem 
längeren Aufenthalte manches Einzelne zeigen, und näher erz 
klären möge. 

Von dem Schreinerhauſe gingen wir in die Gärtnerwoh— 
nung, wo die Frau ein Weilchen mit den alten Gärtnerleuten 
ſprach. 

Hierauf begaben wir uns in das Gewächshaus, zu den 
Ananas, zu den Cacteen und in den Garten. 

Die Frau ſchien alle Stellen genau zu kennen; ſie blickte 
mit Neugierde auf die Plätze, auf denen ſie gewiſſe Blumen 
zu finden hoffte, ſie ſuchte bekannte Vorrichtungen auf, und 
blickte ſogar in Büſche, in denen etwa noch das Neſt eines 
Vogels zu erwarten war. Wo ſich etwas ſeit früher verändert 
hatte, bemerkte ſie es, und fragte um die Urſache. So waren 
wir durch den ganzen Garten bis zu dem großen Kirſchbaume 
und zu der Felderraſt gekommen. Dort ſprach ſie noch etwas 
mit meinem Gaſtfreunde über die Ernte und über die Ver— 
hältniſſe der Nachbarn. 

Natalie ſprach äußerſt wenig. 

Als wir in das Haus zurück gekommen waren, begaben wir 
uns, da das Mittagsmahl nahe war, auf unſere Zimmer. 
Mein Gaſtfreund ſagte mir noch vorher, ich möge mich zum 
Mittageſſen nicht umkleiden; es ſei dieſes in ſeinem Hauſe 
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ſelbſt bei Beſuchen von Fremden nicht Sitte, und ich würde 
nur auffallen. 

Ich dankte ihm für die Erinnerung. 

Als ich, da die Hausglocke zwölf Uhr geſchlagen hatte, in 
das Speiſezimmer hinunter gegangen war, fand ich in der 
Tat die Geſellſchaft nicht umgekleidet. Mein Gaſtfreund war 
in den Kleidern, wie er ſie alle Tage hatte, und die Frauen 
trugen die nämlichen Gewänder, in denen fie den Spazier 
gang gemacht hatten. Guſtav und ich waren wie gewöhnlich. 

Am oberen Ende des Tiſches ſtand ein etwas größerer 
Stuhl, und vor ihm auf dem Tiſche ein Stoß von Tellern. 
Mein Gaſtfreund führte, da ein ſtummes Gebet verrichtet 
worden war, die Frau zu dieſem Stuhle, den ſie ſofort ein— 
nahm. Links von ihr ſaß mein Gaſtfreund, rechts ich, neben 
meinem Gaſtfreunde Natalie, und neben ihr Guſtav. Mir fiel 
es auf, daß er die Frau als erſten Gaſt zu dem Platze mit 
den Tellern geführt hatte, den in meiner Eltern Hauſe meine 
Mutter einnahm, und von dem aus ſie vorlegte. Es mußte 
aber hier ſo eingeführt ſein; denn wirklich begann die Frau 
ſofort die Teller der Reihe nach mit Suppe zu füllen, die ein 
junges Aufwartemädchen an die Plätze trug. 

Mich erfüllte das mit großer Behaglichkeit. Es war mir, 
als wenn das immer bisher gefehlt hätte. Es war nun etwas 
wie eine Familie in dieſes Haus gekommen, welcher Umſtand 
mir die Wohnung meiner Eltern immer ſo lieb und angenehm 
gemacht hatte. 

Das Eſſen war ſo einfach, wie es in allen Tagen geweſen 
war, die ich in dem Roſenhauſe zugebracht hatte. 

Die Geſpräche waren klar und ernſt, und mein Gaſtfreund 
führte ſie mit einer offenen Heiterkeit und Ruhe. 

Nach dem Eſſen kam ein großer Korb, welchen Arabella, 
das Dienſtmädchen Mathildens, welches mit den Frauen ge— 
kommen war, welches ich aber nicht mehr hatte ausſteigen ge— 
ſehen, herein gebracht hatte. Außer dem Korbe wurde auch ein 
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Pack in grauem Papiere und mit ſchönen Schnüren zu— 
geſchnürt gebracht, und auf zwei Seſſel gelegt, die an der 
Wand ſtanden. In dem Korbe befanden ſich die Geſchenke, 
welche Mathilde den Leuten mitgebracht hatte, und welche 
jetzt ausgepackt waren. Ich ſah, daß dieſe Geſchenkausteilung 
gebräuchlich war, und öfter vorkommen mußte. Das Geſinde 
kam herein, und jede der Perſonen erhielt etwas Geeignetes, 
ſei es ein ſchwarzes ſeidnes Tuch für ein Mädchen oder eine 
Schürze oder ein Stoff auf ein Kleid, oder ſei es für einen 
Mann eine Reihe Silberknöpfe auf eine Weſte oder eine glan- 
zende Schnalle auf das Hutband oder eine zierliche Geldtaſche. 
Der Gärtner empfing etwas, das in ſehr feine Metallblätter 
gewickelt war. Ich vermutete, daß es eine beſondere Art von 
Schnupftabak ſein müſſe. 

Als ſchon alles ausgeteilt war, als ſich ſchon alle auf das 
Beſte bedankt und aus dem Zimmer entfernt hatten, wies 
Mathilde auf den Pack, der noch immer auf den Seſſeln lag, 
und ſagte: „Guſtav, komme her zu mir.“ 

Der Jüngling ſtand auf, und ging um den Tiſch herum zu 
ihr. Sie nahm ihn freundlich bei der Hand, und ſagte: „Was 
noch da liegt, gehört dir. Du haſt mich ſchon lange darum 
gebeten, und ich habe es dir lange verſagen müſſen, weil es 
noch nicht für dich war. Es ſind Goethes Werke. Sie ſind dein 
Eigentum. Vieles iſt für das reifere Alter, ja für das reifſte. 
Du kannſt die Wahl nicht treffen, nach welcher du dieſe 
Bücher zur Hand nehmen, oder auf ſpätere Tage aufſparen 
ſollſt. Dein Ziehvater wird zu den vielen Wohltaten, die er dir 
erwies, auch noch die fügen, daß er für dich wählt, und du 
wirſt ihm in dieſen Dingen eben ſo folgen, wie du ihm bis— 
her gefolgt haſt.“ 

„Gewiß, liebe Mutter, werde ich es tun, gewiß“, ſagte 
Guſtav. 

„Die Bücher ſind nicht neue und ſchön eingebundene, wie 
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du vielleicht erwarteſt“, fuhr fie fort. „Es find dieſelben 
Bücher Goethes, in welchen ich in fo mancher Nachtſtunde und 
in ſo mancher Tagesſtunde mit Freude und mit Schmerzen 
geleſen habe, und die mir oft Troſt und Ruhe zuzuführen ge⸗ 
eignet waren. Es ſind meine Bücher Goethes, die ich dir gebe. 
Ich dachte, ſie könnten dir lieber ſein, wenn du außer dem 
Inhalte die Hand deiner Mutter daran fändeſt, als etwa nur 
die des Buchbinders und Druckers.“ 

„O lieber, viel lieber, teure Mutter, ſind ſie mir,“ antwor⸗ 
tete Guſtav, „ich kenne ja die Bücher, die mit dem feinen 
braunen Leder gebunden ſind, die feine Goldverzierung auf 
dem Rücken haben, und in der Goldverzierung die niedlichen 
Buchſtaben tragen, die Bücher, in denen ich dich ſo oft habe 
leſen geſehen, weshalb es auch kam, daß ich dich ſchon wieder⸗ 
holt um ſolche Bücher gebeten habe.“ 

„Ich dachte es, daß fie dir lieber find,” ſagte die Frau, „und 
darum habe ich ſie dir gegeben. Da ich aber auch wohl noch 
gerne für den Überreſt meines Lebens ein Wort von dieſem 
merkwürdigen Manne vernehmen möchte, werde ich mir die 
Bücher neu kaufen, für mich haben die neuen die Bedeutung 
wie die alten. Du aber nimm die deinigen in Empfang und 
bringe ſie an den Ort, der dir dafür eingeräumt iſt.“ 

Guſtav küßte ihr die Hand, und legte ſeinen Arm wie in 
unbeholfener Zärtlichkeit auf die Schulter ihres Gewandes. 
Er ſprach aber kein Wort, ſondern ging zu den Büchern, und 
begann, ihre Schnur zu löſen. 

Als ihm dies gelungen war, als er die Bücher aus den Um⸗ 
ſchlagpapieren gelöſt, und in mehreren geblättert hatte, kam er 
plötzlich mit einem in der Hand zu uns, und ſagte: „Aber 
ſiehſt du Mutter, da ſind manche Zeilen mit einem feinen 
Bleiſtifte unterſtrichen, und mit demſelben feingeſpitzten 
Stifte ſind Worte an den Rand geſchrieben, die von deiner 
Hand ſind. Dieſe Dinge ſind dein Eigentum, ſie ſind in den 
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neugekauften Büchern nicht enthalten, und ich darf dir dein 
Eigentum nicht entziehen.“ 

„Ich gebe es dir aber,“ antwortete ſie, „ich gebe es dir am 
liebſten, der du jetzt ſchon von mir entfernt bift, und in Zu— 
kunft wahrſcheinlich noch viel weiter von mir entfernt leben 
wirſt. Wenn du in den Büchern lieſeſt, ſo lieſeſt du das Herz 
des Dichters und das Herz deiner Mutter, welches, wenn es 
auch an Werte tief unter dem des Dichters ſteht, für dich den 
unvergleichlichen Vorzug hat, daß es dein Mutterherz iſt. 
Wenn ich an Stellen leſen werde, die ich unterſtrichen habe, 
werde ich denken, hier erinnert er ſich an ſeine Mutter, und 
wenn meine Augen über Blätter gehen werden, auf welche ich 
Randbemerkungen niedergeſchrieben habe, wird mir dein Auge 
vorſchweben, welches hier von dem Gedruckten zu dem Ge— 
ſchriebenen ſehen, und die Schriftzüge von Einer vor ſich haben 
wird, die deine beſte Freundin auf der Erde iſt. So werden 
die Bücher immer ein Band zwiſchen uns ſein, wo wir uns 
auch befinden. Deine Schweſter Natalie iſt bei mir, ſie hört 
öfter als du meine Worte, und ich höre auch oft ihre liebe 
Stimme, und ſehe ihr freundliches Angeſicht.“ 

„Nein, nein Mutter,“ ſagte Guſtav, „ich kann die Bücher 
nicht nehmen, ich beraube dich und Natalie.“ 

„Natalie wird ſchon etwas anderes bekommen“, antwor— 
tete die Mutter. „Daß du mich nicht beraubſt, habe ich dir 
ſchon erklärt, und es war ſeit längerer Zeit mein wohldurch— 
dachter Wille, daß ich dir dieſe Bücher geben werde.“ 

Guſtav machte keine Einwendungen mehr. Er nahm ihre 
Rechte in ſeine beiden Hände, drückte ſie, küßte ſie, und ging 
dann wieder zu den Büchern. 

Als er alle ausgepackt hatte, holte er einen Diener, und ließ 
ſie durch ihn in ſeine Wohnung tragen. 

Nach dem Eſſen war es im Plane, daß wir uns zerſtreuen 
ſollten, und jeder ſich nach ſeinem Sinne beſchäftige. 

Ich hatte es während des Vorganges mit den Büchern nicht 
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vermocht, auf das Angeſicht Nataliens zu ſchauen, was etwa 
in ihr vorgehen möge, und was ſich in den Zügen ſpiegle. Ich 
mußte mir nur denken, fie werde von dem höchſten Beiſalle 
über die Handlung ihrer Mutter durchdrungen ſein. Als wir 
uns aber von dem Tiſche erhoben, als wir das ſtumme Gebet 
geſprochen, und uns wechſelweiſe verneigt hatten, wobei ich 
meine Augen immer nur auf meinen alten Gaſtfreund und 
auf die Frau gerichtet hatte, und als wir uns jetzt anſchickten, 
das Zimmer zu verlaſſen, und Natalie den Arm Guſtavs 
nahm, und beide Geſchwiſter ſich umfehrten, um der Tür zu⸗ 
zugehen, wagte ich es, den Blick zu dem Spiegel zu erheben, 
in dem ich ſie ſehen mußte. Ich ſah aber faſt nichts mehr als 
die vier ganz gleichen ſchwarzen Augen ſich in dem Spiegel 
umwenden. 

Wir traten alle in das Freie. 

Mein Gaſtfreund und die Frau begaben ſich in eine Wirt⸗ 
ſchaftſtube. 

Natalie und Guſtav gingen in den Garten, er zeigte ihr 
Verſchiedenes, das ihm etwa an dem Herzen lag, oder wor— 
über er ſich freute, und ſie nahm gewiß den Anteil, den die 
Schweſter an den Beſtrebungen des Bruders hat, den ſie liebt, 
auch wenn ſie die Beſtrebungen nicht ganz verſtehen ſollte, 
und ſie, wenn es auf ſie allein ankäme, nicht zu den ihrigen 
machen würde. So tut es ja auch Klotilde mit mir in meiner 
Eltern Hauſe. 

Ich ſtand an dem Eingange des Hauſes, und ſah den bei— 
den Geſchwiſtern nach, ſo lange ich ſie ſehen konnte. Einmal 
erblickte ich ſie, wie ſie vorſichtig in ein Gebüſch ſchauten. Ich 
dachte mir, er werde ihr ein Vogelneſt gezeigt haben, und ſie 
ſehe mit Teilnahme auf die winzige befiederte Familie. Ein 
anderes Mal ſtanden ſie bei Blumen, und ſchauten ſie an. 
Endlich ſah ich nichts mehr. Das lichte Gewand der Schweſter 
war unter den Baͤumen und Geſträuchen verſchwunden, 
manche ſchimmernde Stellen wurden zuweilen noch ſichtbar, 
und dann nichts mehr. Ich ging hierauf in meine Zimmer. 
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Mir war, als müſſe ich dieſes Mädchen ſchon irgendwo 
geſehen haben; aber da ich mich bisher viel mehr mit leb— 
loſen Gegenſtänden oder mit Pflanzen beſchäftigt hatte als 
mit Menſchen, ſo hatte ich keine Geſchicklichkeit, Menſchen zu 
beurteilen, ich konnte mir die Geſichtszüge derſelben nicht zu— 
recht legen, ſie mir nicht einprägen, und ſie nicht vergleichen: 
daher konnte ich auch nicht ergründen, wo ich Natalie ſchon 
einmal geſehen haben könnte. 

Ich blieb den ganzen Nachmittag in meiner Wohnung. 

Als die Hitze des Tages, welcher ganz heiter war, ſich ein 
wenig gemildert hatte, wurde ich aufgefordert, einen Spazier⸗ 
gang mit zu machen. An demſelben nahmen mein Gaſtfreund 
Mathilde Natalie Guſtav und ich Teil. Wir gingen durch 
eine Strecke des Gartens. Mein Gaſtfreund Mathilde und ich 
bildeten eine Gruppe, da ſie mich in ihr Geſpräch gezogen 
hatten, und wir gingen, wo es die Breite des Sandweges 
zuließ, neben einander. Die andere Gruppe bildete Natalie 
und Guſtav, und ſie gingen eine ziemliche Anzahl Schritte 
vor uns. Unſer Geſpräch betraf den Garten und ſeine ver— 
ſchiedenen Beſtandteile, die ſich zu einem angenehmen Auf— 
enthalte wohltuend ablöſten, es betraf das Haus und manche 
Verzierungen darin, es erweiterte ſich auf die Fluren, auf 
denen wieder der Segen ſtand, der den Menſchen abermals 
um ein Jahr weiter helfen ſollte, und es ging auf das Land 
über, auf manche gute Verhältniſſe desſelben und auf anderes, 
was der Verbeſſerung bedürfte. Ich ſah den zwei hohen Ge— 
ftalten nach, die vor uns gingen. Guſtav iſt mir heute plötz— 
lich als völlig erwachſen erſchienen. Ich ſah ihn neben der 
Schweſter gehen, und ſah, daß er größer ſei als ſie. Dieſer 
Gedanke drängte ſich mir mehrere Male auf. War er aber 
auch größer, ſo war ihre Geſtalt feiner und ihre Haltung an— 
mutiger. Guſtav hatte wie ſein Ziehvater nichts auf dem 
Haupte als die Fülle ſeiner dichten braunen Locken, und als 
Natalie den ſanft ſchattenden Strohhut, den ſie wie ihre 
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Mutter auf hatte, abgenommen, und an den Arm gehängt 
hatte, ſo zeigten ihre Locken genau die Farbe wie die Guſtavs, 
und wenn die Geſchwiſter, die ſich ſehr zu lieben ſchienen, ſehr 
nahe an einander gingen, ſo war es von ferne, als ſähe man 
eine einzige braune glänzende Haarfülle, und als teilen ſich 
nur unten die Geſtalten. 

Wir gingen bei der Pforte hinaus, die gegen den Meierhof 
führt, gingen aber nicht in den Meierhof, ſondern machten 
einen großen Bogen durch die Felder, und kamen dann ſchief 
über den ſüdlichen Abhang des Hügels wieder zu dem Hauſe 
hinauf. 

Da die Tage ſehr lang waren, fo leuchtete noch die Abend— 
röte, wenn wir von unſerem Abendeſſen, das pünktlich immer 
zur gleichen Zeit ſein mußte, aufſtanden. Wir gingen daher 
heute auch noch nach dem Abendeſſen in den Garten. Wir 
gingen zu dem großen Kirſchbaume empor. Dort ſetzten wir 
uns auf das Bänklein. Mein Gaſtfreund und Mathilde 
ſaßen in der Mitte, ſo daß ihre Angeſichter gegen den Garten 
hinab gerichtet waren. Links von meinem Gaſtfreunde 
ſaß ich, rechts von der Mutter ſaß Natalie und Guſtav. Die 
Lüfte dunkelten immer mehr, ein blaſſer Schein war über die 
Wipfel des Gartens, der jetzt ſchwieg, und über das Dach des 
Hauſes gebreitet. Das Geſpräch war heiter und ruhig, und 
die Kinder wendeten oft ihr Angeſicht herüber, um an dem 
Geſpräche Anteil zu nehmen, und gelegentlich ſelber ein Wort 
zu reden. 

Da ſich der eine und der andere Stern an dem Himmel ents 
zündete, und in den Tiefen der Gartengeſträuche ſchon die 
völlige Dunkelheit herrſchte, gingen wir in das Haus und in 
unſere Zimmer. 

Ich war ſehr traurig. Ich legte meinen Strohhut auf den 
Tiſch, legte meinen Rock ab, und ſah bei einem der offenen Fen— 
ſter hinaus. Es war heute nicht wie damals, da ich zum erſten 
Male in dieſem Hauſe über dem Roſengitter aus dem offenen 
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Fenſter in die Nacht hinausgeſchaut hatte. Es ſtanden nicht 
die Wolken am Himmel, die ihn nach Richtungen durchzogen, 
und ihm Geſtaltung gaben, ſondern es brannte bereits über 
dem ganzen Gewölbe der einfache und ruhige Sternenhimmel. 
Es ging kein Duft der Roſen zu meiner Nachtherberge herauf, 
da ſie noch in den Knoſpen waren, ſondern es zog die ein— 
ſame Luft kaum fühlbar durch die Fenſter herein, ich war nicht 
von dem Verlangen belebt wie damals, das Weſen und die 
Art meines Gaſtfreundes zu erforſchen, dies lag entweder 
aufgelöſt vor mir, oder war nicht zu löſen. Das Einzige war, 
daß wieder Getreide außerhalb des Sandplatzes vor den Ro— 
ſen ruhig und unbewegt ſtand; aber es war eine andere Gat— 
tung, und es war nicht zu erwarten, daß es in der Nacht im 
Winde ſich bewegen, und am Morgen, wenn ich die geklärten 
Augen über die Gegend wendete, vor mir wogen würde. 

Als die Nacht ſchon ſehr weit vorgerückt war, ging ich von 
dem Fenſter, und obwohl ich jeden Abend gewohnt war, ehe 
ich mich zur Ruhe begab, zu meinem Schöpfer zu beten, ſo 
kniete ich doch jetzt vor dem einfachen Tiſchlein hin, und tat 
ein heißes inbrünſtiges Gebet zu Gott, dem ich alles und 
jedes beſonders mein Sein und mein Schickſal und das Schick— 
ſal der Meinigen anheim ſtellte. 

Dann entfleidete ich mich, ſchloß die Schlöſſer meiner Zim— 
mer ab, und begab mich zur Ruhe. 

Als ich ſchon zum Entſchlummern war, kam mir der Ge— 
danke, ich wolle nach Mathilden und ihren Verhältniſſen 
eben ſo wenig eine Frage tun, als ich ſie nach meinem Gaſt— 
freunde getan habe. 

Ich erwachte ſehr zeitig; aber nach der Natur jener Jahres— 
zeit war es ſchon ganz licht, ein blauer wolkenloſer Himmel 
wölbte ſich über die Hügel, das Getreide unter meinen Füßen 
wogte wirklich nicht, ſondern es ſtand unbewegt mit ſtarkem 
Taue wie mit feurigen Funken angetan in der aufgehenden 
Sonne da. 
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Ich kleidete mich an, richtete meine Gedanken zu Gott, und 
ſetzte mich zu meiner Arbeit. 

Nach geraumer Zeit hörte ich durch meine Fenſter, welche 
ich bei weiter fortſchreitendem Morgen geöffnet hatte, daß 
auch am äußerſten Ende des Hauſes gegen Often Fenſter er— 
klangen, welche geöffnet wurden. In jener Gegend wohnten 
die Frauen in den ſchönen nach weiblicher Art eingerichteten 
Gemächern. Ich ging zu meinem Fenſter, ſchaute hinaus, und 
ſah wirklich, daß alle Fenſterflügel an jenem Teile des Hauſes 
offen ſtanden. Nach einer Zeit, da es bereits zur Stunde des 
Frühmales ging, hörte ich weibliche Schritte an meiner Tür 
vorüber der Marmortreppe zugehen, welche mit einem wei— 
chen Teppiche belegt war. Ich hatte auch, obwohl ſie gedämpft 
war, wahrſcheinlich, um mich nicht zu ſtören, Guſtavs Stimme 
erkannt. 

Ich ging nach einer kleinen Weile auch über die Marmor- 
treppe an dem Marmorbilde der Muſe vorüber in das Speiſe— 
zimmer hinunter. 

Der Tag verging ungefähr wie der vorige, und fo ver— 
floſſen nach und nach mehrere. 

Die Ordnung des Hauſes war durch die Ankunft der 
Frauen faſt gar nicht geſtört worden, nur daß ſolche Vorrich— 
tungen vorgenommen werden mußten, welche die Aufmerk— 
ſamkeit für die Frauen verlangte. Die Unterrichts- und Lern⸗ 
ſtunden Guſtavs wurden eingehalten wie früher, und ebenſo 
ging die Beſchäftigung meines Gaſtfreundes ihren Gang. 
Mathilde beteiligte ſich nach Frauenart an dem Hausweſen. 
Sie ſah auf alles, was ihren Sohn betraf, und auf alles, was 
das häusliche Wohl des alten Mannes anging. Sie wurde 
gar nicht ſelten in der Küche geſehen, wie ſie mitten unter den 
Mägden ſtand, und an den Arbeiten Teil nahm, die da vor— 
fielen. Sie begab ſich auch gerne in die Speiſekammer in den 
Keller oder an andere Orte, die wichtig waren. Sie ſorgte für 
die Dinge, welche den Dienſtleuten gehörten, in ſo ferne ſie 
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fid) auf ihre Nahrung bezogen oder auf ihre Wohnung oder 
auf ihre Kleider und Schlafſtellen. Sie legte das Linnen die 
Kleider und anderes Eigentum des alten Herrn und ihres 
Sohnes zurecht, und bewirkte, daß, wo Verbeſſerungen not— 
wendig waren, dieſelben eintreten könnten. Unter dieſen Din- 
gen ging ſie manches Mal des Tages auf den Sandplatz vor 
dem Hauſe, und betrachtete gleichſam wehmütig die Roſen, 
die an der Wand des Hauſes empor wuchſen. Natalie brachte 
viele Zeit mit Guſtav zu. Die Geſchwiſter mußten ſich außer— 
ordentlich lieben. Er zeigte ihr alle ſeine Bücher, namentlich, 
die neu zu den alten hinzu gekommen waren, er erklärte ihr, 
was er jetzt lerne, und ſuchte ſie in dasſelbe einzuweihen, 
wenn ſie es auch ſchon wußte, und früher die nämlichen Wege 
gegangen war. Wenn es die Umſtände mit ſich brachten, 
ſchweiften ſie in dem Garten herum, und freuten ſich all des 
Lebens, was in demſelben war, und freuten ſich des gegen— 
ſeitigen Lebens, das ſich an einander ſchmiegte, und deſſen ſie 
ſich kaum als eines geſonderten bewußt wurden. Die Zeit, 
welche alle frei hatten, brachten wir häufig gemeinſchaftlich 
mit einander zu. Wir gingen in den Garten, oder ſaßen unter 
einem ſchattigen Baume, oder machten einen Spaziergang, 
oder waren in dem Meierhofe. Ich vermochte nicht, in die 
Geſpräche ſo einzugehen, wie ich es mit meinem Gaſtfreunde 
allein tat, und wenn auch Mathilde recht freundlich mit mir 
ſprach, ſo wurde ich faſt immer noch ſtummer. 

Die Roſen fingen an, ſich ſtets mehr zu entwickeln, ſehr 
viele waren bereits aufgeblüht und ſtündlich öffneten andere 
den ſanften Kelch. Wir gingen ſehr oft hinaus, und betrach— 
teten die Zierde, und es mußte manchmal eine Leiter herbei, 
um irgend etwas Störendes oder Unvollkommenes zu ent— 
fernen. 

Die Mittage waren lieb und angenehm. Auch das, daß 
Mathilde und Natalie ſo fein und paſſend wenn auch einfach 
angezogen waren, wie ich es von meiner Mutter und Schwe— 
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fter gewohnt war, gab dem Mahle einen gewiſſen Glanz, 
den ich früher vermißt hatte. Die Vorhänge waren gegen die 
unmittelbare Sonne jederzeit zu, und es war eine gebrochene 
und ſanfte Helle in dem Zimmer. 

Die Abende nach dem Abendeſſen brachten wir immer im 
Freien zu, da noch lauter ſchöne Täge geweſen waren. Mei— 
ſtens ſaßen wir bei dem großen Kirſchbaume oben, welches 
bei weitem der ſchönſte Platz zu einem Abendſitze war, ob— 
gleich er auch zu jeder andern Zeit, wenn die Hitze nicht zu 
groß war, mit der größten Annehmlichkeit erfüllte. Mein 
Gaſtfreund führte die Geſpräche klar und warm, und Ma— 
thilde konnte ihm entſprechend antworten. Sie wurden mit 
einer Milde und Einſicht geführt, daß ſie immer an ſich zogen, 
daß ich gerne meine Aufmerkſamkeit hin richtete, und, wenn 
ſie auch Gewöhnliches betrafen, etwas Neues und Eindrin— 
gendes zu hören glaubte. Der alte Mann führte dann die 
Frau im Sternenſcheine oder bei dem ſchwachen Lichte der 
ſchmalen Mondſichel, die jetzt immer deutlicher in dem Abend— 
rote ſchwamm, über den Hügel in das Haus hinab, und die 
ſchlanken Geſtalten der Kinder gingen an den dunkeln Bü— 
ſchen dahin. 

Das alles war ſo einfach klar und natürlich, daß es mir 
immer war, die zwei Leute ſeien Eheleute und Beſitzer dieſes 
Anweſens, Guſtav und Natalie ſeien ihre Kinder, und ich ſei 
ein Freund, der ſie hier in dieſem abgeſchiedenen Winkel der 
Welt beſucht habe, wo ſie den ſtilleren Reſt ihres Daſeins in 
Unſcheinbarkeit und Ruhe hinbringen wollten. 

Eines Tages wurde eine feierliche Mahlzeit in dem Speiſe— 
zimmer gehalten. Es war Euſtach dann der Hausaufſeher der 
alte Gärtner mit ſeiner Frau der Verwalter des Meierhofes 
und die Haushälterin Katharina geladen worden. Statt Ka— 
tharinen mußte ein anderes die Herrſchaft in der Küche 
führen. Es mußte, wie ich aus allem entnahm, jedes Mal bei 
der Anweſenheit Mathildens die Sitte ſein, ein ſolches Gaſt— 
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mahl abzuhalten; die Leute fanden ſich auf eine natürliche 
Art in die Sache, und die Geſpräche gingen mit einer Gemäß— 
heit vor ſich, welche auf Übung deutete. Mathilde konnte fie 
veranlaſſen, etwas zu ſagen, was paßte, und was daher dem 
Sprechenden ein Selbſtgefühl gab, das ihm den Aufenthalt 
in der Umgebung angenehm machte. Euſtach allein erhielt die 
Auszeichnung, daß man das bei ihm nicht für nötig erachtete, 
er ſprach daher auch weniger und nur in allgemeinen Aus— 
drücken über allgemeine Dinge. Er empfand, daß er der 
höheren Geſellſchaft zugezählt werde, wie ich es auch, da ich 
ihn näher kennen gelernt hatte, ganz natürlich fand, während 
die anderen nicht merkten, daß man fie empor hebe. Der Gärt— 
ner und ſeine Frau waren in ihrem weißen reinlichen Anzuge 
ein ſehr liebes greiſes Paar, welches auch die anderen mit 
einer gewiſſen Auszeichnung behandelten. An Speiſen war 
eine etwas reichlichere Auswahl als gewöhnlich, die Männer 
bekamen einen guten Gebirgswein zum Getränke, für die 
Frauen wurde ein ſüßer neben die Backwerke geſtellt. 

Da die Roſen immer mehr der Entfaltung entgegen gingen, 
wurden einmal Seſſel und Stühle in einem Halbkreiſe auf 
dem Sandplatze vor dem Hauſe aufgeſtellt, ſo daß die Off— 
nung des Kreiſes gegen das Haus ſah, und ein langer Tiſch 
wurde in die Mitte geſtellt. Wir ſetzten uns auf die Seſſel, 
der Gärtner Simon war gerufen worden, Euſtach kam, und 
von den Leuten und Gartenarbeitern konnte kommen, wer da 
wollte. Sie machten auch Gebrauch davon. Die Roſen wurden 
einer ſehr genauen Beurteilung unterzogen. Man fragte ſich, 
welche die ſchönſten ſeien, oder welche dem Einen oder dem 
Anderen mehr gefielen. Die Ausſprüche erfolgten verſchieden, 
und jedes ſuchte ſeine Meinung zu begründen. Es lagen 
Druckwerke und Abbildungen auf dem Tiſche, zu denen man 
dann ſeine Zuflucht nahm, ohne eben jedes Mal ihrem Aus— 
ſpruche beizupflichten. Man tat die Frage, ob man nicht 
Bäumchen verſetzen ſolle, um eine ſchönere Miſchung der Far— 
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ben zu erzielen. Der allgemeine Ausſpruch ging dahin, daß 
man es nicht tun ſolle, es täte den Bäumchen wehe, und wenn 
ſie groß wären, könnten ſie ſogar eingehen; eine zu ängſtliche 
Zuſammenſtellung der Farben verrate die Abſicht und ſtöre 
die Wirkung; eine reizende Zufälligkeit fei doch das An- 
genehmſte. Es wurde alſo beſchloſſen, die Bäume ſtehen zu 
laſſen, wie fie ſtanden. Man ſprach ſich nun über die Cigen- 
ſchaften der verſchiedenen Bäumchen aus, man beurteilte ihre 
Trefflichkeit an ſich, ohne auf die Blumen Rückſicht zu nehmen, 
und oft wurde der Gärtner um Auskunft angerufen. Über 
die Geſundheit der Pflanzen und ihre Pflege konnte kein 
Tadel ausgeſprochen werden, ſie waren heuer ſo vortrefflich, 
wie ſie alle Jahre vortrefflich geweſen waren. Auf den Tiſch 
wurden nun Erfriſchungen geſtellt, und alle jene Vorrichtun⸗ 
gen ausgebreitet, die zu einem Vesperbrote notwendig ſind. 
Aus den Reden Mathildens ſah ich, daß ſie mit allen hier be— 
findlichen Roſenpflanzen ſehr vertraut ſei, und daß ſie ſelbſt 
kleine Veränderungen bemerkte, welche ſeit einem Jahre vor— 
gegangen ſind. Sie mußte wohl Lieblinge unter den Blumen 
haben, aber man erkannte, daß ſie allen ihre Neigung in 
einem hohen Maße zugewendet habe. Ich ſchloß aus dieſem 
Vorgange wieder, welche Wichtigkeit dieſe Blumen für dieſes 
Haus haben. 

Gegen Abend desſelben Tages kam ein Beſuch in das Ro— 
ſenhaus. Es war ein Mann, welcher in der Nähe eine be— 
deutende Beſitzung hatte, die er ſelber bewirtſchaftete, obwohl 
er ſich im Winter eine geraume Zeit in der Stadt aufhielt. 
Er war von ſeiner Gattin und zwei Töchtern begleitet. Sie 
waren auf der Rückfahrt von einem Beſuche begriffen, den 
ſie in einem entfernteren Teile der Gegend gemacht hatten, 
und waren, wie ſie ſagten, zu dem Hauſe herauf gefahren, 
um zu ſehen, ob die Roſen ſchon blühten, und um die ge— 
wöhnliche Pracht zu bewundern. Sie hatten im Sinne, am 
Abende wieder fort zu fahren, allein da die Zeit ſchon ſo weit 


254 


vorgerückt war, drang mein Gaſtfreund in fie, die Nacht in 
ſeinem Hauſe zuzubringen, in welches Begehren ſie auch ein— 
willigten. Die Pferde und der Wagen wurden in den Meier— 
hof gebracht, den Reiſenden wurden Zimmer angewieſen. 

Sie gingen aus denſelben aber wieder ſehr bald hervor, 
man begab ſich auf den Sandplatz vor dem Hauſe, und die 
Roſenſchau wurde aufs Neue vorgenommen: Es waren zum 
Teile noch die Stühle vorhanden, die man heute heraus— 
getragen hatte, obwohl der Tiſch ſchon weggeräumt war. Die 
Mutter ſetzte ſich auf einen derſelben, und nötigte Mathilden, 
neben ihr Platz zu nehmen. Die Mädchen gingen neben den 
Roſen hin, und man redete viel von den Blumen und bewun— 
derte ſie. 

Vor dem Abendeſſen wurde noch ein Gang durch den Gar— 
ten und einen Teil der Felder gemacht, dann begab ſich alles 
auf ſeine Zimmer. 

Da die Stunde zu dem Abendmahle geſchlagen hatte, ver— 
ſammelte man ſich wieder in dem Speiſeſaale. Der Fremde 
und ſeine Begleiterinnen hatten ſich umgekleidet, der Mann 
erſchien ſogar im ſchwarzen Fracke, die Frauen hatten einen 
Anzug, wie man ihn in der Stadt bei nicht feſtlichen aber 
freundſchaftlichen Beſuchen hat. Wir waren in unſeren ge— 
wöhnlichen Kleidern. Aber gerade durch den Anzug der Frem— 
den, an dem ſachgemäß nichts zu tadeln war, was ich recht 
gut beurteilen konnte, weil ich ſolche Gewänder an meiner 
Mutter und Schweſter oft ſah, und auch oft Urteile darüber 
hörte, wurden unſere Kleider nicht in den Schatten geſtellt, 
ſondern ſie taten eher denen der Fremden wenigſtens in 
meinen Augen Abbruch. Der geputzte Anzug erſchien mir auf— 
fallend und unnatürlich, während der andere einfach und 
zweckmäßig war. Es gewann den Anſchein, als ob Mathilde 
Natalie mein alter Gaſtfreund und ſelbſt Guſtav bedeutende 
Menſchen wären, indeß jene einige aus der großen Menge 
darſtellten, wie ſie ſich überall befinden. 


Ich betrachtete während der Zeit des Eſſens und nachher, 
da wir uns noch eine Weile in dem Speiſezimmer aufhielten, 
ſogar auch die Schönheit der Mädchen. Die ältere von den 
beiden Töchtern der Fremden — wenigſtens mir erſchien ſie 
als die ältere — hieß Julie. Sie hatte braune Haare wie Maz 
talie. Dieſelben waren reich und waren ſchön um die Stirne 
geordnet. Die Augen waren braun groß und blickten mild. 
Die Wangen waren fein und ebenmäßig, und der Mund war 
äußerſt ſanft und wohlwollend. Ihre Geſtalt hatte ſich neben 
den Roſen und auf dem Spaziergange als ſchlank und edel, 
und ihre Bewegungen hatten ſich als natürliche und würde— 
volle gezeigt. Es lag ein großer hinziehender Reiz in ihrem 
Weſen. Die jüngere, welche Apollonia hieß, hatte gleichfalls 
braune aber lichtere Haare als die Schweſter. Sie waren eben 
ſo reich und wo möglich noch ſchöner geordnet. Die Stirne 
trat klar und deutlich von ihnen ab, und unter derſelben 
blickten zwei blaue Augen nicht ſo groß wie die braunen der 
Schweſter aber noch einfacher gütevoller und treuer hervor. 
Dieſe Augen ſchienen von dem Vater zu kommen, der ſie auch 
blau hatte, während die der Mutter braun waren. Die Wan⸗ 
gen und der Mund erſchienen noch feiner als bei der Schwe— 
ſter und die Geſtalt faſt unmerkbar kleiner. War ihr Be— 
nehmen minder anmutig als das der Schweſter, ſo war es 
treuherziger und lieblicher. Meine Freunde in der Stadt 
würden geſagt haben, es ſeien zwei hinreißende Weſen, und 
fie waren es auch. Natalie — ich weiß nicht, war ihre Schön— 
heit unendlich größer, oder war es ein anderes Weſen in ihr, 
welches wirkte — ich hatte aber dieſes Weſen noch in einem ge— 
ringen Maße zu ergründen vermocht, da ſie ſehr wenig zu 
mir geſprochen hatte, ich hatte ihren Gang und ihre Be— 
wegungen nicht beurteilen können, da ich mir nicht den Mut 
nahm, ſie zu beobachten, wie man eine Zeichnung beobachtet — 
aber ſie war neben dieſen zwei Mädchen weit höher, wahr 
klar und ſchön, daß jeder Vergleich aufhörte. Wenn es wahr 
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ift, daß Mädchen bezaubernd wirken können, fo konnten die 
zwei Schweſtern bezaubern; aber um Natalie war etwas wie 
ein tiefes Glück verbreitet. 

Mathilde und mein Gaſtfreund ſchienen dieſe Familie ſehr 
zu lieben und zu achten, das zeigte das Benehmen gegen ſie. 

Die Mutter der zwei Mädchen ſchien ungefähr vierzig Jahre 
alt zu ſein. Sie hatte noch alle Friſche und Geſundheit einer 
ſchönen Frau, deren Geſtalt nur etwas zu voll war, als daß 
ſie zu einem Gegenſtande der Zeichnung hätte dienen können, 
wie man wenigſtens in Zeichnungen gerne ſchöne Frauen 
vorſtellt. Ihr Geſpräch und ihr Benehmen zeigte, daß ſie in 
der Welt zu dem ſogenannten vorzüglicheren Umgang gehöre. 
Der Vater ſchien ein kenntnisvoller Mann zu ſein, der mit 
dem Benehmen der feineren Stände der Stadt die Einfachheit 
der Erfahrung und die Güte eines Landwirtes verband, auf 
den die Natur einen ſanften Einfluß übte. Ich hörte ſeiner 
Rede gerne zu. Mathilde erſchien bedeutend älter als die 
Mutter der zwei Mädchen, ſie ſchien einſtens wie Natalie ge— 
weſen zu ſein, war aber jetzt ein Bild der Ruhe und, ich 
möchte ſagen, der Vergebung. Ich weiß nicht, warum mir in 
den Tagen dieſer Ausdruck ſchon mehrere Male einfiel. Sie 
ſprach von den Gegenſtänden, welche von den Beſuchenden 
vorgebracht wurden, brachte aber nie ihre eigenen Gegen— 
ſtände zum Geſpräche. Sie ſprach mit Einfachheit, ohne von 
den Gegenſtänden beherrſcht zu werden, und ohne die Gegen— 
ſtände ausſchließlich beherrſchen zu wollen. Mein Gaſtfreund 
ging in die Anſichten ſeines Gutsnachbars ein, und redete in 
der ihm eigentümlichen klaren Weiſe, wobei er aber auch die 
Höflichkeit beging, den Gaſt die Gegenſtände des Geſpräches 
wählen zu laſſen. 

So ſaßen dieſe zwei Abteilungen von Menſchen an dem— 
ſelben Tiſche, und bewegten ſich in demſelben Zimmer, wirk— 
lich zwei Abteilungen von Menſchen. 

Daraus, daß ſie gerade zur Roſenblüte herauf gefahren 
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waren, erkannte ich, daß die Nachbarn meines Gaſtfreundes 
nicht bloß um ſeine Vorliebe für dieſe Blumen wußten, ſon— 
dern daß ſie etwa auch Anteil daran nahmen. 

Es wurde nach dem Eſſen nicht mehr ein Spaziergang ge— 
macht, wie in dieſen Tagen, ſondern man blieb in Geſprächen 
bei einander, und ging ſpäter, als es ſonſt in dieſem Hauſe 
gebräuchlich war, zur Ruhe. 

Am anderen Morgen wurde das Frühmahl in dem Garten 
eingenommen, und nachdem man ſich noch eine Weile in dem 
Gewächshauſe aufgehalten hatte, fuhren die Gäſte mit der 
wiederholt vorgebrachten Bitte fort, ſie doch auch recht bald 
auf ihrem Gute zu beſuchen, was zugeſagt wurde. 

Nach dieſer Unterbrechung gingen die Tage auf dem Roſen— 
hauſe dahin, wie ſie ſeit der Ankunft der Frauen dahin ge— 
gangen waren. Die Zeit, welche jedes frei hatte, brachten wir 
wieder öfter gemeinſchaftlich zu. Ich wurde nicht ſelten in 
dieſen Zeiten ausdrücklich zur Geſellſchaft geladen. Natalie 
hatte auch ihre Lernſtunden, welche ſie gewiſſenhaft hielt. 
Guſtav ſagte mir, daß ſie jetzt Spaniſch lerne, und ſpaniſche 
Bücher mit hieher gebracht habe. Ich hatte doch den Raum, 
welchen man mir in dem ſogenannten Steinhauſe ein— 
geräumt hatte, benützt, und hatte mehrere meiner Gegen— 
ſtände dort hingebracht. Guſtav las bereits in den Büchern 
von Goethe. Sein Ziehvater hatte ihm Hermann und Do— 
rothea ausgewählt, und ihm geſagt, er ſolle das Werk ſo 
genau und ſorgfältig leſen, daß er jeden Vers völlig verſtehe, 
und wo ihm etwas dunkel ſei, dort ſolle er fragen. Mir war 
es rührend, daß die Bücher alle in Guſtavs Zimmer aufgeſtellt 
waren, und daß man das Zutrauen hatte, daß er kein anderes 
leſen werde, als welches ihm von dem Ziehvater bezeichnet 
worden ſei. Ich kam oft zu ihm, und wenn ich nach der Kennt— 
nis, die ich bereits von ſeinem Weſen gewonnen hatte, nicht 
gewußt hätte, daß er ſein Verſprechen halten werde, ſo hätte 
ich mich durch meine Beſuche von dieſer Tatſache überzeugt. 
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Mathilde und Natalie ſtanden oft dabei, wenn mein Gaſt— 
freund für ſeine gefiederten Gäſte auf der Fütterungstenne 
Körner ſtreute, und nicht ſelten, wenn ich des Morgens von 
einem Gange durch den Garten zurückkam, ſah ich, daß bei 
der Fütterung in dem Eckzimmer, an deſſen Fenſtern die Füt⸗ 
terungsbrettchen angebracht waren, eine ſchöne Hand tätig 
ſei, die ich für Nataliens erkannte. Wir beſuchten manchmal 
die Neſter, in welchen noch gebrütet wurde oder ſich Junge be— 
fanden. Die meiſten aber waren ſchon leer, und die Nachkom— 
menſchaft wohnte bereits in den Zweigen der Bäume. Oft bez 
fanden wir uns in dem Schreinerhauſe, ſprachen mit den Leuz 
ten, betrachteten die Fortſchritte der Arbeit, und redeten dar— 
über. Wir beſuchten ſogar auch Nachbaren, und ſahen uns in 
ihrer Wirtſchaftlichkeit um. Wenn wir in dem Hauſe waren, 
befanden wir uns in dem Arbeitszimmer meines Gaſtfreun— 
des, es wurde etwas geleſen, oder es wurde ein geiſt— 
anſprechender Verſuch in dem Zimmer der Naturlehre ge— 
macht, oder wir waren in dem Bilderzimmer oder in dem 
Marmorſaale. Mein Gaſtfreund mußte oft ſeine Kunſt aus— 
üben, und das Wetter vorausſagen. Immer, wenn er eine 
beſtimmte Ausſage machte, traf ſie ein. Oft verweigerte er 
aber dieſe Ausſage, weil, wie er erklärte, die Anzeigen nicht 
deutlich und verſtändlich genug für ihn ſeien. 

Zuweilen waren wir auch in den Zimmern der Frauen. 
Wir kamen dahin, wenn wir dazu geladen waren. Das kleine 
letzte Zimmerchen mit der Tapetentür gehörte insbeſondere 
Mathilden. Ich hatte es Roſenzimmer genannt, und es wurde 
ſcherzweiſe der Name beibehalten. Mir war es ein anmutiger 
Eindruck, daß ich ſah, wie liebend und wie hold dieſes Zim— 
mer für die alte Frau eingerichtet worden war. Es herrſchte 
eine zuſammenſtimmende Ruhe in dieſem Zimmer mit den 
ſanften Farben blaßrot weißgrau grün mattveilchenblau 
und Gold. In all das ſah die Landſchaft mit den lieblichen 
Geſtalten der Hochgebirge herein. Mathilde ſaß gerne auf 
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dem eigentümlichen Seſſel am Fenſter, und jah mit ihrem 
ſchönen Angeſichte hinaus, deſſen Art mein Gaſtfreund ein— 
mal mit einer welkenden Roſe verglichen hatte. 

In den Zimmern las zuweilen Natalie etwas vor, wenn 
mein Gaſtfreund es verlangte. Sonſt wurde geſprochen. Ich 
ſah auf ihrem Tiſche Papiere in ſchöner Ordnung und neben 
ihnen Bücher liegen. Ich konnte es nie über mich bringen, 
auch nur auf die Aufſchrift dieſer Bücher zu ſehen, viel we— 
niger gar eines zu nehmen und hinein zu ſchauen. Es taten 
dies auch andere nie. An dem Fenſter ſtand ein verhüllter 
Rahmen, an dem ſie vielleicht etwas arbeitete; aber ſie zeigte 
nichts davon. Guſtav, wahrſcheinlich aus Neigung zu mir, 
um mich mit den ſchönen Dingen zu erfreuen, die ſeine Schwe— 
ſter verfertigte, ging ſie wiederholt darum an. Sie lehnte es 
aber jedes Mal auf eine einfache Art ab. Ich hatte einmal 
in einer Nacht, da meine Fenſter offen waren, Zithertöne 
vernommen. Ich kannte dieſes Muſikgerät des Gebirges ſehr 
gut, ich hatte es bei meinen Wanderungen ſehr oft und von 
den verſchiedenſten Händen ſpielen gehört, und hatte mein 
Ohr für ſeine Klänge und Unterſchiede zu bilden geſucht. Ich 
ging an das Fenſter und hörte zu. Es waren zwei Zithern, 
die im öſtlichen Flügel des Hauſes abwechſelnd gegen ein— 
ander und mit einander ſpielten. Wer Übung im Hören 
dieſer Klänge hat, merkt es gleich, ob auf derſelben Zither 
oder auf verſchiedenen und von denſelben Händen oder ver— 
ſchiedenen geſpielt wird. In den Gemächern der Frauen ſah 
ich ſpäter die zwei Zithern liegen. Es wurde aber in unſerer 
Gegenwart nie darauf geſpielt. Mein Gaſtfreund verlangte 
es nicht, ich ohnehin nicht, und in dieſer Angelegenheit be— 
obachtete auch Guftay eine feſte Enthaltung. 

Indeſſen war nach und nach die Zeit herangerückt, in wel— 
cher die Roſen in der allerſchönſten Blüte ſtanden. Das Wetter 
war ſehr günſtig geweſen. Einige leichte Regen, welche mein 
Gaſtfreund vorausgeſagt hatte, waren dem Gedeihen bei wei— 
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tem förderlicher geweſen, als es fortdauernd ſchönes Wetter 
hätte tun können. Sie kühlten die Luft von zu großer Hitze zu 
angenehmer Milde herab, und wuſchen Blatt Blume und 
Stengel viel reiner von dem Staube, der ſelbſt in weit von 
der Straße entfernten und mitten in Feldern gelegenen Orten 
doch nach lange andauerndem ſchönem Wetter ſich auf Dächern 
Mauern Zäunen Blättern und Halmen ſammelt, als es die 
Sprühregen, die mein Gaſtfreund ein paar Male durch ſeine 
Vorrichtung unter dem Dache auf die Roſen hatte ergehen 
laſſen, zu tun im Stande geweſen waren. Unter dem klarſten, 
ſchönſten und tiefſten Blau des Himmels ſtanden nun eines 
Tages Tauſende von den Blumen offen, es ſchien, daß keine 
einzige Knoſpe im Rückſtande geblieben und nicht aufgegangen 
iſt. In ihrer Farbe von dem reinſten Weiß in gelbliches Weiß 
in Gelb in blaſſes Rot in feuriges Roſenrot in Purpur in 
Veilchenrot in Schwarzrot zogen ſie an der Fläche dahin, daß 
man bei lebendiger Anſchauung verſucht wurde, jenen alten 
Völkern Recht zu geben, die die Roſen faſt göttlich verehrten, 
und bei ihren Freuden und Feſten ſich mit dieſen Blumen 
bekränzten. Man war täglich teils einzeln teils zuſammen zu 
dem Roſengitter gekommen, um die Fortſchritte zu betrachten, 
man hatte gelegentlich auch andere Roſenteile und Roſen— 
anlagen in dem Garten beſucht; allein an dieſem Tage er— 
klärte man einmütig, jetzt ſei die Blüte am ſchönſten, ſchöner 
vermöge ſie nicht mehr zu werden, und von jetzt an müſſe ſie 
abzunehmen beginnen. Dies hatte man zwar auch ſchon einige 
Tage früher geſagt; jetzt aber glaubte man ſich nicht mehr zu 
irren, jetzt glaubte man auf dem Gipfel angelangt zu ſein. So 
weit ich mich auf das vergangene Jahr zu erinnern vermochte, 
in welchem ich auch dieſe Blumen in ihrer Blüte angetroffen 
hatte, waren ſie jetzt ſchöner als damals. 

Es kamen wiederholt Beſuche an, die Roſen zu ſehen. Die 
Liebe zu dieſen Blumen, welche in dem Roſenhauſe herrſchte, 
und die zweckmäßige Pflege, welche ſie da erhielten, war in der 
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Nachbarſchaft bekannt geworden, und da kamen manche, wel— 
che ſich wirklich an dem ungewöhnlichen Ergebniſſe dieſer 
Zucht ergötzen wollten, und andere, die dem Beſitzer etwas 
Angenehmes erzeigen wollten, und wieder andere, die nichts 
beſſeres zu tun wußten, als nachzuahmen, was ihre Umge— 
bung tat. Alle dieſe Arten waren nicht ſchwer von einander 
zu unterſcheiden. Die Behandlung derſelben war von Seite 
meines Gaſtfreundes ſo fein, daß ich es nicht von ihm ver— 
mutet hatte, und daß ich dieſe Eigenſchaft an ihm erſt jetzt, wo 
ich ihn unter Menſchen beobachten konnte, entdeckte. 

Auch Bauern kamen zu verſchiedenen Zeiten, und baten, 
daß ſie die Roſen anſchauen dürfen. Nicht nur die Roſen wur⸗ 
den ihnen gezeigt, ſondern auch alles andere im Hauſe und 
Garten, was ſie zu ſehen wünſchten, beſonders aber der 
Meierhof, in ſo ferne ſie ihn nicht kannten, oder ihnen die 
letzten Veränderungen in demſelben neu waren. 

Eines Tages kam auch der Pfarrer vor Rohrberg, den ich 
bei meinem vorjährigen Beſuche in dem Roſenhauſe getroffen 
hatte. Er zeichnete ſich einige Roſen in ein Buch, das er mit- 
gebracht hatte, und wendete ſogar Waſſerfarben an, um die 
Farben der Blumen ſo getreu als nur immer möglich iſt, 
nachzuahmen. Die Zeichnung aber ſollte keine Kunſtabbildung 
von Blumen ſein, ſondern er wollte ſich nur ſolche Blumen 
anmerken und von ihnen den Eindruck aufbewahren, deren 
Art er in ſeinen Garten zu verpflanzen wünſchte. Es beſtand 
nämlich ſchon ſeit lange her zwiſchen meinem Gaſtfreunde und 
dem Pfarrer das Verhältnis, daß mein Gaſtfreund dem Pfar— 
rer Pflanzen gab, womit dieſer ſeinen Garten zieren wollte, 
den er teils neu um das Pfarrhaus angelegt, teils erweitert 
hatte. 

Unter allen aber ſchien Mathilde die Roſen am meiſten zu 
lieben. Sie mußte überhaupt die Blumen ſehr lieben; denn 
auf den Blumentiſchen in ihren Zimmern ſtanden ſtets die 
ſchönſten und friſcheſten des Gartens, auch wurde gerne auf 
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dem Tiſche, an welchem wir ſpeiſten, eine Gruppe von Gar— 
tentöpfen mit ihren Blumen zuſammengeſtellt. Abgebrochen 
oder abgeſchnitten und in Gläſer mit Waſſer geſtellt durften 
in dieſem Hauſe keine Blumen werden, außer ſie waren welk, 
ſo daß man ſie entfernen mußte. Den Roſen aber wendete ſie 
ihr meiſtes Augenmerk zu. Nicht nur ging ſie zu denen, welche 
im Garten in Sträuchen Bäumchen und Gruppen ſtanden, 
und bekümmerte ſich um ihre Hegung und Pflege, ſondern ſie 
beſuchte auch ganz allein, wie ich ſchon früher bemerkt hatte, 
die, welche an der Wand des Hauſes blühten. Oft ſtand ſie 
lange davor, und betrachtete ſie. Zuweilen holte ſie ſich einen 
Schemel, ſtieg auf ihn, und ordnete in den Zweigen. Sie 
nahm entweder ein welkes Laubblatt ab, das den Blicken der 
andern entgangen war, oder bog eine Blume heraus, die am 
vollkommenen Aufblühen gehindert war, oder las ein Käfer— 
chen ab, oder lüftete die Zweige, wo ſie ſich zu dicht und zu 
buſchig gedrängt hatten. Zuweilen blieb ſie auf dem Schemel 
ſtehen, ließ die Hand ſinken, und betrachtete wie im Sinnen 
die vor ihr ausgebreiteten Gewächſe. 

Wirklich war der Tag, den man als den ſchönſten der Ro— 
ſenblüte bezeichnet hatte, auch der ſchönſte geweſen. Von ihm 
an begann ſie abzunehmen, und die Blumen fingen an zu 
welken, ſo daß man öfter die Leiter und die Schere zur Hand 
nehmen mußte, um Verunzierungen zu beſeitigen. 

Auch zwei fremde Reiſende waren in das Roſenhaus ge— 
kommen, welche ſich eine Nacht und einen Teil des darauf 
folgenden Vormittages in demſelben aufgehalten hatten. Sie 
hatten den Garten die Felder und den Meierhof beſehen. In 
ſeine Zimmer und in die Schreinerei hatte ſie mein Gaſtfreund 
nicht geführt, woraus ich die mir angenehme Bemerkung zog, 
daß er mir bei meiner erſten Ankunft in ſeinem Hauſe eine 
Bevorzugung gab, die nicht jedem zu Teil wurde, daß ich alſo 
eine Art Zuneigung bei ihm gefunden haben mußte. 

Gegen das Ende der Roſenblüte kam Euſtachs Bruder Ro— 
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land in das Haus. Da er ſich mehrere Tage in demſelben auf— 
hielt, fand ich Gelegenheit, ihn genauer zu beobachten. Er 
hatte noch nicht die Bildung ſeines Bruders auch nicht deſſen 
Biegſamkeit; aber er ſchien mehr Kraft zu beſitzen, die ſeinen 
Beſchäftigungen einen wirkſamen Erfolg verſprach. Was mir 
auffiel, war, daß er mehrere Male ſeine dunkeln Augen län- 
ger auf Natalien heftete, als mir ſchicklich erſcheinen wollte. 
Er hatte eine Reihe von Zeichnungen gebracht, und wollte noch 
einen entfernteren Teil des Landes beſuchen, ehe er wieder— 
kehrte, um den Stoff vollkommen zu ordnen. 

Ehe Mathilde und Natalie das Roſenhaus verließen, mußte 
noch der verſprochene Beſuch auf dem Gute des Nachbars, 
welches Ingheim hieß, und von dem Volke nicht ſelten der 
Inghof genannt wurde, gemacht werden. Es wurde hin— 
geſchickt, und ein Tag genannt, an dem man kommen wollte, 
welcher auch angenommen wurde. Am Morgen dieſes Tages 
wurden die braunen Pferde, mit denen Mathilde gekommen 
war, und die ſie die Zeit über in dem Meierhofe gelaſſen hatte, 
vor den Wagen geſpannt, der die Frauen gebracht hatte, und 
Mathilde und Natalie ſetzten ſich hinein. Mein Gaſtfreund 
Guſtav und ich, der ich eigens in die Bitte des Gegenbeſuchs 
eingeſchloſſen worden war, ſtiegen in einen anderen Wagen, 
der mit zwei ſehr ſchönen Grauſchimmeln meines Gaſtfreun— 
des beſpannt war. Eine raſche Fahrt von einer Stunde brachte 
uns an den Ort unſerer Beſtimmung. Ingheim iſt ein Schloß, 
oder eigentlich ſind zwei Schlöſſer da, welche noch von mehre— 
ren anderen Gebäuden umgeben ſind. Das alte Schloß war 
einmal befeſtigt. Die grauen aus großen viereckigen Steinen 
erbauten runden Türme ſtehen noch, ebenſo die graue aus 
gleichen Steinen erbaute Mauer zwiſchen den Türmen. Beide 
Teile beginnen aber oben zu verfallen. Hinter den Türmen 
und Mauern ſteht das alte unbewohnte ebenfalls graue Haus, 
ſcheinbar unverſehrt; aber von den mit Brettern verſchlagenen 
Fenſtern ſchaut die Unbewohntheit und Ungaſtlichkeit herab. 
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Vor dieſen Werken des Altertums ſteht das neue weiße Haus, 
welches mit ſeinen grünen Fenſterläden und dem roten Zie— 
geldache ſehr einladend ausſieht. Wenn man von der Ferne 
kömmt, meint man, es ſei unmittelbar an das alte Schloß 
angebaut, welches hinter ihm emporragt. Wenn man aber 
in dem Hauſe ſelber iſt, und hinter dasſelbe geht, ſo ſieht man, 
daß das alte Gemäuer noch ziemlich weit zurück iſt, daß es 
auf einem Felſen ſteht, und daß es durch einen breiten mit 
einem Obſtbaumwald bedeckten Graben von dem neuen Hauſe 
getrennt iſt. Auch kann man in der Ferne wegen der unge- 
wöhnlichen Größe des alten Schloſſes die Geräumigkeit des 
neuen Hauſes nicht ermeſſen. Sobald man fic) aber in demfel- 
ben befindet, ſo erkennt man, daß es eine bedeutende Räum⸗ 
lichkeit habe, und nicht bloß für das Unterkommen der Familie 
geſorgt iſt, ſondern auch eine ziemliche Zahl von Gäſten noch 
keine Ungelegenheit bereitet. Ich hatte wohl den Namen des 
Schloſſes öfter gehört, dasſelbe aber nie geſehen. Es liegt ſo 
abſeits von den gewöhnlichen Wegen, und iſt durch einen gro— 
ßen Hügel ſo gedeckt, daß es von Reiſenden, welche durch 
dieſe Gegend gewöhnlich den Gebirgen zugehen, nicht geſehen 
werden kann. Als wir uns näherten, entwickelten ſich die 
mehreren Bauwerke. Zuerſt kamen wir zu den Wirtſchafts— 
gebäuden oder der ſogenannten Meierei. Dieſelben ſtanden, 
wie es bei vielen Beſitzungen in unſerem Lande der Brauch 
iſt, ziemlich weit entfernt von dem Wohnhauſe, und bildeten 
eine eigene Abteilung. Von da führte der Weg durch eine 
Allee uralter großer Linden eine Strecke gegen das neue Haus. 
Die Allee iſt ein Bruchſtück von derjenigen, die einmal gegen 
die Zugbrücke des alten Schloſſes hinauf geführt hatte; ſie 
brach daher ab, und wir fuhren die übrige Strecke durch ſchö— 
nen grünen Raſen, der mit einzelnen Blumenhügeln ge— 
ſchmückt war, dem Hauſe zu. Dasſelbe war von weißlich 
grauer Farbe, und hatte ſäulenartige Streifen und Frieſe. 
Alle Fenſter, ſoweit die geöffneten Läden eine Einſicht zulie— 
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ßen, zeigten von Innen ſchwere Vorhänge. Als der Wagen 
der Frauen unter dem Überdache der Vorfahrt hielt, ſtand 
ſchon der Herr von Ingheim ſamt ſeiner Gattin und ſeinen 
Töchtern am Ende der Treppe zur Bewillkommung. Sie 
waren alle mit Geſchmack gekleidet, ſo wie die Dienerſchaft, 
die hinter ihnen ſtand, in Feſtkleidern war. Der Herr half den 
Frauen aus dem Wagen, und da wir mittlerweile auch aus— 
geſtiegen und herzugekommen waren, wurden wir von der 
ganzen Familie begrüßt und die Treppe hinauf geleitet. Man 
führte uns in ein großes Empfangzimmer, und wies uns 
Plätze an. Mathilde und Natalie hatten zwar feſtlichere Klei— 
der an, als ſie im Roſenhauſe trugen, aber dieſelben, ſo edel 
der Stoff war, zeigten doch keine übermäßige Verzierung oder 
gar Überladung. Mein Gaſtfreund Guſtav und ich waren 
gekleidet, wie man es zu ländlichen Beſuchen zu ſein pflegt. 
So ließen wir uns in die prachtvollen Polſter, die hier überall 
ausgelegt waren, nieder. Auf einem Tiſche, über den ein 
ſchöner Teppich gebreitet war, ſtanden Erfriſchungen verſchie— 
dener Art. Andere Tiſche, die noch in dem Zimmer ſtanden, 
waren unbedeckt. Die Geräte waren von Mahagoniholz und 
ſchienen aus der erſten Werkſtätte der Stadt zu ſtammen. 
Eben ſo waren die Spiegel die Kronleuchter und andere Dinge 
des Zimmers. Eine Ecke an einem Fenſter nahm ein ſehr 
ſchönes Clavier ein. Die erſten Geſpräche betrafen die ge— 
wöhnlichen Dinge über Wohlbefinden über Wetter über Ge— 
deihen der Feld- und Gartengewächſe. Die Männer nannten 
ſich wechſelweiſe Nachbar, die Frauen benannten ſich gar nicht. 

Als man etwas Weniges von den daſtehenden Speiſen ge— 
nommen hatte, erhob man ſich, und wir gingen durch die Zim— 
mer. Es war eine Reihe, deren Fenſter größtenteils gegen 
Mittag auf die Landſchaft hinaus gingen. Alle waren ſehr 
ſchön nach neuer Art eingerichtet, beſonders reich waren die 
Paliſandergeräte im Empfangszimmer der Frau, in welchem 
ſo wie in dem Arbeitszimmer der Mädchen wieder Claviere 
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ſtanden. Der Herr des Hauſes führte beſonders mich in den 
Räumen herum, dem ſie noch fremd waren. Die übrige Ge— 
ſellſchaft folgte uns gelegentlich in das eine oder andere Ge— 
mach. 

Aus den Zimmern ging man in den Garten. Derſelbe war 
wie viele wohlgehaltene und ſchöne Gärten in der Nähe der 
Stadt. Schöne Sandgänge, grüne ausgeſchnittene Raſenplätze 
mit Blumenſtücken, Gruppen von Zier- und Waldgebüſchen, 
ein Gewächshaus mit Camellien Rhododendren Azaleen Eri— 
ken Calceolarien und vielen neuholländiſchen Pflanzen, end— 
lich Ruhebänke und Tiſche an geeigneten ſchattigen Stellen. 
Der Obſtgarten als Nützlichkeitsſtück war nicht bei dem Wohn- 
hauſe ſondern hinter dem Meierhofe. 

Von dem Garten gingen wir, wie es bei ländlichen Beſu— 
chen zu geſchehen pflegt, in die Meierei. Wir gingen durch die 
Reihen der glatten Rinder, die meiſtens weiß geſtirnt waren, 
wir beſahen die Schafe die Pferde das Geflügel die Milch— 
kammer die Käſebereitung die Brauerei und ähnliche Dinge. 
Hinter den Scheuern trafen wir den Gemüſegarten und den 
ſehr weitläufigen Obſtgarten an. Von dieſen gingen wir in 
die wohlbeſtellten Felder und in die Wieſen. Der Wald, wel- 
cher zu der Beſitzung gehört, wurde mir in der Ferne gezeigt. 

Nachdem wir unſern ziemlich bedeutenden Spaziergang be- 
endigt hatten, wurden wir in eine ebenerdige große Speiſe— 
halle geführt, in welcher der Mittagtiſch gedeckt war. Ein 
einfaches aber ausgeſuchtes Mahl wurde aufgetragen, wobei 
die Dienerſchaft hinter unſeren Stühlen ſtehend bediente. 
Hatte ſich die Familie Ingheim ſchon bei dem Beſuche auf 
dem Roſenhauſe als unter die gebildeten gehörig gezeigt, ſo 
war dies bei unſerem Empfange in ihrem eigenen Hauſe 
wieder der Fall. Sowohl bei Vater und Mutter als auch bei 
den Mädchen war Einfachheit Ruhe und Beſcheidenheit. Die 
Geſpräche bewegten ſich um mehrere Gegenſtände, ſie riſſen 
ſich nicht einſeitig nach einer gewiſſen Richtung hin, ſondern 
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ſchmiegten ſich mit Maß der Geſellſchaft an. Einen Teil der 
Zeit nach dem Mittageſſen brachten wir in den Zimmern des 
erſten Stockwerkes zu. Es wurde Muſik gemacht, und zwar 
Clavier und Geſang. Zuerſt ſpielte die Mutter etwas, dann 
beide Mädchen allein, dann zuſammen. Jedes der Mädchen 
ſang auch ein Lied. Natalie ſaß in den ſeidenen Polſtern und 
hörte aufmerkſam zu. Als man ſie aber aufforderte, auch zu 
ſpielen, verweigerte ſie es. 

Gegen Abend fuhren wir wieder in das Roſenhaus zurück. 

Als Guſtav aus unſerem Wagen geſprungen war, als mein 
Gaſtfreund und ich denſelben verlaſſen hatten, und ich die edle 
ſchlanke Geſtalt Nataliens gegen die Marmortreppe hinzu 
gehen ſah, blieb ich ein Weilchen ſtehen, und begab mich dann 
auch in meine Zimmer, wo ich bis zum Abendeſſen blieb. 

Dieſes war wie gewöhnlich, man machte aber nach dem— 
ſelben an dieſem Tage keinen Spaziergang mehr. 

Ich ging in mein Schlafzimmer, öffnete die Fenſter, die 
man trotz des warmen Tages, weil ich abweſend geweſen war, 
geſchloſſen gehalten hatte, und lehnte mich hinaus. Die Sterne 
begannen ſachte zu glänzen, die Luft war mild und ruhig, und 
die Roſendüfte zogen zu mir herauf. Ich geriet in tiefes Sinz 
nen. Es war mir wie im Traume, die Stille der Nacht und die 
Düfte der Roſen mahnten an Vergangenes; aber es war doch 
heute ganz anders. 

Nach dieſem Beſuche auf dem Inghofe folgten mehrere Re— 
gentage, und als dieſe beendigt waren, und wieder dem Son— 
nenſcheine Platz machten, war auch die Zeit heran genaht, 
in welcher Mathilde und Natalie das Roſenhaus verlaſſen 
ſollten. Es war ſchon mehreres gepackt worden, und darunter 
ſah ich auch die beiden Zithern, die man in ſamtene Fächer 
tat, welche ihrerſeits wieder in lederne Behältniſſe geſteckt 
wurden. 

Endlich war der Tag der Abreiſe feſtgeſetzt worden. 

Am Abende vorher war ſchon das Hauptſächlichſte, was 
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mitgenommen werden follte, in den Wagen geſchafft, und die 
Frauen hatten am Nachmittage an mehreren Stellen Abſchied 
genommen: bei den Gärtnerleuten in der Schreinerei und im 
Meierhofe. 

Am andern Morgen erſchienen ſie bei dem Frühmahle in 
Reiſekleidern, während noch Arabella das Dienſtmädchen Ma— 
thildens diejenigen Sachen, die bis zu dem letzten Augenblicke 
im Gebrauch geweſen waren, in den Wagen packte. 

Nach dem Frühmahle, als die Frauen ſchon die Reiſehüte 
aufhatten, ſagte Mathilde zu meinem Gaſtfreunde: „Ich 
danke dir, Guſtav, lebe wohl, und komme bald in den Ster— 
nenhof.“ 

„Lebe wohl, Mathilde“, ſagte mein Gaſtfreund. 

Die zwei alten Leute küßten ſich wieder auf die Lippen, wie 
ſie es bei der Ankunft Mathildens getan hatten. 

„Lebe wohl, Natalie“, ſagte er dann zu dem Mädchen. 

Dasſelbe erwiderte nur leiſe die Worte: „Dank für alle 
Güte.“ 

Mathilde ſagte zu dem Knaben: „Sei folgſam, und nimm 
dir deinen Ziehvater zum Vorbilde.“ 

Der Knabe küßte ihr die Hand. 

Dann zu mir gewendet ſprach ſie: „Habet Dank für die 
freundlichen Stunden, die Ihr uns in dieſem Hauſe gewid— 
met habt. Der Beſitzer wird Euch für Euren Beſuch wohl 
ſchon danken. Bleibt meinem Knaben gut, wie Ihr es bisher 
geweſen ſeid, und laßt Euch ſeine Anhänglichkeit nicht leid 
tun. Wenn es Eure ſchöne Wiſſenſchaft zuläßt, ſo ſeid unter 
denen, die von dieſem Hauſe aus den Sternenhof beſuchen 
werden. Eure Ankunft wird dort ſehr willkommen ſein.“ 

„Den Dank muß wohl ich zurückgeben für alle die Güte, 
welche mir von Euch und von dem Beſitzer dieſes Hauſes zu 
Teil geworden iſt“, erwiderte ich. „Wenn Guſtav einige 3u- 
neigung zu mir hat, ſo iſt wohl die Güte ſeines Herzens die 
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Urſache, und wenn Ihr mich von dem Sternenhofe nicht zurück 
weiſet, ſo werde ich gewiß unter den Beſuchenden ſein.“ 

Ich empfand, daß ich mich auch von Natalien verabſchieden 
ſollte; ich vermochte aber nicht, etwas zu ſagen, und verbeugte 
mich nur ſtumm. Sie erwiderte dieſe Verbeugung ebenfalls 
ſtumm. 

Hierauf verließ man das Haus, und ging auf den Sand— 
platz hinaus. Die braunen Pferde ſtanden mit dem Wagen 
ſchon vor dem Gitter. Die Hausdienerſchaft war herbei ge— 
kommen, Euſtach mit ſeinen Arbeitern ſtand da, der Gärtner 
mit ſeinen Leuten und ſeiner Frau und der Meier mit dem 
Großknechte aus dem Meierhofe waren ebenfalls gekommen. 

„Ich danke euch recht ſchön, lieben Leute,“ ſagte Mathilde, 
„ich danke euch für eure Freundſchaft und Güte, ſeid für euren 
Herrn treu und gut. Du, Katharina, ſehe auf ihn und Guſtav, 
daß keinem ein Ungemach zuſtößt.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ fuhr fie fort, als fie ſah, daß Katha— 
rina reden wollte, „du tuſt alles, was in deinen Kräften iſt, 
und noch mehr, als in deinen Kräften iſt; aber es liegt ſchon 
ſo in dem Menſchen, daß er um Erfüllung ſeiner Herzens— 
wünſche bittet, wenn er auch weiß, daß ſie ohnehin erfüllt 
werden, ja daß ſie ſchon erfüllt worden ſind.“ 

„Kommt recht gut nach Hauſe“, ſagte Katharina, indem ſie 
Mathilden die Hand küßte, und ſich mit dem Zipfel ihrer 
Schürze die Augen trocknete. 

Alle drängten ſich herzu, und nahmen Abſchied. Mathilde 
hatte für ein jedes liebe Worte. Auch von Natalien beur— 
laubte man ſich, die gleichfalls freundlich dankte. 

„Euſtach, vergeßt den Sternenhof nicht ganz,“ ſagte Ma- 
thilde zu dieſem gewendet, „beſucht uns mit den anderen. Ich 
will nicht ſagen, daß Euch auch die Dinge dort notwendig 
haben könnten, Ihr ſollt unſertwegen kommen.“ 

„Ich werde kommen, hochverehrte Frau“, erwiderte Euſtach. 

Nun ſprach ſie noch einige Worte zu dem Gärtner und ſei— 
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ner Frau, und zu dem Meier, worauf die Leute ein wenig 
zurück traten. 

„Sei gut, mein Kind“, ſagte ſie zu Guſtav, indem ſie ihm 
ein Kreuz mit Daumen und Zeigefinger auf die Stirne machte, 
und ihn auf dieſelbe küßte. Der Knabe hielt ihre Hand feſt 
umſchlungen, und küßte fie. Ich ſah in ſeinen großen ſchwar— 
zen Augen, die in Tränen ſchwammen, daß er ſich gerne an 
ihren Hals würfe; aber die Scham, die einen Beſtandteil fei- 
nes Weſens machte, mochte ihn zurück halten. 

„Bleibe lieb, Natalie“, ſagte mein Gaſtfreund. 

Das Mädchen hätte bald die dargereichte Hand geküßt, 
wenn er es zugelaſſen hätte. 

„Teurer Guſtav, habe noch einmal Dank“, ſagte Mathilde 
zu meinem Gaſtfreunde. Sie hatte noch mehr ſagen wollen; 
aber es brachen Tränen aus ihren Augen. Sie nahm ein wei⸗ 
ßes feines Tuch und drückte es feſt gegen dieſe Augen, aus 
denen ſie heftig weinte. 

Mein Gaſtfreund ſtand da, und hielt die Augen ruhig; 
aber es fielen Tränen aus denſelben herab. 

„Reiſe recht glücklich, Mathilde,“ ſagte er endlich, „und 
wenn bei deinem Aufenthalte bei uns etwas gefehlt hat, ſo 
rechne es nicht unſerer Schuld an.“ 

Sie tat das Tuch von den Augen, die noch fortweinten, 
deutete auf Guſtav, und ſagte: „Meine größte Schuld ſteht 
da, eine Schuld, welche ich wohl nie werde tilgen können.“ 

„Sie iſt nicht auf Tilgung entſtanden“, erwiderte mein 
Gaſtfreund. „Rede nicht davon, Mathilde, wenn etwas Gutes 
geſchieht, ſo geſchieht es recht gerne.“ 

Sie hielten ſich noch einen Augenblick bei den Händen, wäh— 
rend ein leichtes Morgenlüftchen einige Blätter der abgeblüh— 
ten Roſen zu ihren Füßen wehte. 

Dann führte er ſie zu dem Wagen, ſie ſtieg ein, und Natalie 
folgte ihr. 

Es war nach den mehreren Regentagen ein ſehr klarer nicht 
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zu warmer Tag gefolgt. Der Wagen war offen und zurück 
gelegt. Mathilde ließ den Schleier von dem nämlichen Hute, 
den ſie bei ihrer Herfahrt gehabt hatte, über ihr Angeſicht 
herabfallen; Natalie aber legte den ihrigen zurück, und gab 
ihre Augen den Morgenlüften. Nachdem auch noch Arabella 
in den Wagen geſtiegen war, zogen die Pferde an, die Räder 
furchten den Sand und der Wagen ging auf dem Wege hinab 
der Hauptſtraße zu. 

Wir begaben uns wieder in das Haus zurück. 

Jeder ging in ſein Zimmer und zu ſeinen Geſchäften. 

Nachdem ich eine Weile in meiner Wohnung geweſen war, 
ſuchte ich den Garten auf. Ich ging zu mehreren Blumen, die 
in einer für Blumen ſchon ſo weit vorgerückten Jahreszeit 
noch blühten, ich ging zu den Gemüſen zu dem Zwergobſte 
und endlich zu dem großen Kirſchbaume hinauf. Von demſel— 
ben ging ich in das Gewächshaus. Ich traf dort den Gärtner, 
welcher an ſeinen Pflanzen arbeitete. Als er mich eintreten 
ſah, kam er mir entgegen, und ſagte: „Es iſt gut, daß ich 
allein mit Euch ſprechen kann, habt Ihr ihn geſehen?“ 

„Wen?“ fragte ich. 

„Nun Ihr waret ja auf dem Inghofe,“ antwortete er, „da 
werdet Ihr wohl den Cereus peruvianus angeſchaut haben.“ 

„Nein, den habe ich nicht angeſchaut,“ erwiderte ich, indem 
ich mich wohl des Geſpräches erinnerte, in welchem er mir 
erzählt hatte, daß ſich eine ſo große Pflanze dieſer Art in dem 
Inghofe befinde, „ich habe auf ihn vergeſſen.“ 

„Nun, wenn Ihr ihn vergeſſen habt, ſo wird ihn wohl der 
Herr angeſchaut haben“, ſagte er. 

„Ich glaube, daß uns niemand auf dieſe Pflanze aufmerk— 
ſam gemacht hat, als wir in dem Gewächshauſe waren“, er— 
widerte ich; „denn wenn jemand anderer ſich eigens zu dieſer 
Pflanze geſtellt hätte, ſo hätte ich es gewiß bemerkt, und hätte 
ſie auch angeſehen. 

„Das iſt ſehr ſonderbar und ſehr merkwürdig“, ſagte er; 
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„nun wenn Ihr vergeſſen habt, den Cereus peruvianus anz 
zuſehen, ſo müßt Ihr einmal mit mir hinübergehen; wir 
brauchen nicht zwei Stunden, und es iſt ein angenehmer Weg. 
So etwas ſeht ihr nicht leicht anders wo. Sie bringen ihn nie 
zur Blüte. Wenn ich ihn hier hatte, fo wrde er bald fo weiß 
wie meine Haare blühen, natürlich viel weißer. Die unſeren 
ſind noch viel zu klein zum Blühen.“ 

Ich ſagte ihm zu, daß ich einmal mit ihm in den Inghof 
hinübergehen werde, ja ſogar, wenn es nicht eine Unſchicklich— 
keit ſei, und nicht zu große Hinderniſſe im Wege ſtehen, daß 
ich auch verſuchen werde, dahin zu wirken, daß dieſe Pflanze 
zu ihm herüberkomme. 

Er war ſehr erfreut darüber, und ſagte, die Hinderniſſe 
ſeien gar nicht ſo groß, ſie achten den Cereus nicht, ſonſt 
hätten ſie ja die Geſellſchaft zu ihm hingeführt, und der Herr 
wolle ſich vielleicht keine Verbindlichkeit gegen den Nachbar 
auflegen. Wenn ich aber eine Fürſprache mache, ſo würde der 
Cereus gewiß herüber kommen. 

Wie doch der Menſch überall ſeine eigenen Angelegenheiten 
mit ſich herum führt, dachte ich, und wie er ſie in die ganze 
übrige Welt hineinträgt. Dieſer Mann beſchäftigt ſich mit ſei— 
nen Pflanzen, und meint, alle Leute müßten ihnen ihre Auf— 
merkſamkeit ſchenken, während ich doch ganz andere Gedanken 
in dem Haupte habe, während mein Gaſtfreund ſeine eigenen 
Beſtrebungen hat, und Guſtav ſeiner Ausbildung obliegt. 
Das eine Gute aber hatte die Anſprache des Gärtners für 
mich, daß ſie mich von meinen wehmütigen und ſchmerzlichen 
Gefühlen ein wenig abzog, und mir die Überzeugung brachte, 
wie wenig Berechtigung ſie haben, und wie wenig ſie ſich 
für das Einzige und Wichtigſte in der Welt halten dürfen. 

Ich blieb noch länger in dem Gewächshauſe, und ließ mir 
Mehreres von dem Gärtner zeigen und erklären. Dann ging 
ich wieder in meine Wohnung, und ſetzte mich zu meiner 
Arbeit. 
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Wir kamen bei dem Mittageſſen zuſammen, wir machten 
am Nachmittage einen Spaziergang, und die Geſpräche waren 
wie gewöhnlich. 

Die Zeit auf dem Roſenhauſe floß nach dem Beſuche der 
Frauen wieder ſo hin, wie ſie vor demſelben hingefloſſen war. 

Ich hatte die Muße, welche ich mir von meinen Arbeiten 
im Gebirge zu einem Aufenthalte bei meinem Gaſtfreunde 
abgedungen hatte, beinahe ſchon erſchöpft. Das, was ich mir 
in dem Roſenhauſe als Ergänzungsarbeit zu tun auferlegt 
hatte, rückte auch ſeiner Vollendung entgegen. Ich ließ mir 
aber desohngeachtet einen Aufſchub gefallen, weil man verz 
abredet hatte, einen Beſuch auf dem Sternenhofe zu machen, 
was, wie ich einſah, Mathildens Wohnſitz war, und weil ich 
bei dieſem Beſuche zugegen ſein wollte. Auch war es im 
Plane, daß wir eine Kirche beſuchen wollten, die in dem 
Hochlande lag, und in welcher ſich ein ſehr ſchöner Altar aus 
dem Mittelalter befand. Ich nahm mir vor, das, was mir an 
Zeit entginge, durch ein länger in den Herbſt hinein fortgeſetz— 
tes Verweilen im Gebirge wieder einzubringen. 

Mein Gaſtfreund hatte in dem Meierhofe wieder Bau— 
arbeiten beginnen laſſen, und beſchäftigte dort mehrere Leute. 
Er ging alle Tage hin, um bei den Arbeiten nachzuſehen. Wir 
begleiteten ihn ſehr oft. Es war eben die letzte Einfuhr des 
Heues aus den höheren in dem Alizwalde gelegenen Wieſen, 
deren Ertrag ſpäter als in der Ebene gemäht wurde, im 
Gange. Wir erfreuten uns an dieſer duftenden würzigen 
Nahrung der Tiere, welche aus den Waldwieſen viel beſſer 
war als aus den fetten Wieſen der Täler; denn auf den Berg— 
wieſen wachſen ſehr mannigfaltige Kräuter, die aus den ſehr 
verſchiedenartigen Geſteingrundlagen die Stoffe ihres Ge— 
deihens ziehen, während die gleichartigere Gartenerde der 
tiefen Gründe wenigere wenngleich waſſerreichere Arten her— 
vor bringt. Mein Gaſtfreund widmete dieſem Zweige eine 
ſehr große Aufmerkſamkeit, weil er die erſte Bedingung des 
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Gedeihens der Haustiere diefer gefelligen Mitarbeiter der 
Menſchen iſt. Alles, was die Würze den Wohlgeruch und, wie 
er ſich ausdrückte, die Nahrungslieblichkeit beeinträchtigen 
konnte, mußte ſtrenge hintan gehalten werden, und wo durch 
Verſehen oder Ungunſt der Zeitverhältniſſe doch dergleichen 
eintrat, mußte das minder Taugliche ganz beſeitigt oder zu 
andern Wirtſchaftszwecken verwendet werden. Darum konnte 
man aber auch keine ſchöneren glatteren glänzenderen und 
fröhlicheren Tiere ſehen als auf dem Asperhofe. Der Wirt— 
ſchaftsvorteil lag außerdem noch als Zugabe bei; denn da das 
Schlechtere gar nicht verwendet werden durfte, wurde bei der 
Behandlung und Einbringung die größte Sorgfalt von den 
Leuten beobachtet, abgeſehen davon, daß mein Gaſtfreund bei 
ſeiner Kenntnis der Witterungsverhältniſſe weniger Schaden 
durch Regen oder dergleichen erlitt als die meiſten Landwirte, 
die ſich um dieſe Kenntnis gar nicht bekümmerten. Und der 
Nachteil der Nichtanwendung des Schlechteren wurde weit 
durch den Vorteil des beſſeren Gedeihens der Tiere aufgewo— 
gen. In dem Asperhofe konnte man immer mit einer gerin— 
geren Anzahl Tiere größere Arbeiten ausführen, als in an— 
deren Gehöften. Hiezu kam noch eine gewiſſe Fröhlichkeit und 
Heiterkeit der untergeordneten Leute, die bei jeder ſachgemäßen 
Führung eines Geſchäftes, bei dem ſie beteiligt ſind, und bei 
einer wenn auch ſtrengen doch ſtets freundlichen Behandlung 
nicht ausbleibt. Ich hörte bei meiner jetzigen Anweſenheit 
öfter von benachbarten Leuten die Außerung, das hätte man 
dem alten Asperhofe nicht angeſehen, daß das noch heraus 
kommen könnte. 

Es wurde, da wieder mehrere Gewitter niedergegangen 
waren, die Luft ſich gereinigt hatte, und einige ſchöne Tage 
erwartet werden konnten, die Reiſe zu der Kirche mit dem 
ſehenswürdigen Altare feſtgeſetzt. 

Im Norden unſeres herrlichen Stromes, welcher das Land 
in einen nördlichen und ſüdlichen Teil teilt, erhebt ſich ein 
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Hochland, welches viele Meilen die nördlichen Ufer des Stro— 
mes begleitet. In ſeinem Süden iſt eine acht bis zehn Meilen 
breite verhältnismäßig ebene Gegend von großer Fruchtbar— 
keit, die endlich von dem Zuge der Alpen begrenzt iſt. Ich war 
bisher nur vorzugsweiſe in die Alpen gegangen, die nörd— 
lichen Hochlande hatte ich bloß ein einziges Mal betreten, und 
nur eine kleine Ecke derſelben durchwandert. Jetzt ſollte ich 
mit meinem Gaſtfreunde eine Fahrt in das Innere derſelben 
machen; denn die Kirche, welche das Ziel unſerer Reiſe war, 
ſteht weit näher an der nördlichen als an der ſüdlichen Grenze 
des Hochlandes. Wir fuhren in der Begleitung Euſtachs von 
dem Stromesufer die ſtaffelartigen Erhebungen empor, und 
fuhren dann in dem hohen vielgehügelten Lande dahin. Wir 
fuhren oft mit unſerm Geſpann langſam bis auf die höchſte 
Spitze eines Berges empor, dann auf der Höhe fort, oder wir 
ſenkten uns wieder in ein Tal, umfuhren oft in Windungen 
abwärts die Dachung des Berges, legten eine enge Schlucht 
zurück, ſtiegen wieder empor, veränderten recht oft unſere 
Richtung, und ſahen die Hügel die Gehöfte und andere Bil— 
dungen von verſchiedenen Seiten. Wir erblickten oft von einer 
Spitze das ganze flache gegen Mittag gelegene Land mit ſeiner 
erhabenen Hochgebirgskette, und waren dann wieder in einem 
Talkeſſel, in welchem wir keine Gegenſtände neben unſerem 
Wagen hatten als eine dunkle weitäſtige Fichte und eine 
Mühle. Oft, wenn wir uns einem Gegenſtande gleichſam auf 
einer Ebene nähern zu können ſchienen, war plötzlich eine 
tiefe Schlucht in die Ebene geſchnitten, und wir mußten die— 
ſelbe in Schlangenwindungen umfahren. 

Ich hatte bei meinem erſten Beſuche dieſes Hochlandes die 
Bemerkung gemacht, daß es mir da ſtiller und ſchweigſamer 
vorkomme, als wenn ich durch andere ebenfalls ſtille und 
ſchweigende Landſchaften zog. Ich dachte nicht weiter darüber 
nach. Jetzt kam mir dieſelbe Empfindung wieder. In dieſem 
Lande liegen die wenigen größeren Ortſchaften ſehr weit von 
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einander entfernt, die Gehöfte der Bauern ſtehen einzeln auf 
Hügeln oder in einer tiefen Schlucht oder an einem nicht ge— 
ahnten Abhange. Herum ſind Wieſen Felder Wäldchen und 
Geſtein. Die Bäche gehen ſtill in den Schluchten, und wo ſie 
rauſchen, hört man ihr Rauſchen nicht, weil die Wege ſehr oft 
auf den Höhen dahin führen. Einen großen Fluß hat das 
Land nicht, und wenn man die ausgedehnte ſüdliche Ebene 
und das Hochgebirge ſieht, ſo iſt es nur ein ſehr großer aber 
ſtiller Geſichtseindruck. In den Alpen geht der Straßenzug 
meiſtens nur in den Talrinnen an den Flüſſen oder Wild— 
bächen dahin, er kann ſich wenig verzweigen, der Verkehr iſt 
auf ihn zuſammengedrängt, und es regt ſich auf ihm, und es 
wehet und rauſcht an ihm. 

In dieſem Lande ſind noch viele wertvolle Altertümer zer— 
ſtreut und aufbewahrt, es haben einmal reiche Geſchlechter in 
ihm gewohnt, und die Krieges- und Völkerſtürme ſind nicht 
durch das Land gegangen. 

Wir kamen in den kleinen Ort Kerberg. Er liegt in einem 
ſehr abgeſchiedenen Winkel und iſt von keinerlei Bedeutung. 
Nicht einmal eine Straße von nur etwas lebhaftem Verkehre 
führt durch, ſondern nur einer jener Landwege, wie ſie zum 
Austauſche der Erzeugniſſe der Bevölkerung dienen, und von 
dem guten Sand- und Steinſtoffe des Landes ſehr gut gebaut 
ſind. Nur die Lage iſt ſchön, da hier die Bildungen etwas grö— 
ßer ſind, und mit dämmerigem Walde teilweiſe bekleidet an— 
mutig zuſammentreten. Und doch ſteht in dieſem Orte die 
Kirche, zu welcher wir auf der Reiſe waren. Hinter dem Orte 
ungefähr nach Mitternacht liegt ein weitläufiges Schloß auf 
einem Berge, welches große Garten- und Waldanlagen um 
ſich hat. Auf dieſem Schloſſe hat einmal ein reiches und mäch— 
tiges Geſchlecht gewohnt. Einer von ihnen hatte in dem klei— 
nen Orte die Kirche bauen und auszieren laſſen. Er hat die 
Kirche im altdeutſchen Stile gebaut, Spitzbogen ſchließen ſie, 
ſchlanke Säulen aus Stein teilen ſie in drei Schiffe, und hohe 
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Fenſter mit Steinrofen in ihren Bögen und mit den kleinen 
vieleckigen Täfelchen geben ihr Licht. Der Hochaltar iſt aus 
Lindenholz geſchnitzt, ſteht wie eine Monſtranze auf dem 
Prieſterplatze, und iſt von fünf Fenſtern umgeben. Viele Zei 
ten ſind vorübergegangen. Der Gründer iſt geſtorben, man 
zeigt ſein Bild aus rotem Marmor in Halbarbeit auf einer 
Platte in der Kirche. Andere Menſchen ſind gekommen, man 
machte Zutaten in der Kirche, man bemalte und beſtrich die 
ſteinernen Säulen und die aus gehauenen Steinen gebauten 
Wände, man erſetzte die zwei Seitenaltäre, von deren Geſtalt 
man jetzt nichts mehr weiß, durch neue, und es geht die Sage, 
daß ſchöne Glasgemälde die Monſtranze umſtanden haben, 
daß ſie fortgekommen ſeien, und daß gemeine viereckige Tafeln 
in die fünf Fenſter geſetzt wurden. Sie verunzieren in der Tat 
noch jetzt die Kirche. Die neuen Beſitzer des Schloſſes waren 
nicht mehr ſo reich und mächtig, andere Zeiten hatten andere 
Gedanken bekommen, und ſo war der geſchnitzte Hochaltar von 
Vögeln Fliegen und Ungeziefer beſchmutzt worden, die Sonne, 
die ungehindert durch die viereckigen Tafeln hereinſchien, 
hatte ihn ausgedörrt, Teile fielen herab, und wurden willkür— 
lich wieder hinauf getan und durcheinander geſtellt und in 
Arme Angeſichter und Gewänder bohrte ſich der Wurm. 

Darum haben die Behörden des Landes den Altar wieder 
hergeſtellt, und zu dieſem gingen wir. 

Euſtach geleitete uns in die Kirche, es war ein ſonniger 
Vormittag, kein Menſch war zugegen, und wir traten vor das 
Schnitzwerk. Euſtach konnte vieles aus den Regeln der alten 
Kunſt und aus der Geſchichte derſelben erklären. Er ſprach 
über das Mittelfeld, in welchem drei ganze überlebensgroße 
Geſtalten auf reich verzierten Geſtellen unter reichen Über— 
dächern ſtanden. Es waren die Geſtalten des heiligen Petrus 
des heiligen Wolfgang — beide in Biſchofsgewändern — und 
des heiligen Chriſtophorus, wie er das Jeſuskindlein auf der 
Schulter trägt, und wie dasſelbe nach der Legende dem rieſen— 
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haft ſtarken Manne ſchwer wie ein Weltball wird, und feine 
Kräfte erſchöpft, welche Erſchöpfung in der Geſtalt ausge— 
drückt iſt. Sehr viele kleine Geſtalten waren noch nach der 
Sitte unſerer Vorältern in dem Raume zerſtreut. An dem 
Mittelfelde waren in gezierten Rahmen zwei Flügel, auf 
welchen Bilder in halberhabener Arbeit ſich befanden: die 
Verkündigung des Engels, die Geburt des Heilandes, die 
Opferung der drei Könige, und der Tod Marias. Oberhalb 
des Mittelſtückes war ein Giebel mit der emporſtrebenden 
durchbrochenen Arbeit, die man, wie Euſtach meint, fälſchlich 
die gotiſche nennt, da ſie vielmehr mittelalterlich deutſch ſei. 
In dieſe durchbrochene Arbeit waren mehrere Geſtalten ein— 
geſtreut. Zu beiden Seiten hinter den Flügeln ſtanden die 
Geſtalten des heiligen Florian und des heiligen Georg in 
mittelalterlicher Ritterrüſtung empor. Der heilige Florian 
hatte das Sinnbild des brennenden Hauſes und der heilige 
Georg das des Drachen zu ſeinen Füßen. Euſtach behauptete, 
daß ſich nur aus der Anſicht eines Sinnbildes die Kleinheit 
ſolcher Beigaben zu altertümlichen Geſtalten erkläre, da unſere 
kunſtſinnigen Altvordern gewiß nicht den großen Fehler der 
Unverhältnismäßigkeit der Körper der Gegenſtände gemacht 
haben würden. Mein Gaſtfreund ſagte, ohne die Meinung 
Euſtachs verwerfen zu wollen, daß man die Sache auch etwa 
ſo auslegen könne, daß man durch die über alles Maß hinaus— 
gehende Größe der Geſtalten, gegen welche ein Haus oder ein 
Drache klein ſei, ihre Übernatürlichkeit habe ausdrücken 
wollen. 

Mein Gaſtfreund ſagte, es müßten einmal nicht nur viel 
kunſtſinnigere Zeiten geweſen ſein als heute, ſondern es 
müßte die Kunſt auch ein allgemeineres Verſtändnis bis in 
das unterſte Volk hinab gefunden haben; denn wie wären 
ſonſt Kunſtwerke in ſo abgelegene Orte wie Kerberg gekom— 
men, oder wie befänden ſich ſolche in noch kleineren Kirchen 
und Kapellen des Hochlandes, die oft einſam auf einem Hügel 
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ftehen, oder mit ihren Mauern aus einem Waldberge hervor 
ragen, oder wie wären kleine Kirchlein Feldkapellen Weg— 
ſäulen Denkſteine alter Zeit mit ſolcher Kunſt gearbeitet: ſo 
wie heut zu Tage der Kunſtverfall bis in die höheren Stände 
hinauf rage, weil man nicht nur in die Kirchen Gräber und 
heiligen Orte abſcheuliche Geſtalten, die eher die Andacht zer⸗ 
ſtören als befördern, von dem Volke ſtellen läßt, ſondern auch 
bis zu ſich hinauf in das herrſchaftliche Schloß ſo oft die leeren 
und geiſtesarmen Arbeiten einer ohnmächtigen Zeit zieht. 
Meines Gaſtfreundes und Euſtachs bemächtigte ſich bei dieſen 
Betrachtungen eine Traurigkeit, welche ich nicht ganz begriff. 

Wir betrachteten nach dem Altare auch noch die Kirche, be— 
trachteten das Steinbild des Mannes, der ſie hatte erbauen 
laſſen, und betrachteten noch andere alte Grabdenkmale und 
Inſchriften. Es zeigte ſich hier, daß die fünf Fenſter des Prie— 
ſterplatzes nicht wie die Fenſter des Kirchenſchiffes in ihren 
Spitzbogen Steinroſen hatten, was als neuer Beweis galt, 
daß das Glas aus dieſen Fenſtern einmal heraus genommen 
worden war, und daß man zu beſſerer Gewinnung der Ge— 
mälde in den Spitzbogen oder gar zu bequemerer Einſetzung 
der viereckigen Tafeln die ſteinernen Faſſungen weggeräumt 
habe. 

Ich ging mit manchem Gedanken bereichert neben meinen 
zwei Begleitern aus der Kirche. 

Auf der Rückfahrt ſchlugen wir einen anderen Weg ein, 
damit ich auch noch andere Teile des Landes zu ſehen bekäme. 
Wir beſuchten noch ein paar Kirchen und kleinere Bauwerke, 
und Euſtach verſprach mir, daß er mir, wenn wir nach Hauſe 
gekommen wären, die Zeichnungen von den Dingen zeigen 
würde, welche wir geſehen hatten. Die Männer ſprachen auf 
der Rückreiſe auch von der mutmaßlichen Zeit, in welcher die 
Kirche, die das Ziel unſerer Reiſe geweſen war, entſtanden 
ſein könnte. Sie ſchloſſen auf dieſe Zeit aus der Art und 
Weiſe des Baues und aus manchen Verzierungen. Sie be— 
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dauerten nur, daß man Näheres darüber aus Urkunden nicht 
erfahren könne, da das Schriftgewölbe des alten Schloſſes 
unzugänglich gehalten werde. 

Wir fuhren am Mittage des nächſten Tages wieder die 
ſtaffelartigen Erhebungen hinab, und gelangten in ſpäter 
Nacht in das Roſenhaus. 

Ich mahnte in ein paar Tagen darauf den Gärtner an un— 
ſern verabredeten Gang nach Ingheim. Er freute ſich über 
meine Achtſamkeit, wie er es nannte, und an einem freund- 
lichen Nachmittage gingen wir in das Schloß hinüber. Wir 
ſagten die Urſache unſeres Beſuches, und wurden mit Zuvor— 
kommenheit aufgenommen. Wir gingen ſogleich in das Ge— 
wächshaus, und es war in Wirklichkeit eine ſehr ſchöne und 
zu anſehnlicher Größe ausgebildete Pflanze, zu der mich der 
Gärtner Simon geführt hatte. Ich kannte nicht genau, wie 
weit ſich dieſe Pflanzen überhaupt entwickeln, und welche 
Größe ſie zu erreichen vermögen; aber eine größere habe ich 
nirgends geſehen. Daß man ſie in Ingheim nicht viel achte, 
erkannte ich ebenfalls; denn der Winkel des Gewächshauſes, 
in welchem ſie in freiem Boden ſtand, war der vernachläſſigteſte 
es lagen Blumenſtäbe Baſtbänder welke Blätter und der— 
gleichen dort, und man hatte ihn mit Geſtellen, auf welchen 
andere Pflanzen ſtanden, verſtellt, daß ſein Anblick den Augen 
entzogen werde. Man konnte den grünen Arm dieſer Pflanze 
wohl an der Decke des Hauſes hingehen ſehen, ich hatte aber 
dort hinauf bei meiner erſten Anweſenheit nicht geſchaut. 
Mein Begleiter erkannte jetzt, daß es ein Cereus peruvianus 
ſei, und erklärte mir ſeine Merkmale. Sonſt aber konnten wir 
keine Cactus in Ingheim entdecken. Nach mancher Aufmerk— 
ſamkeit, die uns in dem Schloſſe noch zu Teil wurde, begaben 
wir uns gegen Abend wieder auf den Rückweg, und ich trö— 
ſtete meinen alten Begleiter mit den Worten, daß ich glaube, 
daß es nicht ſchwer ſein werde, dieſe Pflanze in das Roſen— 
haus zu bringen. Dort würde ſie die Sammlung ergänzen 
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und zieren, während fie in Ingheim allein tft. Auch wird man 
wohl einem Wunſche meines Gaſtfreundes willfährig ſein, 
und ich werde die Sache ſchon zu fördern trachten. 

Nach kurzer Zeit traten wir unſern Weg zum Beſuche in 
dem Sternenhofe an. Dieſes Mal fuhr außer Euſtach auch 
Guſtav mit. Die Grauſchimmel wurden vor einem größeren 
Wagen geſpannt, als wir in den Hochlanden gehabt hatten, 
und wir fuhren mit ihnen über den Hügel hinab. Es war ſehr 
früh am Morgen noch lange vor Sonnenaufgang. Wir fuhren 
auf der Hauptſtraße gegen Rohrberg zu, und fuhren endlich 
auf der Anhöhe an dem Alizwalde empor. Da die Pferde 
langſam den Weg hinan gingen, ſagte mein Gaſtfreund: 
„Es iſt möglich, daß Ihr im vorigen Jahre an dieſer Stelle 
Mathilden und Natalien geſehen habt. Sie erzählten mir, als 
ſie zum Beſuche der Roſenblüte zu mir kamen, und ich ihnen 
von Euch von Eurer Anweſenheit bei mir und von Eurer an 
dem Morgen ihrer Ankunft erfolgten Abreiſe ſagte, daß ſie 
einem Fußreiſenden auf der Alizhöhe begegnet ſeien, der dem 
ungefähr gleich geſehen habe, den ich ihnen beſchrieben.“ 

Plötzlich war es mir ganz klar, daß wirklich Mathilde und 
Natalie die zwei Frauen geweſen waren, welchen ich an jenem 
Morgen an dieſer Stelle begegnet bin. Mir waren jetzt deut— 
lich dieſelben Reiſehüte vor Augen, die ſie auch dieſes Mal 
aufgehabt hatten, ich ſah die Züge Nataliens wieder, und 
auch der Wagen und die braunen Pferde kamen mir in die 
Erinnerung. Darum alſo war mir Natalie immer als ſchon 
einmal geſehen vorgeſchwebt. Ich hatte ja ſogar damals ge— 
dacht, daß das menſchliche Angeſicht etwa der edelſte Gegen— 
ſtand für die Zeichnungskunſt ſein dürfte, und hatte ſie als un— 
beholfner Menſch, der im Zurechtlegen aller Eindrücke ge— 
ſchickter iſt als in dem der menſchlichen, doch wieder aus 
meiner Vorſtellungskraft verloren. Ich ſagte zu meinem Gaſt— 
freunde, daß er durch ſeine Bemerkung meinem Gedächtniſſe 
zu Hilfe gekommen ſei, daß ich jetzt alles klar wiſſe, und daß 
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mir auf dieſer Anhöhe Mathilde und Natalie begegnet feien, 
und daß ich ihnen, da der Wagen langſam den Berg hinab 
fuhr, nachgeſehen habe. 

„Ich habe mir es gleich ſo gedacht“, erwiderte er. 

Aber auch etwas anderes fiel mir ein, und machte, daß 
mein Angeſicht errötete. Alſo hatte mein Gaſtfreund von mir 
mit den Frauen geſprochen, und mich ſogar beſchrieben. Er 
hatte alſo einen Anteil an mir genommen. Das freute mich 
von dieſem Manne ſehr. 

Als wir auf der Höhe des Berges angekommen waren, ließ 
mein Gaſtfreund an einer Stelle, wo das Seitengebüſch des 
Weges eine Durchſicht erlaubte, halten, ſtand im Wagen auf, 
und bat mich, das Gleiche zu tun. Er ſagte, daß man an dieſer 
Stelle das Stück des Alizwaldes, das zu dem Asperhofe ge— 
höre, überſehen könne. Er wies mir mit dem Zeigefinger an 
den Farbunterſchieden des Waldes, die durch die Miſchung 
der Buchen und Tannen durch Licht und Schatten und durch 
andere Merkmale hervorgebracht wurden, die Grenzen dieſes 
Beſitztumes nach. Als ich dies genugſam verſtanden, und ihm 
auch mit dem Finger ungefähr die Stellen des Waldes ge— 
zeigt hatte, an denen ich ſchon geweſen war, ſetzten wir uns 
wieder nieder, und fuhren weiter. 

Es war bei dieſer Gelegenheit das erſte Mal geweſen, daß 
ich aus ſeinem Munde den Namen Asperhof gehört habe, mit 
dem er ſein Beſitztum bezeichnete. 

Nach kurzer Fahrt trennten wir uns von der nach Oſten ge— 
henden Hauptſtraße, und ſchlugen einen gewöhnlichen Ver— 
bindungsweg nach Süden ein. Wir fuhren alſo dem Hoch— 
gebirge näher. Am Mittage blieben wir eine ziemlich lange 
Zeit zur Erquickung und zum Ausruhen der Pferde, auf deren 
Pflege mein Gaſtfreund ſehr ſah, in einem einzeln ſtehenden 
Gaſthofe, und es war ſchon am Abende in tiefer Dämmerung, 
als mir mein Gaſtfreund die Umriſſe des Sternenhofes zeigte. 
Ich war ſchon zweimal in der Gegend geweſen, erinnerte 
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mich ſogar im Allgemeinen auf das Gebäude, und wußte 
genau, daß am Fuße des Hügels, auf welchem es ſtand, ſehr 
ſchöne Ahorne wuchſen. Ich hatte aber nie Urſache gehabt, 
mich weiter um dieſe Gegenſtände zu kümmern. 

Wir kamen bei Sternenſcheine zu den mir bekannten Ahor— 
nen, fuhren einen Hügel empor, legten einen Torweg zurück, 
und hielten in einem Hofe. In demſelben ſtanden vier große 
Bäume, an deren eigentümlichen gegen den dunkeln Nacht— 
himmel gehaltenen Bildungen ich erkannte, daß es Ahorne 
ſeien. In ihrer Mitte plätſcherte ein Brunnen. Auf das Rol- 
len des Wagens unter dem hallenden Torwege kamen Diener 
mit Lichtern herbei, uns aus dem Wagen zu helfen. Gleich 
darauf erſchien auch Mathilde und Natalie in dem Hofe, um 
uns zu begrüßen. Sie geleiteten uns die Treppe hinan in 
einen Vorſaal, in welchem die Begrüßungen im Allgemeinen 
wiederholt wurden, und von wo aus man uns unſere Zim— 
mer anwies. 

Das meinige war ein großes freundliches Gemach, in wel— 
chem bereits auf dem Tiſche zwei Kerzen brannten. Ich legte, 
da der Diener die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, meinen 
Hut auf den Tiſch, und das nächſte, was ich tat, war, daß ich 
mehrere Male ſchnell in dem Zimmer auf und nieder ging, 
um die durch das Fahren erſteiften Glieder wieder ein wenig 
einzurichten. Als dieſes ziemlich gelungen war, trat ich an 
eines der offenen Fenſter, um herum zu ſchauen. Es war aber 
nicht viel zu ſehen. Die Nacht war ſchon zu weit vorgerückt, 
und die Lichter im Zimmer machten die Luft draußen noch 
finſterer. Ich ſah nur ſo viel, daß meine Fenſter ins Freie 
gingen. Nach und nach begränzten ſich vor meinen Augen die 
dunkeln Geſtalten der am Fuße des Hügels ſtehenden Ahorne, 
dann kamen Flecken von dunkler und fahler Farbe, wahr— 
ſcheinlich Abwechſlung von Feld und Wald, weiter war nichts 
zu unterſcheiden als der glänzende Himmel darüber, der von 
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unzähligen Sternen aber nicht von dem geringſten Stückchen 
Mond beleuchtet war. 

Nach einer Zeit kam Guſtav, und holte mich zu dem Abend— 
eſſen ab. Er hatte eine große Freude, daß ich in dem Sternen 
hofe fei. Ich ordnete aus meinem Reiſeſacke, der herauf— 
geſchafft worden war, ein wenig meine Kleider, und folgte 
dann Guſtav in das Speiſezimmer. Dasſelbe war faſt wie 
das in dem Roſenhauſe. Mathilde ſaß wie dort in einem 
Ehrenſtuhle oben an, ihr zur Rechten mein Gaſtfreund und 
Natalie ihr zur Linken ich Euſtach und Guſtav. Auch hier bez 
ſorgte eine Haushälterin und eine Magd den Tiſch. Der Herz 
gang bei dem Speiſen war der nämliche wie an jenen Abenden 
bei meinem Gaſtfreunde, an denen wir alle beiſammen ge— 
weſen waren. 

Um von der Reiſe ausruhen zu können, trennte man ſich 
bald, und ſuchte ſeine Zimmer. 

Ich entſchlief unter Unruhe, ſank aber nach und nach in fe— 
ſteren Schlummer, und erwachte, da die Sonne ſchon aufz 
gegangen war. 

Jetzt war es Zeit herum zu ſchauen. 

Ich kleidete mich ſo ſchnell und ſo ſorgfältig an, als ich 
konnte, ging an ein Fenſter, öffnete es, und ſah hinaus. Ein 
ganz gleicher ſehr ſchön grüner Raſen, der durch keine Blu— 
mengebüſche oder dergleichen unterbrochen war, ſondern nur 
den weißen Sandweg enthielt, breitete ſich über die gedehnte 
Dachung des Hügels, auf der das Gebäude ſtand, hinab. Auf 
dem Sandwege aber gingen Natalie und Guſtav herauf. Ich 
ſah in die ſchönen jugendlichen Angeſichter, ſie aber konnten 
mich nicht ſehen, weil ſie ihre Augen nicht erhoben. Sie 
ſchienen in traulichem Geſpräche begriffen zu ſein, und bei 
ihrer Annäherung — an dem Gange an der Haltung an den 
großen dunklen Augen an den Zügen der Angeſichter — ſah ich 
wieder recht deutlich, daß ſie Geſchwiſter ſeien. Ich ſah auf 
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fie, fo lange ich fie erblicken konnte, bis fie endlich der dunkle 
Torweg aufgenommen hatte. 

Jetzt war die Gegend ſehr leer. 

Ich blickte kaum auf ſie. 

Allgemach entwickelten ſich aber wieder freundlich Felder 
Wäldchen und Wieſen im Gemiſch, ich erblickte Meierhöfe 
rings herumgeſtreut, hie und da glänzte ein weißer Kirchturm 
in der Ferne, und die Straße zog einen lichten Streifen durch 
das Grün. Den Schluß machte das Hochgebirge ſo klar, daß 
man an dem untern Teile ſeiner Wand die Talwindungen an 
dem obern die Geſtaltung der Kanten und Flächen und die 
Schneetafeln wahrnehmen konnte. 

Sehr groß und ſchön waren die Ahorne, die unten am 
Hügel ſtanden, deshalb mochten ſie ſchon früher bei meinen 
Reiſen durch dieſe Gegend meine Aufmerkſamkeit erregt 
haben. Von ihnen zogen ſich Erlenreihen fort, die den Lauf der 
Bäche anzeigten. 

Das Haus mußte weitläufig ſein; denn die Wand, in der 
ſich meine Fenſter befanden, und die ich hinausgebeugt über— 
ſehen konnte, war ſehr groß. Sie war glatt mit vorſpringen— 
den ſteinernen Fenſterſimſen, und hatte eine grauweißliche 
Farbe, mit der ſie offenbar erſt in neuerer Zeit übertüncht 
worden war. 

Hinter dem Hauſe mußte vielleicht ein Garten oder ein 
Wäldchen ſein, weil ich Vogelgeſang herüber hörte. Auch war 
es mir zuweilen, als vernähme ich das Rauſchen des Hof— 
brunnens. 

Der Tag war heiter. 

Ich harrte nun der Dinge, die kommen ſollten. 

Ein Diener rief mich zu dem Frühmahle. Es war zu der— 
ſelben Zeit wie im Roſenhauſe. Als ich in das Speiſezimmer 
getreten war, ſagte mir Mathilde, daß es ſehr lieb von mir 
ſei, daß ich ihre Freunde und ihren Sohn in den Sternenhof 
begleitet habe, ſie werde ſich bemühen, daß es mir in dem— 


286 


felben gefalle, wozu ihr ihr Freund, der mir den Asperhof 
anziehend mache, beiſtehen müſſe. 

Ich antwortete, daß ich mich auf die Reiſe in den Sternen⸗ 
hof ſehr gefreut habe, und daß ich mich freue in demſelben zu 
fein. Von einer Bedeutung fei es nicht, daß mir eine Rück⸗ 
ſicht zu Teil werde, ich bitte nur, daß man, wenn ich etwas 
fehle, es nachſehe. 

Nach mir trat Euſtach ein. Mathilde begrüßte auch ihn 
noch einmal. 

Guſtav, der ſchon zugegen war, geſellte ſich zu mir. 

Die Frauen waren häuslich und ſchön aber minder einfach 
als in dem Roſenhauſe gekleidet. Meinen Gaſtfreund ſah ich 
zum erſten Male in ganz anderen Kleidern als auf ſeiner Be— 
ſitzung und auf dem Beſuche zu Ingheim. Er war ſchwarz 
mit einem Fracke, der einen etwas weiteren und bequemeren 
Schnitt hatte als gewöhnlich, und ſogar einen leichten Biber— 
hut trug er in der Hand. 

Nach dem Frühmahle ſagte Mathilde, ſie wolle mir ihre 
Wohnung zeigen. Die andern gingen mit. Wir traten aus 
dem Speiſezimmer in einen Vorſaal. Am Ende desſelben 
wurden zwei Flügeltüren aufgetan, und ich ſah in eine Reihe 
von Zimmern, welche nach der ganzen Länge des Hauſes hin— 
laufen mußte. Als wir eingetreten waren, ſah ich, daß in den 
Zimmern alles mit der größten Reinheit Schönheit und Zu— 
ſammenſtimmung geordnet war. Die Türen ſtanden offen, 
ſo daß man durch alle Zimmer ſehen konnte. Die Geräte 
waren paſſend, die Wände waren mit zahlreichen Gemälden 
geziert, es ſtanden Glaskäſten mit Büchern, es waren mufifaz 
liſche Geräte da, und auf Geſtellen, die an den rechten Orten 
angebracht waren, befanden ſich Blumen. Durch die Fenſter 
ſah die nähere Landſchaft und die ferneren Gebirge herein. 

Es zeigte ſich, daß dieſe Zimmer ein ſchöner Spaziergang 
ſeien, der unter dem Dache und zwiſchen den Wänden hin— 
führte. Man konnte ſie entlang ſchreiten, von angenehmen 
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Gegenſtänden umgeben ſein, und die Kälte oder das Un⸗ 
geftim des Wetters oder Winters nicht empfinden, wãhrend 
man doch Feld und Wald und Berg erblickte. Selbſt im Som⸗ 
mer konnte es Bergnũgen gewabren, bier bei offenen Fenſtern 
gleichſam halb im Freien und halb in der Kunſt zu wandeln. 
Da ich meinen Blick mehr auf das Einzelne richtete, fielen 
mir die Geräte beſonders auf. Sie waren neu und nach ſehr 
ſchõnen Gedanken gebildet. Sie ſchickten ſich fo in ihre Plätze, 
daß ſie gewiffermagen nicht von Außen gekommen, ſondern 
zugleich mit dieſen Raumen entſtanden zu fein ſchienen. Es 
waren an ihnen febr viele Holzarten vermiſcht, das erkannte 
ich febr bald, es waren Holzarten, die man ſonſt nicht gerne 
zu Geräten nimmt, aber fie ſchienen mir fo zu ſtimmen, wie 
in der Natur die ſehr verſchiedenen Geſchöpfe ſtimmen. 

Ich machte in dieſer Hinfidt eine Bemerkung gegen meinen 
Gaſtfreund, und er antwortete: Ihr babt einmal gefragt, ob 
Gegenſtände, die wir in unſerem Schreinerbauſe neu gemacht 
haben, in meinem Hauſe vorhanden jeien, worauf ich geant⸗ 
wortet habe, daß nichts von Bedeutung in demſelben ſei, daß 
ſich aber einige geſammelt in einem anderen Orte befinden, 
in den ich Euch, wenn Shr Luſt zu ſolchen Dingen hättet, ge⸗ 
leiten würde. Dieſe Zimmer bier find der andere Ort, und 
Ihr ſeht die neuen Geräte, die in unierem Schreinerhauſe 
verfertigt worden find.“ 

Es iſt aber zu bewundern, wie febr fie in ihren Abwechs⸗ 
lungen und Geſtalten bieher paßen ſagte ich. 

Als wir einmal den Plan gefaßt batten, die Zimmer Ma⸗ 
thildens nach und nach mit neuen Geräten zu beſtellen,“ er⸗ 
widerte er, „ſo wurde die ganze Reibe dieſer Zimmer im 
Grund⸗ und Aufriſſe aufgenommen, die Farben beſtimmt, 
welche die Wände der einzelnen Zimmer haben ſollten, und 
dieſe Farben gleich in die Zeichnungen getragen. Hierauf 
wurde zur Beſtimmung der Größe der Geſtalt und der Farbe 
mithin der Hölzer der einzelnen Geräte geſchritten. Die 
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Farbezeichnungen derſelben wurden verfertigt, und mit den 
Zeichnungen der Zimmer verglichen. Die Geſtalten der Geräte 
ſind nach der Art entworfen worden, die wir vom Altertume 
lernten, wie ich Euch einmal ſagte, aber ſo daß wir nicht das 
Altertum geradezu nachahmten, ſondern ſelbſtſtändige Gegen— 
ſtände für die jetzige Zeit verfertigten mit Spuren des Ler— 
nens an vergangenen Zeiten. Wir ſind nach und nach zu 
dieſer Anſicht gekommen, da wir ſahen, daß die neuen Geräte 
nicht ſchön ſind, und daß die alten in neue Räume zu wohn— 
licher Zuſammenſtimmung nicht paßten. Wir haben uns ſel— 
ber gewundert, als die Sachen nach vielerlei Verſuchen Zeich— 
nungen und Entwürfen fertig waren, wie ſchön ſie ſeien. In 
der Kunſt, wenn man bei ſo kleinen Dingen von Kunſt reden 
kann, iſt eben ſo wenig ein Sprung möglich als in der Natur. 
Wer plötzlich etwas ſo Neues erfinden wollte, daß weder den 
Teilen noch der Geſtaltung nach ein Ähnliches da geweſen iſt, 
der würde ſo töricht ſein wie der, der fordern würde, daß aus 
den vorhandenen Tieren und Pflanzen ſich plötzlich neue nicht 
dageweſene entwickeln. Nur daß in der Schöpfung die 
Allmählichkeit immer rein und weiſe iſt; in der Kunſt 
aber, die der Freiheit des Menſchen anheim gegeben iſt, 
oft Zerriſſenheit oft Stillſtand oft Rückſchritt erſcheint. Was 
die Hölzer anbelangt, ſo ſind da faſt alle und die ſchönſten 
Blätter verwendet worden, die wir aus den Knollen der 
Erlen geſchnitten haben, die in unſerer Sumpfwieſe ge— 
wachſen ſind. Ihr könnt ſie dann betrachten. Wir haben 
uns aber auch bemüht, Hölzer aus unſerer ganzen Gegend 
zu ſammeln, die uns ſchön ſchienen, und haben nach und 
nach mehr zuſammengebracht, als wir anfänglich glaubten. 
Da iſt der ſchneeige glatte Bergahorn der Ringelahorn die 
Blätter der Knollen von dunkeln Ahorn — alles aus den Aliz— 
gründen — dann die Birke von den Wänden und Klippen der 
Aliz der Wachholder von der dürren ſchiefen Haidefläche die 
Eſche die Ebereſche die Eibe die Ulme ſelbſt Knorren von der 
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Tanne der Haſelſtrauch der Kreuzdorn die Schlehe und viele 
andere Geſträuche, die an Feſtigkeit und Zartheit wetteifern, 
dann aus unſeren Gärten der Wallnußbaum die Pflaume 
der Pfirſich der Birnbaum die Roſe. Euſtach hat die Blätter 
der Hölzer alle gemalt und zur Vergleichung zuſammengeſtellt, 
er kann Euch die Zeichnung einmal im Asperhofe zeigen, und 
die vielen Arten noch angeben, die ich hier nicht genannt habe. 
In der Holzſammlung müſſen ſie ja auch vorhanden ſein.“ 

Ich betrachtete die Sachen genauer. Die Erlenblätter, von 
denen mir mein Gaſtfreund im vorigen Jahre geſagt hatte, 
daß ſie an einem anderen Orte verwendet worden ſeien, 
waren in der Tat außerordentlich, ſo feurig und faſt erhaben 
auch ungemein groß, alles andere Holz, wie zart wie ſchön 
in der Zuſammenſtellung, daß man gar nicht ahnen ſollte, daß 
dies in unſeren Wäldern iſt. Und die Geſtalten der Geräte, 
wie leicht wie fein wie anſchmiegend, ſie waren ganz anders 
als die jetzt verfertigt werden, und waren doch neu und für 
unſere Zeit paſſend. Ich erkannte, welch ein Wert in den 
Zeichnungen liege, die Euſtach habe. Ich dachte an meinen 
Vater, der ſolche Dinge ſo liebt. Ach wenn er nur hier wäre, 
daß er ſie ſehen könnte. Mir war, als gingen mir neue Kennt— 
niſſe auf. Ich wagte einen Blick auf Natalie, ich wendete ihn 
aber ſchnell wieder weg; ſie ſtand ſo in Gedanken, daß ich 
glaube, daß ſie errötete, als ich ſie anblickte. 

Mathilde ſagte zu Euſtach: „Es iſt im Verlaufe der Zeit, 
ohne daß eine abſichtliche Störung vorgekommen wäre, man— 
ches hier anders geworden und nicht mehr ſo ſchön als An— 
fangs. Wir werden es einmal, wenn Ihr Zeit habt, und her— 
über kommen wollt, anſehen, Ihr könnt die Fehler erkennen, 
und Mittel zur Abhilfe an die Hand geben.“ 

Wir gingen nun weiter. Durch eine geöffnete Tür gelang— 
ten wir in Zimmer, welche in einer anderen Richtung des 
Hauſes lagen. Die durchwanderten hatten nach Sid geſehen, 
dieſe ſahen nach Weſt. Es war ein großer Saal und zwei 
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Seitengemächer. Waren die früheren Zimmer lieb und wohn— 
lich geweſen, ſo waren dieſe wahrhaft prachtvoll. Der Saal 
war mit Marmor gepflaſtert, die Zimmer hatten altertüm⸗ 
liche Wandbekleidung altertümliche Fenſtervorhänge und alz 
tertümliche Geräte, der Fußboden des Saales enthielt die 
ſchönſten ſeltenſten und zahlreichſten Gattungen unſers Mar— 
mors, nach einer Zeichnung eingelegt, und ſo geglättet, daß 
er alle Dinge ſpiegelte. Es war der ernſteſte und feurigſte 
Teppich. Wir mußten hier auch Filzſchuhe anlegen. Auf 
dieſem Spiegelboden ſtanden die ſchönſten und wohlerhalten— 
ſten alten Schreine und andere Einrichtungsſtücke. Es waren 
hier die größten verſammelt. In den zwei anſtoßenden Ge— 
mächern ſtanden auf feurig farbigen Holzteppichen die klei— 
neren zarteren und feineren. Waren gleich die altertümlichen 
Geräte nicht ſchöner als die bei meinem Gaſtfreunde — ich 
glaube, ſchönere wird es kaum geben — ſo zeigte ſich hier eine 
Zuſammenſtimmung, als müßten die, welche dieſe Dinge urz 
ſprünglich hatten herrichten laſſen, in ihren einſtigen Trach— 
ten bei den Türen hereingehen. Es ergriff einen ein Gefühl 
eines Bedeutungsvollen. 

„Die Marmore“, ſagte mein Gaſtfreund, „ſind aller Orten 
erworben, geſchliffen, geglättet, und nach einer altertümlichen 
Zeichnung vieler Kirchenfenſter eingeſetzt worden.“ 

„Aber daß Ihr die Geräte ſo zuſammen gefunden habt, daß 
ſie wie ein Einziges ſtimmen, iſt zu verwundern“, ſagte ich. 

„Alſo empfindet Ihr, daß ſie ſtimmen?“ erwiderte er. 
„Seht, das iſt mir lieb, daß Ihr das ſagt. Ihr ſeid ein Be— 
obachter, der nicht von der Sucht nach Altem befangen iſt, wie 
uns unſere Gegner vorwerfen. Ihr empfangt alſo das Ge— 
fühl von den Gegenſtänden, und tragt es nicht in dieſelben 
hinein, wie auch unſere Gegner von uns ſagen. Die Sache 
aber iſt nur ſo: als man die Nichtigkeit und Leere der letz— 
vergangenen Zeiten erkannte, und wieder auf das Alte zurück 
wies, und es nicht mehr als Plunder und Trödel anſah, ſon— 
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dern Schönes darin ſuchte: da geſchahen freilich törichte Dinge. 
Man ſammelte wieder Altes und nur Altes. Statt der neuen 
Mode mit neuen Gegenſtänden kam die neueſte mit alten Ge— 
genſtänden. Man raffte Schreine Betſchemel Tiſche und der— 
gleichen zuſammen, weil ſie alt waren, nicht weil ſie ſchön 
waren, und ſtellte ſie auf. Da ſtanden nun Dinge beiſammen, 
die in ihren Zeiten weit von einander ablagen, es konnte 
nicht fehlen, daß ein Widerwärtiges herauskam, und daß die 
Feinde des Alten, wenn ſie Gefühl hatten, ſich abwenden 
mußten. Nichts aber kann ſo wenig paſſen als alte Dinge von 
ſehr verſchiedenen Zeiten. Die Voreltern legten ſo ſehr einen 
eigentümlichen Geiſt in ihre Dinge — es war der Geiſt ihres 
Gemütes und ihres allgemeinen Gefühlslebens — daß fie 
dieſem Geifte ſogar den Zweck opferten. Man bringt Linnen 
Kleider und dergleichen in neue Geräte zweckmäßiger unter 
als in alte. Man kann daher alte Geräte von ziemlich gleicher 
Zeit aber verſchiedenem Zwecke ohne große Störung des Gei— 
ſtes der Traulichkeit und Innigkeit, der in ihnen wohnt, zu⸗ 
ſammenſtellen, während von unſeren Geräten, die keinen 
Geiſt aber einen Zweck haben, ſogleich ein Widerſinniges aus— 
geht, wenn man Dinge verſchiedenen Gebrauches in dasſelbe 
Zimmer tut, wie etwa den Schreibtiſch den Waſchtiſch den 
Bücherſchrein und das Bett. Die größte Wirkung erzielt man 
freilich, wenn man alte Geräte aus derſelben und guten Zeit, 
die alſo denſelben Geiſt haben, und auch Geräte des näm— 
lichen Zweckes in ein Zimmer bringt. Da ſpricht nun in der 
Wirklichkeit etwas ganz anderes als bei unſeren neuen 
Dingen.“ 

„Und das ſcheint mir hier der Fall zu ſein“, ſagte ich. 

„Es iſt nicht alles alt“, erwiderte er. „Viele Dinge ſind ſo 
unwiederbringlich verloren gegangen, daß es faſt unmöglich 
iſt, eine ganze Wohnung mit Gegenſtänden aus derſelben Zeit 
einzurichten, daß kein notwendiges Stück fehlt. Wir haben 
daher lieber ſolche Stücke im alten Sinne neu gemacht als 
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alte Stücke von einer ganz anderen Zeit zugemiſcht. Damit 
aber niemand irre geführt werde, iſt an jedem ſolchen alt— 
neuen Stücke ein Silberplättchen eingefügt, auf welchem die 
Tatſache in Buchſtaben eingegraben iſt.“ 

Er zeigte mir nun jene Gegenſtände, welche in dem Schrei— 
nerhauſe als Ergänzung hinzugemacht worden ſind. 

Trotzdem war bei mir der Eindruck immer derſelbe, und ich 
hatte beſtändig und beſtändig den Gedanken an meinen Vater 
in dem Haupte. Man führte mich auch zu den alten ſchweren 
mit Gold und Silber durchwirkten Fenſtervorhängen, und 
zeigte mir dieſelben als ächt, ſo auch die ledernen mit Farben 
und Metallverzierungen verſehenen Belege der Zimmer— 
wände. Nur hat man da in dem Leder nachhelfen, und ihm 
Nahrung geben müſſen. 

Als ich dieſe ernſten und feierlichen Gemächer genugſam bez 
trachtet hatte, öffnete Mathilde das ſchwere Schloß der Aus— 
gangstür, und wir kamen in mehrere unbedeutende Räume, 
die nach Norden ſahen, worunter auch der allgemeine Ein⸗ 
trittsſaal und das Speiſezimmer waren. Von da gelangten 
wir in den Flügel, deſſen Fenſter die Morgenſonne hatten. 
Hier waren die Wohnzimmer Mathildens und Nataliens. 
Jede hatte ein größeres und ein kleineres Gemach. Sie waren 
einfach mit neuen Geräten eingerichtet, und drückten durch 
Dinge unmittelbaren Gebrauches die Bewohntheit aus, ohne 
daß ich die vielen Spielereien ſah, mit denen gerne zwar nicht 
bei meinen Eltern aber an anderen Orten unſerer Stadt die 
Zimmer der Frauen angefüllt ſind. In jeder der zwei Woh— 
nungen ſah ich eine der Zithern, die in dem Roſenhauſe ge— 
weſen waren. Bei Natalien herrſchten beſonders Blumen vor. 
Es ſtanden Geſtelle herum, auf welche ſie von dem Garten 
herauf gebracht worden waren, um hier zu verblühen. Auch 
ſtanden größere Pflanzen, namentlich ſolche, welche ſchöne 
Blätter oder einen ſchönen Bau hatten, in einem Halbkreiſe 
und in Gruppen auf dem Fußboden. 


In einem Vorſaale, der den Eintritt zu dieſen Wohnungen 
bildete, befand ſich ein Clavier. 

Die Zimmer im zweiten Stockwerke des Hauſes waren ge— 
blieben, wie ſie früher geweſen waren. Sie ſahen ſo aus, wie 
ſie gerne in weitläufigen alten Schlöſſern auszuſehen pflegen. 
Sie waren mit Geräten vieler Zeiten, die meiſtens ohne Ge— 
ſchmack waren, mit Spielereien vergangener Geſchlechter, mit 
einigen Waffen, und mit Bildern namentlich Bildniſſen, die 
nach der Laune des Tages gemacht waren, angefüllt. Nament⸗ 
lich waren an den Wänden der Gänge Abbildungen auf— 
gehängt von großen Fiſchen, die man einmal gefangen, nebſt 
beigefügter Beſchreibung, von Hirſchen, die man geſchoſſen, 
von Federwild von Wildſchweinen und dergleichen. Auch 
Lieblingshunde fehlten nicht. In dieſem Stockwerke waren 
nach Süden die Gaſtzimmer, und der Flügel derſelben war 
geordnet worden. Hier befand ſich auch mein Zimmer nebſt 
dem Guſtavs. 

Nach der Beſichtigung der Zimmer gingen wir in das Freie. 
Die breite Haupttreppe aus rotem Marmor führte in den Hof 
hinab. Derſelbe zeigte, wie groß das Gebäude ſei. Er war von 
vier ganz gleichen langen Flügeln umſchloſſen. In ſeiner 
Mitte war ein Becken von grauem Marmor, in welches ſich 
aus einer Verſchlingung von Waſſergöttinnen vier Strahlen 
ergoſſen. Um das Becken ſtanden vier Ahorne, welche gewiß 
nicht kleiner waren als die, welche den Schloßhügel ſäumten. 
Auf dem Sandplatze unter den Ahornen waren Ruhebänke 
ebenfalls aus grauem Marmor. Von dieſem Sandplatze liefen 
Sandwege wie Strahlen auseinander. Der übrige Raum war 
gleichförmiger Raſen, nur daß an den Mauern des Hauſes 
eine Pflaſterung von glatten Steinen herum führte. 

Von dem Hofe gingen wir bei dem großen Tore hinaus. 
Ich wendete mich, da wir draußen waren, unwillkürlich um, 
um das Gebäude zu betrachten. Über dem Tore war ein ziem- 
lich umfangreiches ſteinernes Schild mit ſieben Sternen. 
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Sonſt ſah ich nichts, als was ich bei meinem Morgenausblicke 
aus dem Fenſter ſchon geſehen hatte. Wir gingen auf einem 
Sandwege des grünen Raſens, wir umgingen das Haus, und 
gelangten hinter demſelben in den Garten. Hier ſah ich, was 
ich mir ſchon früher gedacht hatte, daß das Gebäude, welches 
man wohl ein Schloß nennen mußte, nur aus den vier großen 
Flügeln beſtehe, welche ein vollkommenes Viereck bildeten. 
Die Wirtſchaftsgebäude ſtanden ziemlich weit entfernt in 
dem Tale. 

Der Garten begann mit Blumen Obſt und Gemüſe, zeigte 
aber, daß er in der Entfernung mit etwas endigen müſſe, das 
wie ein Laubwald ausſah. Alles war rein und ſchön gehalten. 
Der Garten war auch hier mit gefiederten Bewohnern be— 
völkert, und man hatte ähnliche Vorrichtungen wie im Asper— 
hofe. Die Bäume ſtanden daher auch vortrefflich und geſund. 
Roſen zeigten ſich ebenfalls viele nur nicht in ſo beſonderen 
Gruppierungen wie bei meinem Gaſtfreunde. Die Gewächs— 
häuſer des Gartens waren ausgedehnt und weit größer und 
ſorgfältiger gepflegt als auf dem Asperhofe. Der Gärtner ein 
junger und, wie es ſchien, unterrichteter Mann empfing uns 
mit Höflichkeit und Ehrfurcht am Eingange derſelben. Er 
zeigte mir mit mehr Genauigkeit ſeine Schätze, als ich mit 
der Rückſicht auf meine Begleiter, denen nichts neu war, für 
vereinbarlich hielt. Es waren viele Pflanzen aus fremden 
Weltteilen da ſowohl im warmen als im kalten Haufe. Be— 
ſonders erfreut war er über ſeine reiche Sammlung von 
Ananas, die einen eigenen Platz in einem Gewächshauſe 
einnahmen. 

Nicht weit hinter dem Gewächshauſe ſtand eine Gruppe 
von Linden, welche beinahe ſo ſchön und ſo groß waren wie 
die in dem Garten des Asperhofes. Auch war der Sand unter 
ihrem Schattendache ſo rein gefegt, und um die Ahnlichkeit zu 
vollenden, liefen auf demſelben Finken Ammern Schwarz- 
kehlchen und andere Vögel ſo traulich hin wie auf dem Sande 
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des Roſenhauſes. Daß Bänke unter den Linden ſtanden, ift 
natürlich. Die Linde iſt der Baum der Wohnlichkeit. Wo wäre 
eine Linde in deutſchen Landen — und gewiß iſt es in andern 
auch fo — unter der nicht eine Bank ſtände, oder auf der nicht 
ein Bild hinge, oder neben welcher ſich nicht eine Kapelle be— 
fände. Die Schönheit ihres Baues das Überdach ihres Schat— 
tens und das geſellige Summen des Lebens in ihren Zweigen 
ladet dazu ein. Wir gingen in den Schatten der Linden. 

„Das iſt eigentlich der ſchönſte Platz in dem Sternenhofe,“ 
ſagte Mathilde, „und jeder, der den Garten beſucht, muß hier 
ein wenig ruhen, daher ſollt Ihr auch ſo tun.“ 

Mit dieſen Worten wies ſie auf die Bänke, die faſt in einem 
Bogen unter den Stämmen der Linden ſtanden, und hinter 
denen ſich eine Wand grünen Gebüſches aufbaute. Wir ſetzten 
uns nieder. Das Summen, wie es jedes Mal in dieſen Bäu— 
men iſt, war gleichmäßig über unſerm Haupte, das ſtumme 
Laufen der Vögel über den reinen Sand war vor unſern 
Augen, und ihr gelegentlicher Aufflug in die Bäume tönte 
leicht in unſere Ohren. 

Nach einiger Zeit bemerkte ich, daß auch mit Unterbrechun— 
gen ein leiſes Rauſchen hörbar ſei, gleichſam als würde es 
jetzt von einem leichten Lüftchen hergetragen, jetzt nicht. Ich 
äußerte mich darüber. 

„Ihr habt recht gehört,“ ſagte Mathilde, „wir werden die 
Sache gleich ſehen.“ 

Wir erhoben uns, und gingen auf einem ſchmalen Sand— 
pfade durch die Gebüſche, die ſich in geringer Entfernung 
hinter den Linden befanden. Als wir etwa vierzig oder fünf— 
zig Schritte gegangen waren, öffnete ſich das Dickicht, und ein 
freier Platz empfing uns, der rückwärts mit dichtem Grün 
geſchloſſen war. Das Grün beſtand aus Epheu, welcher eine 
Mauer von großen Steinen bekleidete, die an ihren beiden 
Enden rieſenhafte Eichen hatte. In der Mitte der Mauer war 
eine große Offnung, oben mit einem Bogen begrenzt, gleich— 
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fam wie eine große Niſche oder wie eine Tempelwölbung. 
Im Innern dieſer Wölbung, die gleichfalls mit Eppich über— 
zogen war, ruhte eine Geſtalt von ſchneeweißem Marmor — 
ich habe nie ein ſo ſchimmerndes und faſt durchſichtiges Weiß 
des Marmors geſehen, das noch beſonders merkwürdig wurde 
durch das umgebende Grün. Die Geſtalt war die eines Mäd— 
chens, aber weit über die gewöhnliche Lebensgröße, was aber 
in der Epheuwand und neben den großen Eichen nicht auf— 
fiel. Sie ſtützte das Haupt mit der einen Hand, den anderen 
Arm hatte ſie um ein Gefäß geſchlungen, aus welchem Waſſer 
in ein vor ihr befindliches Becken rann. Aus dem Becken fiel 
das Waſſer in eine in den Sand gemauerte Vertiefung, von 
welcher es als kleines Bächlein in das Gebüſch lief. 

Wir ſtanden eine Weile, betrachteten die Geſtalt, und re— 
deten über ſie. Euſtach und ich koſteten auch mittelſt einer 
alabaſternen Schale, die in einer Vertiefung des Epheus 
ſtand, von dem friſchen Waſſer, welches ſich aus dem Gefäße 
ergoß. 

Hierauf gingen wir hinter der Eppichwand über eine 
Steintreppe empor, und erſtiegen einen kleinen Hügel, auf 
welchem ſich wieder Sitze befanden, die von verſchiedenen Ge— 
büſchen beſchattet waren. Gegen das Haus zu aber gewährten 
ſie die Ausſicht. Wir mußten uns hier wieder ein wenig 
ſetzen. Zwiſchen den Eichen gleichſam wie in einem grünen 
knorrigen Rahmen erſchien das Haus. Mit ſeinem hohen ſtei— 
len Dache von altertümlichen Ziegeln und mit ſeinen breiten 
und hochgeführten Rauchfängen glich es einer Burg, zwar 
nicht einer Burg aus Ritterzeiten, aber doch aus den Jahren, 
in denen man noch den Harniſch trug, aber ſchon die weichen 
Locken der Perücke auf ihn herabfallen ließ. Die Schwere einer 
ſolchen Erſcheinung ſprach ſich auch in dem ganzen Bauwerke 
aus. Zu beiden Seiten des Schloſſes ſah man die Landſchaft 
und hinten das liebliche Blau der Gebirge. Die dunkeln Ge- 
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ftalten der Linden, unter denen wir geſeſſen waren, befanden 
ſich weiter links, und ſtörten die Ausſicht nicht. 

„Man hat ſehr mit Unrecht in neuerer Zeit die Mauern 
dieſes Schloſſes mit der weißgrauen Tünche überzogen,“ ſagte 
mein Gaſtfreund, „wahrſcheinlich um es freundlicher zu 
machen, welche Abſicht man ſehr gerne zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts an den Tag legte. Wenn man die großen 
Steine, aus denen die Hauptmauern errichtet ſind, nicht be⸗ 
ſtrichen hätte, ſo würde das natürliche Grau derſelben mit 
dem Roſtbraun des Daches und dem Grün der Bäume einen 
ſehr zuſammenſtimmenden Eindruck gemacht haben. Jetzt aber 
ſteht das Schloß da wie eine alte Frau, die weiß gekleidet iſt. 
Ich würde den Verſuch machen, wenn das Schloß mein Eigen⸗ 
tum wäre, ob man nicht mit Waſſer und Bürſten und zuletzt 
auf trockenem Wege mit einem feinen Meißel die Tünche be⸗ 
ſeitigen könnte. Alle Jahre eine mäßige Summe darauf ver- 
wendet, würde jährlich die Ausſicht, des widrigen Anblickes 
erledigt zu werden, angenehm vermehren.“ 

„Wir können ja den Verſuch nahe an der Erde machen, 
und aus der Arbeit einen ungefähren Koſtenanſchlag ver— 
fertigen“, ſagte Mathilde; „denn ich geſtehe gerne zu, daß 
mich auch der Anblick dieſer Farbe nicht erfreut, beſonders, da 
die Außenſeite der Mauern ganz von Steinen iſt, die mit 
feinen Fugen an einander ſtoßen, und man alſo bei Erbauung 
des Hauſes auf keine andere Farbe als die der Steine gerech— 
net hat. Jetzt iſt das Schloß von Innen viel natürlicher, und, 
wenn auch nicht an eine Kunſtzeit erinnernd, doch in ſeiner 
Art zuſammen ſtimmender als von Außen.“ 

„Das Grau der Mauer mit den grauen Steinſimſen der 
Fenſter, die nicht ungeſchickt gegliedert ſind, mit der Höhe und 
Breite der Fenſter, deren Verhältnis zu den feſten Zwiſchen— 
räumen ein richtiges iſt, würde, glaube ich, dem Hauſe ein 
ſchöneres Anſehen geben, als man jetzt ahnt“, ſagte Euſtach. 

Mir fielen bei dieſer Außerung die Worte ein, welche mein 
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Gaſtfreund einmal zu mir gefagt hatte, daß alte Geräte in 
neuen Häuſern nicht gut ſtehen. Ich erinnerte mich, daß in 
dem Saale und in den alt eingerichteten Gemächern dieſes 
Schloſſes die hohen Fenſter die breiten Räume zwiſchen ihnen 
und die eigentümlich geſtalteten Zimmerdecken den Geräten 
ſehr zum Vorteile gereichten, was in Zimmern der neuen Art 
gewiß nicht der Fall geweſen wäre. 

Als wir fo ſprachen, kamen Natalie und Guftay, die bei der 
Nymphe des Brunnens zurückgeblieben waren, die Stein- 
treppe zu uns empor. Die Angeſichter waren ſanft gerötet, die 
dunkeln Augen blickten heiter in das Freie, und die beiden 
jugendlichen Geſtalten ſtellten ſich mit einer anmutigen Be⸗ 
wegung hinter uns. 

Von dieſem Hügel der Eichenausſicht gingen wir weiter in 
den Garten zurück, und gelangten endlich in das Gemiſch von 
Ahornen Buchen Eichen Tannen und anderen Bäumen, wel- 
ches wie ein Wäldchen den Garten ſchloß. Wir gingen in den 
Schatten ein, und die Freudenäußerungen und das Geſchmet— 
ter der Vögel war kaum irgendwo größer als hier. Wir be— 
ſuchten Stellen, wo man der Natur nachgeholfen hatte, um 
dieſe Abteilung noch angenehmer zu machen, und Guſtav zeigte 
mir Bänke Tiſchchen und andere Plätze, wo er mit Natalien 
geſeſſen war, wo ſie gelernt wo ſie als Kinder geſpielt hatten. 
Wir gingen an den wunderbar von Licht und Schatten ge— 
ſprenkelten Stämmen dahin, wir gingen über die dunkeln 
und die leuchtenden Stellen der Sandwege, wir gingen an 
reichen grünenden Büſchen an Ruhebänken und ſogar an einer 
Quelle vorbei, und kamen durch Wendungen, die ich nicht be— 
merkt hatte, an einer Stelle wieder in den freien Garten zu— 
rück, die an der entgegengeſetzten Seite von der lag, bei wel— 
cher wir das Wäldchen betreten hatten. 

Wir ließen jetzt die zwei großen Eichen links, eben ſo die 
Linden, und gingen auf einem anderen Wege in das Schloß 
zurück. 
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Das Mittageffen wurde an dem äußerſt ſchönen Grün des 
Hügels unmittelbar vor dem Hauſe unter einem Dache von 
Linnen eingenommen. 

Am Nachmittage beſprachen ſich Mathilde und Euſtach vor— 
läufig über das, was in Hinſicht der Beſchädigungen geſchehen 
könnte, welche die neuen Geräte in den Südzimmern ſowie 
die Fußböden und zum Teile auch die alten Geräte in den 
Weſtzimmern in der Zeit erlitten hatten. Gegen Abend wur- 
den der Meierhof und die Wirtſchaftsgebäude beſucht. 

So wie Mathilde in dem Roſenhauſe um den weiblichen 
Anteil des Hausweſens ſich bekümmert, alles, was dahin ein— 
ſchlug, beſehen, und Anleitungen zu Verbeſſerungen gegeben 
hatte: ſo tat es mein Gaſtfreund in dem Sternenhofe mit 
allem was auf die äußere Verwaltung des Beſitzes Bezug 
hatte, worin er mehr Erfahrung zu haben ſchien als Ma— 
thilde. Er ging in alle Räume, beſah die Tiere und ihre Ver— 
pflegung, und beſah die Anſtalten zur Bewahrung oder Um- 
geſtaltung der Wirtſchaftserzeugniſſe. War mir dieſes Ver— 
hältnis ſchon in dem Roſenhauſe erſichtlich geweſen, ſo war es 
hier noch mehr der Fall. In den Handlungen meines Gaſtfreun— 
des und in dem kleinen Teile, den ich von ſeinen Geſprächen 
mit Mathilde über häusliche Dinge hörte, zeigte er ſich als 
ein Mann, der mit der Bewirtſchaftung eines großen Beſitzes 
vertraut tft, und die Pflichten, die ihm in dieſer Hinſicht zu— 
fallen, mit Eifer mit Umſicht und mit einem Blicke über das 
Ganze erfüllt, ohne eben deshalb die Grenzen zu berühren, 
innerhalb welcher die Geſchäfte einer Frau liegen. Das ge— 
ſchah ſo natürlich, als müßte es ſo ſein, und als wäre es nicht 
anders möglich. 

Von dem Meierhofe gingen wir in die Wieſen und auf die 
Felder, welche zu der Beſitzung gehörten. Wir gingen endlich 
über die Grenzen des Beſitztumes hinaus, gingen über den 
Boden anderer Menſchen, die wir zum Teile arbeitend auf 
den Feldern trafen, und mit denen wir redeten. Wir gelang— 
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ten endlich auf eine Anhöhe, die eine große Umſicht gewährte. 
Wir blieben hier ſtehen. Das erſte, auf das wir blickten, war 
das Schloß mit ſeinem grünen Hügel und im Schoße ſeiner 
umgürtenden Ahorne und des begrenzenden Gartenwaldes. 
Dann gingen wir auf andere Punkte über. Man zeigte und 
nannte mir die einzelnen Häuſer, die zerſtreut in der Land— 
ſchaft lagen, und durch die Linien von Obſtbäumen, die hier 
überall durch das Land gingen, wie durch grüne Ketten zu⸗ 
ſammenhingen. Dann kam man auf die entfernteren Ort- 
ſchaften, deren Türme hier zu erblicken waren. In dieſem 
Stoffe konnte ich ſchon mehr mitreden, da mir die meiſten 
Orte bekannt waren. Als wir aber mit unſern Augen in die 
Gebirge gelangten, war ich faſt der Bewandertſte. Ich geriet 
nach und nach in das Reden, da man mich um verſchiedene 
Punkte fragte, und ſah, daß ich Antwort zu geben wußte. 
Ich nannte die Berge, deren Spitzen erkennbar hervortraten, 
ich nannte auch Teile von ihnen, ich bezeichnete die Täler, 
deren Windungen zu verfolgen waren, zeigte die Schnee— 
felder, bemerkte die Einſattlungen, durch welche Berge oder 
ganze Gebirgszüge zuſammenhingen oder getrennt waren, 
und ſuchte die Richtungen zu verdeutlichen, in denen be— 
kannte Gebirgsortſchaften lagen oder bekannte Menſchen— 
ſtämme wohnten. Natalie ſtand neben mir, hörte ſehr auf— 
merkſam zu, und fragte ſogar um Einiges. 

Als die Sonne untergegangen war, und die ſanfte Glut 
von den Gipfeln der Hochgebirge ſich verlor, gingen wir in 
das Schloß zurück. 

Das Abendeſſen wurde in dem Speiſezimmer ein— 
genommen. 

So brachten wir mehrere Tage in freundlichem Umgange 
und in heiteren mitunter belehrenden Geſprächen hin. 

Endlich rüſteten wir uns zur Abreiſe. Am früheſten Mor— 
gen war der Wagen beſpannt. Mathilde und Natalie waren 
aufgeſtanden, um uns Lebewohl zu ſagen. Mein Gaſtfreund 
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nahm Abſchied von Mathilde und Natalie, Euſtach und 
Guſtav verabſchiedeten ſich, und ich glaubte auch einige Worte 
des Dankes für die gütige Aufnahme an Mathilde richten zu 
müſſen. Sie gab eine freundliche Antwort, und lud mich ein, 
bald wieder zu kommen. Selbſt zu Natalie ſagte ich ein Wort 
des Abſchiedes, das ſie leiſe erwiderte. 

Wie ſie ſo vor mir ſtand, begriff ich wieder, wie ich bei 
ihrem erſten Anblicke auf den Gedanken gekommen war, daß 
der Menſch doch der höchſte Gegenſtand für die Zeichnungs— 
kunſt ſei, ſo ſüß gehen ihre reinen Augen und ſo lieb und hold 
gehen ihre Züge in die Seele des Betrachters. 

Wir ſtiegen in den Wagen, fuhren den grünen Raſenhügel 
hinab, wendeten unſern Weg gegen Norden und kamen ſpät 
in der Nacht im Roſenhauſe an. 

Mein Bleiben war nun in dieſem Hauſe nicht mehr lange; 
denn ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Ich packte meine 
Sachen ein, bezeichnete die Kiſten und Koffer, welchen Weg ſie 
zu nehmen hätten, beſuchte alle, von denen ich glaubte, Ab⸗ 
ſchied nehmen zu müſſen, dankte meinem Gaſtfreunde für alle 
Güte und Freundlichkeit, leiſtete das Verſprechen, wieder zu 
kommen, und wanderte eines Tages über den Roſenhügel hin— 
unter. Da es zu einer Zeit geſchah, in welcher Guſtav frei war, 
begleitete er und Euſtach mich eine Stunde Weges. 


Zweiter Band 


Die Erweiterung. 


Ich ging an den Ort, wo ich meine Arbeiten abgebrochen 
hatte. Die Leute, welche von meiner Abſicht wieder zu kommen 
unterrichtet waren, hatten mich ſchon lange erwartet. Der alte 
Kaspar, welcher mein treueſter Begleiter auf meinen Gebirgs— 
wanderungen war, und meiſtens in einem Lederſacke die we— 
nigen Lebensmittel trug, welche wir für einen Tag brauchten, 
hatte ſchon mehrere Male in dem Ahornwirtshauſe um mich 
gefragt, und war gewöhnlich, wie mir die Wirtin ſagte, ehe 
er eintrat, ein wenig auf der Gaſſe ſtehen geblieben, und hatte 
auf die vielen Fenſter, welche von der hölzernen Zimmerung 
des Hauſes auf die Ahorne hinausſchauten, empor geblickt, 
um zu ſehen, ob nicht aus einem derſelben mein Haupt hervor 
rage. Jetzt ſaß er wieder bei mir an dem langen Fichtentiſche 
unter den grünen Bäumen, und die andern, denen er Bot— 
ſchaft getan hatte, fanden ſich ein. Ich war ſehr erfreut, und 
es rührte mein Herz, als ich ſah, daß dieſe Leute mit Ver— 
gnügen mein Wiederkommen anſahen, und ſich ſchon auf die 
Fortſetzung der Arbeit freuten. 

Ich ging ſehr rüſtig daran, gleichſam als ob mich mein Ge— 
wiſſen drängte, das, was ich durch die längere Abweſenheit ver— 
ſäumt hatte, einzubringen. Ich arbeitete fleißiger und tätiger 
als in allen früheren Zeiten, wir durchforſchten die Berg— 
wände längs ihrer Einlagerungen in die Talſohlen und in 
ihren verſchiedenen Höhepunkten, die uns zugänglich waren, 
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oder die wir uns durch unfere Hämmer und Meißel zugäng— 
lich machten. Wir gingen die Täler entlang, und ſpähten nach 
Spuren ihrer Zuſammenſetzungen, und wir begleiteten die 
Waſſer, die in den Tiefen gingen, und unterſuchten die Ge- 
bilde, welche von ihnen aus entlegenen Stellen hergetragen 
und immer weiter und weiter geſchoben wurden. Der Haupt- 
ſammelplatz für uns blieb das Ahornhaus, und wenn wir 
auch oft länger von demſelben abweſend waren, und in an— 
deren Gebirgswirtshäuſern oder bei Holzknechten oder auf 
einer Alpe oder gar im Freien übernachteten, ſo kamen wir 
in Zwiſchenräumen doch immer wieder in das Ahornhaus 
zurück, wir wurden dort als Eingebürgerte betrachtet, meine 
Leute fanden ihre Schlafſtellen im Heu, ich hatte mein be— 
ſtändiges wohleingerichtetes Zimmer, und hatte ein Gelaß, 
in welches ich meine geſammelten Gegenſtände konnte bringen 
laſſen. 

Oft, wenn ich von dem Arbeiten ermüdet war, oder wenn 
ich glaubte, in dem Einſammeln meiner Gegenſtände genug 
getan zu haben, ſaß ich auf der Spitze eines Felſens, und 
ſchaute ſehnſüchtig in die Landſchaftsgebilde, welche mich 
umgaben, oder blickte in einen der Seen nieder, wie ſie unſer 
Gebirge mehrere hat, oder betrachtete die dunkle Tiefe einer 
Schlucht, oder ſuchte mir in den Moränen eines Gletſchers 
einen Steinblock aus, und ſaß in der Einſamkeit, und ſchaute 
auf die blaue oder grüne oder ſchillernde Farbe des Eiſes. 
Wenn ich wieder talwärts kam, und unter meinen Leuten 
war, die ſich zuſammenfanden, war es mir, als ſei mir alles 
wieder klarer und natürlicher. 

Von einem Jägersmanne, welcher aber mehr ein Herum— 
ſtreicher war, als daß er an einem Platze durch lange Zeit als 
ein mit dem Bezirke und mit dem Wildſtande vertrauter 
Jäger gedient hätte, ließ ich mir eine Zither über die Gebirge 
herüber bringen. Er kannte, eben weil er nirgends lange blieb, 
und an allen Orten ſchon gedient hatte, das ganze Gebirge 
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genau, und wußte, wo die beſten und ſchönſten Zithern ge— 
macht würden. Er konnte dies darum auch am beſten beurtei— 
len, weil er der fertigſte und berühmteſte Zitherſpieler war, 
den es im Gebirge gab. Er brachte mir eine ſehr ſchöne Zither, 
deren Griffbrett von rabenſchwarzem Holze war, in welchem 
ſich aus Perlenmutter und Elfenbein eingelegte Verzierungen 
befanden, und auf welchem die Stege von reinem glänzenden 
Silber gemacht waren. Die Bretter, ſagte mein Bote, könnten 
von keiner ſingreicheren Tanne ſein; ſie iſt von dem Meiſter 
geſucht und in guten Zeichen und Jahren eingebracht worden. 
Die Füßlein der Zither waren elfenbeinerne Kugeln. Und in 
der Tat, wenn der Jägersmann auf ihr ſpielte, ſo meinte 
ich nie einen ſüßeren Ton auf einem menſchlichen Geräte ge- 
hört zu haben. Selbſt was Mathilde und Natalie in dem 
Roſenhauſe geſpielt hatten, war nicht ſo geweſen; ich hatte 
weit und breit nichts gehört, was an die Handhabung der 
Zither durch dieſen Jägersmann erinnerte. Ich ließ ihn gerne 
in meiner Gegenwart auf meiner Zither ſpielen, weil ihm 
keine ſo klang wie dieſe, und weil er ſagte, ſie müſſe ein— 
geſpielt werden. Er wurde mein Lehrer im Zitherſpiele, 
und ich nahm mir vor, da ich ſah, daß er meine Zither 
allen anderen vorzog, ihm, wenn ich Urſache hätte mit unſeren 
Lehrſtunden zufrieden zu ſein, eine gleiche zu kaufen. Er hatte 
nämlich erzählt, daß der Meiſter mehrere aus dem gleichen 
Holze wie die meinige und in gleicher Art gefertigt habe. Da 
ſie nun ziemlich teuer geweſen war, ſo ſchloß ich, daß der Mei— 
ſter die Gleichen nicht ſo ſchnell werde verkaufen können, und 
daß noch eine werde übrig ſein, wenn ich meinem Lehrer zu 
dem gewöhnlichen Lohne, den ich ihm in Geld zugedacht habe, 
noch dieſes Geſchenk würde hinzufügen wollen. 

Ich begann in demſelben Sommer auch, mir eine Samm— 
lung von Marmoren anzulegen. Die Stücke, die ich gelegent— 
lich fand oder die ich mir erwarb, wurden zu kleinen Körpern 
geſchliffen, gleichſam dicken Tafeln, die auf ihren Flächen die 
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Art des Marmors zeigten. Wenn ich größere Stücke fand, fo 
beſtimmte ich ſie außer dem, daß ich die gleiche Art in Tafeln 
in die Sammlung tat, zu allerlei Gegenſtänden, zu kleinen 
Dingen des Gebrauches auf Schreibtiſchen Schreinen Waſch— 
tiſchen oder zu Teilen von Geräten oder zu Geräten ſelbſt. Ich 
hoffte meinem Vater und meiner Mutter eine große Freude 
zu machen, wenn ich nach und nach als Nebengewinn meiner 
Arbeiten eine Zierde in ihr Haus oder gar in den Garten 
brächte; denn ich ſann auch darauf, aus einem Blocke, wenn 
ich einen fände, der groß genug wäre, ein Waſſerbecken maz 
chen zu laſſen. 

Im Lautertale fand ich einmal Roland, den Bruder Eu— 
ſtachs. Er hatte in einer alten Kirche gezeichnet, und war jetzt 
damit beſchäftigt im Gaſthauſe des Lautertales dieſe Zeich— 
nungen und einige andere, welche er in der Nähe entworfen 
hatte, mehr in das Reine zu bringen. Es befand ſich nämlich 
nicht weit von Lautertal ein einſamer Hof oder eigentlich mehr 
ein feſtes ſteinernes ſchloßartiges Haus, welches einmal einer 
Familie gehört hatte, die durch Handel mit Gebirgserzeug— 
niſſen und durch immer ausgedehnteren Verkehr in viele Ge— 
genden der Erde wohlhabend und durch Entartung ihrer 
Nachkommen durch den Leichtſinn derſelben und durch Ver— 
ſchwendung wieder arm geworden war. Einer dieſes Ge— 
ſchlechtes hatte das große ſteinerne Haus gebaut. Es gehörte 
jetzt einem fremden Herrn aus der Stadt, welcher es ſeiner 
Lage und ſeiner Seltenheiten willen gekauft hatte, und es zu— 
weilen beſuchte. In dem Hauſe waren ſchöne Bauwerke ſchöne 
Steinarbeiten und ſchöne Arbeiten aus Holz teils in Zim— 
merdecken Türen und Fußböden teils in Geräten. Die Holz— 
arbeit mußte einmal im Gebirge viel blühender geweſen ſein 
als jetzt. Von dieſen Gegenſtänden durfte nichts aus dem 
Hauſe gebracht werden, auch wurde von ihnen nichts verkauft. 
Roland hatte die Erlaubnis erhalten zu zeichnen, was ihm 
als zeichnungswürdig erſcheinen würde. Dieſes Zweckes hal— 
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ber hielt er fid) im Lautertalwirtshauſe auf. Ich beſuchte mit 
ihm öfter das Haus, und wir gerieten in mannigfache Ge— 
ſpräche, namentlich wenn wir Abends, nach dem wir beide un— 
ſer Tagewerk getan hatten, an dem Wirtstiſche in der großen 
Stube zuſammen kamen. Ich fand in ihm einen ſehr feurigen 
Mann von ſtarken Entſchlüſſen und von heftigem Begehren, 
ſei es, daß ein Gegenſtand der Kunſt ſein Herz erfüllte, oder 
daß er ſonſt etwas in den Bereich ſeines Weſens zu ziehen 
ſtrebte. Er verließ dieſe Stätte früher als ich. 

Ehe mich meine Geſchäfte aus der Gegend führten, fand ich 
noch etwas, das mich meines Vaters willen ſehr freute. Kaspar 
hatte öfters meinen und Rolands Geſprächen zugehört und 
mitunter ſogar in die Zeichnungen geblickt. Einmal ſagte er 
mir, daß, wenn ich an alten Dingen ſo ein Vergnügen hätte, 
er mir etwas zeigen könne, das ſehr alt und ſehr merkwürdig 
wäre. Es gehöre einem Holzknechte, der ein Haus einen Gar 
ten und ein kleines Feldweſen habe, das von ſeinem Weibe 
und ſeinen heranwachſenden Kindern beſorgt werde. Wir 
gingen einmal auf meine Anregung in das Haus hinauf, das 
jenſeits eines Waldarmes mitten in einer trockenen Wieſe 
nicht weit von kleinen Feldern und hart an einem großen 
vereinzelten Steinblocke lag, wie ſie ſich losgeriſſen oft im 
Innern von fruchtbaren Gründen befinden. Das alte Werk, 
welches ich hier traf, war die Vertäfelung von zwei Fenfter- 
pfeilern ungefähr halbmanneshoch. Es war offenbar der Reſt 
einer viel größeren Vertäfelung, welche in der angegebenen 
Höhe auf dem Fußboden längs der ganzen Wände eines Zim⸗ 
mers herum gelaufen war. Hier beſtanden nur mehr die Ver- 
kleidungen von zwei Fenſterpfeilern; aber fie waren vollkom- 
men ganz. Halberhabne Geſtalten von Engeln und Knaben 
mit Laubwerk umgeben ſtanden auf einem Sockel, und trugen 
zarte Simſe. Der Beſitzer des Häuschens hatte die zwei Ver— 
kleidungen in ſeiner Prunkſtube ſo aufgeſtellt, daß ſie mit der 
unverzierten Höhlung gegen die Stube ſchauten. In dieſe 
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Höhlung hatte er geſchnitzte und bemalte Heiligenbilder aus 
neuerer Zeit geſtellt. Vermutlich war das Werk einmal in dem 
ſteinernen Hauſe geweſen, und war dort weggekommen, da 
etwa Nachfolger Veränderungen machten, und Gegenſtände 
verſchleuderten. Der Beſitzer des Wieſenhauſes ſagte uns, daß 
ſein Großvater die Dinge in einer Verſteigerung der Hager— 
mühle gekauft habe, die wegen Verſchwendung des Müllers 
war eingeleitet worden. Meine Nachfragen um die Ergän— 
zungen zu dieſen Verkleidungen waren vergeblich, und durch 
Vermittlung Kaspars erkaufte ich von dem Beſitzer die über— 
gebliebenen Reſte. Ich ließ Kiſten machen, legte die gefugten 
Teile auseinander, packte ſie ſelber ein, und ſendete ſie unter— 
deſſen in das Ahornhaus zu meinen anderen Dingen. 

Ich blieb wirklich in jenem Herbſte ſehr lange im Gebirge. 
Es lag nicht nur der Schnee ſchon auf den Bergen, ſondern er 
deckte auch bereits das ganze Land, und man fuhr ſchon in 
Schlitten ſtatt in Wägen, als ich von dem Ahornhauſe Abſchied 
nahm. Ich hatte alle meine Sachen gepackt, und hatte ſie vor— 
aus geſendet, weil ich im künftigen Jahre nicht mehr in dieſem 
freundlichen Hauſe ſondern irgend wo anders meinen Auf— 
enthalt würde aufſchlagen müſſen. Ich ſagte allen meinen 
Leuten Lebewohl, und ging auf der glattgefrorenen Bahn 
neben dem rauſchenden Fluſſe, der ſchon Stücke Ufereis an— 
ſetzte, in die ebneren Länder hinaus. Mein Weg führte mich 
in ſeinem Verlaufe auf Anhöhen dahin, von welchen ich im 
Norden die Gegend des Roſenhauſes, und im Süden die des 
Sternenhofes erblicken konnte. In dem weißen Gewande, 
welches ſich über die Gefilde breitete, und welches von den 
dunkeln Bändern der Wälder geſchnitten war, konnte ich 
kaum die Hügelgeſtaltungen erkennen, innerhalb welcher das 
Haus meines Freundes liegen mußte, noch weniger konnte ich 
die Umgebungen des Sternenhofes unterſcheiden, da ich nie im 
Winter in dieſer Gegend geweſen war. Das aber wußte ich 
mit Gewißheit, in welcher Richtung das Haus liegen müſſe, 
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an dem im vergangenen Sommer ſo viele Rofen geblüht ha- 
ben, und in welcher das Schloß, hinter dem die alten Linden 
ſtanden, und die Quelle floß, an der die weibliche Geſtalt aus 
weißem Marmor Wache hielt. Die wohltuenden Fäden, die 
mich nach beiden Richtungen zogen, wurden von dem ftarfe- 
ren Bande aufgehoben, das mich zu den lieben teuren Mei— 
nigen führte. 

Als ich das flache Land erreicht hatte, und an dem Orte ein— 
getroffen war, in welchem mich meine Kiſten erwarten ſollten, 
übergab ich dieſelben, die ich unverletzt vorfand, meinem 
Frächter zur Beförderung an den Strom, und empfahl ſie 
ihm, beſonders die mit den Altertümern auf das Angelegent- 
lichſte. Am anderen Tage reiſte ich in einem Wagen nach. Am 
Strome ließ ich die Kiſten ſorgfältig in ein Schiff bringen, 
und fuhr am nächſten Morgen mit dem nämlichen Schiffe 
meiner Vaterſtadt zu. 

Ich langte glücklich dort an, ließ meine Habſeligkeiten in 
unſer Haus ſchaffen, packte zuerſt die Kiſte mit den Alter- 
tümern aus, und war beruhigt, als die Holzſchnitzereien un— 
verſehrt daraus hervor gingen. Die Freude meines Vaters 
war außerordentlich, die Mutter freute ſich des Vaters willen, 
und die Schweſter, deren glänzende Augen bald auf mich bald 
auf den Vater ſchauten, zeigte, daß ſie mit mir zufrieden ſei. 
Dieſes ließ mir manches vergeſſen, das beinahe wie eine 
Sorge in meinem Herzen war. Ich befand mich wieder bei 
meinen Angehörigen, die mit allen Kräften ihrer Seele an 
meinem Wohle Anteil nahmen, und dies erfüllte mich mit 
Ruhe und einer ſüßen Empfindung, die mir in der letzten 
Zeit beinahe fremd geworden war. 

Ich ſah am anderen Tage, als ich in das Speiſezimmer 
ging, den Vater, wie er vor den Verkleidungen ſtand, und ſie 
betrachtete. Bald neigte er ſich näher zu ihnen, bald kniete er 
nieder, und befühlte manches mit der Hand, oder unterſuchte 
es genauer mit den Augen. Mir klopfte das Herz vor Freude, 
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und die weißen Haare, welche unter den dunkeln immer häu- 
figer auf ſeinem Haupte zum Vorſchein kamen, erſchienen mir 
doppelt ehrwürdig, und die leichte Falte der Sorge auf ſeiner 
Stirne, die in der Arbeit für uns auf dieſem Sitze ſeiner Ge— 
danken entſtanden war, während ich meiner Freude nachgehen 
und die Welt und die Menſchen genießen konnte, und wäh— 
rend meine Schweſter wie eine prachtvolle Roſe erblühen 
durfte, erfüllte mich beinahe mit einer Andacht. Die Mutter 
kam dazu, er zeigte ihr manches, er erklärte ihr die Stellungen 
der Geſtalten die Führung und die Schwingung der Stengel 
und der Blätter und die Einteilung des Ganzen. Die Mutter 
verſtand dieſe Dinge durch die langjährige Übung viel beſſer 
als ich, und ich ſah jetzt, daß ich dem Vater etwas weit Schö— 
neres gebracht habe, als ich wußte. Ich nahm mir vor, im 
nächſten Frühlinge viel genauer nach den zu dieſen Verklei— 
dungen noch gehörenden Teilen zu forſchen; ich hatte früher 
nur im Allgemeinen gefragt, jetzt wollte ich aber auf das 
Sorgfältigſte in der ganzen Gegend ſuchen. Nachdem wir noch 
eine Weile über das Werk geredet hatten, führte mich die 
Mutter durch alle meine Zimmer, und zeigte mir, was man 
während meiner Abweſenheit getan habe, um mir den Win— 
teraufenthalt recht angenehm zu machen. Die Schweſter kam 
dazu, und da die Mutter fortgegangen war, ſchlang ſie beide 
Arme um meinen Hals, küßte mich, und ſagte, daß ich ſo gut 
fet, und daß ſie mich nach Vater und Mutter unter allen Din⸗ 
gen, die auf der Welt fein können, am meiſten und am außer⸗ 
ordentlichſten liebe. Mir wären bei dieſer Rede bald die 
Tränen in die Augen getreten. 

Als ich ſpäter in meinem Zimmer allein auf und ab ging, 
wollte mir mein Herz immer ſagen: „Jetzt iſt alles gut, jetzt 
iſt alles gut.“ 

Ich kaufte mir am andern Tage eine ſpaniſche Sprachlehre, 
welche mir ein Freund, der ſich ſeit mehreren Jahren mit die— 
ſen Dingen abgegeben hatte, anriet. Ich begann neben meinen 
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anderen Arbeiten vorerſt für mich in dieſem Buche zu lernen, 
mir vorbehaltend, ſpäter, wenn ich es für nötig halten ſollte, 
auch einen Lehrer im Spaniſchen zu nehmen. Auch fuhr ich 
nicht nur fort, in den Schauſpielen Shakeſpeares zu leſen, 
ſondern ich wendete die Zeit, die mir von meinen Arbeiten 
übrig blieb, auch der Leſung anderer dichteriſcher Werke zu. 
Ich ſuchte die Schriften der alten Griechen und Römer wieder 
hervor, von denen ich ſchon Bruchſtücke während meiner Stu— 
dienjahre als Pflichterfüllung hatte leſen müſſen. Damals 
waren mir die Geſtaltungen dieſer Völker, die ich mit ruhigen 
und kühlen Kräften hatte erfaſſen können, ſehr angenehm ge- 
weſen, deshalb nahm ich jetzt die Bücher dieſer Art wieder vor. 

Meine Zither gereichte der Schweſter zur Freude. Ich ſpielte 
ihr die Dinge vor, die ich bereits auf dieſen Saiten hervor— 
zubringen im Stande war, ich zeigte ihr die Anfangsgründe, 
und als für uns beide in dieſer Übung auch ein Meiſter 
aus der Stadt in das Haus kam, lieh ich ihr die Zither, und 
verſprach ihr, eine eben ſo ſchöne und gute oder eine noch 
ſchönere und beſſere für ſie aus dem Gebirge zu ſchicken, wenn 
ſie zu bekommen wäre. Ich erzählte ihr, daß der Mann, der 
mir in dem Gebirge Unterricht im Zitherſpiele gebe, bei wei- 
tem ſchöner, wenn auch nicht ſo gekünſtelt ſpiele als der Meiſter 
in der Stadt. Ich ſagte, ich wolle in dem Gebirge ſehr fleißig 
lernen, und ihr, wenn ich wieder komme, Unterricht in dem 
erteilen, was ich unterdeſſen in mein Eigentum verwandelt 
hätte. 

Unter dieſen Beſchäftigungen und unter andern Dingen, 
welche ſchon frühere Winter eingeleitet hatten, ging die käl— 
tere Jahreszeit dahin. Als die Frühlingslüfte wehten und die 
Erde abzutrocknen begann, trat ich meine Sommerwanderung 
wieder an. Ich wählte doch abermals das Ahornhaus zu mei— 
nem Aufenthalte, wenn ich auch wußte, daß ich oft weit von 
ihm weggehen und lange von ihm würde entfernt bleiben 
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müſſen. Es war mir {don zur Gewohnheit geworden, und es 
war mir lieb und angenehm in ihm. 

Das erſte, was ich vornahm, war, daß ich Botſchaft nach 
meinem Zitherſpieljagersmanne ausſandte. Da er überall zu 
finden iſt, kam er ſehr bald, und wir verabredeten, wie wir 
unſere Übungen im Zitherſpiele fortſetzen würden. Gleich— 
zeitig begann ich die Forſchungen nach jenen Teilen der 
Wandverkleidungen, welche zu den meinem Vater überbrach— 
ten Pfeilerverkleidungen als Ergänzung gehörten. Ich forſchte 
in dem Hauſe nach, in welchem Roland im vergangenen Som- 
mer gezeichnet hatte, ich forſchte bei dem Holzknechte, von 
welchem mir die Pfeilerverkleidungen waren verkauft worden, 
ich dehnte meine Forſchungen in alle Teile der umliegenden 
Gegend aus, gab beſonders Männern Aufträge, welche oft 
in die abgelegenſten Winkel von Häuſern und anderen Ge— 
bäuden kommen, wie zum Beiſpiele Zimmerleuten Maurern, 
daß ſie mir ſogleich Nachricht gäben, wenn ſie etwas aus Holz 
geſchnitztes entdeckten, ich reiſte ſelber an manche Stellen, um 
nachzuſehen: allein es fand ſich nichts mehr vor. Als beinahe 
nicht zu bezweifeln ſtellte ſich heraus, daß die von mir gekauf— 
ten Verkleidungen einmal zu dem ſteinernen Hauſe der aus— 
geſtorbenen Gebirgskaufherren gehört haben, in welchem ſie 
die Unterwand eines ganzen Saales umgeben haben mochten. 
Bei einer einmal vorgenommenen ſogenannten Verſchönerung 
ſpäterer verſchwenderiſch gewordener Nachkommen hat man 
ſie wahrſcheinlich weg getan, und ſie fremden Händen über— 
laſſen, die ſie in abwechſelnden Beſitz brachten. Die Pfeiler— 
verkleidungen, welche gleichſam Niſchen bildeten, in die man 
Heiligenbilder tun konnte, ſind übrig geblieben, die anderen 
geraden Teile ſind verkommen, oder ſogar mutwillig zerſchla— 
gen oder verbrannt worden. 

Gleich in den erſten Tagen meines Aufenthaltes ging ich 
auch mit meinem Jägersmanne von dem Ahornhauſe über 
das Echergebirge in das Echertal, wo der Meiſter wohnte, 
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von dem der Sager die Zither für mich gekauft hatte, und von 
dem ich auch eine für meine Schweſter kaufen wollte. Dieſer 
Mann verfertigte Zithern für das ganze umliegende Gebirge 
und zur Verſendung. Er hatte noch zwei mit der meinigen 
ganz gleiche. Ich wählte eine davon, da in der Arbeit und in 
dem Tone gar keine Verſchiedenheit wahrgenommen werden 
konnte. Der Meiſter ſagte, er habe lange keine ſo guten Zithern 
gemacht, und werde lange keine ſolchen mehr machen. Sie ſeien 
alle drei von gleichem Holze, er habe es mit vieler Mühe ge- 
ſucht und mit vielen Schwierigkeiten gefunden. Er werde 
vielleicht auch nie mehr ein ſolches finden. Auch werde er kaum 
mehr ſo koſtbare Zithern machen, da ſeine entfernten Abneh— 
mer nur oberflächliche Ware verlangten, und auch die Ge— 
birgsleute, die wohl die Güte verſtehen, doch nicht gerne teure 
Zithern kauften. 

Von dem Zitherſpiele, welches mein Jäger mit mir übte, 
ſchrieb ich mir ſo viel auf, als ich konnte, um es der Schweſter 
zum Einlernen und zum Spielen zu bringen. 

Gegen die Zeit der Roſenblüte ging ich in den Asperhof, 
und fand die zwei Zimmer ſchon für mich hergerichtet, welche 
ich im vorigen Sommer bewohnt hatte. 

Am erſten Tage erzählte mir ſchon der Gärtner Simon, der 
von ſeinem Gewächshauſe zu mir herüber gekommen war, 
daß der Cereus peruvianus in dem Asperhofe ſei. Der Herr 
habe ihn von dem Inghofe gekauft, und da ich gewiß Urſache 
dieſer Erwerbung fei, fo müſſe er mir ſeinen Dank dafür ab⸗ 
ſtatten. Ich hatte allerdings mit meinem Gaſtfreunde über den 
Cereus geredet, wie ich es dem Gärtner verſprochen hatte; 
aber ich wußte nicht, wie viel Anteil ich an dem Kaufe hätte, 
und ſagte daher, daß ich den Dank nur mit Zurückhaltung anz 
nehmen könne. Ich mußte dem Gärtner in das Cactushaus 
folgen, um den Cereus anzuſehen. Die Pflanze war in freien 
Grund geſtellt, man hatte für ſie einen eigenen Aufbau gleich— 
ſam ein Türmchen von doppeltem Glas auf dem Cactushauſe 
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errichtet, und hatte durch Stützen oder durch Lenkung der Gon 
nenſtrahlen auf gewiſſe Stellen des Gewächſes Anſtalten ge- 
troffen, daß der Cereus, der ſich an der Decke des Gewächs— 
hauſes im Inghofe hatte krümmen müſſen, wieder gerade 
wachſen könne. Ich hätte nicht gedacht, daß dieſe Pflanze ſo 
groß ſei, und daß ſie ſich ſo ſchön darſtellen würde. 

Weil mein Vater an altertümlichen Dingen eine ſo große 
Freude hatte, weil ihn die Verkleidungen ſo ſehr erfreut hat— 
ten, welche ich ihm im vergangenen Herbſte gebracht hatte, 
ſo tat ich an meinen Gaſtfreund, da ich eine Weile in ſeinem 
Hauſe geweſen war, eine Bitte. Ich hatte die Bitte ſchon län⸗ 
ger auf dem Herzen gehabt, tat fie aber erſt jetzt, da man gar 
fo gut und freundlich mit mir in dem Roſenhauſe war. Ich erz 
ſuchte nämlich meinen Gaſtfreund, daß er erlaube, daß ich 
einige ſeiner alten Geräte zeichnen und malen dürfe, um mei⸗ 
nem Vater die Abbilder zu bringen, die ihm eine deutlichere 
Vorſtellung geben würden, als es meine Beſchreibungen zu 
tun im Stande wären. 

Er gab die Einwilligung ſehr gerne, und ſagte: „Wenn Ihr 
Eurem Vater ein Vergnügen bereiten wollet, ſo zeichnet und 
malet, wie Ihr wollt, ich habe nicht nur nichts dagegen, ſon— 
dern werde auch Sorge tragen, daß in den Zimmern, die Ihr 
benützen wollt, gleich alles zu Eurer Bequemlichkeit hergerich— 
tet werde. Sollte Euch Euſtach an die Hand gehen können, 
ſo wird er es gewiß ſehr gerne tun.“ 

Am folgenden Tage war in dem Zimmer, in welchem ſich 
der große Kleiderſchrein befand, mit dem ich anfangen wollte, 
eine Staffelei aufgeſtellt und neben ihr ein Zeichnungstiſch, 
ob ich mich des einen oder des andern bedienen wollte. Der 
Schrein war von ſeiner Stelle weg in ein beſſeres Licht ge— 
rückt, und alle Fenſter bis auf eines waren mit ihren Vor— 
hängen bedeckt, damit eine einheitliche Beleuchtung auf den 
Gegenſtand geleitet würde, der gezeichnet werden ſollte. 
Euſtach hatte alle ſeine Farbſtoffe zu meiner Verfügung ge— 
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ftellt, wenn etwa die von mir mitgebrachten irgendwo eine 
Lücke haben ſollten. Das zeigte ſich ſogleich klar, daß die Zeich— 
nungen jedenfalls mit Farben gemacht werden müßten, weil 
ſonſt gar keine Vorſtellung von den Gegenſtänden hätte er— 
zeugt werden können, die aus verſchiedenfarbigem Holze zu— 
ſammengeſtellt waren. 

Ich ging ſogleich an die Arbeit. Mein Gaſtfreund hatte auch 
für meine Ruhe geſorgt. So oft ich zeichnete, durfte niemand 
in das Zimmer kommen, in dem ich war, und ſo lange ſich 
überhaupt meine Gerätſchaften in demſelben befanden, durfte 
es zu keinem andern Gebrauche verwendet werden. Um deſto 
mehr glaubte ich meine Arbeit beſchleunigen zu müſſen. 

Es waren indeſſen Mathilde und Natalie in dem Asperhofe 
angekommen, und ſie lebten dort, wie ſie im vorigen Jahre 
gelebt hatten. 

Ich zeichnete fleißig fort. Niemand ſtellte das Verlangen, 
meine Arbeit zu ſehen, Euſtach hatte ich gebeten, daß ich ihn 
zuweilen um Rat fragen dürfe, was er bereitwillig zugeſtan— 
den hatte. Ich führte ihn daher zu Zeiten in das Zimmer; und 
er gab mir mit vieler Sachkenntnis an, was hie und da zu 
verbeſſern wäre. Nur Guſtav ließ Neugierde nach der Zeich— 
nung blicken; nicht daß ihm geradezu eine Außerung in die— 
ſer Hinſicht entfallen wäre; aber da er ſich ſo an mich ange— 
ſchloſſen hatte, und da ſein Weſen ſehr offen und klar war, ſo 
erſchien es nicht ſchwer, den Wunſch, den er hegte, zu erken⸗ 
nen. Ich lud ihn daher ein, mich in dem Zimmer zu beſuchen, 
wenn ich zeichnete, und ich richtete es ſo ein, daß meine Zeich— 
nungszeit in ſeine freien Stunden fiel. Er kam fleißig, ſah 
mir zu, fragte um allerlei, und geriet endlich darauf, auch ein 
ſolches Gemälde verſuchen zu wollen. Da mein Gaſtfreund 
nichts dawider hatte, ſo überließ ich ihm meine Farben zur 
Benützung, und er begann auf einem Tiſche neben mir ſein 
Geſchäft, indem er den nämlichen Schrein abbildete wie ich. 
Im Zeichnen war er ſehr unterrichtet, Euſtach war ſein Lehr— 
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meiſter; dieſer hatte aber bisher noch immer nicht zugegeben, 
daß ſein Zögling den Gebrauch der Farben anfange, weil er 
von dem Grundſatze ausging, daß zuvor eine ſehr ſichere und 
behende Zeichnung vorhanden ſein müſſe. Die Spielerei aber 
mit dem Schreine — denn es war nichts weiter als eine Spie— 
lerei — ließ er als eine Ausnahme geſchehen. 

Ich wurde in Kurzem mit der erſten Arbeit fertig. Das 
Bild ſah in den genau und gewiſſenhaft nachgeahmten Farben 
faſt noch lieblicher und reizender aus als der Gegenſtand ſel— 
ber, da alles ins Kleinere und Feinere zuſammengerückt war. 

Da ich die Zeichnung vollendet hatte, legte ich ſie meinem 
Gaſtfreunde und Mathilde vor. Sie billigten dieſelbe, und 
ſchlugen einige kleine Anderungen vor. Da ich die Notwendig— 
keit derſelben einſah, nahm ich ſie ſogleich vor. Hierauf wurde 
von ihnen ſo wie von Euſtach die Abbildung für fertig er— 
klärt. 

Nach dem Kleiderſchreine nahm ich den Schreibtiſch mit den 
Delphinen vor. 

Weil ich durch die erſte Zeichnung ſchon einige Fertigkeit 
erlangt hatte, ſo ging es bei der zweiten ſchneller, und alles 
geriet mit mehr Leichtigkeit und Schwung. Ich war fertig ge— 
worden, und legte auch dieſe Abbildung Mathilden meinem 
Gaſtfreunde und Euſtach vor. Guſtav hatte in der Zeit auch 
ſeine Zeichnung des großen Schreines vollendet, und brachte 
ſie herbei. Er wurde ein wenig ausgelacht, und andererſeits 
wurden ihm auch Dinge angegeben, die er noch zu verändern, 
und hinein zu machen hätte. Auch bei mir wurden Verbeſſe— 
rungen vorgeſchlagen. Als wir beide mit unſern Ausfeilungen 
fertig waren, wurden in dem Zimmer, in welchem wir ge— 
zeichnet hatten, die Geräte wieder an ihren Platz gerückt, und 
die Staffelei und unſere Malergerätſchaften wurden daraus 
entfernt. Ich hatte mir in dieſem Zimmer nur die zwei Ge— 
genſtände abzubilden vorgenommen. 

Hierauf verſuchte ich noch einige kleinere Gegenſtände. 
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Unterdeſſen waren manche Leute zum Beſuche in das Ro— 
ſenhaus gekommen, wir ſelber hatten auch einige Nachbarn 
aufgeſucht, hatten Spaziergänge gemacht, und an mehreren 
Abenden ſaßen wir im Garten oder vor den Roſen oder un— 
ter dem großen Kirſchbaume und es wurde von verſchiedenen 
Dingen geſprochen. 

Euſtach ſagte mir einmal, da ich von den Geräten in dem 
Sternenhofe redete, und die Außerung machte, daß meinen 
Vater Abbildungen von ihnen ſehr freuen würden, es könne 
keinen Schwierigkeiten unterliegen, daß ich in dem Sternen— 
hofe ebenſo zeichnen dürfe wie in dem Asperhauſe. Ich ging 
auf die Sache nicht ein, da ich nicht den Mut hatte, mit Ma⸗ 
thilde darüber zu ſprechen. Am andern Tage zeigte mir Euſtach 
die Einwilligung an, und Mathilde lud mich auf das Freund— 
lichſte ein, und ſagte, daß mir in ihrem Hauſe jede Bequem— 
lichkeit zu Gebote ſtehen würde. Ich dankte ſehr freundlich für 
die Güte, und nach mehreren Tagen fuhr ich mit den Pferden 
meines Gaſtfreundes in den Sternenhof, während Mathilde 
und Natalie noch in dem Roſenhauſe blieben. 

Im Sternenhofe fand ich zu meiner Überraſchung ſchon 
alles zu meinem Empfange vorbereitet. Da Bilder in dem 
Schloſſe waren, hatte man auch mehrere Staffeleien, welche 
man mir zur Auswahl in das große Zimmer geſtellt hatte, in 
welchem die altertümlichen Geräte ſtanden. Auch ein Zeich— 
nungstiſch mit allem Erforderlichen war in das Zimmer ge— 
ſchafft worden. Ich wählte unter den Staffeleien eine, und ließ 
die übrigen wieder an ihre gewöhnlichen Orte bringen. Den 
Zeichnungstiſch behielt ich zur Bequemlichkeit neben der Staf— 
felei bei mir. Es war nun zum Malen beinahe alles fo ein- 
gerichtet wie im Asperhofe. Auch durfte ich mir die Geräte, 
die ich zu zeichnen vorhatte, in das Licht rücken laſſen, wie ich 
wollte. Zum Wohnen und Schlafen hatte man mir das näm— 
liche Zimmer hergerichtet, in welchem ich bei meinem erſten 
Beſuche geweſen war. Zum Speiſen wurde mir der Saal, in 
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dem ich arbeitete, oder mein Wohnzimmer frei geſtellt. Ich 
wählte das Letzte. 

Ich betrachtete mir vorerſt die Geräte, und wählte dieje— 
nigen aus, die ich abbilden wollte. Hierauf ging ich an die Ar- 
beit. Ich malte ſehr fleißig, um die Unordnung, welche meine 
Arbeiten notwendig in dem Hauſe machen mußten, ſo kurz 
als möglich dauern zu laſſen. Ich blieb daher den ganzen Tag 
in dem Saale, nur des Abends, wenn es dämmerte, oder 
Morgens, ehe die Sonne aufging, begab ich mich in das Freie 
oder in den Garten, um einen Gang in der erquickenden Luft 
zu machen, oder gelegentlich auch ſtille ſtehend oder auf einer 
Ruhebank ſitzend die weite Gegend um mich herum zu betrach— 
ten. Oft, wenn ich die Pinſel gereinigt und all das unter Tags 
gebrauchte Malergeräte geordnet und an ſeinen Platz gelegt 
hatte, ſaß ich unter den alten hohen Linden im Garten, und 
dachte nach, bis das ſpäte Abendrot durch die Blätter derſel— 
ben herein fiel, und die Schatten auf dem Sandboden ſo tief 
geworden waren, daß man die kleinen Gegenſtände, die auf 
dieſem Boden lagen, nicht mehr ſehen konnte. Noch öfter aber 
war ich auf dem Platze hinter der Epheuwand, von welchem 
aus das Schloß in die großen Eichen eingerahmt zu erblicken 
war, und neben und hinter dem Schloſſe ſich die Gegend und 
die Berge zeigten. Es war die Stille des Landes, wenn der 
heitere Späthimmel ſich über das Schloß hinzog, wenn die 
Spitzen von deſſen Dachfähnchen glänzten, ſich in Ruhe das 
Grün herum lagerte, und das Blau der Berge immer ſanfter 
wurde. Zuweilen in beſonders heißen Tagen ging ich auch in 
die Grotte, in welcher die Marmornimphe war, freute mich 
der Kühle, die da herrſchte, ſah das gleiche Rinnen des Waſ— 
ſers und ſah den gleichen Marmor, auf dem nur zuweilen ein 
Lichtchen zuckte, wenn ſich ein ſpäter Strahl in dem Waſſer 
fing, und auf die Geſtalt geworfen wurde. 

In dem Schloſſe war es ſehr einſam, die Diener waren in 
ihren abgelegenen Zimmern, ganze Reihen von Fenſtern wa— 
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ren durch herabgelaſſene Vorhänge bedeckt, und zu dem Hof— 
brunnen ging ſelten eine Geſtalt, um Waſſer zu holen, daher 
er zwiſchen den großen Ahornen eintönig fortrauſchte. Dieſe 
Stille machte, daß ich deſto mehr der Bewohnerinnen dachte, 
die jetzt abweſend waren, daß ich meinte, ihre Spuren ent— 
decken zu können, und daß ich dachte, ihren Geſtalten irgendwo 
begegnen zu müſſen. Beſſer war es, wenn ich in die Land— 
ſchaft hinausging. Dort lebten die Klänge der Arbeit, dort 
ſah ich heitere Menſchen, die ſich beſchäftigten und regſame 
Tiere, die ihnen halfen. 

Es war eine Art von Verwalter in dem Schloſſe, der den 
Auftrag haben mußte, für mich zu ſorgen, wenigſtens tat er 
alles, was er zu meiner Bequemlichkeit für nötig erachtete. 
Er fragte oft nach meinen Wünſchen, ließ mehr Speiſen und 
Getränke auf meinen Tiſch ſtellen, als nötig war, ſorgte ſtets 
für friſches Waſſer, Kerzen und andere Dinge, ließ eine 
Menge Bücher, die er aus der Bücherſammlung des Schloſſes 
genommen haben mochte, in mein Zimmer bringen, und 
meinte zuweilen, daß es die Höflichkeit erfordere, daß er 
mehrere Minuten mit mir ſpreche. Ich machte ſo wenig als 
möglich Gebrauch von allen für mich in dieſem Schloſſe ein— 
geleiteten Anſtalten, und ging nicht einmal in die Meierei, in 
welcher es ſehr lebhaft war, um durch meine Gegenwart oder 
durch mein Zuſchauen nicht jemanden in ſeiner Arbeit zu be— 
irren. 

Als ich mit den ausgewählten Gegenſtänden fertig war, 
hörte ich nicht auf; denn aus ihnen entwickelten ſich wieder 
andere Arbeiten, was ſeinen Grund darin hatte, daß ein Ge— 
genſtand den andern verlangte, was wieder daher rührte, daß 
die Geräte dieſes Zimmers und der Nebengemächer ein Gan— 
zes bildeten, welches man nicht zerſtückt denken konnte. Was 
mir aber zu ſtatten kam, war die große Übung, die ich nach 
und nach erlangte, ſo daß ich endlich in einem Tage mehr vor 
mich brachte, als ſonſt in dreien. 
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Euſtach kam einmal herüber, mich zu beſuchen. Ich jah 
darin ein Zeichen, daß man mir Gelegenheit geben wollte, 
mich ſeines Rates zu bedienen. Ich tat dieſes auch, freute 
mich der Worte, die er ſprach, und folgte den Anſichten, die er 
entwickelte. Er erzählte mir auch, daß Mathilde und Natalie 
noch lange in dem Asperhofe zu bleiben gedächten. Da, wie ich 
wußte, ihr Beſuch in dem vorigen Sommer im Roſenhauſe 
viel kürzer geweſen war, ſo verfiel ich auf den Gedanken, ob 
ſie nicht etwa gerade darum heuer länger in demſelben ver— 
weilten, um mir Muße zu meinen Arbeiten in dem Sternen- 
hofe zu geben. Ob es nun ſo ſei oder nicht, wußte ich nicht, es 
konnte aber ſo ſein, und darum beſchloß ich, mein Malen ab— 
zukürzen. Endlich mußte ich doch einmal ſchließen, da ich doch 
nicht alle Gegenſtände abbilden konnte. Ich ſagte Euſtach die 
Zeit, in der ich fertig ſein würde. Er blieb zwei Tage in dem 
Schloſſe, vermaß manches, unterſuchte einiges in manchen 
Zimmern, und kehrte dann wieder in das Roſenhaus zurück. 

Ehe ich ganz fertig war, kamen alle vom Asperhofe herüber, 
und blieben einige Tage. Auch Euſtach kam wieder mit. Ich 
legte vor, was ich gemacht hatte, und es geſchah das Nämliche, 
was in dem Roſenhauſe geſchehen war. Man billigte im All— 
gemeinen die Arbeit, und ſtellte hie und da etwas aus, was 
zu verbeſſern wäre. Ich hatte ſchon zu der Abbildung der 
Geräte im Asperhofe Olfarben angewendet, weil ich in Be— 
handlung derſelben nach und nach eine größere Fertigkeit er— 
langt hatte als in der der Waſſerfarben, und weil die Wirkung 
eine viel größere war. Die Geräte des Sternenhofes hatte ich 
nun auch mit Olfarben abgebildet, und dieſe Abbildungen 
waren viel gelungener als die im Roſenhauſe. Ich erkannte 
die Vorſchläge, welche mir gemacht worden waren, an, und 
bemerkte mir ſie zur Ausführung. 

Euſtach ging von dem Sternenhofe wieder in das Roſen— 
haus zurück; mein Gaſtfreund Mathilde Natalie und Guſtav 
machten eine kleine Reiſe. 
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Auch mein Bleiben war nicht mehr lange in dem Schloſſe. 
Ich machte noch fertig, was fertig zu machen war, ich ver— 
beſſerte, was zu verbeſſern vorgeſchlagen worden war, 
und was mir ſelber noch in der Zeit als verbeßrungswürdig 
einfiel, und wartete dann ab, bis alles gut getrocknet wäre, 
um es einpacken und für den Vater in Bereitſchaft halten zu 
können. Da dies geſchehen war, dankte ich dem Verwalter ſehr 
verbindlich für alle ſeine Aufmerkſamkeit, gab den Mädchen, 
die für mich zu tun gehabt hatten, Geſchenke, welche ich mir 
zu dieſem Zwecke ſchon früher angeſchafft hatte, und beſtieg 
den Wagen, den mir der Verwalter zu meiner Zurückfahrt in 
das Roſenhaus zur Verfügung geſtellt hatte. 

Als ich in dem Roſenhauſe ankam, traf ich meinen Gaft- 
freund und ſeine Geſellſchaft von der Reiſe ſchon zurückgekehrt 
an. Ich blieb noch mehrere Tage bei ihnen, nahm dann Ab- 
ſchied, und begab mich in das Ahornhaus zu meinen Arbeiten 
zurück. 

Ich ſuchte dieſe Arbeiten raſch zu betreiben; aber alles war 
jetzt anders, und nahm eine andere Färbung in meinem Her⸗ 
zen an. 

Als ich in dem Frühling die Hauptſtadt verlaſſen hatte, 
und dem langſam über einen Berg empor fahrenden Wagen 
folgte, war ich einmal bei einem Haufen von Geſchiebe ſtehen 
geblieben, das man aus einem Flußbette genommen, und an 
der Straße aufgeſchüttet hatte, und hatte das Ding gleichſam 
mit Ehrfurcht betrachtet. Ich erkannte in den roten weißen 
grauen ſchwarzgelben und geſprenkelten Steinen, welche lau— 
ter plattgerundete Geſtalten hatten, die Boten von unſerem 
Gebirge, ich erkannte jeden aus ſeiner Felſenſtadt, von der er 
ſich losgetrennt hatte, und oon der er ausgeſendet worden 
war. Hier lag er unter Kameraden, deren Geburtsſtätte oft 
viele Meilen von der ſeinigen entfernt iſt, alle waren ſie an 
Geſtalt gleich geworden, und alle harrten, daß ſie zerſchlagen 
und zu der Straße verwendet würden. 
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Beſonders kamen mir die Gedanken, wozu dann alles da 
ſei, wie es entſtanden ſei, wie es zuſammenhänge, und wie es 
zu unſerem Herzen ſpreche. 

Einmal gelangte ich zu dem See hinunter, und betrachtete 
an dem ſonnigen Nachmittage die Tatſache, daß die Schönheit 
der abſteigenden Berge meiſtens gegen einen Seeſpiegel am 
größten iſt. Kömmt das aus Zufall, haben die abſtürzenden 
dem See zueilenden Wäſſer die Berge ſo ſchön gefurcht ge— 
höhlt geſchnitten geklüftet, oder entſpringt unſere Empfindung 
von dem Gegenſatze des Waſſers und der Berge, wie nämlich 
das erſte eine weiche glatte feine Fläche bildet, die durch die 
rauhen abſteigenden Riffe Rinnen und Streifen geſchnitten 
wird, während unterhalb nichts zu ſehen iſt, und ſo das 
Rätſel vermehrt wird? Ich dachte bei dieſer Gelegenheit: 
wenn das Waſſer durchſichtiger wäre, zwar nicht ſo durch— 
ſichtig wie die Luft, doch beinahe fo; dann müßte man das 
ganze innere Becken ſehen, nicht ſo klar wie in der Luft ſon— 
dern in einem grünlichen feuchten Schleier. Das müßte ſehr 
ſchön ſein. Ich blieb in Folge dieſes Gedankens länger an dem 
See, mietete mich in einem Gaſthofe ein, und machte mehrere 
Meſſungen der Tiefe des Waſſers an verſchiedenen Stellen, 
deren Entfernung vom Ufer ich mittelſt einer Meßſchnur be— 
zeichnete. Ich dachte, auf dieſe Weiſe könnte man annähernd 
die Geſtalt des Seebeckens ergründen, könnte es zeichnen, und 
könnte das innere Becken von dem äußeren durch eine ſanftere 
grünlichere Farbe unterſcheiden. Ich beſchloß, bei einer fer— 
neren Gelegenheit die Meſſungen fortzuſetzen. 

Dieſe Beſtrebungen brachten mich auf die Betrachtung der 
Seltſamkeiten unſerer Erdgeſtaltungen. In dem Seegrunde 
ſah ich ein Tal, in deſſen Sohle, die ſich bei andern Tälern 
mit dem vieltauſendfachen Pflanzenreichtume und den nieder— 
geſtürzten Gebirgsteilen füllt, und ſo einen ſchönen Wechſel 
von Pflanzen und Geſtein darſtellt, kein Pflanzengrund ſich 
entwickelt, ſondern das Gerölle ſich ſachte mehrt, der Boden 
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ſich hebt, und die urſprünglichen Klüftungen ausfüllt. Dazu 
kommen die Stücke, die unmittelbar von den Wänden in den 
See ſtürzen, dazu kommen die Hügel, die außer der gewöhn— 
lichen Ordnung von bedeutenden Hochwaſſern in den See 
geſchoben, und von dem nachträglichen Wellenſchlage wieder 
abgeflacht werden. In Jahrtauſenden und Jahrtauſenden 
füllt ſich das Becken immer mehr, bis einmal, mögen hundert 
oder noch mehr Jahrtauſende vergangen ſein, kein See mehr 
iſt, auf der ungeheuren Dicke der Geröllſchichten der menſch— 
liche Fuß wandelt, Pflanzen grünen, und ſelbſt Bäume ſtehen. 
So kannte ich manche Stellen, die einſt Seegrund geweſen 
waren. Der Fluß, der Vater des Sees, hatte ſich in ſeinem 
Weiterlaufe tiefer gewühlt, er hatte den Seeſpiegel niederer 
gelegt, der Seegrund hatte ſich gehoben, bis nichts mehr war 
als ein Tal, an dem jetzt die Ufer als grüne Wälle in langen 
Strecken ſtehen, mit kräftigen Kräutern blühenden Büſchen 
und mancher lachenden Wohnung von Menſchen prangen, 
während das, was einmal ein mächtiges Waſſer gebildet 
hatte, jetzt als ein ſchmales Bändlein in glänzenden Schlan— 
genlinien durch die Landſchaft geht. 

Ich betrachtete vom See aus die Schichtungen der Felſen. 
Was bei Kriftallen der Blätterdurchgang iſt, das zeigt ſich hier 
in großen Zügen. An manchen Stellen iſt die Neigung dieſe, 
an manchen iſt ſie eine andere. Sind dieſe ungeheuern Blätter 
einſt geſtürzt worden, ſind ſie erhoben worden, werden ſie 
noch immer erhoben? Ich zeichnete manche Lagerungen in 
ihren ſchönen Verhältniſſen und in ihren Neigungen gegen 
die wagrechte Fläche. Wenn ich ſo die Blätter durchging, 
und die Geſtaltungen anſah war es mir wie eine unbekannte 
Geſchichte, die ich nicht enträtſeln konnte, und zu der es doch 
Anhaltspunkte geben mußte, um die Ahnungen in Nahrung 
zu ſetzen. 

Wenn ich die Stücke unbelebter Körper, die ich für meine 
Schreine ſammelte, anſah, ſo fiel mir auf, daß hier dieſe 
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Körper liegen, dort andere, daß ungeheure Mengen desſelben 
Stoffes zu großen Gebirgen aufgetürmt ſind, und daß wieder 
in kleinen Abſtänden kleine Lagerungen mit einander wech— 
ſeln. Woher ſind ſie gekommen, wie haben ſie ſich gehäuft? 
Liegen ſie nach einem Geſetze, und wie iſt dieſes geworden? 
Oft ſind Teile eines größern Körpers in Menge oder einzeln 
an Stellen, wo der Körper ſelber nicht iſt, wo ſie nicht ſein 
ſollen, wo fie Fremdlinge find. Wie find fie an den Platz ge- 
kommen? Wie iſt überhaupt an einer Stelle gerade dieſer 
Stoff entſtanden und nicht ein anderer? Woher iſt die Berg— 
geſtalt im Großen gekommen? Iſt ſie noch in ihrer Reinheit 
da, oder hat fie Veränderungen erlitten, und erleidet fie diez 
ſelben noch immer? Wie iſt die Geſtalt der Erde ſelber ge— 
worden, wie hat ſich ihr Antlitz gefurcht, ſind die Lücken groß, 
ſind ſie klein? 

Wenn ich auf meinen Marmor fam — wie bewunderungs- 
würdig iſt der Marmor! Wo ſind denn die Tiere hin, deren 
Spuren wir ahnungsvoll in dieſen Gebilden ſehen? Seit wel— 
cher Zeit find die Rieſenſchnecken verſchwunden, deren Anz 
denken uns hier überliefert wird? Ein Andenken, das in ferne 
Zeiten zurück geht, die niemand gemeſſen hat, die vielleicht 
niemand geſehen hat, und die länger gedauert haben, als der 
Ruhm irgend eines Sterblichen. 

Eine Tatſache fiel mir auf. Ich fand tote Wälder, gleich— 
ſam Gebeinhäuſer von Wäldern, nur daß die Gebeine hier 
nicht in eine Halle geſammelt waren, ſondern noch aufrecht 
auf ihrem Boden ſtanden. Weiße abgeſchälte tote Bäume in 
großer Zahl, ſo daß vermutet werden mußte, daß an dieſer 
Stelle ein Wald geſtanden ſei. Die Bäume waren Fichten 
oder Lärchen oder Tannen. Jetzt konnte an der Stelle ein Baum 
gar nicht mehr wachſen, es ſind nur Kriechhölzer um die ab— 
geſtorbenen Stämme, und auch dieſe ſelten. Meiſtens bedeckt 
Gerölle den Boden oder größere mit gelbem Mooſe überdeckte 
Steine. Iſt dieſe Tatſache eine vereinzelte nur durch verein— 
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zelte Ortsurſachen hervorgebracht? Hängt fie mit der großen 
Weltbildung zuſammen? Sind die Berge geſtiegen, und ha— 
ben ſie ihren Wälderſchmuck in höhere todbringende Lüfte ge— 
hoben? Oder hat ſich der Boden geändert, oder waren die 
Gletſcherverhältniſſe andere? Das Eis aber reichte einſt tiefer: 
wie iſt das alles geworden? i 

Wird ſich vieles, wird ſich alles noch einmal ganz ändern? 
In welch ſchneller Folge geht es? Wenn durch das Wirken 
des Himmels und ſeiner Gewäſſer das Gebirge beſtändig zer— 
bröckelt wird, wenn die Trümmer herabfallen, wenn ſie weiter 
zerklüftet werden, und der Strom ſie endlich als Sand und 
Geſchiebe in die Niederungen hinausführt, wie weit wird das 
kommen? Hat es ſchon lange gedauert? Unermeßliche Schich— 
ten von Geſchieben in ebenen Ländern bejahen es. Wird es 
noch lange dauern? So lange Luft Licht Wärme und Waſſer 
dieſelben bleiben, ſo lange es Höhen gibt, ſo lange wird es 
dauern. Werden die Gebirge alſo einſtens verſchwunden ſein? 
Werden nur flache unbedeutende Höhen und Hügel die 
Ebenen unterbrechen, und werden ſelbſt dieſe auseinander ge— 
waſchen werden? Wird dann die Wärme in den feuchten Nie- 
derungen oder in tiefen heißen Schluchten verſchwinden, ſo 
wie die kalte Luft in Höhen auf die Erde ohne Einfluß ſein 
wird, ſo daß alle Glieder in unſern Ländern von demſelben lau— 
en Stoffe umfloſſen ſind, und ſich die Verhältniſſe aller Gewächſe 
ändern? Oder dauert die Tätigkeit, durch welche die Berge gez 
hoben wurden, noch heute fort, daß ſie durch innere Kraft an 
Höhe erſetzen oder übertreffen, was ſie von Außen her ver— 
lieren? Hört die Hebungskraft einmal auf? Iſt nach Jahr- 
millionen die Erde weiter abgekühlt, iſt ihre Rinde dicker, ſo 
daß der heiße Fluß in ihrem Innern ſeine Kriſtalle nicht mehr 
durch ſie empor zu treiben vermag? Oder legt er langſam 
und unmerklich ſtets die Ränder dieſer Rinde auseinander, 
wenn er durch ſie ſeine Geſchiebe hinan hebt? Wenn die Erde 
Wärme ausſtrahlt, und immer mehr erkaltet, wird ſie nicht 
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kleiner? Sind dann die Umdrehungsgeſchwindigkeiten ihrer 
Kreiſe nicht geringer? Andert das nicht die Paſſate? Werden 
Winde Wolken Regen nicht anders? Wie viele Millionen 
Jahre müſſen verfließen, bis ein menſchliches Werkzeug die 
Anderung meſſen kann? 

Solche Fragen ſtimmten mich ernſt und feierlich, und es 
war, als wäre in mein Weſen ein inhaltreicheres Leben ge— 
kommen. Wenn ich gleich weniger ſammelte und zuſammen⸗ 
trug als früher, ſo war es doch, als würde ich in meinem 
Innern bei weitem mehr gefördert als in vergangenen Zeiten. 

Wenn eine Geſchichte des Nachdenkens und Forſchens wert 
iſt, ſo iſt es die Geſchichte der Erde, die ahnungsreichſte, die 
reizendſte, die es gibt, eine Geſchichte, in welcher die der Men— 
ſchen nur ein Einſchiebſel iſt, und wer weiß es, welch ein 
kleines, da ſie von anderen Geſchichten vielleicht höherer We— 
ſen abgelöſet werden kann. Die Quellen zu der Geſchichte der 
Erde bewahrt ſie ſelber wie in einem Schriftengewölbe in 
ihrem Innern auf, Quellen, die vielleicht in Millionen Ur— 
kunden niedergelegt ſind, und bei denen es nur darauf an— 
kömmt, daß wir ſie leſen lernen, und ſie durch Eifer und 
Rechthaberei nicht verfälſchen. Wer wird dieſe Geſchichte ein— 
mal klar vor Augen haben? Wird eine ſolche Zeit kommen, 
oder wird ſie nur der immer ganz wiſſen, der ſie von Ewigkeit 
her gewußt hat? 

Von ſolchen Fragen flüchtete ich zu den Dichtern. Wenn ich 
von langen Wanderungen in das Ahornhaus zurück kam, 
oder wenn ich ferne von dem Ahornhauſe in irgend einem 
Stübchen eines Alpengebäudes wohnte, ſo las ich in den 
Werken eines Mannes, der nicht Fragen löſte, ſondern Ge— 
danken und Gefühle gab, die wie eine Löſung in holder Um— 
hüllung waren, und wie ein Glück ausſahen. Ich hatte man— 
nigfaltige ſolcher Männer. Unter den Büchern waren auch 
ſolche, in denen Schwulſt enthalten war. Sie gaben die Natur 
in und außer dem Menſchen nicht ſo, wie ſie iſt, ſondern ſie ſuch— 
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ten fie ſchöner zu machen, und ſuchten beſondere Wirkungen her⸗ 
vorzubringen. Ich wendete mich von ihnen ab. Wem das nicht 
heilig iſt, was iſt, wie wird der beſſeres erſchaffen können, als 
was Gott erſchaffen hat? In der Naturwiſſenſchaft war ich 
gewohnt geworden, auf die Merkmale der Dinge zu achten, 
dieſe Merkmale zu lieben, und die Weſenheit der Dinge zu 
verehren. Bei den Dichtern des Schwulſtes fand ich gar keine 
Merkmale, und es erſchien mir endlich lächerlich, wenn einer 
ſchaffen wollte, der nichts gelernt hat. 

Die Männer gefielen mir, welche die Dinge und die Be- 
gebenheiten mit klaren Augen angeſchaut hatten, und ſie in 
einem ſicheren Maße in dem Rahmen ihrer eigenen inneren 
Größe vorführten. Andere gaben Gefühle in ſchöner Sitten— 
kraft, die tief auf mich wirkten. Es iſt unglaublich, welche Ge⸗ 
walt Worte üben können; ich liebte die Worte, und liebte die 
Männer, und ſehnte mich oft nach einer unbeſtimmten unz 
bekannten glücklichen Zukunft hinaus. 

Die Alten, die ich einſt zu verſtehen geglaubt hatte, kamen 
mir doch jetzt anders vor als früher. Es ſchien mir, als wären 
ſie natürlicher wahrer einfacher und größer als die Männer 
der neuen Zeit, und als laſſe ſie der Ernſt ihres Weſens und 
die Achtung vor ſich ſelbſt nicht zu den Überſchreitungen ge— 
langen, welche ſpätere Zeiten für ſchön hielten. Ich trug Ho— 
meros Aſchilos Sophokles Thukidides faft auf allen Wan— 
derungen mit mir. Um fie zu verſtehen, nahm ich alle grie- 
chiſchen Sprachwerke, die mir empfohlen waren, vor, und 
lernte in ihnen. Am förderlichſten im Verſtehen war aber das 
Leſen ſelber. Bei den Alten nahm ich Geſchichtſchreiber gerne 
unter Dichter, ſie ſchienen mir dort einander näher zu ſtehen 
als bei den Neuen. 

Da geriet ich auch auf das Malen. Die Gebirge ſtanden im 
Reize und im Ganzen vor mir, wie ich ſie früher nie geſehen 
hatte. Sie waren meinen Forſchungen ſtets Teile geweſen. 
Sie waren jetzt Bilder ſo wie früher bloß Gegenſtände. In 


32 


die Bilder konnte man ſich verfenfen, weil fie eine Tiefe 
hatten, die Gegenſtände lagen ſtets ausgebreitet zur Betrach— 
tung da. So wie ich früher Gegenſtände der Natur für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke gezeichnet hatte, wie ich bei dieſen Zeich— 
nungen zur Anwendung von Farben gekommen war, wie ich 
ja vor Kurzem erſt Geräte gezeichnet und gemalt hatte: ſo 
verſuchte ich jetzt auch, den ganzen Blick, in dem ein Hinter- 
einanderſtehendes im Dufte Schwebendes vom Himmel ſich 
Abhebendes enthalten war, auf Papier oder Leinwand zu 
zeichnen und mit Olfarben zu malen. Das ſah ich ſogleich, 
daß es weit ſchwerer war als meine früheren Beſtrebungen, 
weil es ſich hier darum handelte, ein Räumliches, das ſich 
nicht in gegebenen Abmeſſungen und mit ſeinen Naturfarben 
ſondern gleichſam als die Seele eines Ganzen darſtellte, zu 
erfaſſen, während ich früher nur einen Gegenſtand mit be— 
kannten Linienverhältniſſen und ſeiner ihm eigentümlichen 
Farbe in die Mappe zu übertragen hatte. Die erſten Verſuche 
mißlangen gänzlich. Dieſes ſchreckte mich aber nicht ab, ſon— 
dern eiferte mich vielmehr noch immer ſtärker an. Ich ver- 
ſuchte wieder und immer wieder. Endlich vertilgte ich die Ver— 
ſuche nicht mehr, wie ich früher getan hatte, ſondern bewahrte 
ſie zur Vergleichung auf. Dieſe Vergleichung zeigte mir nach 
und nach, daß ſich die Verſuche beſſerten, und die Zeichnung 
leichter und natürlicher wurde. Es war ein gewaltiger Reiz 
für das Herz, das Unnennbare, was in den Dingen vor mir 
lag, zu ergreifen, und je mehr ich nach dem Ergreifen ſtrebte, 
deſto ſchöner wurde auch dieſes Unnennbare vor mir ſelbſt. 

Ich blieb fo lange in dem Gebirge, als es nur moglich war, 
und als die zunehmende Kälte einen Aufenthalt im Freien 
nicht ganz und gar verbot. 

Im ſpäteſten Herbſte ging ich noch einmal zu meinem Gaſt— 
freunde in das Roſenhaus. Es war zur Zeit, da in dem Ge— 
birge ſchon mannigfaltige Schneelaſten auf den Höhen lagen, 
und das flache Land ſich ſchon jedes Schmuckes entäußert 
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hatte. Der Garten meines Freundes war kahl, die Bienen- 
hütte war in Stroh eingehüllt, in den laubloſen Zweigen 
ſchrillte nur noch manche vereinzelte Kohlmeiſe oder ein Win⸗ 
tervogel, und über ihnen zogen in dem grauen Himmel die 
grauen Dreiecke der Gänſe nach dem Süden. Wir ſaßen in 
den langen Abenden bei dem Feuer des Kamins, arbeiteten 
unter Tags an der Einhüllung und Einwinterung der Gegen— 
ſtände, die es bedurften, oder machten an manchem Nady 
mittage einen Spaziergang, wenn der regſame Nebel die 
Hügel und die Täler und die Ebenen umwandelte. 

Ich zeigte meinem Gaſtfreunde meine Verſuche im land— 
ſchaftlichen Malen, weil ich es gewiſſermaßen für eine Falſch⸗ 
heit gehalten hätte, ihm nichts von der Veränderung zu ſa— 
gen, die in mir vorgegangen war. Ich ſcheute mich ſehr, die 
Verſuche vorzulegen, ich tat es aber doch, und zwar zu einer 
Zeit, da auch Euſtach zugegen war. Als Einleitung erklärte 
ich, wie ich nach und nach dazu gekommen wäre, dieſe Dinge 
zu machen. 

„Es geht allen ſo, welche die Gebirge öfter beſuchen, und 
welche Einbildungskraft und einiges Geſchick in den Händen 
haben,“ ſagte mein Gaſtfreund, „Ihr braucht Euch deshalb 
nicht beinahe zu entſchuldigen, es war zu erwarten, daß Ihr 
nicht bloß bei Eurem Sammeln von Steinen und Ver⸗ 
ſteinerungen bleiben werdet, es iſt ſo in der Natur, und es iſt 
ſo gut.“ 

Die Entwürfe wurden mit viel mehr Ernſt und Genauig— 
keit durchgenommen, als ſie verdienten. Da ſowohl mein 
Gaſtfreund als auch Euſtach jedes Blatt öfter betrachtet hat— 
ten, ſprachen ſie mit mir darüber. Ihr Urteil ging einſtimmig 
darauf hinaus, daß mir das Naturwiſſenſchaftliche viel beſ— 
ſer gelungen ſei als das Künſtleriſche. Die Steine, die ſich in 
den Vordergründen befänden, die Pflanzen, die um ſie herum 
wüchſen, ein Stück alten Holzes, das da läge, Teile von Ge— 
rölle, die gegen vorwärts ſäßen, ſelbſt die Gewäſſer, die ſich 
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unmittelbar unter dem Blicke befänden, hatte ich mit Treue 
und mit den ihnen eigentümlichen Merkmalen ausgedrückt. 
Die Fernen die großen Flächen der Schatten und der Lichter 
an ganzen Bergkörpern und das Zurückgehen und Hinaus— 
weichen des Himmelsgewölbes ſeien mir nicht gelungen. 
Man zeigte mir, daß ich nicht nur in den Farben viel zu bez 
ſtimmt geweſen wäre, daß ich gemalt hätte, was nur mein 
Bewußtſein an entfernten Stellen geſagt nicht mein Auge, 
ſondern daß ich auch die Hintergründe zu groß gezeichnet 
hätte, ſie wären meinen Augen groß erſchienen, und das hätte 
ich durch das Hinaufrücken der Linien angeben wollen. Aber 
durch beides, durch Deutlichkeit der Malerei und durch die 
Vergrößerung der Fernen hätte ich die letzteren näher gerückt, 
und ihnen das Großartige benommen, das ſie in der Wirk— 
lichkeit beſäßen. Euſtach riet mir, eine Glastafel mit Canada— 
balſam zu überziehen, wodurch ſie etwas rauher würde, ſo 
daß Farben auf ihr haften, ohne daß fie die Durchſichtigkeit 
verlöre, und durch dieſe Tafel Fernen mit den an ſie gren— 
zenden näheren Gegenſtänden mittelſt eines Pinſels zu zeich— 
nen, und ich würde ſehen, wie klein ſich die größten und aus— 
gedehnteſten entfernten Berge darſtellten, und wie groß das 
zunächſtliegende Kleine würde. Dieſes Verfahren aber emp— 
fehle er nur, damit man zur Überzeugung der Verhältniſſe 
komme, und einen Maßſtab gewinne, nicht aber, daß man 
dadurch künſtleriſche Aufnahmen von Landſchaften mache, 
weil durch einen ſolchen Vorgang die künſtleriſche Freiheit 
und Leichtigkeit verloren würde, welche in Bezug auf Dar— 
ſtellung das Weſen und das Herz der Kunſt ſei. Das Auge 
ſoll nur geübt und unterrichtet werden, die Seele müſſe ſchaf— 
fen, das Auge ſoll ihr dienen. In Hinſicht der Farbgebung der 
Fernen riet er mir, dort, wo ich einen Zweifel hätte, ob ich 
etwas ſähe oder nur wiſſe, es lieber nicht anzugeben, und 
überhaupt in der Farbe lieber unbeſtimmter als beſtimmter 
zu ſein, weil dadurch die Gegenſtände an Großartigkeit ge— 
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winnen. Sie werden durch die Unbeſtimmtheit ferner und 
durch dieſes allein größer. Durch Linien des Zeichnenſtiftes 
auf dem kleinen Papiere oder der kleinen Leinwand könne 
man nichts groß machen. Durch Verdeutlichung werden die 
Körper näher gerückt und verkleinert. Wenn überhaupt ein 
Fehler gegen die Genauigkeit gemacht werden müſſe — und 
kein Menſch könne Dinge namentlich Landſchaften in ihrer 
völligen Weſenheit geben — fo fei es beſſer, die Gegenſtände 
großartiger und überſichtlicher zu geben, als in zu viele ein— 
zelne Merkmale zerſtreut. Das erſte ſei das Künſtleriſchere 
und Wirkſamere. 

Ich ſah ſehr gut ein, was ſie ſagten, und wußte auch, woher 
die Fehler kämen, von denen ſie redeten. Ich hatte bisher alle 
Gegenſtände in Hinblick auf meine Wiſſenſchaft gezeichnet, 
und in dieſer waren Merkmale die Hauptſache. Dieſe mußten 
in der Zeichnung ausgedrückt ſein, und gerade die am ſchärf— 
ſten, durch welche ſich die Gegenſtände von verwandten unter— 
ſchieden. Selbſt bei meinem Zeichnen von Angeſichtern hatte 
ich deren Linien ihr Körperliches ihre Licht- und Schatten⸗ 
verteilung unmittelbar vor mir. Daher war mein Auge geübt, 
ſelbſt bei fernen Gegenſtänden das, was ſie wirklich an ſich 
hatten, zu ſehen, wenn es auch noch ſo undeutlich war, und 
dafür auf das, was ihnen durch Luft Licht und Dünſte ge— 
geben wurde, weniger zu achten, ja dieſe Dinge als Hinder— 
niſſe der Beobachtung eher weg zu denken, als zum Gegen— 
ſtande der Aufmerkſamkeit zu machen. Durch das Urteil 
meiner Freunde wurde mir der Verſtand plötzlich geöffnet, 
daß ich das, was mir bisher immer als weſenlos erſchienen 
war, betrachten und kennen lernen müſſe. Durch Luft Licht Dünſte 
Wolken durch nahe ſtehende andere Körper gewinnen die Ge— 
genſtände ein anderes Ausſehen, dieſes müſſe ich ergründen, 
und die veranlaſſenden Dinge müſſe ich, wenn es mir mög— 
lich wäre, ſo ſehr zum Gegenſtande meiner Wiſſenſchaft 
machen, wie ich früher die unmittelbar in die Augen ſprin— 
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genden Merkmale gemacht hatte. Auf dieſe Weiſe dürfte es 
zu erreichen ſein, daß die Darſtellung von Körpern gelänge, 
die in einem Mittel und in einer Umgebung von anderen 
Körpern ſchwimmen. Ich ſagte das meinen Freunden, und 
ſie billigten meinen Entſchluß. Wenn der Nebel oder über— 
haupt die trübe Jahreszeit einen Blick in die Ferne geſtattete, 
wurde das, was mit Worten geſagt wurde, auch an wirk— 
lichen Beiſpielen erörtert, und wir ſprachen über die Art und 
Weiſe, wie ſich die entfernten Gebirge oder Teile von ihnen 
oder näher gehende von der Hauptkette ſich ablöſende Gründe 
darſtellten. Es iſt unglaublich, wie ſehr ich in jenem kurzen 
Herbſtaufenthalte unterrichtet wurde. 

Ich ſprach mit meinem Gaſtfreunde auch von den Dichtern, 
welche ich las, und erzählte ihm von dem großen Eindrucke, 
welchen ihre Worte auf mich machten. Wir gingen bei Ge— 
legenheit einmal in ſein Bücherzimmer, er führte mich vor die 
Schreine, in welchen die Dichter ſtanden, und zeigte mir, was 
er in dieſer Hinſicht beſaß. Er ſagte auch, ich möchte während 
des Aufenthaltes in ſeinem Hauſe von den Büchern Gebrauch 
machen, wie ich wollte; ich könnte ſie im Leſezimmer benützen 
oder auch in meine Wohnung mit hinübernehmen. Es waren 
Werke in den älteſten Sprachen da, von Indien bis nach Grie— 
chenland und Italien, es waren Werke der neueren Zeiten da 
und auch der neueſten. Am zahlreichſten waren natürlich die 
der Deutſchen. 

„Ich habe dieſe Bücher geſammelt,“ ſagte er, „nicht, als ob 
ich ſie alle verſtände; denn von manchen iſt mir die Sprache 
vollkommen fremd; aber ich habe im Verlaufe meines Lebens 
gelernt, daß die Dichter, wenn ſie es im rechten Sinne ſind, zu 
den größten Wohltätern der Menſchheit zu rechnen ſind. Sie 
ſind die Prieſter des Schönen, und vermitteln als ſolche bei 
dem ſteten Wechſel der Anſichten über Welt über Menſchen— 
beſtimmung über Menſchenſchickſal und ſelbſt über göttliche 
Dinge das ewig Dauernde in uns und das allzeit Beglückende. 


334 


Sie geben es uns im Gewande des Reizes, der nicht altert, 
der ſich einfach hinſtellt, und nicht richten und verurteilen will. 
Und wenn auch alle Künſte dieſes Göttliche in der holden Ge— 
ſtalt bringen, ſo ſind ſie an einen Stoff gebunden, der dieſe 
Geſtalt vermitteln muß: die Muſik an den Ton und Klang, 
die Malerei an die Linien und die Farbe, die Bildnerkunſt an 
den Stein das Metall und dergleichen, die Baukunſt an die 
großen Maſſen irdiſcher Beſtandteile, ſie müſſen mehr oder 
minder mit dieſem Stoffe ringen; nur die Dichtkunſt hat bei— 
nahe gar keinen Stoff mehr, ihr Stoff iſt der Gedanke in 
ſeiner weiteſten Bedeutung, das Wort iſt nicht der Stoff, es 
iſt nur der Träger des Gedankens, wie etwa die Luft den 
Klang an unſer Ohr führt. Die Dichtkunſt iſt daher die reinſte 
und höchſte unter den Künſten. Da ich nun meine, daß es fo: 
iſt, wie ich ſage, ſo habe ich die Männer, welche die Stimme 
der Zeiten als große in der Kunſt des Dichtens bezeichnete, 
hier zuſammengeſtellt. Ich habe Dichter in fremden Sprachen, 
die ich nicht verſtand, dazu getan, wenn ich nur wußte, daß ſie 
in der Geſchichte ihres Volkes vorzüglich genannt werden, 
und wenn ich von einem Fachmanne das Zeugnis hatte, daß 
ich in dem Buche den Dichter beſitze, den ich meine. Sie mögen 
unverſtanden hier ſtehen, oder es mag wohl einer oder der 
andere in dieſen Saal kommen, der manchen verſteht und lieſt. 
Ich habe wohl auch ſolche Bücher hieher geſtellt, die mir ge— 
fallen, das Urteil der Zeit mag anders lauten oder erſt feſt— 
zuſtellen ſein. In dieſen Büchern habe ich viel Glück gefunden 
und in dem Alter faſt noch mehr als in der Jugend. Wenn 
auch die Jugend die Worte aus einem goldenen Munde mit 
einem Sturme und mit Entzücken aufnimmt, wenn ſie auch 
dieſelben mit einer Art Schwärmerei und mit Sehnſucht in 
dem Buſen trägt, ſo iſt es doch faſt ſtets mehr die Wärme des 
eigenen Gefühles, die ſie empfindet, als daß ſie die fremde 
Weisheit und Größe in ein beſonnenes betrachtendes ab— 
wägendes Herz aufnehmen könnte. Ihr ſeid ſelber jung, und 
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die Tiefe und Innigkeit der Dichtung mag Euch fördern, und 
Euer Herz jedem künftigen Großen öffnen, wie die reine 
Dichtkunſt das immer an der Jugend tut; aber Ihr werdet 
ſelber einmal ſehen, um wie viel milder und klarer die ver⸗ 
glühende Sonne des Alters in die Größe eines fremden Gei⸗ 
ſtes leuchtet als die feurige Morgenſonne der Jugend, die 
alles mit ihrem Glanze färbt, ſo wie es eine Tatſache iſt, daß 
die innige wahre und treue Liebe der alternden Gattin feſter 
und dauernder beglückt als die lodernde Leidenſchaft der jun⸗ 
gen ſchönen ſchimmernden Braut. Die Jugend ſieht in der 
Dichtung die eigene Unbegrenztheit und Unendlichkeit der Zu⸗ 
kunft, dieſe verhüllt die Mängel und erſetzt das Abgängige. 
Sie dichtet in das Kunſtwerk, was im eignen Herzen lebt. 
Daher kömmt die Erſcheinung, daß Werke von bedeutend ver⸗ 
ſchiedener Geltung die Jugend auf gleiche Art entzücken kön⸗ 
nen, und daß Erzeugniſſe höchſter Größe, wenn ſie keine 
Widerſpieglung der Jugendblüte ſind, nicht erfaßt werden 
können. In dem Alter werden ſelbſt ſolche Glanzſtellen der 
Jugend, die ſchon ſehr ferne liegen, wie etwa die Sehnſucht 
der erſten Liebe mit ihrer Dunkelheit und Grenzenloſigkeit, 
oder wie die holde und berauſchende Seligkeit der Gegenliebe, 
oder die Träume künftiger Taten und künftiger Größe, der 
Blick in ein unendliches erſt kommendes Leben oder wie das 
erſte Stammeln in irgend einer Kunſt von dem Greiſe in dem 
ſanften Spiegel ſeiner Erinnerung beglückender aufgefaßt als 
von dem Jünglinge, der ſie in dem Brauſen ſeines Lebens 
überhört, und an der grauen Wimper mag manche beſeligen⸗ 
dere und mitunter ſchmerzlichere Träne hängen als der feu⸗ 
rige Funke, der in überwältigender Empfindung aus dem 
Auge des Jünglings ſpringt, und keine Spur hinterläßt. Ich 
leſe jetzt ſelten mehr die größten Geiſter im Zuſammenhange — 
mit kleineren tue ich es wohl, weil ſie in einzelnen Stellen 
minder bedeutend ſind — aber ich leſe immer in ihnen, und 
werde wohl bis zu meinem Lebensende in ihnen leſen. Sie 
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begleiten mich mit ihren Gedanken wie mit großen Erquickun— 
gen durch den Reſt meines Lebens, und werden mir wohl, 
wie ich ahne, an der dunkeln Pforte Kränze aufhängen, als 
wären ſie von meinen eigenen Roſen geflochten. Deshalb gebe 
ich auch kein Buch aus dem Hauſe, weil ich nicht weiß, ob ich 
es nicht in nächſter Zeit ſelber brauchen werde. Im Hauſe 
ſtehen ſie jedem, der davon Gebrauch machen will, zu Gebote. 
Nur für Guſtav wird eine Auswahl getroffen, weil er noch 
zu jung iſt, und nicht alles ſondern kann. Er würde hier zwar 
nichts gänzlich Schlechtes finden; aber nicht alles Gute würde 
er verſtehen, und dann wäre die daran gewendete Zeit ver— 
loren; oder er könnte es mißverſtehen, und dann wäre der 
Erfolg ein unrichtiger. Das Schlechte, das ſich Dichtkunſt 
nennt, iſt der Jugend ſehr gefährlich. In der Wiſſenſchaft 
zeigt es ſich viel leichter auf. In der Mathematik liegt es in der 
Darſtellung, da ſolche Werke wohl kaum vorkommen dürften, 
in denen ſogar der Stoff fehlerhaft wäre, in der Naturwiſſen— 
ſchaft liegt es in der Darſtellung wie im Stoffe, in welch 
letzterem es ſich in der Geſtalt gewagter Behauptungen aus— 
ſpricht; nur in der ſogenannten Weisheitslehre kann es ver— 
borgener ſein gleichwie in der Dichtkunſt, weil manche Weis— 
heitslehre wie Dichtkunſt zuſammen geſtellt iſt, und wirkt: 
aber in den Werken der eigentlichen Dichtkunſt verſteckt es ſich 
vor dem blühenden Gemüte des Jünglings, dieſer breitet 
ſeine Blüten und ſeine Begierden darüber, und ſaugt das 
Gift in ſich. Ein klarer Verſtand, der ſich von Kindheit an eben 
zur Klarheit hingeübt hat, und ein gutes reines Herz ſind 
Schutzwehren vor Schlechtigkeit und Sittenloſigkeit von Dich— 
tungen, weil der klare Verſtand den hohlen Schwulſt von ſich 
abweiſt, und das reine Herz die Unſittlichkeit ablehnt. Aber 
beides geſchieht nur gegen die Entſchiedenheit des Schlechten. 
Wo es in Reize verhüllt iſt und mit Reinem gemiſcht, dort 
iſt es am bedenklichſten, und da müſſen Ratgeber und väter— 
liche Freunde zu Hilfe ſtehen, daß ſie teils aufklären teils 
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von vornherein die Annäherung des Übels aufhalten. Gegen 
die Schlechtigkeit in der Darſtellung oder gegen die lange 
Weile braucht man kein Mittel als ſie ſelber. Ihr ſeid zwar 
noch jung; aber Ihr ſeid nicht ſo jung zu dem Leſen von Dich⸗ 
tern gekommen, wie die meiſten unſerer Jünglinge, und Ihr 
habt ſo viel in Wiſſenſchaften gelernt, daß ich glaube, daß 
man Euch alle Dichter in die Hände geben kann, ohne Gefahr 
zu befürchten, ſelbſt bei ſolchen, die in ihrem Amte ſehr zwei— 
felhaft ſind. Euer Geiſt wird ſich wohl heraus finden und 
gerade dadurch noch mehr klären. Da ich von der Weisheits— 
lehre ſprach, welche man in unſerem deutſchen Lande noch 
immer als Weisheitsliebe mit dem griechiſchen Worte Philo— 
ſophie bezeichnet, muß ich Euch ſagen, was Ihr wohl viel— 
leicht {chon aus anderen Reden von mir gemerkt haben mögt, 
daß ich nicht gar ſehr viel auf ſie halte, wenn ſie in ihrem 
eigenen und eigentümlichen Gewande auftritt. Ich habe alte 
und neue Werke derſelben mit gutem Willen durchgenommen; 
aber ich habe mich zu viel mit der Natur abgegeben, als daß 
ich auf ledigliche Abhandlungen ohne gegebener Grundlage 
viel Gewicht legen könnte, ja ſie ſind mir ſogar widerwärtig. 
Vielleicht reden wir noch ein anderes Mal von dem Gegen— 
ſtande. Wenn ich je einige Weisheit gelernt habe, ſo habe ich 
ſie nicht aus den eigentlichſten Weisheitsbüchern am wenig— 
ſten aus den neuen — jetzt leſe ich gar keine mehr — gelernt; 
ſondern ich habe ſie aus Dichtern genommen oder aus der 
Geſchichte, die mir am Ende wie die gegenſtändlichſte Dichtung 
vorkömmt.“ 

Als ich meinen Gaſtfreund ſo reden hörte, erinnerte ich 
mich, daß ich ihn in der Tat viel leſen geſehen habe. Oft war 
er mit einem Buche unter einem ſchattigen Baume geſeſſen 
oder in rauherer Jahreszeit auf einer ſonnigen Bank, oft 
hatte er ſich mit einem auf einen Spaziergang begeben, er iſt 
ſehr häufig in dem Leſezimmer geweſen, und er trug Bücher 
in ſeine Arbeitsſtube. Als wir die letzte Fahrt in den Sternen— 
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hof gemacht hatten, hatte er Bücher mitgenommen, und ich 
glaube von Guſtav gehört zu haben, daß er auf jede Reiſe 
Bücher einpacke. 

Ich ging bei meinem jetzigen Aufenthalte in dem Roſen— 
hauſe ſehr oft in das Bücherzimmer, und wie ich früher vor 
den Schränken geſtanden war, die die Werke der Naturwiſſen— 
ſchaften enthielten, und wie ich damals manches Buch in das 
Leſezimmer mitgenommen hatte, ſo ſtand ich jetzt vor den 
Schreinen mit den Dichtern, ſah viele einzelne der vorhan⸗ 
denen Bücher an, trug manches in das Leſezimmer oder mit 
Bewilligung meines Gaſtfreundes in meine Stube, und 
ſchrieb mir die Aufſchrift von manchem in mein Gedenkbuch, 
um es mir, wenn ich nach Hauſe gekommen wäre, zu kaufen. 

Gegen das Ende meines Aufenthaltes, da noch einige ſon— 
nige Tage kamen, zeichnete und malte ich auch mehrere Stücke 
der ſchönen getäfelten Fußböden, die in dieſem Hauſe an— 
zutreffen waren. Ich tat dies, um dem Vater von allen Din- 
gen, welche ich geſehen hatte, einiger Maßen Abbildungen 
bringen zu können. 

Als es ſchon bald zu meiner Abreiſe kam, ſagte mein Gaſt— 
freund, er hätte noch etwas mit mir zu reden, und er ſprach: 
„Weil Euch Euere Natur ſelber zum Teile aus dem Kreiſe her— 
ausgezogen hat, den Ihr um Euch geſteckt habt, weil Ihr zu 
Euren früheren Beſtrebungen noch den Einblick in die Dich— 
tungen geſellt habt, ſo wie ja ſchon das Landſchaftsmalen als 
ein Übergang in das Kunſtfach ein Schritt aus Eurem Kreiſe 
war, ſo erlaubet mir, daß ich als Freund, der Euch wohl will, 
ein Wort zu Euch rede. Ihr ſolltet zu Eurem Weſen eine brei— 
tere Grundlage legen. Wenn die Kräfte des allgemeinen Le— 
bens zugleich in allen oder vielen Richtungen tätig ſind, ſo 
wird der Menſch, eben weil alle Kräfte wirkſam ſind, weit 
eher befriedigt und erfüllt, als wenn eine Kraft nach einer ein— 
zigen Richtung hinzielt. Das Weſen wird dann im Ganzen 
leichter gerundet und gefeſtet. Das Streben in einer Richtung 
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legt dem Geiſte eine Binde an, verhindert ihn, das Neben— 
liegende zu ſehen, und führt ihn in das Abenteuerliche. Spaz 
ter, wenn der Grund gelegt iſt, muß der Mann ſich wieder 
dem Einzigen zuwenden, wenn er irgendwie etwas Bedeuten— 
des leiſten ſoll. Er wird dann nicht mehr in das Einſeitige 
verfallen. In der Jugend muß man ſich allſeitig üben, um als 
Mann gerade dann für das Einzelne tauglich zu ſein. Ich 
ſage nicht, daß man ſich in das Tiefſte des Lebens in allen 
Richtungen verſenken müſſe, wie zum Beiſpiele in allen Wiſ— 
ſenſchaften, wie Ihr ja ſelber einmal angefangen habt, das 
wäre überwältigend oder tötend, ohne dabei möglich zu ſein; 
ſondern daß man das Leben, wie es uns überall umgibt, auf— 
ſuche, daß man ſeine Erſcheinungen auf ſich wirken laſſe, daz 
mit ſie Spuren einprägen, unmerklich und unbewußt, ohne 
daß man dieſe Erſcheinungen der Wiſſenſchaft unterwerfe. 
Darin, meine ich, beſteht das natürliche Wiſſen des Geiſtes 
zum Unterſchiede von der abſichtlichen Pflege desſelben. Er 
wird nach und nach gerecht für die Vorkommniſſe des Lebens. 
Ihr habt, ſcheint es mir zu jung einen einzelnen Zweig er— 
faßt, unterbrecht ihn ein wenig, Ihr werdet ihn dann freier 
und großartiger wieder aufnehmen. Schaut auch die unz 
bedeutenden ja nichtigen Erſcheinungen des Lebens an. Geht 
in die Stadt, ſucht Euch deren Vorkommniſſe zurecht zu legen, 
kommt dann zu uns auf das Land, lebt einmal eine Weile 
müßig bei uns, das heißt, tut, was Euch der Augenblick und 
die Neigung eingibt, wir wollen dieſes Haus und den Garten 
genießen, wollen den Nachbar Ingheim beſuchen, wollen auch 
zu anderen entfernteren Nachbarn gehen, und die Dinge an 
uns vorüber fließen laſſen, wie ſie fließen.“ 

Ich dankte ihm für ſeine Bemerkungen, ſagte, daß ich ſelber 
ſo etwas Ahnliches in mir empfinde, daß ich wohl etwas un— 
beholfen gegen das Leben ſei, daß meine Eltern und wohl— 
meinenden Freunde wohl Nachſicht mit mir haben müſſen, 
und daß ich für jeden Wink dankbar ſei. Beſonders freue mich 
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die Einladung in fein Haus, und ich werde ihr mit vieler 
Freude Folge leiſten. 

Als die Zeit meiner Abreiſe herangekommen war, packte ich 
die Zeichnungen und alles, was ich in dem Roſenhauſe hatte, 
ein, nahm den herzlichſten Abſchied von dem alten Manne 
Guſtav Euſtach Roland, der gekommen war, verabſchiedete 
mich von allen Bewohnern des Hauſes Gartens und Meier— 
hofes, und reiſete zu meinen Angehörigen in die Hauptſtadt 
zurück. 

Das Erſte, was ich dort nach dem innigſten und aufrich— 
tigſten Bewillkommen ſah, war, daß mein Vater das teils 
gläſerne teils hölzerne Häuschen, in welchem die alten Waf— 
fen hingen, um welches ſich der Epheu rankte, und welches im 
Grunde den äußerſten Anſatz oder gleichſam einen Erker des 
rechten Flügels des Hauſes gegen den Garten bildete, in dem 
vergangenen Sommer hatte umbauen laſſen. Er hatte es bez 
deutend vergrößert aber die Leiſten Spangen und Rahmen, 
in denen das Glas befeſtigt war, hatte er in der früheren Art 
gelaſſen, nur waren ſie dem Stoffe nach neu gemacht, und mit 
ſchönen Verzierungen und Schnitzereien verſehen. Die Simſe 
des Daches waren nach mittelalterlicher Weiſe verfertigt, 
ſchön geſchnitzt und verziert. Der Epheu war wieder an Lei— 
ſten empor geleitet worden, und blickte an manchen Stellen 
durch das Glas herein. Die Fenſter waren nicht mehr nach 
Außen und Innen zu öffnen wie früher ſondern zum Ver— 
ſchieben. Die größte Veränderung aber war die, daß der Vater 
hatte zwei Säulen aufführen laſſen, während früher die bei— 
den Wände, welche nach Außen geſchaut hatten, aus Glas 
verfertigt geweſen waren. Dieſe zwei Pfeiler hatten genau 
die Abmeſſungen, daß die zwei Verkleidungen, welche ich ihm 
in dem vorigen Herbſte gebracht hatte, auf dieſelben paßten. 
Die Verkleidungen waren aber noch nicht auf ihnen, weil das 
Mauerwerk zuerſt austrocknen mußte, daß das Holz an dem— 
ſelben keinen Schaden nehmen konnte. Der Vater hatte mir 
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nur den ganzen Plan und die Vorrichtungen zu ſeiner Aus— 
führung geſagt. So wie es mich einerſeits freute, daß der 
Vater das Holzkunſtwerk ſo ſchätzte, daß er eigens zu dem 
Zwecke es anbringen zu können das Häuschen hatte umbauen 
laſſen, ſo war es mir andererſeits erſt recht ſchmerzlich, daß 
ich die Ergänzungen zu den Verkleidungen nicht aufzufinden 
im Stande geweſen war. Ich ſagte dem Vater von meinen 
Bemühungen und von meinem Leidweſen wegen des ſchlech— 
ten Erfolges. Er und die Mutter tröſteten mich, und ſagten, 
es fei alles auch in der vorhandenen Geſtalt recht ſchoͤn, was ver⸗ 
ſchwunden iſt, und nicht mehr erlangt werden kann, müſſe 
man nicht eigenſinnig anſtreben, ſondern ſich an dem, was 
eine gute Gunſt uns noch erhalten habe, freuen. Das Häus— 
chen werde eine Erinnerung fein, und fo oft man ſich in dem 
ſelben, wenn es vollkommen in den Stand geſetzt ſein würde, 
befinden werde, werde einem die Zeit vorſchweben, in welcher 
das Holzwerk gemacht worden ſei, und die, in welcher ein 
lieber Sohn es zur Freude des Vaters aus dem Gebirge ge— 
bracht habe. 

Ich mußte mich wohl obgleich ungern beruhigen. Es er— 
ſchien mir jetzt erſt recht ſchön, wenn die Verkleidungen am 
ganzen Innern des Häuschens herum liefen, und über ihnen 
einerſeits die Pfeiler und andererſeits die Fenſter ſchim— 
merten. 

Nach einigen Tagen, in welchen die erſten Beſprechungen 
geführt wurden, die nach einer Reiſe eines Familiengliedes 
im Schoße einer Familie immer vorfallen, wenn auch die 
Reiſe eine jährlich wiederkommende iſt, legte ich dem Vater, 
da unterdeſſen auch meine Koffer und Kiſten angekommen 
waren, die Abbildungen vor, welche ich von den Geräten und 
Fußböden im Roſenhauſe und im Sternenhofe gemacht hatte. 
Ich war auf die Wirkung ſehr neugierig. Ich hatte einen 
Sonntag abgewartet, an welchem er Zeit hatte, und an wel— 
chem er gerne nach dem Mittageſſen eine geraume Weile in 
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dem Kreiſe ſeiner Familie zubrachte. Ich legte die Blätter vor 
ihm auf einem Tiſche auseinander. Er ſchien mir bei ihrem 
Anblick — ich kann ſagen — betroffen. Er ſah die Blätter 
genau an, nahm jedes mehrere Male in die Hand, und ſagte 
längere Zeit kein Wort. Endlich ging ſeine Empfindung in 
eine unverhohlene Freude über. Er ſagte, ich wiſſe gar nicht, 
was ich gemacht hätte, ich wiſſe gar nicht, welchen Wert dieſe 
Dinge hätten, ich hätte in früherer Zeit die Schönheit und Zu— 
ſammenſtimmigkeit dieſer Dinge mit Worten gar nicht ſo in das 
rechte Licht geſtellt, wie es ſich jetzt in Farbe und Zeichnung, 
wenn auch beides mangelhaft wäre, beurkunde. Im erſten 
Augenblicke hielt der Vater die Geräte, welche ich in dem 
Sternenhofe abgebildet hatte, für wirklich alte; als ich ihn 
aber auf die tatſächlichen Verhältniſſe derſelben aufmerkſam 
machte, ſagte er, das müſſe ein außerordentlicher Menſch ſein, 
der dieſe Entwürfe gemacht habe, er müſſe nicht nur mit der 
alten Bauart und Zuſammenſtellung der Geräte ſehr vertraut 
ſein, ſondern er müſſe auch ein ungewöhnliches Schönheits— 
gefühl haben, um aus der Menge der überlieferten Geſtalten 
das zu wählen, was er gewählt habe. Und die Zuſammen— 
reihung der Geräte ſei ſo aus einem Guſſe, als wären ſie einſtens 
zu einem Zwecke und in einer Zeit verfertigt worden. Auch 
die wirklich alten Geräte im Roſenhauſe ſeien von einer Schön— 
heit, wie er ſie nie geſehen habe, obgleich ihm die vorzüglich— 
ſten und berühmteſten Sammlungen der Stadt und mancher 
Schlöſſer bekannt wären. Zwei ſo auserleſene Stücke wie den 
großen Kleiderſchrein und den Schreibſchrein mit den Del— 
phinen dürfte man kaum irgendwo finden. Sie wären wert, 
in einem kaiſerlichen Gemache zu ſtehen. 

Ich erzählte ihm, um den Mann der die Entwürfe für den 
Sternenhof gemacht hatte, näher zu bezeichnen, daß ich viele 
Bauzeichnungen und Zeichnungen von anderen Dingen in dem 
Roſenhauſe geſehen habe, welche weit höhere Gegenſtände 
darſtellen, und auch mit einer ungleich größeren Vollendung 
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ausgeführt ſeien, als ich bei meinen Abbildungen anzubrin⸗ 
gen im Stande geweſen wäre. Dieſe Arbeiten ſeien bei dem 
Manne Vorbildungen geweſen, damit er die Entwürfe hätte 
machen können, die er gemacht habe. 

Er ſchien auf meine Worte nicht zu achten, ſondern legte 
irgend ein Blatt hin, nahm ein anderes auf, und betrachtete es. 

„So weit ich aus den Abbildungen urteilen kann,“ ſagte 
er, „ſind die altertümlichen Gegenſtände, welche du mir da 
veranſchaulicht haſt, nicht nur an ſich ſehr vortrefflich, ſon— 
dern ſie ſind auch höchſt wahrſcheinlich, wie Farbe und Zeich— 
nung dartut, ſehr zweckmäßig wieder hergeſtellt. Meine Hab— 
ſeligkeiten ſinken dagegen zu Unbedeutenheiten herab, und ich 
ſehe aus dieſen Blättern, wie man die Sache anfaſſen muß, 
wenn man die Zeit die Kenntniſſe und die Mittel dazu hat.“ 

Mich freute es jetzt recht ſehr, daß ich auf den Gedanken ge— 
kommen war, dem Vater dieſe Dinge nachzubilden, um ihm 
eine Vorſtellung von ihnen zu geben, mich freute ſein Anteil, 
den er an ihnen nahm, und die Freude, die er darüber hatte. 

„Es ſind nun zwei Wege, die zu gehen ſind,“ meinte die 
Mutter, „entweder kannſt du dir nach dieſen Gemälden die 
Dinge, die fie darſtellen, machen laſſen, um dich immerwäh⸗ 
rend daran zu ergötzen, oder du kannſt in den Asperhof und 
Sternenhof reiſen, und ſie in Wirklichkeit ſehen, um eine 
Freude zu haben, ſo lange du ſie ſiehſt, und in der Erinnerung 
dich zu laben, wenn du wieder weggereiſt biſt.“ 

Der Vater antwortete: „Die Geräte, die hier gezeichnet ſind, 
nachmachen zu laſſen, iſt eine Unzukömmlichkeit; denn erſtens 
müßte hiezu die Einwilligung des Eigentümers erlangt wer— 
den, und wenn ſie auch erlangt worden wäre, ſo hätten zwei— 
tens die nachgebildeten Gegenſtände in meinen Augen nicht 
den Wert, den ſie haben ſollten, weil ſie doch nur, wie die 
Maler ſagen, Copien wären. Es böte ſich auch noch der Ge— 
danke, mit Einwilligung des Eigentümers nach dieſen Abbil— 
dungen neue Zuſammenſtellungen entwerfen, und in Wirk— 
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lichkeit ausführen zu laſſen; allein das verlangt eine fo große 
Geſchicklichkeit, welche ich nicht nur mir nicht zutraue, ſondern 
welche ich auch an den Arbeitern in ähnlichen Dingen, die ich 
in unſerer Stadt kenne, nicht aufzufinden hoffe. Und zuletzt 
wären die verfertigten Gegenſtände doch noch immer nichts 
mehr als halbe Copien. Das Verfertigen geht alſo nicht. Was 
deinen zweiten Weg anbelangt, Mutter, ſo werde ich ihn ge— 
wiß gehen. Ich habe mir ſchon früher bei den Erzählungen 
von dieſen Dingen vorgenommen, die Reiſe zu ihnen zu maz 
chen; jetzt aber, da ich die Abbildungen ſehe, werde ich die 
Reiſe nicht nur um ſo gewiſſer ſondern auch in viel näherer 
Zeit machen, als es wohl ſonſt hätte geſchehen können.“ 

„Das wird recht ſchön ſein“, riefen wir faſt alle aus einem 
Munde. 

Die Mutter ſagte: „Du ſollteſt gleich die Zeit beſtimmen, 
und ſollteſt gleich mit deinem Sohne verabreden, daß er dich 
in derſelben zu dem alten Manne in das Roſenhaus führe, 
welcher dich ſchon auch in den Sternenhof geleiten würde.“ 

„Nun ſo dränget nur nicht,“ erwiderte er, „es wird ge— 
ſchehen, das iſt genug; binden, wißt ihr, kann ſich ein Mann 
nicht, der von ſeinem Geſchäfte abhängt, und nicht wiſſen 
kann, welche Umſtände einzutreten vermögen, die von ihm 
Zeit und Handlungen fordern.“ 

Die Mutter kannte ihn zu gut, um weiter in ihn zu drin- 
gen, er würde bei ſeinem ausgeſprochenen Satze geblieben 
ſein. Sie beruhigte ſich mit dem Erlangten. 

Sowohl ſie als die Schweſter dankten mir, daß ich dem 
Vater die Bilder gebracht hatte, die ihm ein ſolches Vergnügen 
bereiteten. 

„Die Fußböden müſſen auch vortrefflich ſein“, rief er aus. 

„Sie ſind viel ſchöner als die ungefähre Malerei andeuten 
kann,“ erwiderte ich, „mein Pinſel kann noch immer nicht 
den Glanz und die Zartheit und das Seidenartige der Holz— 
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fafern ausdrücken, was man alles dort fo liebt, daß nur mit 
Filzſchuhen auf dieſen Böden gegangen werden darf.“ 

„Das kann ich mir denken,“ antwortete er, „das kann ich 
mir denken.“ 

Hierauf mußte ich ihm alle Hölzer nennen, die hier mit 
Farben angegeben waren, und aus denen die abgebildeten 
Gegenſtände beſtanden. Die meiſten kannte er ohnehin, was 
mich freute, weil es der Beweis war, daß ich die Farben nicht 
unſachgemäß angewendet habe. Die er nicht kannte, nannte 
ich ihm. Ich wußte ſie faſt alle ganz genau anzugeben. 

Er verwunderte ſich wieder und immer aufs Neue, und 
ſuchte ſich die Gegenſtände recht lebhaft vorzuſtellen. 

Die Mutter und Schweſter fragten mich, ob ich recht lange 
zu dieſer Arbeit gebraucht hätte, und ob ich nicht dabei be— 
klommen geweſen wäre. 

Ich antwortete, daß ich des Zweckes willen ſehr fleißig ge— 
weſen ſei, daß es anfänglich langſam gegangen ſei, daß ich 
aber nach und nach Übung erlangt hätte, und daß ich dann 
weit ſchneller vorwärts gekommen ſei, als ich ſelber geahnt 
habe. Und was die Beklemmung anbelangt, ſo hätte ich ſie 
freilich im Anfange gehabt; aber da die Dinge einmal auf 
mich gewirkt hätten, da ich in Eifer geraten wäre, da ſich hie 
und da ein Gelingen eingeſtellt hätte, namentlich da mir durch 
die Entſchiedenheit der Erſcheinung mancher Holzgattung die 
Farbe gleichſam von ſelber in die Hand gegeben worden wäre; 
ſo hätte ſich bald die Unbefangenheit eingefunden, und nach 
und nach ſich die Luſt hinzu geſellt. 

Nach dieſen Worten zeigte mir der Vater auch manchen Feh— 
ler, den ich in den Arbeiten gemacht hätte, und ſetzte mir 
auseinander, wie ich ſelbe, falls ich wieder ähnliche Dinge 
entwerfen ſollte, vermeiden könnte. Da er Gemälde hatte, da 
er ſich ſeit Jahren mit denſelben beſchäftigt hatte, fo durfte 
ihm wohl ein Urteil in dieſer Hinſicht zugewachſen ſein, und 
ich erkannte das, was er ſagte, als vollkommen richtig an, 
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und glaubte mich aber auch befähigt zu fühlen, es in Zukunft 
beſſer zu machen. 

Nach den Fehlern ging der Vater auch auf die Vorzüge der 
Arbeit über, und ſagte, daß er nach den Zeichnungen von 
Köpfen, die ich vor einiger Zeit gemacht hätte, zu ſchließen, 
von mir nicht erwartet hätte, daß ich etwas ſo Sachgemäßes 
in Olfarben würde ausführen können. 

Dieſer Sonntagsnachmittag war eine ſehr liebe, angeneh— 
me Zeit. 

Die Freundlichkeit der Schweſter, die fie beſonders an diez 
ſem Nachmittage an den Tag legte, war mir ein ſchönerer 
Lohn, als wenn ein Kenner geſagt hätte, daß meine Blätter 
ausgezeichnet ſeien, das Lob der Mutter, daß ich auf den 
Vater und das väterliche Haus gedacht habe, und aus Liebe 
zu beiden, um Freude zu bereiten, eine beſchwerliche Arbeit 
unternommen habe, erregte mir die angenehmſten Gefühle, 
und da auch der Vater mit einigen gewählten Worten ſeinen 
Dank ausſprach, und ſagte, daß er dieſes Zartgefühl nicht ver— 
geſſen werde, konnte ich nur mit großer Gewalt die Tränen 
bemeiſtern. 

Ich gab ihm alle Blätter als Eigentum, und er reihte ſie 
ſeiner Sammlung von Merkwürdigkeiten ein. 

Am nächſten Tage packte ich die Zithern aus, legte beide 
der Schweſter vor, und ließ ihr die Wahl, ob ſie die meinige 
oder die neuangekaufte als für ſie gehörig annehmen wolle. 
Sie wählte die neue und freute ſich darüber ſehr. Ich zeigte 
ihr auch die Stücke, welche ich mir nach dem Spiele meines 
Gebirgslehrmeiſters geſchrieben hatte, und ließ ſie ihr in 
ihrem Zimmer, daß ſie ſie abſchreiben laſſen könne, und daß 
fie ihre übungen darnach begönne. Ich verſprach ihr, in dieſem 
Winter ihr Lehrer in dieſer Kunſt zu ſein. 

Nach einiger Zeit brachte ich auch meine Malereien von Ge- 
birgslandſchaften zum Vorſcheine. Ich hatte bis dahin immer 
nicht den Mut dazu gehabt; aber endlich machte mir mein Ge- 
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wiſſen zu bittere Vorwürfe, daß ich gegen meine Angehörigen 
Heimlichkeiten habe. Ich zeigte meinem Vater die Blätter 
auch an einem Sonntagsnachmittage. Ich blickte ihm erſtaunt 
in das Angeſicht, als er dieſelben geſehen hatte, und das Näm— 
liche fagte, was mein Gaſtfreund im Roſenhauſe und was 
Euſtach geſagt hatten. Bei dieſen letzten beiden hatte es mich 
nicht gewundert, da ich ſie für Kenner hielt, und da ſie Ge— 
birgsbewohner waren. Der Vater aber, der zwar Bilder be— 
ſaß, war ein Kaufherr, und war nie lange in dem Gebirge 
geweſen. Es erhöhte dies meine Ehrfurcht gegen ihn noch 
mehr. Er zeigte mir, wo ich unwahr geweſen war, und ſetzte 
mir auseinander, wie es hätte ſein ſollen, was ich augenblick— 
lich begriff. Das, was er lobte, und richtig fand, gefiel mir - 
ſelber nachher doppelt ſo wohl. 

Klotilden mußte ich die Blätter noch einmal und allein in 
ihrem Zimmer zeigen. Sie verlangte, daß ich ihr beinahe alles 
erkläre. Sie war nie in höherem oder im Urgebirge geweſen, 
ſie wollte ſehen, wie dieſe Dinge beſchaffen ſeien, und ſie 
reizten ihre Aufmerkſamkeit ſehr. Obgleich meine Malereien 
keine Kunſtwerke waren, wie ich jetzt immer mehr einſah, ſo 
hatten ſie doch einen Vorzug, den ich erſt ſpäter recht erkannte, 
und der darin beſtand, daß ich nicht wie ein Künſtler nach 
Abrundung noch zuſammenſtimmender Wirkung oder An— 
wendung von Schulregeln rang, ſondern mich ohne vorgefaß— 
ter Einübung den Dingen hingab, und ſie ſo darzuſtellen 
ſuchte, wie ich ſie ſah. Dadurch gewannen ſie, was ſie auch an 
Schmelz und Einheit verloren, an Naturwahrheit in einzel— 
nen Stücken, und gaben dem Nichtkenner und dem, der nie die 
Gebirge geſehen hatte, eine beſſere Vorſtellung als ſchöne und 
künſtleriſch vollendete Gemälde, wenn ſie nicht die vollendet— 
ſten waren, die dann freilich auch die Wahrheit im hoͤchſten 
Maße trugen. Aus dieſem Grunde ſagte mir Klotilde durch 
eine Art unbewußter Ahnung, ſie wiſſe jetzt, wie die Berge 
ausſehen, was ſie aus vielen und guten Bildern nicht gewußt 
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hätte. Sie äußerte auch den Wunſch, einmal die hohen Berge 
ſelber ſehen zu können, und meinte, wenn der Vater die Reiſe 
in das Roſenhaus und in den Sternenhof mache, und bei die— 
ſer Gelegenheit auch die Gebirge beſuche, werde ſie ihn bitten, 
ſie mitreiſen zu laſſen. Ich erzählte ihr nun recht viel von den 
Bergen, beſchrieb ihr ihre Herrlichkeit und Größe, machte ſie 
mit manchen Eigentümlichkeiten derſelben bekannt, und ſetzte 
ihr meine verſchiedenen Reiſen in denſelben und meine Be— 
ſtrebungen ausführlicher als ſonſt auseinander. Ich hatte nie ſo 
viel von den Gebirgen mit ihr geredet. Nach dieſen Worten ver— 
langte ſie auch, daß ich ſie unterrichte, eben ſolche Abbildungen 
verfertigen zu können, wie ſie hier vor ihr liegen. Sie wolle 
ſich Farben und alle andere dazu notwendigen Gerätſchaften 
verſchaffen. Da ſie ohnehin ziemlich gut zeichnen konnte, ſo 
war die Sache nicht ſo ſchwierig, als ſie beim erſten Anſcheine 
ausgeſehen hatte. Ich verſprach ihr meinen Beiſtand, wenn 
die Eltern einwilligen würden. 

Wir fragten nach einiger Zeit die Eltern. Sie hatten im 
Ganzen nichts dagegen, nur die Mutter verlangte ausdrück— 
lich, daß dieſe Arbeiten nur Nebendinge fein ſollen, Dinge 
zum Vergnügen, nicht Hauptbeſchäftigungen; denn die Haupt- 
pflicht des Weibes ſei ihr Haus, dieſe Dinge können zwar 
auch recht wohl in das Haus gehören; aber einſeitig oder gar 
mit Leidenſchaft betrieben, untergraben ſie eher das Haus, als 
ſie es bauen helfen. Klotilde aber ſei ſchon ſo alt, daß ſie ſich 
ihrem künftigen Berufe zuwenden müſſe. 

Wir begriffen das alles und verſprachen, nichts ins Über⸗ 
maß gehen laſſen zu wollen. 

Es wurden alle Erforderniſſe angeſchafft, und wir began— 
nen in gegönnten Zeiten die Arbeit. 

Auch ſpaniſch wollte die Schweſter von mir lernen. Ich be— 
trieb es fort, und da ich ihr voraus war, wurde ich auch hierin 
ihr Lehrer, was die Mutter mit derſelben Einſchränkung wie 
das Landſchaftsmalen gelten ließ. Es waren alſo in unſerem 
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Hauſe für dieſes Jahr mehr Beſchäftigungen für mich vor- 
handen, als in anderen Zeiten. 

Es war mir in jenem Herbſte beſonders wunderbar, daß 
weder Vater noch Mutter genauer nach meinem Gaſtfreunde 
fragten. Sie mußten entweder nach meinen Erzählungen ein 
entſchiedenes Vertrauen in ihn ſetzen, oder ſie wollten durch 
zu vieles Einmiſchen die Unbefangenheit meiner Handlungen 
nicht ſtören. 

Bei allen häuslichen Beſtrebungen fing ich bei dem heran⸗ 
nahenden Winter doch ein etwas anderes Leben an, als ich es 
bisher geführt hatte, und zwar ein etwas mannigfaltigeres. 
Ich hatte in vergangener Zeit nur ſolche Stadtkreiſe beſucht, 
in welche meine Eltern geladen worden waren, oder in welche 
ich durch Freunde, die ich gewann, gezogen wurde. Dieſe 
Kreiſe beſtanden größtenteils aus Leuten von ähnlichem 
Stande mit dem meines Vaters. Ich ſpürte Neigung in mir, 
nun auch Sitten und Gebräuche ſo wie Anſichten und Mei— 
nungen folder Menſchen kennen zu lernen, die ſich auf glan- 
zenderen Lebenswegen befanden. Der Zufall gab bald hier 
bald da Gelegenheit dazu, und teils ſuchte ich auch Gelegen— 
heiten. Es geſchah, daß ich Bekanntſchaften machte, und mit⸗ 
unter auch fortſetzen konnte. Ich lernte Leute von höherem 
Adel kennen, lernte ſehen, wie ſie ſich bewegen, wie ſie ſich 
gegenſeitig behandeln, und wie ſie ſich gegen ſolche, die nicht 
ihres Standes ſind, benehmen. 

Es lebte eine alte edle verwitwete Fürſtin in unſerer Stadt, 
deren zu früh verſtorbener Gemahl den Oberbefehl in den 
letzten großen Kriegen geführt hatte. Sie war häufig mit ihm 
im Felde geweſen, und hatte da die Verhältniſſe von Kriegs— 
heeren und ihren Bewegungen kennen gelernt, ſie war in den 
größten Städten Europas geweſen, und hatte die Bekannt— 
ſchaft von Menſchen gemacht, in deren Händen die ganzen 
Zuſtände des Weltteiles lagen, ſie hatte das geleſen, was die 
hervorragendſten Männer und Frauen in Dichtungen in be— 
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trachtenden Werken und zum Teile in Wiſſenſchaften, die ihr 
zugänglich waren, geſchrieben haben, und ſie hatte alles 
Schöne genoſſen, was die Künſte hervorbringen. Einſtens 
war ſie in den höheren Kreiſen eine der außerordentlichſten 
Schönheiten geweſen, und noch jetzt konnte man ſich kaum 
etwas Lieblicheres denken als die freundlichen klugen und 
innigen Züge dieſes Angeſichtes. Ein Mann, der ſich viel mit 
Gemälden und ihrer Beurteilung abgab, und oft in die Nähe 
der Fürſtin kam, ſagte einmal, daß nur Rembrandt im Stan— 
de geweſen wäre, die feinen Töne und die kunſtgemäßen Über— 
gänge ihres Angeſichtes zu malen. Sie hatte jetzt eine Woh— 
nung an der Oſtgrenze der innern Stadt, damit die Morgen— 
ſonne ihre Zimmer füllte, und damit ſie den freien Blick über 
das friſche Grün und auf die entfernten Vorſtädte hätte. 
Blühende Söhne in hohen kriegeriſchen Würden beſuchten die 
alte ehrwürdige Mutter hier, ſo oft ihr Dienſt ihre Anweſen— 
heit in der Stadt geſtattete, und ſo oft während dieſer An— 
wefenheit ein Augenblick es erlaubte. Schöne Enkel und En⸗ 
kelinnen gingen bei ihr aus und ein, und eine zahlreiche Ver— 
wandtſchaft wurde bald in dieſen bald in jenen Mitgliedern 
in ihren Zimmern geſehen. Aber geiſtige Erholung oder An— 
ſtrengung — wie man den Ausdruck nehmen will — war ihr 
ein Bedürfnis geblieben. Sie wollte nicht bloß das wiſſen, 
was jetzt noch auf den geiſtigen Gebieten hervor gebracht 
wurde, und in dieſer Beziehung, wenn irgend ein Werk Ruhm 
erlangte und Aufſehen machte, ſuchte ſie auch an deſſen Pforte 
zu klopfen, und zu ſehen, ob ſie eintreten könnte; ſondern ſie 
nahm oft auch ein Buch von ſolchen Perſonen in die Hand, 
die in ihre Jugendzeit gefallen, und dort bedeutſam geweſen 
waren, ſie ging das Werk durch, und erforſchte, ob ſie auch 
jetzt noch die zahlreichen mit Rotſtift gemachten Zeichen und 
Anmerkungen wieder in derſelben Art machen, oder ob ſie 
andere an ihre Stelle ſetzen würde; ja ſie nahm Werke der 
älteſten Vergangenheit vor, die jetzt die Leute, außer ſie wä— 
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ren Gelehrte nur in dem Munde führen, nicht leſen; fie wollte 
doch ſehen, was fie enthielten, und wenn fie ihr gefielen, wur⸗ 
den ſie nach manchen Zwiſchenzeiten wieder hervorgeholt. Von 
dem, was in den Verhältniſſen der Staaten und Völker vor- 
ging, wollte ſie beſtändig unterrichtet ſein. Sie empfing daher 
von manchen ihrer Verwandten und Bekannten Briefe, und 
die vorzüglichſten Zeitungsblätter mußten auf ihren Tiſch 
kommen. Weil aber, obwohl ihre Augen noch nicht ſo ſchwach 
waren, das viele Leſen, das ſie ſich hatte auflegen müſſen, bei 
ihrem Alter doch hätte beſchwerlich werden können, hatte ſie 
eine Vorleſerin, welche einen Teil und zwar den größten des 
Leſeſtoffes auf ſich nahm, und ihr vortrug. Dieſe Vorleſerin 
war aber keine bloße Vorleſerin, ſondern vielmehr eine Ge⸗ 
ſellſchafterin der Fürſtin, die mit ihr über das Geleſene ſprach, 
und die eine ſolche Bildung beſaß, daß ſie dem Geiſte der alten 
Frau Nahrung zu geben vermochte, ſo wie ſie von dieſem 
Geiſte auch Nahrung empfing. Nach dem Urteile von Män⸗ 
nern, die über ſolche Dinge ſprechen können, war die Geſell— 
ſchafterin von außerordentlicher Begabung, ſie war im Stande 
jedes Große in ſich aufzunehmen, und wieder zu geben, ſo 
wie ihre eigenen Hervorbringungen, zu denen ſie ſich zuweilen 
verleiten ließ, zu den Beachtenswerteſten der Zeit gehörten. 
Sie blieb immer um die Fürſtin, auch wenn dieſe im Sommer 
auf ein Landgut, das in einem entfernten Teile des Reiches 
lag, und ihr Lieblingsaufenthalt war, ging, oder wenn ſie 
ſich auf Reiſen befand, oder eine Zeit an einer ſchönen Stelle 
unſers Gebirges weilte, wie ſie gerne tat. 

An manchen Abenden zu der Zeit, da ſie in der Stadt war, 
ſammelte die Fürſtin einen kleinen Kreis um ſich, in welchem 
entweder etwas vorgeleſen wurde, oder in welchem man über 
wiſſenſchaftliche oder geſellige oder Staatsdinge oder Dinge 
der Kunſt ſprach. Die Kreiſe waren regelmäßig an gleichen 
Tagen der Woche, ſie waren in der Stadt bekannt, wurden ſehr 
hoch geachtet oder verſpottet, wie eben der Beurteilende war, 
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wurden geſucht, und beſtanden zuweilen aus ſehr bedeuten- 
den Perſonen. In dieſe Kreiſe hatte ich Zutritt erlangt. Die 
Fürſtin hatte mich einige Male getroffen, es war einmal von 
meiner Wiſſenſchaft die Rede geweſen, ſie war ſehr neugierig, 
was man denn von der Geſchichte der Erdbildung wiſſe, und 
aus welchen Umſtänden man ſeine Schlüſſe ziehe, und ſie 
hatte mich in ihre Nähe gezogen. Ich hörte aufmerkſam zu, 
wenn ich an den beſtimmten Abenden in ihrem Geſellſchafts— 
zimmer war, ſprach ſelber wenig, und meiſtens nur, wenn ich 
dazu aufgefordert wurde. Die Fürſtin ſaß in ſchwarzem oder 
aſchgrauem Seidenkleide — lichtere trug fie nie — in ihrem 
Polſterſtuhle, und hatte einen Schemel unter ihren Füßen. 
Die Lampe trug gegen ihre Seite hin einen grünen Schirm, 
und goß ihr Licht in die Gegend der Vorleſerin oder des Vors 
leſers, wenn eben geleſen wurde. Die Andern ſaßen nach ihrer 
Bequemlichkeit herum. Meiſtens bildete ſich von ſelber eine 
Art Kreis. Man hörte in tiefer Stille dem Vorleſen zu, und 
nahm an den Geſprächen, die nach dem Leſen folgten, oder 
die, wenn gar keine Vorleſung war, den ganzen Abend er— 
füllten, den eifrigſten Anteil. Die Fürſtin konnte ihnen den 
lebhafteſten und tiefſten Fortgang geben. Es ſchien, daß das, 
was die vorzüglichſten Männer in ihrer Gegenwart ſprachen, 
von ihr angeregt wurde, und daß ihre größte Gabe darin be— 
ſtand, das, was in anderen war, hervor zu rufen. Sie ſaß 
dabei mit ihrer äußerſt zierlichen Geſtalt auf die anmutigſte 
Weiſe in ihrem Stuhle, und bewegte noch als hochbetagte 
Frau die Geſellſchaft mit ihrer lieblichen Schönheit. Zuweilen, 
wenn ſich ihr Inneres erregte, ſtand ſie auf, hielt ſich an 
ihrem Stuhle, und erklärte, und ſprach zu den Anweſenden 
mit ihrer klaren zarten wohllautenden Stimme. 

Ich lernte verſchiedene Menſchen in den Zimmern der Für— 
ſtin kennen. Zuweilen war es ein hervorragender Künſtler, 
den man dort ſprechen hörte, zuweilen ein Staatsmann, der 
mit den wichtigſten Angelegenheiten unſeres Landes betraut 
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war, oder es war ſonſt eine bedeutende Perſönlichkeit der Ge- 
ſellſchaft oder es waren die Säulen und die Führer unſeres 
tapferen Heeres. Ich hörte bei der Fürſtin Ausſprüche, die ich 
mir merken wollte, die ich mir aufſchrieb, und die mir ein un 
veräußerliches Eigentum bleiben ſollten. Ich geſtehe es, daß 
ich nie ohne eine gewiſſe Beklemmung in das Zimmer mit den 
blaubemalten Wänden und den dunkelblauen Geräten und 
den einigen Bildern, worunter mich beſonders das anzog, 
welches ihren Landſitz darſtellte, trat, und ich geſtehe es, 
daß ich nie das Zimmer ohne Ruhe und Befriedigung verließ. 
Ich empfand, daß jene Abende für mich von großer Bedeu— 
tung, daß ſie eine Zukunft ſeien. 

Außer den beſonders hevorragenden Menſchen lernte ich 
bei der Fürſtin auch noch andere Perſonen, des höheren Adels 
unſeres Reiches kennen, kam manches Mal mit den Kreiſen 
desſelben in Berührung, und ſah ſeine Art ſeine Lebensweiſe 
und ſeine Sitten. 

Neben dieſen Abteilungen der menſchlichen Geſellſchaft 
kam ich auch mit anderen zuſammen. Es war in der Stadt ein 
öffentlicher Ort, welcher hauptſächlich von Künſtlern aller Art 
beſucht wurde, welche ſich dort beſprachen, Erfriſchungen zu 
ſich nahmen, Zeitungen laſen, oder ſich mit körperlichen Spie— 
len ergötzten. Dieſen Ort beſuchte ich gerne. Da war der eine 
oder der andere Schauſpieler von der Hofbühne oder von der 
Oper, da war ein Maler, deſſen Namen damals hoch geprie— 
ſen wurde, da waren Tonkünſtler, ſo wohl ausübende als 
dichtende, da waren Bildhauer und Baumeiſter, vorzüglich 
aber waren es Schriftſteller und Dichter, und es befanden ſich 
darunter auch Vorſtände und Mitarbeiter an Zeitungsanſtal— 
ten. Von anderen Perſonen waren höhere Staatsdiener Bür— 
ger Kaufleute und überhaupt ſolche vorhanden, die einen An— 
teil an Kunſt und Wiſſenſchaft und an einem dahin abzielen— 
den Umgange nahmen. Wenn auch eigentlich nur eine unge— 
zwungene Heiterkeit herrſchte, wenn auch nur Spiele zu kör— 
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perlicher Bewegung und daneben das Schachſpiel vorzuherr⸗ 
ſchen ſchienen, ſo waren doch auch Geſpräche, und wie es bei 
ſolchen Männern zu erwarten war, Geſpräche ſehr lebhafter 
Natur im Gange, und waren doch im Grunde die Hauptſache. 
Da konnte man in leichten Worten den tiefen Geiſt des Einen 
ſehen, oder den ruhigen, der alles zerſetzt, und in ſeine Be— 
ſtandteile auflöſt, oder den lebhaften, der darüber weggeht, 
oder den leichtfertigen, der alles verlacht, oder den, deſſen 
Sitten ſelbſt ein wenig bedenklich waren. Oft war es nur ein 
Wort ein Witz, der den Grund geben konnte, um Schlüſſe zu 
bauen. Trotz meiner Schüchternheit, die mich ferne hielt, geriet 
ich doch in Geſpräche, und lernte den einen und andern Mann 
von denen kennen, die ſich hier einfanden. Selbſt das äußere 
Benehmen und Gebaren von Männern, die ſonſt ſolche Gel- 
tung haben, ſchien mir nicht gleichgiltig. 

Ich beſuchte in jenem Winter auch gerne Orte, an welchen 
ſich viele Menſchen zu ihren Vergnügungen verſammeln, um 
die Art ihrer Erſcheinung ihr Weſen und ihr Verhalten als 
eines Ganzen ſehen zu können. Vorzüglich ging ich dahin, wo 
das eigentliche Volk, wie man es jetzt häufig zum Gegenſatze 
der ſogenannten Gebildeten nennt, zuſammen kömmt. Die 
man gebildet nennt, ſind faſt überall gleich; das Volk aber 
iſt urſprünglich, wie ich es bei meinen Wanderungen ſchon 
kennen lernte, und hat ſeine zugearteten Bräuche und Sitten. 

Ich ging in die guten Darſtellungen von Muſikſtücken, ich 
fuhr im Beſuche des Hoftheaters fort, ging jetzt auch in die 
Oper, und beſuchte manche öffentliche wiſſenſchaftliche Vor— 
träge dann Kunſt- und Bücherſammlungen hauptſächlich aber 
zur Vervollkommnung meiner eigenen künftigen Arbeiten die 
Sammlungen von Gemälden. 

Den Umgang mit meinem neuen Freunde dem Sohne des 
Juwelenhändlers ſetzte ich fort. Wir begannen endlich in der 
Tat einen eigenen Unterrichtsgang über Edelſteine und Per— 
len. Zwei Tage in der Woche waren feſtgeſetzt, an denen ich 
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zu einer beſtimmten für ihn verfügbaren Stunde kam, und fo 
lange blieb, als es eben ſeine Zeit geſtattete. Er führte mich 
zuerſt in die Kenntnis aller jener Mineralien ein, welche man 
Edelſteine nennt, und vorzüglich zu Schmuck benützt. Eben ſo 
zeigte er mir alle Gattungen von Perlen. Hierauf unterridy 
tete er mich in dem Verfahren, die Juwelen zu erkennen und 
von falſchen zu unterſcheiden. Später erſt ging er auf die 
Merkmale der ſchönen und der minder ſchönen über. Bei die— 
fem Unterrichte kamen mir meine Kenntniſſe in den Natur- 
wiſſenſchaften ſehr zu ſtatten, ja ich war ſogar im Stande 
durch Angaben aus meinem Fache die Kenntniſſe meines 
Freundes zu erweitern, beſonders was das Verhalten der 
Edelſteine zum Lichtdurchgang zur doppelten Brechung und 
zu der ſogenannten Polariſation des Lichtes anbelangt. Ich 
hatte aber noch immer nicht den Mut, über die gebräuchliche 
Faſſung der Edelſteine mit ihm zu ſprechen, und meine Ge— 
danken hierüber ihm mitzuteilen. 

Unter dieſen Dingen ging neben meinen eigentlichen Ar— 
beiten der Unterricht, den ich meiner Schweſter gab, regel— 
mäßig fort. In der Malerei hatte fie noch viel großere Schwie— 
rigkeiten als ich, weil ſie einesteils weniger geübt war, und 
weil ſie andernteils die Urbilder nicht geſehen ſondern nur 
fehlerhafte Abbilder vor ſich hatte. Im Zitherſpiel ging es 
weit beſſer. Ich wurde heuer ein wirkſamerer Lehrer, als ich 
es in dem vergangenen Jahre geweſen war, und konnte nach 
dem, was ich gelernt hatte, überhaupt ein beſſerer Lehrer für 
ſie ſein, als einer in der Stadt zu finden geweſen wäre, ob— 
wohl dieſe Schwierigkeiten überwanden, deren Beſiegung mir 
und Klotilden eine Unmöglichkeit geweſen wäre. Nach mei— 
nen Anſichten, die ich in den Bergen gelernt hatte, kam es 
aber darauf nicht an. Wir lernten endlich wechſelweiſe von 
einander, und brachten manche freudige und empfindungs— 
reiche Stunde an der Zither zu. 

Ich mußte zuletzt Klotilden auch im Spaniſchen unterrich— 
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ten. Da ich immer einige Schritte vor ihr voraus war, fo 
konnte ich allerdings einen Lehrer für ſie wenigſtens in den 
Anfangsgründen vorſtellen. Wie es im weiteren Verlaufe zu 
machen wäre, würde ſich zeigen. Wir lebten uns in ein wech— 
ſelſeitiges Tätigkeitsleben hinein. 

So verging der Winter, und ich blieb damals bis ziemlich 
tief in das Frühjahr hinein bei den Meinigen in der Stadt. 
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2. 


Die Annäherung. 


Obwohl faſt den ganzen Winter hindurch davon die Rede 
geweſen war, daß mich der Vater in dem nächſten Frühlinge 
in das Gebirge begleiten werde, und daß er bei dieſer Gelez 
genheit den Mann im Roſenhauſe beſuchen wolle, um deſſen 
Seltenheiten und Koſtbarkeiten zu ſehen, ſo hatte er doch, als 
der Frühling gekommen war, nicht Zeit, ſich von ſeinen 
Geſchäften zu trennen, und ich mußte wie in allen früheren 
Jahren meine Reiſe allein antreten. 

Als ich zu meinem Gaſtfreunde gekommen war, war das 
Erſte, daß ich ihm von den Wandverkleidungen erzählte. Ich 
hatte früher ihrer nicht erwähnt, weil ich ſie doch nicht für ſo 
wichtig gehalten hatte. Ich erzählte ihm, daß ich ſie in dem 
Lautertale gefunden und gekauft habe, und daß ſie aus 
Schnitzarbeit von Geſtalten und Verzierungen beſtänden. Der 
Vater, dem ich ſie gebracht, habe eine große Freude darüber 
gehabt, habe ſie nicht nur mit großem Vergnügen empfangen, 
ſondern habe auch einen Teil eines Nebenbaues unſeres Hau— 
ſes umgebaut, um die Verkleidungen geſchickt anbringen zu 
können. Dieſes letztere habe mir erſt gezeigt, wie wert der Baz 
ter dieſe Dinge halte, und dies habe mich beſtimmt, noch ge— 
nauer nachzuforſchen, ob ich denn die Ergänzungen zu dem 
Getäfel nicht aufzufinden vermöge; denn das, was der Vater 
habe, ſeien nur Bruchſtücke, und zwar zwei Pfeilerverkleidun— 
gen, das übrige fehle. Ich habe wohl ſchon Nachforſchungen 
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in der beſten Art, wie ich glaube, angeſtellt; aber ich wolle fie 
doch noch fortſetzen, und verſuchen, ob ich nicht noch neue Mittel 
und Wege auffinden könne, zu meinem Ziele, wenn es noch 
vorhanden ſei, zu gelangen, oder die größtmögliche Gewiß— 
heit zu erhalten, daß das Geſuchte nicht mehr beſtehe. Ich be— 
ſchrieb meinem Gaſtfreunde, ſo gut ich es aus der Erinnerung 
konnte, die Vertäflungen, und machte ihn mit dem Fundorte 
und den Nebenumſtänden bekannt. Ich verhehlte ihm nicht, 
daß ich das darum tue, daß er mir einen Rat geben möge, wie 
ich etwa weiter vorzugehen habe. Es handle ſich um einen 
Gegenſtand, der meinem Vater nahe gehe. Nicht vorzüglich, 
weil dieſe Dinge ſchön ſeien, obwohl dies auch ein Antrieb 
für ſich ſein könnte, ſondern hauptſächlich darum ſuche ich 
darnach zu forſchen, weil ſie dem Vater Freude machen. Je 
älter er werde, deſto mehr ſchließe er ſich in einem engen 
Raume ab, ſein Geſchäftszimmer und ſein Haus werden nach 
und nach ſeine ganze Welt, und da ſeien es vorzüglich Werke 
der bildenden Kunſt und die Bücher, mit denen er ſich beſchäf⸗ 
tige, und die Wirkung, welche dieſe Dinge auf ihn machen, 
wachſe mit den Jahren. Er habe ſich von dem Schnitzwerke in 
den erſten Tagen kaum trennen können, er habe es in allen 
Teilen genau betrachtet, und fei zuletzt fo mit demſelben bez 
kannt geworden, als wäre er bei deſſen Verfertigung zugegen 
geweſen. Darum wolle ich ſo vorgehen, daß ich mich nicht in 
die Lage ſetze, mir einen Vorwurf machen zu müſſen, daß ich 
in meinen Nachforſchungen etwas verſäumt habe. Bisher 
ſeien ſie freilich fruchtlos geweſen. 

Mein Gaſtfreund fragte mich noch um einige Teile des 
Werkes und ſeines Auffindens, die ich ihm nicht dargeſtellt 
hatte, oder die ihm dunkel geblieben waren, und ließ ſich die 
Ortlichkeiten des Auffindens noch einmal auf das Umſtänd— 
lichſte beſchreiben. Hierauf ſagte er mir, ich möge an meinen 
Vater ungeſäumt einen Brief ſenden, und ihn bitten die ge— 
nauen Ausmaße des Schnitzwerkes nach Außen und nach 
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Innen zu nehmen, und mir zu ſchicken. Ich begriff augen 
blicklich die Zweckmäßigkeit der Maßregel, und ſchämte mich, 
daß ſie mir ſelber nicht früher eingefallen war. Er ſelber wolle 
vorläufig an Roland ſchreiben, und ihm dann, wenn fie eine 
gelangt wären, die Ausmaße ſchicken. Auch wolle er ſeine 
Geſchäftsführer in jener Gegend beauftragen, ſich um die 
Sache zu bemühen. Wenn das Geſuchte zu finden iſt, ſo dürfte 
Roland der geeignetſte Mithelfer fein, und die anderen Män— 
ner, die er noch auffordern werde, hätten fid) ſchon in den 
verſchiedenſten Gelegenheiten ſehr erprobt. 

Ich dankte meinem Gaſtfreunde auf das Verbindlichſte für 
ſeine Gefälligkeit, und verſprach, in nichts ſäumig zu ſein. 

Am nächſten Morgen trug ein Bote meinen Brief an den 
Vater und die Briefe meines Gaſtfreundes an Roland und 
andere Männer auf die nächſte Poſt. Mein Gaſtfreund mußte 
bis in die tiefe Nacht geſchrieben haben; denn es war ein gan⸗ 
zes Päckchen von Briefen. Mich rührte dieſe Güte außer— 
ordentlich; denn ich wußte nicht, wie ich ſie verdient hatte. 

Daß ich in der erſten Zeit meines Aufenthaltes in dem Ro— 
ſenhauſe gleich an alle Orte ging, die mir lieb waren, be— 
greift ſich. 

In dem Zeichnungszimmer Euſtachs fand ich den Muſik— 
tiſch fertig. Es war ſeit ſeiner Vollendung erſt eine kurze Zeit 
verfloſſen, deshalb ſtand er noch an dieſer Stelle. Ich hatte 
nicht geahnt, daß das Werk, das ich bei Beginn ſeiner Wie— 
derherſtellung geſehen hatte, ſich ſo darſtellen würde, wenn es 
fertig wäre. Ich hatte Bilder Bauwerke Zeichnungen und der— 
gleichen in jüngſter Zeit in großer Menge geſehen und ſelber 
ähnliche Dinge verfertigt, ich konnte mir daher in ſolchen Sa— 
chen ein kleines Urteil zutrauen; aber, wenn ich nicht gewußt 
hätte, daß der Rahmen und das Geſtelle des Tiſches neu ge— 
macht worden ſei, ſo hätte ich es nie erkannt, ſo ſehr paßte 
beides im Baue in der ganzen Art und ſelbſt in der Farbe des 
Holzes zu der Platte. Das ganze Werk ſtand rein glänzend 
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und klar vor den Augen. Die Farben der verſchiedenen Höl— 
zer an den Verzierungen am Laubwerke am Obſte und an den 
Geräten tratlen] unter der Macht des Harzes kräftig und ſcharf 
hervor. Selbſt die Mißverhältniſſe der Größen in den ver— 
ſchiedenen eingelegten Geräten, zum Beiſpiele zwiſchen der 
Flöte der Geige der Trommel, welche mir bei meinem erſten 
Beſuche in dem Schreinerhauſe Anſtoß gegeben hatten, erſchie— 
nen mir jetzt als naiv, und hatten etwas Anziehendes für 
mich, welches mir die Tiſchplatte lieber machte, als wenn ſie 
ganz fehlerfrei oder etwa nach neuen Kunſtbegriffen gemacht 
geweſen wäre. Ich fragte Euſtach, wohin der Tiſch zu ſtehen 
kommen würde. Er konnte es mir nicht ſagen. Es ſei darüber 
nichts eröffnet worden, ob er in dem Hauſe bleiben, oder ob 
er irgend wohin verſendet werden würde. Jetzt bleibe er hier 
ſtehen, damit alle Nachtrocknungen in jener allmählichen Stu⸗ 
fenfolge vor ſich gehen können, wie fie bei jedem neuverfertig— 
ten Geräte eintreten müſſen, daß es nicht Schaden leide. Die 
meiſten der neuverfertigten oder wiederhergeſtellten Werke 
ſeien zu dieſem Zwecke in dem Zeichnungszimmer ſtehen ge— 
blieben, wenn ſie anders dort Platz hatten. Ich betrachtete 
den Tiſch noch eine Weile, und ging dann zu andern Gegen— 
ſtänden über. 

Auch die Gärtnerleute beſuchte ich, die Leute des Meier— 
hofes, die Gartenarbeiter, die Dienſtleute des Hauſes und 
einige Nachbaren, zu denen wir früher öfter gekommen wa— 
ren, und die ich näher kennen gelernt hatte. 

Obwohl ich nach dem Rate und der Einladung meines 
Gaſtfreundes entſchloſſen war, heuer meine Berufsarbeit, 
wenigſtens jenes Berufes, den ich mir ſelber aufgelegt hatte, 
ruhen zu laſſen, ſondern einen Teil des Sommers in dem 
Roſenhauſe zu verleben, und mich meiner Laune und dem 
Augenblicke hinzugeben: hatte ich doch nicht den Willen, gar 
nichts zu tun, was mir die größte Qual geweſen wäre, ſon— 
dern mich bei meinen Handlungen von meinem Vergnügen 
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und der Gelegenheit leiten zu laſſen. Mein Gaſtfreund hatte 
mir die nämlichen zwei Zimmer eingeräumt, welche ich bis— 
her ſtets inne gehabt hatte, und freute ſich, daß ich ſeinen Rat 
befolgen, und einmal auch anderswohin ſehen wolle als im— 
mer einſeitig auf meine Arbeiten, und daß ich einmal zu 
einem allgemeineren Bewußtſein kommen wolle, als zu dem 
ich mich bisher gebannt hätte. Ich hatte viel Bücher und 
Schriften mitgebracht, hatte alle Werkzeuge zur Olmalerei 
bei mir, und hatte doch aus Vorſicht auch einige Vorrichtun— 
gen zu Vermeſſungen und dergleichen eingepackt. 

Wenn man von dem Roſenhauſe über den Hügel, auf dem 
der große Kirſchbaum ſteht, nordwärts geht, ſo kömmt man 
in die Wieſe, durch welche der Bach fließt, an dem mein Gaft- 
freund jene Erlengewächſe zieht, welche ihm das ſchöne Holz 
liefern, das er neben anderen Hölzern zu ſeinen Schreiner— 
arbeiten verwendet. Wir waren öfter zu dieſem Bache gekom— 
men, und ſeinen Ufern entlang gegangen. Er floß aus einem 
Gehölze hervor, in welchem mein Gaſtfreund einige Waſſer— 
werke hatte aufführen laſſen, um die Wieſe vor Überſchwem— 
mungen zu ſichern, und die Verwilderung des Baches zu ver— 
hindern. Im Innern des Gehölzes befindet ſich ein ziemlich 
großer Teich, eigentlich ein kleiner See, da er nicht mit Kunſt 
angelegt ſondern größtenteils von ſelber entſtanden war. 
Nur Geringes hatte man hinzu gefügt, um nicht Verſumpfun⸗ 
gen an ſeinen Rändern und Überflutungen bei ſeinem Aus— 
fluſſe entſtehen zu laſſen. Das Waſſer dieſes Waldbeckens iſt 
ſo klar, daß man in ziemlicher Tiefe noch alle die bunten 
Steine ſehen kann, welche auf dem Grunde liegen. Nur ſchie— 
nen ſie grünlich blau gefärbt, wie es bei allen Wäſſern der 
Fall iſt, die aus unſern Kalkalpen oder in deren Nähe fließen. 
Rings um dieſes Waſſer iſt das Gezweige ſo dicht, daß man 
keinen Stein und kaum einen Uferrand ſehen kann, ſondern 
die Zweige aus dem Waſſer zu ragen ſcheinen. Die Bäume, 
die da ſtehen, ſind eines Teils Nadelholz, das mit ſeinem 
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Ernſte fic) in die Heiterkeit miſcht, die auf den Aſten Blättern 
und Wipfeln der Laubbäume ruht, die den vorherrſchenden 
Teil bilden. Vorzugsweiſe iſt die Erle der Ahorn die Buche 
die Birke und die Eſche vorhanden. Zwiſchen den Stämmen 
iſt reichliches Wuchergeſtrippe. Der Bach in der Erlenwieſe 
meines Gaſtfreundes verdankt dem See ſein Daſein; aber da 
dieſer aus Quellzuflüſſen lebt, ſo iſt der ausfließende Bach oft 
ſo trocken, daß man, ohne ſich die Sohle zu netzen, über ſeine 
hervorragenden Steine gehen kann. Wo er aus dem See geht, 
iſt eine kleine Hütte erbaut, die den Hauptzweck hat, daß die, 
welche in dem See ſich baden wollen, in ihr ſich entkleiden 
können. Der Seegrund geht mit ſeinen ſchönen Kieſeln ſo 
ſachte in die Tiefe, daß man ziemlich weit vorwärts gehen, 
und das wallende Waſſer genießen kann, ohne den Grund zu 
verlieren. Auch zum Lernen des Schwimmens iſt dieſer Teil 
ſehr geeignet, weil man an allen Stellen Grund findet, und 
ſich unbefangener den Übungen hingeben kann. Weiter drau— 
ßen beginnt das Gebiet derer, die ihrer Arme und ihrer Be— 
wegungen ſchon vollſtändig Herr find. Guſtav ging an Som- 
mertagen faſt jeden zweiten Tag mit Euſtach oder mit jemand 
anderm oder zuweilen auch mit meinem Gaſtfreunde zu dem 
See hinaus, um in demſelben zu ſchwimmen. Dieſe Tätigkeit, 
ſo wie die andern Körperbewegungen und Übungen, die für 
ihn in dem Roſenhauſe angeordnet waren, ſchienen ihm viele 
Freude zu machen. Mein Gaſtfreund hielt auf körperliche 
Übungen ſehr viel, da ſie zur Entwicklung und Geſundheit 
unumgänglich notwendig ſeien. Er lobte dieſe Übungen ſehr 
an den Griechen und Römern, welche beiden Völker er auf 
eine hervorragende Weiſe ehrte. Das liege auf der Hand, 
pflegte er zu ſagen, daß, ſo wie die Krankheit des Körpers den 
Geiſt zu etwas anderem mache, als er in der Geſundheit des 
Körpers iſt, ein kräftiger und in hohem Maße entwickelter 
Körper die Grundlage zu allem dem abgebe, was tüchtig und 
herzhaft heißt. Bei den alten Römern iſt ein großer Teil ihrer 
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Erfolge in der Geſchichte und ihres früheren Glückes in der 
Pflege und Entwicklung ihres Körpers zu ſuchen. Ihr Glück 
dauerte auch nur ſo lange, als die vernünftige Pflege ihrer 
Leibesübungen dauerte. In neuen Schulen vernachläſſige man 
dieſe Pflege zu ſehr, die bei uns um ſo notwendiger wäre, als 
ſich durch das Zuſammengehäuftſein in dunſtigen und heißen 
Stuben ohnehin Übel erzeugen, die dem Aufenthalte in freier 
Luft fremd ſind. Darum werden auch die Geiſteskräfte von 
Schülern der neuen Zeit nicht entwickelt, wie ſie ſollten, und 
wie ſie es bei Kindern, die in Wald und Feldern ſchweifen, 
freilich auf Koſten ihres höheren Weſens wirklich ſind. Daher 
ſtamme ein Teil der Schalheit und Trägheit unſerer Zeiten. 
Ich ging mit Guftay jetzt, da ich viele Muße hatte, ſehr fleißig 
zu dem Wäldchen, und da ich in der Kunſt des Schwimmens 
eine große Fertigkeit hatte, ſo ſah er an mir ein Vorbild, dem 
er nachſtreben konnte, und lernte Gelenkigkeit und Ausdauer 
mehr, als er es ohne mich gekonnt hätte. 

Überhaupt gewann Guſtav eine immer größere Neigung 
zu mir. Es mochte, wie ich mir ſchon früher gedacht hatte, zu— 
erſt der Umſtand eingewirkt haben, daß ich ihm an Alter nicht 
fo ſehr ferne ſtand. Dazu mochte fic) gefellt haben, daß ich, der 
ich eigentlich ſehr einſam und abgeſchloſſen erzogen worden 
war, viel tiefer in ſpätere Jahre hinein die Merkmale der 
Kindheit bewahrt haben mochte als andere Leute, die gleichen 
Alters mit mir waren, und zuletzt konnte jetzt auch das wir— 
ken, daß ich bei meiner Geſchäftloſigkeit viel mehr Berüh— 
rungspunkte mit ihm fand, als es bei meinen früheren An— 
weſenheiten in dem Roſenhauſe der Fall geweſen war. 

Ich ſchrieb nun auf dem Asperhofe mehr Briefe als ſonſt, 
ich las in Dichtern, betrachtete alles um mich herum, ſchweifte 
oft weit in die Gegend hinaus; aber dieſe Lebensweiſe wurde 
mir bald beſchwerlich, und ich ſuchte etwas hervor, was mich 
tiefer beſchäftigte. Die Dichter als das Edelſte, was mir jetzt 
begegnete, riefen wieder das Malen hervor. Ich richtete meine 
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Zeichnungsgeräte und meine Vorrichtungen zur Malerei in 
den Stand, und begann wieder meine Übungen im Malen der 
Landſchaft. Ich malte je nach der Laune bald ein Stück Him- 
mel bald eine Wolke bald einen Baum oder Gruppen von 
Bäumen entfernte Berge Getreidehügel und dergleichen. Auch 
ſchloß ich menſchliche Geſtalten nicht aus, und verſuchte Teile 
derſelben. Ich verſuchte das Antlitz des Gärtners Simon und 
das ſeiner Gattin auf die Leinwand zu bringen. Die beiden 
Leute hatten eine große Freude über das Ding, und ich gab 
ihnen die Bilder in ihre Stube, nachdem ich vorher nette Rah— 
men dazu beſtellt, und in der Zeit, bis ſie eintrafen, mir Ab— 
bilder von den Köpfen für meine eigene Mappe gemacht hatte. 
Ich malte die Hände oder Büſten verſchiedener Leute, die ſich 
in dem Roſenhauſe oder in dem Meierhofe befanden. Meinen 
Gaſtfreund oder Euſtach oder Guftay zu bitten, daß fie mir als 
Gegenſtand meiner Kunſtbeſtrebungen dienen ſollten, hatte 
ich nicht den Mut, weil die Erfolge noch gar zu unbedeutend 
waren. 

Guſtav nahm unter allen den größten Anteil an dieſen 
Dingen. So wie er im vorigen Jahre Geräte mit mir gemalt 
hatte, verſuchte er es heuer auch mit den Landſchaften. Sein 
Ziehvater und ſein Zeichnungslehrer hatten nichts dagegen, 
da nur freie Stunden zu dieſen Beſchäftigungen verwendet 
wurden, da ſeine Körperübungen nicht darunter zu leiden 
hatten, und da ſich dadurch das Band zwiſchen mir und ihm 
noch mehr befeſtigte, was mein Gaſtfreund nicht ungern zu 
ſehen ſchien, da doch zuletzt der Jüngling niemanden hatte, 
an wen er das Gefühl der Freundſchaft leiten ſollte, das in 
ſeinen Jahren ſo gerne erwacht, und das ſich in ſanftem Zuge 
an einen Gegenſtand richtet. Da unter ſeiner Hand ein Baum 
ein Stein ein Berg ein Wäſſerchen in lieblichen Farben her— 
vorging, hatte er eine unausſprechliche Freude. Bei Euſtach 
hatte er nur größtenteils Bau- und Gerätezeichnungen ge— 
ſehen, und Roland hatte auch nur Ahnliches von ſeinen Reiſen 
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zurück gebracht. Was von Landſchaften in der Gemäldeſamm⸗ 
lung ſeines Ziehvaters hing, auf denen er wohl grüne Bäume 
weiße Wolken blaue Berge beobachten konnte, hatte er nie 
um ſeine Entſtehung angeſchaut, ſondern die Dinge waren 
da, wie auch andere Dinge da ſind, das Haus der Getreide— 
hügel der Berg der ferne Kirchturm, und er hatte nicht daran 
gedacht, daß auch er ſolche Gegenſtände hervorzubringen ver— 
möchte. Er redete auf Spaziergängen davon, wie dieſer Baum 
ſich baue, wie jener Berg ſich runde, und er erzählte mir, daß 
ihm oft von dem Zeichnen lebhaft träume. 

Man ließ den Jüngling auch auf größere Entfernungen von 
dem Roſenhauſe mit mir gehen. Seine Arbeiten wurden da— 
bei ſo eingerichtet, daß, wenn ſie auch unterbrochen werden 
mußten, ein weſentlicher Schaden ſich nicht einſtellen konnte. 
Dafür gewann er an Geſundheit und körperlicher Abhärtung 
bedeutend. Wir waren nicht ſelten mehrere Tage abweſend, 
und Guſtav vergnügte es ſehr, wenn wir Abends nach unſerem 
leichten Mahle in einem Gaſthauſe in unſer Zimmer gingen, 
wenn er durch die Fenſter auf eine fremde Landſchaft hinaus— 
ſchauen konnte, wenn er ſein Ränzlein und ſeine Reiſeſachen 
auf dem Tiſche zurecht richten, und dann die ermüdeten Glie— 
der auf dem Gaſtbette ausſtrecken durfte. Wir beſtiegen hohe 
Berge, wir gingen an Felswänden hin, wir begleiteten den 
Lauf rauſchender Bäche, und ſchifften über Seen. Er wurde 
ſtark, und das zeigte ſich ſichtbar, wenn wir von einer Gebirgs— 
wanderung — denn faſt immer gingen wir in das Gebirge — 
zurücklehrten, wenn ſeine Wangen gebräunt waren, als woll— 
ten ſie beinahe ſchwarz werden, wenn ſeine Locken die dunkle 
Stirne beſchatteten, und die großen Augen lebhaft aus dem 
Angeſichte hervor leuchteten. Ich weiß nicht, welcher innre 
Zug von Neigung mich zu dem Jünglinge hinwendete, der in 
ſeinem Geiſte zuletzt doch nur ein Knabe war, den ich über 
die einfachſten Dinge täglicher Erfahrung belehren mußte, 
namentlich, wenn es Wanderungsangelegenheiten waren, 
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und der mir in ſeiner Seele nichts bieten konnte, wodurch ich 
erweitert und gehoben werden mußte, es müßte nur das Bild 
der vollkommenſten Güte und Reinheit geweſen ſein, das ich 
täglich mehr an ihm ſehen lieben und verehren lernte. 

Ich ging auch einige Male zu dem Lauterſee. Ich hatte im 
vorigen Jahre angefangen, ſeine Tiefe an verſchiedenen Stel— 
len zu meſſen, um ein Bild darzuſtellen, in welchem ſich die 
Berge, die den See umſtanden, ſichtbar auch unter der Wafferz 
fläche fortſetzten, und nur durch einen tieferen Ton gedämpft 
waren. Der Reiz, der dieſe Aufnahme herbei geführt hatte, 
ſtellte ſich wieder ein, und ich ſetzte die Meſſungen nach einem 
Plane fort, um die Talſohle des Sees immer richtiger zu er— 
gründen, und das Bild einer größeren Sicherſtellung entgegen 
zu führen. Guſtav begleitet mich mehrere Male, und arbeitete 
mit den Männern, die ich gedungen hatte, das Schiff zu Lenz 
ken, die Schnüre auszuwerfen, die Kloben zu richten, an 
denen ſich die Senkgewichte abwickelten, oder andere Dinge 
zu tun, die ſich als notwendig erwieſen. 

Beſondere Freude machte es mir, daß ich nach und nach die 
Feinheiten des menſchlichen Angeſichtes immer beſſer be— 
handeln lernte, beſonders, was mir früher ſo ſchwer war, 
wenn der leichte Duft der Farbe über die Wangen ſchöner 
Mädchen ging, die ſich ſanft rundeten, ſchier keine Abwechs— 
lung zeigten, und doch ſo mannigfaltig waren. Mir waren 
die Verſuche am angenehmſten, das Liebliche Sittige Schel— 
miſche, das ſich an manchen jungen Land- oder Gebirgsmäd— 
chen darſtellte, auf der Leinwand nachzuahmen. 

Eines Abends, da Blitze faſt um den ganzen Geſichtskreis 
leuchteten, und ich von dem Garten gegen das Haus ging, 
fand ich die Tür, welche zu dem Gange des Amonitenmarmors 
zu der breiten Marmortreppe und zu dem Marmorſaale 
führte, offen ſtehen. Ein Arbeiter, der in der Nähe war, ſagte 
mir, daß wahrſcheinlich der Herr durch die Tür hinein ge— 
gangen fei, daß er ſich vermutlich in dem ſteinernen Saale bez 
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finden werde, in welchen er gerne gehe, wenn Gewitter am 
Himmel ſtänden, und daß die Tür vielleicht offen geblieben 
ſei, damit Guſtav, wenn er käme, auch hinaufgehen könnte. 
Ich blickte in den Marmorgang, ſah hinter der Schwelle 
mehrere Paare von Filzſchuhen ſtehen, und beſchloß, auch in 
den ſteinernen Saal hinauf zu gehen, um meinen Gaſtfreund 
aufzuſuchen. Ich legte ein Paar von paſſenden Filzſchuhen an, 
und ging den Gang des Amonitenmarmors entlang. Ich kam 
zu der Marmortreppe, und ſtieg langſam auf ihr empor. Es 
war heute kein Tuchſtreifen über ſie gelegt, ſie ſtand in ihrem 
ganzen feinen Glanze da, und erhellte ſich noch mehr, wenn 
ein Blitz durch den Himmel ging, und von der Glasbedachung, 
die über der Treppe war, hereingeleitet wurde. So gelangte 
ich bis in die Mitte der Treppe, wo in einer Unterbrechung 
und Erweiterung gleichſam wie in einer Halle nicht weit von 
der Wand die Bildſäule von weißem Marmor ſteht. Es war 
noch ſo licht, daß man alle Gegenſtände in klaren Linien und 
deutlichen Schatten ſehen konnte. Ich blickte auf die Bildſäule, 
und ſie kam mir heute ganz anders vor. Die Mädchengeſtalt 
ſtand in ſo ſchöner Bildung, wie ſie ein Künſtler erſinnen, 
wie ſie ſich eine Einbildungskraft vorſtellen, oder wie ſie ein 
ſehr tiefes Herz ahnen kann, auf dem niedern Sockel vor mir, 
welcher eher eine Stufe ſchien, auf die ſie geſtiegen war, um 
herumblicken zu könen. Ich vermochte nun nicht weiter zu 
gehen, und richtete meine Augen genauer auf die Geſtalt. Sie 
ſchien mir von heidniſcher Bildung zu ſein. Das Haupt ſtand 
auf dem Nacken, als blühete es auf demſelben. Dieſer war 
ein wenig aber kaum merklich vorwärts gebogen, und auf 
ihm lag das eigentümliche Licht, das nur der Marmor hat, 
und das das dicke Glas des Treppendaches hereinſendete. Der 
Bau der Haare, welcher leicht geordnet gegen den Nacken nie— 
derging, ſchnitt dieſen mit einem flüchtigen Schatten, der das 
Licht noch lieblicher machte. Die Stirne war rein, und es iſt 
begreiflich, daß man nur aus Marmor ſo etwas machen kann. 
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Ich habe nicht gewußt, daß eine menſchliche Stirne fo ſchön 
iſt. Sie ſchien mir unſchuldvoll zu ſein, und doch der Sitz von 
erhabenen Gedanken. Unter dieſem Throne war die klare 
Wange ruhig und ernſt, dann der Mund, fo feingebildet, als 
ſollte er verſtändige Worte ſagen, oder ſchöne Lieder ſingen, 
und als ſollte er doch ſo gütig ſein. Das Ganze ſchloß das 
Kinn wie ein ruhiges Maß. Daß ſich die Geſtalt nicht regte, 
ſchien bloß in dem ſtrengen bedeutungsvollen Himmel zu lie⸗ 
gen, der mit den fernen ſtehenden Gewittern über das Glas— 
dach geſpannt war, und zur Betrachtung einlud. Edle Schat— 
ten wie ſchöne Hauche hoben den ſanften Glanz der Bruſt, und 
dann waren Gewänder bis an die Knöchel hinunter. Ich dachte 
an Nauſikae, wie ſie an der Pforte des goldenen Saales ſtand, 
und zu Odyſſeus die Worte ſagte: „Fremdling, wenn du in 
dein Land kömmſt, fo gedenke meiner.“ Der eine Arm war ge— 
fenft, und hielt in den Fingern ein kleines Stäbchen, der anz 
dere war in der Gewandung zum Teile verhüllt, die er ein 
wenig emporhob. Das Kleid war eher eine ſchön geſchlungene 
Hülle als ein nach einem gebräuchlichen Schnitte Verfertigtes. 
Es erzählte von der reinen geſchloſſenen Geſtalt, und war ſo 
ſtofflich treu, daß man meinte, man könne es falten, und in 
einen Schrein verpacken. Die einfache Wand des grauen Amoz 
nitenmarmors hob die weiße Geſtalt noch ſchärfer ab, und 
ſtellte ſie freier. Wenn ein Blitz geſchah, floß ein roſenrotes 
Licht an ihr hernieder, und dann war wieder die frühere Farbe 
da. Mir dünkte es gut, daß man dieſe Geſtalt nicht in ein 
Zimmer geftellt hatte, in welchem Fenſter find, durch die all- 
tägliche Gegenſtände herein ſchauen, und durch die verworrene 
Lichter einſtrömen, ſondern daß man ſie in einen Raum ge— 
tan hat, der ihr allein gehört, der ſein Licht von oben bekömmt, 
und ſie mit einer dämmerigen Helle wie mit einem Tempel 
umfängt. Auch durfte der Raum nicht einer des täglichen Ge- 
brauchs ſein, und es war ſehr geeignet, daß die Wände rings 
herum mit einem koſtbaren Steine bekleidet ſind. Ich hatte 
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eine Empfindung, als ob ich bei einem lebenden ſchweigenden 
Weſen ſtände, und hatte faſt einen Schauer, als ob ſich das Mäd⸗ 
chen in jedem Augenblicke regen würde. Ich blickte die Geſtalt 
an, und ſah mehrere Male die rötlichen Blitze und die grau- 
lich weiße Farbe auf ihr wechſeln. Da ich lange geſchaut hatte, 
ging ich weiter. Wenn es möglich wäre, mit Filzſchuhen noch 
leichter aufzutreten, als es ohnehin ſtets geſchehen muß, ſo 
hätte ich es getan. Ich ging mit dem lautloſen Tritte langſam 
über die glänzenden Stufen des Marmors bis zu dem ſtei⸗ 
nernen Saale hinan. Seine Tür war halb geöffnet. Ich trat 
hinein. 

Mein Gaſtfreund war wirklich in demſelben. Er ging in 
leichten Schuhen mit Sohlen, die noch weicher als Filz waren, 
auf dem geglätteten Pflaſter auf und nieder. 

Da er mich kommen ſah, ging er auf mich zu, und blieb vor 
mir ſtehen. 

„Ich habe die Tür zu dem Marmorgange offen geſehen,“ 
ſagte ich, „man hat mir berichtet, daß Ihr hier oben ſein 
könntet, und da bin ich herauf gegangen, Euch zu ſuchen.“ 

„Daran habt Ihr recht getan“, erwiderte er. 

„Warum habt Ihr mir denn nicht geſagt,“ ſprach ich 
weiter, „daß die Bildſäule, welche auf Eurer Marmortreppe 
ſteht, ſo ſchön iſt?“ 

„Wer hat es Euch denn jetzt geſagt?“ fragte er. 

„Ich habe es ſelber geſehen“, antwortete ich. 

„Nun dann werdet Ihr es um ſo ſicherer wiſſen und mit 
deſto größerer Feſtigkeit glauben,“ erwiderte er, „als wenn 
Euch jemand eine Behauptung darüber geſagt hätte.“ 

„Ich habe nämlich den Glauben, daß das Bildwerk ſehr 
ſchön ſei“, antwortete ich mich verbeſſernd. 

„Ich teile mit Euch den Glauben, daß das Werk von großer 
Bedeutung ſei“, ſagte er. 

„Und warum habt Ihr denn nie zu mir darüber ge— 
ſprochen?“ fragte ich. 
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„Weil ich dachte, daß Ihr es nach einer beſtimmten Zeit 
ſelber betrachten und für ſchön erachten werdet“, antwortete 
er. 

„Wenn Ihr mir es früher geſagt hättet, ſo hätte ich es 
früher gewußt“, erwiderte ich. 

„Jemanden ſagen, daß etwas ſchön ſei,“ antwortete er, 
„heißt nicht immer, jemanden den Beſitz der Schönheit geben. 
Er kann in vielen Fällen bloß glauben. Gewiß aber verküm— 
mert man dadurch demjenigen das Beſitzen des Schönen, der 
ohnehin aus eigenem Antriebe darauf gekommen wäre. Dies 
ſetzte ich bei Euch voraus, und darum wartete ich ſehr gerne 
auf Euch.“ 

„Aber was müßt Ihr denn die Zeit her über mich gedacht 
haben, daß ich dieſe Bildſäule ſehen konnte, und über ſie ge— 
ſchwiegen habe?“ fragte ich. 

„Ich habe gedacht, daß Ihr wahrhaftig ſeid,“ ſagte er, 
„und ich habe Euch höher geachtet als die, welche ohne Über— 
zeugung von dem Werke reden, oder als die, welche es darum 
loben, weil ſie hören, daß es von andern gelobt wird.“ 

„Und wo habt Ihr denn das herrliche Bildwerk her— 
genommen?“ fragte ich. 

„Es ſtammt aus dem alten Griechenlande,“ antwortete er, 
„und ſeine Geſchichte iſt ſonderbar. Es ſtand viele Jahre in 
einer Bretterbude bei Cumä in Italien. Sein unterer Teil 
war mit Holz verbaut, weil man den Platz, an dem es ſtand, 
und der teils offen teils gedeckt war, zu häufigem Ballſchlagen 
verwendete, und die Bälle nicht ſelten in die Bude der Geſtalt 
flogen. Deshalb legte man von der Bruſt abwärts einen dach— 
artigen Schutz an, der die Bälle geſchickt herab rollen machte, 
und über den ſich die Geſtalt wie eine Büſte darſtellte. Es 
waren in dem Raume teils an den Bretterbauten teils an 
Mauerſtücken, aus denen er beſtand, noch andere Geſtalten 
angebracht, ein kleiner Herkules mehrere Köpfe und ein alter— 
tümlicher Stier von etwa drei Fuß Höhe; denn der Platz 
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wurde auch zu Tänzen benützt, und war an den Stellen, die 
keine Wand hatten, mit Schlinggewächſen und Trauben be⸗ 
grenzt, an andern war er offen, und blickte über Mirten 
Lorber Eichen auf die blauen Berge und den heiteren Him⸗ 
mel dieſes Landes hinaus. Gedeckt waren nur Teile des Rau⸗ 
mes, beſonders dort, wo die Geſtalten ſtanden. Dieſe hatten 
Dächer über ſich wie die niedlichen Täfelchen, welche italie⸗ 
niſche Mädchen auf dem Kopfe tragen. Im Übrigen war die 
Bedeckung das Gezelt des Himmels. Wich brachte ein gũn⸗ 
ſtiger Zufall nach Cuma und zu dieſem Ballplatze, auf dem 
ſich eben junges Volk beluſtigte. Gegen Abend, da ſie nach 
Haufe gegangen waren, beſichtigte ich das Mauerwerk, wel⸗ 
des aus Reſten alter Kunſtbauten beſtand, und die Geſtalten, 
welche famtlidh aus Gips waren, wie fie in Italien fo häufig 
alten edlen Kunſtwerken nachgebildet werden. Den Herkules 
kannte ich insbeſondere ſehr gut, nur war er hier viel kleiner 
gebildet. Die Büſte des Mädchens — für eine ſolche hielt ich 
die Geſtalt — war mir unbekannt; allein fie gefiel mir ſehr. 
Da ich mich über die reizende Lage dieſes Pläschens ausſprach, 
ſagte die Beſitzerin, eine wahrhaftige altrömiſche Sibille, es 
werde bier in Kurzem noch viel ſchöner werden. Ihr Sohn, 
der ſich durch Handel Geld erworben, werde den Platz in einen 
Saal mit Saulen verwandeln, es werden Tiſche herum ſtehen, 
und es werden vornehme Fremde kommen, ſich hier zu er⸗ 
gossen. Die Geſtalten müſſen weg, weil fie ungleich ſeien, und 
weil Menſch und Tiere unter einander ſtehen, ihr Sohn habe 
ſchon die ſchöͤnſten Gipsarbeiten beſtellt, die alle gleich groß 
waren. Sie führte mich zu dem Madchen, und zeigte mir durch 
eine Spalte der Bretter, daß dasſelbe in ganzer Geſtalt da 
fiebe, und alfo die andern Dinge weit überrage. Man habe 
darum an dem oberen Rande der Balken, mit denen die Ge⸗ 
ſtalt umbaut ijt, einen hölzernen bemalten Sockel angebracht, 
don dem der Oberleib wie eine Büſte herab ſchaue. Dadurch 
ſei die Sache wieder zu den anderen geſtimmt worden. Ich 
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fragte, wann ihr Sohn hieherkomme, und wann das Um— 
bauen beginnen würde. Da ſie mir das geſagt hatte, entfernte 
ich mich. Zur Zeit des mir von der Alten angegebenen Be— 
ginnes des Umbaues fand ich mich auf dem Platze wieder 
ein. Ich traf den Sohn der Witwe - eine ſolche war fie - hier 
an, und der Bau hatte ſchon begonnen. Die alten reizenden 
Mauerſtücke waren zum Teile abgetragen, und ihre Stoffe 
waren geſchichtet, um zu dem neuen Baue verwendet zu wer— 
den. Die Schlinggewächſe und Reben waren ausgerottet, die 
Geſträuche vor dem Platze vernichtet, und man ebnete ihre 
Stelle, um dort Raſen anzulegen. Auf der Südſeite baute 
man ſchon die Sockelmauern, auf welche die Säulen von Zie— 
geln zu ſtehen kommen ſollten. Die Geſtalt des Mädchens, 
von der man die Balkenverhüllung weggenommen hatte, lag 
in einer Hütte, welche größtenteils Baugeräte enthielt. Neben 
ihr lagen der Herkules der Stier und die Köpfe, die, wie ich 
jetzt ſah, alte Römer darſtellten. Mir gefiel nun auch die 
früher nicht geſehene übrige Geſtalt des Mädchens, die nicht 
weſentlich verletzt war, außerordentlich, und ich erhandelte 
ſie, da die Dinge zum Zwecke des Verkaufes in der Bretter— 
hütte lagen. Aber der Verkäufer ſagte, er gebe von der Gammz 
lung nichts einzeln weg, und ich mußte den Stier den Herkules 
und die Köpfe mit kaufen. Der Kaufſchilling war nicht ge— 
ringe, da mein Gegenmann die Schönheit der Geſtalt recht 
gut kannte und ſie geltend machte; aber ich fügte mich. Ich ließ 
Kiſten machen, um die Dinge fortzuſchaffen. Den Stier den 
Herkules und die Köpfe verkaufte ich in Italien um ein Ge- 
ringes, die Mädchengeſtalt ſendete ich wohlverpackt, daß 
der Gips nicht leide, an meinen damaligen Aufenthaltsort; 
ich kann Euch den Namen jetzt nicht nennen, es war ein klei— 
nes Städtchen an dem Gebirge. Mir fiel ſchon damals auf, daß 
das Fahrgeld für die Geſtalt ſehr hoch ſei, und daß man ſich über 
ihr Gewicht beklagt habe; allein ich hielt es für italieniſche 
Liſt, um von mir dem Fremden etwas mehr heraus zu preſſen. 
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Als ich aber nach Deutſchland zurückgekehrt war, und als eines 
Tages die Gipsgeſtalt, für deren gute Verpackung und Über⸗ 
bringung ich durch mir wohlbekannte Verſendungsvermittler 
geſorgt hatte, in dem Asperhofe ankam, überzeugte ich mich 
ſelber von dem ungemeinen Gewichte der Laſt. Da der Bretter— 
verſchlag, in welchem ſich die Geſtalt befand, nicht ſo ſchwer 
ſein konnte, ſo entſtand in mir und Euſtach, der damals ſchon 
in dem Asperhofe war, der Gedanke, die Geſtalt möchte etwa 
naß geworden ſein, und durch die Näſſe gelitten haben. Wir 
ließen das Standbild in die hölzerne Hütte ſchaffen, welche 
ich teils zu ſeinem Empfange teils zur Reinigung von den 
vielen Schmutzflecken, die es an ſeinem früheren Standorte er— 
halten hatte, vor dem Eingange in den Garten hatte auf— 
bauen laſſen. Da es dort von den Brettern und von allen 
ſeinen andern Hüllen befreit worden war, ſahen wir, daß ſich un- 
ſere Furcht nicht beſtätigte. Die Geſtalt war ſo trocken, wie Gips 
nur überhaupt zu ſein vermag. Wir ſetzten nach und nach 
die Vorrichtungen in Gebrauch, durch die wir die Geſtalt in 
die Nähe der Glaswand der Hütte auf eine drehbare Scheibe 
ſtellen konnten, um fie nach Bequemlichkeit betrachten und rete 
nigen zu können. Da ſie auf der Scheibe ſtand, und wir uns 
von der Sicherheit ihres Standes überzeugt hatten, gingen 
wir zu ihrer Betrachtung über. Euſtach war über ihre Schön— 
heit entzückt, und machte mich auf manches aufmerkſam, was 
mir auf dem Tanz- und Ballplatze bei Cuma und ſpäter in 
der Bauhütte entgangen war. Freilich ſtand die Geſtalt jetzt 
viel vorteilhafter, da durch die reinen Scheiben der Glaswand 
das klare Licht auf ſie fiel, und alle Schwingungen und 
Schwellungen der Geſtaltung deutlich machte. Da wir die Über— 
zeugung gewonnen hatten, daß ein edles Werk in das Haus 
gekommen ſei, beſchloſſen wir, ſofort zu deſſen Reinigung zu 
ſchreiten. Wir nahmen uns vor, dort, wo der Schmutz nur 
locker auf der Oberfläche liege, und dem reinen Waſſer und 
dem Pinſel weiche, auch nur Waſſer und den Pinſel anzuwen— 
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den. Leichtes Ubertiinden und ſanftes Glätten würde die letzte 
Nachhülfe geben. Für tiefer gehende Verunreinigung wurde 
die Anwendung des Meſſers und der Feile beſchloſſen; nur 
ſollte die äußerſte Vorſicht beobachtet und lieber eine kleine Ver 
unreinigung gelaſſen werden, als daß eine ſichtbare Umgeſtal— 
tung des Stoffes vorgenommen würde. Euſtach machte in 
meiner Gegenwart Verſuche, und ich billigte ſein Verfahren. 
Es wurde nun ſogleich ans Werk geſchritten, und die Arbeit 
in der nächſten Zeit fortgeſetzt. Eines Tages kam Euſtach zu 
mir herauf und ſagte, er müſſe mich auf einen ſonderbaren 
Umſtand aufmerkſam machen. Er ſei auf dem Schulterblatte 
mit dem feinen Meſſer auf einen Stoff geſtoßen, der nicht 
das Taube des Gipſes habe, ſondern das Meſſer gleiten 
mache, und etwas wie die Ahnung eines Klanges merken 
laſſe. Wenn die Sache nicht zu unwahrſcheinlich wäre, würde 
er ſagen, daß der Stoff Marmor ſei. Ich ging mit ihm in die 
Bretterhütte hinab. Er zeigte mir die Stelle. Es war ein 
Platz, mit dem die Geſtalt häufig, wenn ſie gelegt wurde, auf 
den Boden kam, und der daher durch dieſen Umſtand und zum 
Teile durch Verſendungen, denen die Geſtalt ausgeſetzt ge— 
weſen ſein mochte, mehr abgenützt war als andere. Ich ließ 
das Meſſer auf dieſer Stelle gleiten, ich ließ es an ihr er— 
klingen, und auch ich hatte das Gefühl, daß es Marmor ſei, 
was ich eben behandle. Weil der Platz, an dem die Verſuche 
gemacht wurden, doch zu augenfällig war, um weiter gehen 
zu können, und ihn etwa zu verunſtalten, ſo beſchloſſen wir 
an einem unſcheinbareren einen neuen Verſuch zu machen. In 
der Ferſe des linken Fußes fehlte ein kleines Stückchen, dort 
mußte jedenfalls Gips eingeſetzt werden, dort beſchloſſen wir 
zu forſchen. Wir drehten die Geſtalt mit ihrer Scheibe in eine 
Lage, in welcher das helle Licht auf die Lücke an der Ferſe fiel. 
Es zeigte ſich, daß neben der kleinen Vertiefung noch ein 
Stückchen Gips ledig ſei, und bei der leiſeſten Berührung 
herab fallen müſſe. Wir ſetzten das Meſſer an, das Stück ſprang 
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weg, und es zeigte ſich auf dem Grunde, der bloß wurde, ein 
Stoff, der nicht Gips war. Das Auge ſagte, es ſei Marmor. 
Ich holte ein Vergrößerungsglas, wir leiteten durch Spiegel 
ein ſchimmerndes Licht auf die Stelle, ich ſchaute durch das 
Glas auf fie, und mir funkelten die feinen Kriſtalle des wei— 
ßen Marmors entgegen. Euſtach ſah ebenfalls durch die Linſe, 
wir verſuchten an dem Platze noch andere Mittel, und es 
ſtellte ſich feſt, daß die unterſuchte Fläche Marmor ſei. Nun 
begannen wir, um das Unglaubliche völlig zu beweiſen, oder 
unſere Meinung zu widerlegen, auch an andern Stellen Un⸗ 
terſuchungen. Wir fingen an Stellen an, welche ohnehin ein 
wenig ſchadhaft waren, und gingen nach und nach zu anderen 
über. Wir beobachteten zuletzt gar nicht mehr ſo genau die 
Vorſichten, die wir uns am Anfange auferlegt hatten, und 
kamen zu dem Ergebniſſe, daß an zahlreichen Stellen unter 
dem Gipſe der Geſtalt weißer Marmor ſei. Der Schluß war 
nun erklärlich, daß an allen Stellen, auch den nicht unter- 
ſuchten, der Gips über Marmor liege. Das große Gewicht der 
Geſtalt war nicht der letzte Grund unſerer Vermutung. Durch 
welchen Zufall oder durch welch ſeltſames Beginnen die Mar— 
morgeſtalt mit Gips könne überzogen worden ſein, war uns 
unerklärlich. Am wahrſcheinlichſten däuchte uns, daß es ein— 
mal irgend ein Beſitzer getan habe, damit ein fremder Feind, 
der etwa ſeine Wohnſtadt und ihre Kunſtwerke bedrohte, die 
Geſtalt als aus wertloſem Stoffe beſtehend nicht mit ſich fort 
nehme. Weil nun doch der Feind die Geſtalt genommen habe, 
oder weil ein anderer hindernder Umſtand eingetreten ſei, 
habe die Decke nicht mehr weggenommen werden können, und 
der edle Kern habe undenkbar lange Jahre in der ſchlechten 
Hülle ſtecken müſſen. Wir fingen nun auf dem Wirbel des 
Hauptes an, den Gips nach und nach zu beſeitigen. Teils und 
zwar im Roheren geſchah es mit dem Meſſer, teils und zwar ge— 
gen das Ende wurden Pinſel und das auflöſende Mittel des 
Waſſers angewendet. Wir rückten ſo von dem Haupte über 
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die Geſtalt hinunter, und alles und jedes war Marmor. Durch 
den Gips war der Marmor vor den Unbilden folgender Zeiten 
geſchützt worden, daß er nicht das trübe Waſſer der Erde oder 
ſonſtige Unreinigkeiten einſaugen mußte, und er war reiner, 
als ich je Marmore aus der alten Zeit geſehen habe, ja er war 
ſo weiß, als ſei die Geſtalt vor nicht gar langer Zeit erſt ge— 
macht worden. Da aller Gips beſeitigt war, wurde die Ober— 
fläche, welche doch durch die feinſten zurückgebliebenen Teile 
des Überzuges rauh war, durch weiche wollene Tücher ſo lange 
geglättet, bis ſich der glänzende Marmor zeigte, und durch 
Licht und Schatten die feinſte und zarteſt empfundene Schwin— 
gung ſichtbar wurde. Jetzt war die Geſtalt erſt noch viel ſchöner, 
als ſie ſich in Gips dargeſtellt hatte, und Euſtach und ich 
waren von Bewunderung ergriffen. Daß ſie nicht aus neuer 
Zeit ſtamme, ſondern dem alten Volke der Griechen angehöre, 
erkannten wir bald. Ich hatte ſo viele und darunter die als 
die ſchönſten geprieſenen Bildwerke der alten Heidenzeit ge- 
ſehen, und vermochte daher zwiſchen ihren und den Arbeiten 
des Mittelalters oder der neuen Zeit zu vergleichen. Ich hatte 
alle Abbildungen, welche von den Bildwerken der alten Zeit 
zu bekommen waren, in den Asperhof gebracht, ſo daß ich 
neuerdings Vergleichungen anſtellen konnte, und daß auch 
Euſtach, welcher nicht ſo viel in Wirklichkeit geſehen hatte, ein 
Urteil zu gewinnen vermochte. Nur nach ſehr langen und ſehr 
genauen Unterſuchungen gaben wir uns mit Feſtigkeit dem 
Gedanken hin, daß das Standbild aus der alten Griechenzeit 
herrühre. Wir lernten bei dieſen Unterſuchungen, zu deren 
größerer Sicherſtellung wir ſogar Reiſen unternahmen, die 
Merkmale der alten und neuen Bildwerke ſo weit kennen, daß 
wir die Überzeugung gewannen, die beſten Werke beider 
Zeiten gleich bei der erſten Betrachtung von einander unter— 
ſcheiden zu können. Das Schlechte iſt freilich ſchwerer in Hin— 
ſicht ſeiner Zeit zu ermitteln. Merkwürdig iſt es, daß völlig 
Wertloſes aus der alten Zeit gar nicht auf uns gekommen iſt. 
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Entweder iſt es nicht entſtanden, oder eine kunſtbegeiſterte Zeit 
hat es ſogleich beſeitigt. Wir haben in jener Unterſuchungszeit 
viel über alte Kunſt gelernt. Von wem und aus welchem Zeit— 
abſchnitte aber unſer Standbild herrühre, konnten wir nicht 
ermitteln. Das war jedoch gewiß, daß es nicht der ſtrengen 
Zeit angehöre, und von der ſpäteren weicheren ſtamme. Ehe 
ich aber das Bild aus der Hütte, in welcher es ſtand, entfernte, 
ja ehe ich an den Platz dachte, auf welchen ich es ſtellen wollte, 
mußte etwas anderes geſchehen. Ich reiſte nach Italien, und 
ſuchte bei Cumä den Verkäufer meines Standbildes auf. Er 
war mit den Umänderungen ſeines Platzes beinahe fertig. 
Dieſer war jetzt eine Halle neuer Art, in welcher einige Men— 
ſchen ſüßen roten Wein tranken, in welcher neue Gipsbilder 
ſtanden, um welche grüner Raſen war, und aus welcher man 
eine ſchöne Ausſicht hatte. Ich erzählte ihm von der Entdeckung, 
welche ich gemacht hatte, und ſagte, er möge nun nach der— 
ſelben den Preis des Bildes beſtimmen. Er könnte es zu 
dieſem Zwecke ſelber in Deutſchland beſehen oder es beſehen 
laffen. Er fand beides nicht für nötig, ſondern forderte ſo— 
gleich die anſehnliche Summe, die den Wert eines ſolchen 
Gegenſtandes, deren Preiſe in den verſchiedenen Zeiten ſehr 
wechſeln, darſtellen mochte. Ich war damals ſchon in den 
Beſitz meiner größeren Habe gekommen, die mir durch eine 
Erbſchaft zugefallen war, und zeigte mich bereit, die Summe 
zu erlegen, nur möchte ich mich über das Herkommen des 
Standbildes noch näher unterrichten, und mir die Gewißheit 
über das Recht verſchaffen, das mein Vormann bei ſo ver— 
änderter Sachlage über das Bild habe. Meine Forſchungen 
führten zu nichts weiter, als daß das Bild ſeit vielen Menſchen— 
altern ſchon in dem Beſitze der Familie ſei, von welcher ich 
es habe, daß einmal Überreſte eines alten Gebäudes hier ge— 
weſen wären, daß man das Gebäude nach und nach ab— 
gebrochen habe, daß man aus Waſſerbecken niederen Säulen— 
gittern und andern Dingen von weißem Steine Kalk ge— 
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brannt, und daß man aus den Reften des Gebäudes und mit 
dem Kalke Häuſer in den Umgebungen gebaut habe. Es 
ſeien mehrere Standbilder bei den Trümmern geweſen und 
ſeien verkauft worden. Für das weiße Mädchen mit dem 
Stabe in der Hand habe man einmal einen Mantel aus Holz 
gemacht, darüber iſt ein Streit in Hinſicht der Zahlung ent— 
ſtanden, und die Schrift, welche den Großvater des jetzigen 
Beſitzers zur Zahlung verurteilte, iſt mir in dem Amte zur 
Einſicht und beglaubigten Abſchrift gewieſen worden. Nach— 
dem ich mir noch einen Kaufvertrag über das Marmorbild 
von einem Notar hatte verfaſſen laſſen, und mich mit einer 
gefertigten Abſchrift verſehen hatte, erlegte ich die geforderte 
Summe, und reiſte wieder nach Hauſe. Hier wurde beraten, 
wohin das nun mit allem Rechte mein genannte Standbild 
kommen ſollte. Es war nicht ſchwer, die Stelle auszufinden. 
Ich hatte auf der Marmortreppe ſchon einen Abſatz errichtet, 
der einerſeits die Treppe unterbrechen und ihr dadurch Zier— 
lichkeit verleihen, und andrerſeits dazu dienen ſollte, daß 
einmal ein Standbild auf ihm ſtehe, und der Treppe den 
größten Schmuck verleihe. Nachdem wir uns durch Meſſungen 
überzeugt hatten, daß die Geſtalt für den Platz nicht zu hoch 
ſei, wurde der kleine Sockel verfertigt, auf dem ſie jetzt ſteht, 
es wurde eine Vorrichtung gebaut, fie auf den Platz zu brin— 
gen, und ſie wurde auf ihn gebracht. Wir ſtanden nun oft vor 
der Geſtalt, und betrachteten ſie. Die Wirkung wurde ſtatt 
ſchwächer immer größer und nachhaltiger, und unter allen 
Kunſtgegenſtänden, die ich habe, iſt mir dieſer der liebſte. Das 
iſt der hohe Wert der Kunſtdenkmale der alten heitern Grie— 
chenwelt, nicht bloß der Denkmale der bildenden Kunſt, die 
wir noch haben, ſondern auch der der Dichtung, daß ſie in 
ihrer Einfachheit und Reinheit das Gemüt erfüllen, und es, 
wenn die Lebensjahre des Menſchen nach und nach fließen, 
nicht verlaſſen, ſondern es mit Ruhe und Größe noch mehr 
erweitern, und mit Unſcheinbarkeit und Geſetzmäßigkeit zu 
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immer größerer Bewunderung hinreißen. Dagegen iſt in der 
Neuzeit oft ein unruhiges Ringen nach Wirkung, das die 
Seele nicht gefangen nimmt, ſondern als ein Unwahres von 
ſich ſtößt. Es find manche Männer gekommen, das Standbild 
zu betrachten, manche Freunde und Kenner der alten Kunſt, 
und der Erfolg iſt faſt immer derſelbe geweſen, ein Ernſt der 
Anerkennung und der Würdigung. Wir, Euſtach und ich, 
find in den Dingen der alten Kunſt ſehr hiedurch vorgeſchrit— 
ten, und beide ſind wir von der alten Kunſt erſt recht zur Er— 
kenntnis der mittelalterlichen gekommen. Wenn wir die un— 
nachahmliche Reinheit Klarheit Mannigfaltigkeit und Durch- 
bildung der alten Geſtaltungen betrachtet hatten, und zu 
denen des Mittelalters gingen, bei welchen große Fehler in 
dieſen Beziehungen walten, ſo ſahen wir hier ein Inneres, 
ein Gemüt voll Ungeziertheit voll Glauben und voll Innig— 
keit, das uns faſt im Stammeln ſo rührt, wie uns jenes dort 
im vollendeten Ausdrucke erhebt. Über die Zeit der Entſtehung 
unſeres Standbildes können wir auch jetzt noch nichts Feſtes 
behaupten, auch nicht, ob es mit anderen aus dem Volke von 
Standbildern, das in Hellas ſtand, nach Rom gekommen iſt, 
oder ob es unter den Römern von einem Griechen gefertigt 
worden iſt, wie man es in jener Römerzeit, da griechiſche 
Kunſt mit nicht hinlänglichem Verſtändniſſe über Italien 
ausgebreitet wurde, in den Sitz eines Römers gebracht hat, 
und wie es auf ein ganz anderes entferntes Geſchlecht über— 
gegangen iſt.“ 

Er ſchwieg nach dieſen Worten, und ich ſah den Mann an. 
Wir waren, während er ſprach, in dem Saale auf und nieder 
gegangen. Ich begriff, warum er dieſen Saal bei Abend— 
gewittern aufſucht. Durch die hellen Fenſter ſchaut der ganze 
ſüdliche Himmel herein, und auch Teile des weſtlichen und 
des öſtlichen ſind zu erblicken. Die ganze Kette der hieſigen 
Alpen kann am Rande des Geſichtskreiſes geſehen werden. 
Wenn nun ein Gewitter in jenem Raume entſteht — und am 
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ſchönſten find Gewitterwände oder Gewitterberge, wenn fie 
fic) über fernhinziehende Gebirge lagern, oder längs des 
Kammes derſelben dahin gehen — ſo kann er dasſelbe frei be— 
trachten, und es breitet ſich vor ihm aus. Zu dem Ernſte der 
Wolkenwände geſellt ſich der Ernſt der Wände von Marmor, 
und daß in dem Saale gar keine Geräte ſind, vermehrt noch 
die Einſamkeit und Größe. Wenn nun vollends ſchon eine 
ſchwache Abenddämmerung eingetreten iſt, ſo zeigt die Ober— 
fläche des Marmors den Widerſchein der Blitze, und während 
wir ſo auf und nieder gingen, war einige Male der reine 
kalte Marmor wie in eine Glut getaucht, und nur die höl— 
zernen Türen ſtanden dunkel in dem Feuer, oder zeigten ihre 
düſtere Fügung. 

Ich fragte meinen Gaſtfreund, ob er das Marmorſtandbild 
ſchon lange beſitze. 

„Die Zahl der Jahre iſt nicht ſehr groß,“ antwortete er, 
„ich kann ſie Euch aber nicht genau angeben, weil ich ſie nicht 
in meinem Gedächtniſſe behalten habe. Ich werde in meinen 
Büchern nachſehen, und werde Euch morgen ſagen, wie lange 
das Bild in meinem Hauſe ſteht.“ 

„Ihr werdet wohl erlauben“, ſagte ich, „daß ich die Geſtalt 
öfter anſehen darf, und daß ich mir nach und nach einpräge 
und immer klarer mache, warum ſie denn ſo ſchön iſt, und 
welches die Merkmale ſind, die auf uns eine ſolche Wirkung 
machen.“ 

„Ihr dürft ſie beſehen, ſo oft Ihr wollt,“ antwortete er, 
„den Schlüſſel zu der Tür des Marmorganges gebe ich Euch 
ſehr gerne, oder Ihr könnt auch von dem Gange der Gaſt— 
zimmer über die Marmortreppe hinabgehen, nur müßt Ihr 
ſorgen, daß Ihr immer Filzſchuhe in Bereitſchaft habt, fie an— 
zuziehen. Ich freue mich jetzt, daß ich den Marmorgang und 
die Treppe ſo habe machen laſſen, wie ſie gemacht ſind. Ich 
habe damals ſchon immer daran gedacht, daß auf die Treppe 
ein Bild von weißem Marmor wird geſtellt werden, daß 
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dann am beſten das Licht von oben darauf herabfallt, und daß 
die umgebenden Wände ſo wie der Boden eine dunklere ſanfte 
Farbe haben müſſen. Das reine Weiß — in der lichten Däm⸗ 
merung der Treppe erſcheint es faſt als ganz rein — ſteht ſehr 
deutlich von der umgebenden tieferen Farbe ab. Was aber die 
Merkmale anbelangt, an denen Ihr die Schönheit erkennen 
wollt, ſo werdet Ihr keine finden. Das iſt eben das Weſen der 
beſten Werke der alten Kunſt, und ich glaube, das iſt das We— 
ſen der höchſten Kunſt überhaupt, daß man keine einzelnen 
Teile oder einzelne Abſichten findet, von denen man ſagen 
kann, das iſt das ſchönſte, ſondern das Ganze iſt ſchön, von 
dem Ganzen möchte man ſagen, es iſt das ſchönſte; die Teile 
ſind bloß natürlich. Darin liegt auch die große Gewalt, die 
ſolche Kunſtwerke auf den ebenmäßig gebildeten Geiſt aus— 
üben, eine Gewalt, die in ihrer Wirkung bei einem Menſchen, 
wenn er altert, nicht abnimmt, ſondern wächſt, und darum iſt 
es für den in der Kunſt Gebildeten ſo wie für den völlig Un— 
befangenen, wenn ſein Gemüt nur überhaupt dem Reize zu— 
gänglich iſt, ſo leicht, ſolche Kunſtwerke zu erkennen. Ich er— 
innere mich eines Beiſpieles für dieſe meine Behauptung, 
welches ſehr merkwürdig iſt. Ich war einmal in einem Saale 
von alten Standbildern, in welchem ſich ein aus weißem 
Marmor verfertigter auf ſeinem Sitze zurückgeſunkener und 
ſchlafender Jüngling befand. Es kamen Landleute in den 
Saal, deren Tracht ſchließen ließ, daß ſie in einem ſehr ent— 
fernten Teile des Landes wohnten. Sie hatten lange Röcke, 
und auf ihren Schnallenſchuhen lag der Staub einer vielleicht 
erſt heute Morgen vollbrachten Wanderung. Als ſie in die 
Nähe des Jünglings kamen, gingen ſie behutſam auf den 
Spitzen ihrer Schuhe vollends hinzu. Eine ſo unmittelbare 
und tiefe Anerkennung iſt wohl ſelten einem Meiſter zu Teil 
geworden. Wer aber in einer beſtimmten Richtung befangen 
iſt, und nur die Schönheit, die in ihr liegt, zu faſſen und zu 
genießen verſteht, oder wer ſich in einzelne Reize, die die 
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neuen Werke bringen, hineingelebt hat, für den ift es ſehr 
ſchwer, ſolche Werke des Altertums zu verſtehen, ſie erſcheinen 
ihm meiſtens leer und langweilig. Ihr waret eigentlich auch 
in dieſem Falle. Wenn gleich nicht von der neuen nur bez 
ſtimmte Seiten gebenden Kunſt gefangen, habt Ihr doch Ab— 
bildungen von gewiſſen Gegenſtänden, beſonders denen Eurer 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu ſehr und zu lange in einer 
Richtung gemacht, als daß Euer Auge ſich nicht daran ge— 
wöhnt Euer Gemüt ſich nicht dazu hingeneigt hatte, und un 
gefüger geworden wäre, etwas anderes mit gleicher Liebe 
aufzunehmen, das in einer anderen Richtung lag, oder viel 
mehr, das ſich in keiner oder in allen Richtungen befand. Ich 
habe gar nie gezweifelt, daß Ihr zu dieſer Allgemeinheit ge— 
langen werdet, weil ſchöne Kräfte in Euch ſind, die noch auf 
keinen Afterweg geleitet ſind, und nach Erfüllung ſtreben; 
aber ich habe nicht gedacht, daß dies ſo bald geſchehen werde, 
da Ihr noch zu kraftvoll in dem auf ſeiner Stufe höchſt 
lobenswerten Streben nach dem Einzelnen begriffen waret. 
Ich habe geglaubt, irgend ein großes allgemeines menſchliches 
Gefühl, das Euch ergreifen würde, würde Euch auf den 
Standpunkt führen, auf dem ich Euch jetzt ſehe.“ 

Ich konnte eine geraume Zeit auf dieſe letzte Rede meines, 
Gaſtfreundes nichts antworten. Wir gingen ſchweigend in 
dem Saale auf und nieder, und es war um ſo ſtiller, als un— 
ſere mit weichen Sohlen bekleideten Füße nicht das geringſte 
Geräuſch auf dem glänzenden Fußboden machten. Blitze zuck— 
ten zuweilen in den Spiegelflächen um und unter uns, der 
Donner rollte gleichſam bei den offenen Fenſtern herein, und 
die Wolken bauten ſich in Gebirgen oder in Trümmern oder 
in luftigen Länderſtrecken durch den weiten Raum auf, den 
die Fenſter des Saales beherrſchten. 

Ich ſagte endlich, daß ich mich jetzt erinnere, wie mein 
Vater oft geäußert habe, daß in ſchönen Kunſtwerken Ruhe 
in Bewegung ſein müſſe. 
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„Es ift ein gewöhnlicher Kunſtausdruck,“ entgegnete mein 
Gaſtfreund, „allein es täte es auch ohne ihn. Man verſteht ge⸗ 
wöhnlich unter Bewegung Bewegbarkeit. Bewegung kann 
die bildende Kunſt, von der wir hier eigentlich reden, gar nicht 
darſtellen. Da die Kunſt in der Regel lebende Weſen Menſchen 
Tiere Pflanzen — und ſelbſt die Landſchaft trotz der ſtarrenden 
Berge iſt mit ihren beweglichen Wolken und ihrem Pflanzen- 
ſchmucke dem Künſtler ein Atmendes; denn ſonſt wird ſie ihm 
ein Erſtarrendes — darſtellt, fo muß fie dieſe Gegenſtände fo 
darſtellen, daß es dem Beſchauer erſcheint, ſie könnten ſich im 
nächſten Augenblicke bewegen. Ich will hier wieder aus dem 
Altertume ein Beiſpiel anführen. Alle Stoffe, mit welchen 
Menſchen ſich bekleiden, nehmen nach der Art der Bewegun⸗ 
gen, denen ſich verſchiedene Menſchen gerne hingeben, ver— 
ſchiedene Geſtaltungen an. Ein Freund von mir erkannte 
einen alten wohlbekannten und trefflichen Schauſpieler einz 
mal bei einer Gelegenheit, bei welcher er nur ein Stück des 
Rockes des Schauſpielers ſehen konnte. Wenn nun die Geftal- 
tungen der Stoffe, die ſich meiſtens in Falten kund geben, 
nach der Wirklichkeit nachgebildet werden, nicht nach willkür⸗ 
lichen Zurechtlegungen, die man nach herkömmlichen Schön— 
heitsgeſetzen an der Gliederpuppe macht, ſo liegt in dieſen 
nachgebildeten Geſtaltungen zuerſt eine beſtimmte Eigentüm— 
lichkeit und Einzelheit, die den Gegenſtand ſinnlich hinſtellt, 
und dann drückt die Geſtaltung nicht bloß den Zuſtand aus, in 
dem ſie gegenwärtig iſt, ſondern ſie weiſt auch auf den zurück, 
der unmittelbar vorher war, und von dem ſich die Gebilde 
noch leiſe vorfinden, und ſie läßt zugleich den nächſtkünftigen 
ahnen, zu dem die Bildungen neigen. Dies iſt es, was bei 
Gewandungen ganz vorzüglich für das beſchauende Auge den 
Begriff der Bewegung gibt und mithin der Lebendigkeit. Dies 
iſt es, da die Alten ſo gerne nach der Natur arbeiteten, was ſie 
dort, wo ſie Gewänder anbringen, ſo meiſterhaft handhaben, 
daß der Spruch entſtanden iſt, ſie ſtellten nicht nur dar, was 
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iſt, fondern auch, was zunächſt war, und fein wird. Darum 
bilden ſie in der Gewandung nicht bloß die Hauptteile ſon— 
dern auch die entſprechenden Unterabteilungen, und dies mit 
einer ſolchen Zartheit und Genauigkeit, daß man auf den 
Stoff des Werkes vergißt und nur den Stoff der Gewandung 
ſieht, und ihn zuſammenlegen und in der Hand ballen zu 
können vermeint. Solcher Bildung gegenüber legen manche 
Neuen ſogenannte edle Falten zurecht, bilden ſie im Erze 
oder Marmor nach, vermeiden hiebei in ſorglichem Maße zu 
große Einzelheiten, um nicht unruhig zu werden, und erzielen 
hiebei, daß man allerdings große edle Maſſen von Faltungen 
ſieht, daß aber in der Falte der Stoff des Werkes nicht des 
Gewandes herrſcht, daß man die marmorne die erzene Falte 
ſieht, daß das Gemüt erkältet wird, und daß man meint, der 
Mann, der damit angetan iſt, könne nicht gehen, weil ihn 
die erzene Falte hindere. Wie es mit dem Gewande iſt, iſt es 
auch mit dem Leibe, der das Gewand der Seele iſt, und die 
Seele allein kann ja nur der Gegenſtand ſein, welchen der 
Künſtler durch das Bild und Gleichnis des Leibes darſtellt. 
Hier auch ließen ſich die Alten von der Natur leiten, und wenn 
ſie Sünden begingen, die das Auge des naturforſchenden Zer— 
gliederers ſtrenge genommen tadeln müßte, ſo begingen ſie 
keine, die das nicht ſo ſtofflich blickende Auge der Kunſt zu 
verdammen gezwungen wäre. Dafür zeigt die Schwingung 
der Gliederflächen in ihren Teilen und Unterabteilungen eine 
ſolche Ausbildung und Durchführung, daß die Zuſtände von 
jetzt und von unmittelbar vorher und nachher ſichtbar werden, 
daß die Glieder wie ich vorher von der Gewandung ſagte die 
Vorſtellung der Beweglichkeit geben, und daß ſie leben. Wie 
bei den Gewändern bilden manche Neue auch die Glieder ins 
Größere Allgemeinere weniger Ausgeführte, um nicht krampfig 
zu werden, und dann geraten die Muskeln gerne wie glatte 
ſpröde unbiegſame Glaskörper, und die Geſtalt kann ſich nicht 
rühren. Das Geſagte mag ungefähr den Begriff von dem ge— 
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ben, was man in der Kunſt unter Bewegung verſteht. Was 
man unter Ruhe begreift, das mag wohl zuerſt darin beſtehen, 
daß jeder Gegenſtand, den die bildende Kunſt darſtellt, genau 
betrachtet, in Ruhe iſt. Der laufende Wagen das rennende 
Pferd der ſtürzende Waſſerfall die jagende Wolke ſelbſt der 
zuckende Blitz ſind in der Abbildung ein Starres Bleibendes, 
und der Künſtler kann nur durch die früher von mir angedeu— 
teten Mittel die Bewegung als Bewegbarkeit als Täuſchung 
des Auges darſtellen, wodurch er zugleich ſeinen Gegenſtand 
über die Gränzen des unmittelbar Dargeſtellten hinaushebt, 
und ihm eine ungleich größere Bedeutung gibt. Aber die dar— 
geſtellte Bewegung darf nicht zu gewaltſam ſein, ſonſt helfen 
die Mittel nicht, der Künſtler ſcheitert und wird lächerlich. 
Zum Beiſpiele Pferde, die von einem Felſen durch die Luft 
hinabſtürzen, dürfen nicht in der Luft fallend gemalt werden 
— wenigſtens dürfte dies leichter eine den Verſtand befriedi— 
gende Zeichnung als ein das ganze Kunſtvermögen entzücken— 
des Bild werden. Darum darf der in ſeinen Geſtalten ſich ſtets 
erneuende Waſſerfall mit weit geringerer Gefahr dargeſtellt 
werden als eine Flüſſigkeit, die aus einem Gefäße gegoſſen 
wird, wobei die Einbildungskraft ſich mit dem Gedanken 
quält, daß das Gefäß nicht leer wird. Der in hohen Lüften 
auf ſeinen Schwingen ruhende Geier iſt im Bilde erhaben, 
der dicht vor unſern Augen auf ſeine Beute ſtürzende kann 
ſehr mißlich werden. Der an Bergen emporſteigende Nebel 
iſt lieblich, der von einer abgefeuerten Kanone aufſteigende 
Rauch verletzt uns durch ſein immerwährendes Bleiben. Es 
iſt begreiflich, daß die Grenzen zwiſchen dem Darſtellbaren in 
der Bewegung nicht feſt zu beſtimmen ſind, und daß größere 
Begabungen viel weiter hierin gehen dürfen als kleinere. So 
ſah ich ſchon ſehr oft gemalte fahrende Wägen. Die Pferde ſind 
gewöhnlich ihrer Fußſtellung nach im ſchönſten Laufe begrif— 
fen, während die Speichen der Wagenräder klar und ſichtbar 
in völliger Ruhe ſtarren. Der größere Künſtler wird uns den 
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Nebel der ſauſenden Speichen darſtellen, und manches Andere 
zutun und zuſammenſtellen, daß wir den Wagen wirklich fah— 
ren ſehen. Außer dem hier gegebenen Begriffe von ſtofflicher 
Ruhe mag wohl unter Ruhe weit öfter die künſtleriſche zu 
verſtehen ſein, die ein Kunſtwerk, ſei es Bild Dichtung oder 
Muſik nie entbehren kann, ohne aufzuhören, ein Kunſtwerk 
zu fein. Es iſt dieſe Ruhe jene allſeitige Übereinſtimmung 
aller Teile zu einem Ganzen, erzeugt durch jene Beſonnenheit, 
die in höchſter kunſtliebender Begeiſterung nie fehlen darf, 
durch jenes Schweben über dem Kunſtwerke und das ordnende 
Überſchauen desſelben, wie ſtark auch Empfindungen oder Ta— 
ten in demſelben ſtürmen mögen, die das Kunſtſchaffen des 
Menſchen dem Schaffen Gottes ähnlich macht, und Maß und 
Ordnung blicken läßt, die uns ſo entzücken. Bewegung regt 
an, Ruhe erfüllt, und ſo entſteht jener Abſchluß in der Seele, 
den wir Schönheit nennen. Es iſt nicht zu zweifeln, daß ſich 
Andere vielleicht Anderes bei dieſen Worten denken, daß die— 
fed Andere gut oder beſſer als das Meinige fein kann — ge— 
wöhnlich geht es mit ſolchen Gangwörtern fo, daß jeder ſei— 
nen eigenen Sinn hinein legt. Das Beſte iſt, daß die ſchaffende 
Kraft in der Regel nicht nach ſolchen aufgeſtellten Sätzen 
wirkt, ſondern das Rechte trifft, weil ſie die Kraft iſt, und es 
deſto ſicherer trifft, je mehr ſie ſich auf ihrem eigentümlichen 
Wege naturgemäß ausbildet. Für das Verſtändnis der Kunſt, 
für ſolche, welche ihre Werke beſchauen, und ſich darüber be— 
ſprechen, ſind Auslegungen derſelben Einkleidung ihres We— 
ſens in Worte eine ſehr nützliche Sache, nur muß man die 
Worte nicht zum Hauptgegenſtande machen und auf einen 
Sinn, den man ihnen beilegt, nicht ſo beſtehen, daß man alles 
verdammt, was nicht nach dieſem Sinne ift. Sonſt müßte man 
ja den größten und einzigen Künſtler am meiſten tadeln, Gott, 
der fo unzählige Geſtaltungen erſchaffen hat, und deſſen Wer⸗ 
ke ja wirklich von Menſchen untergeordneten Geiſtes getadelt 
werden, die meinen, ſie hätten es anders gemacht.“ 
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Bei diefen Worten fam Guſtav in den Saal. Die Dam- 
merung hatte ſchon ſtark zugenommen, es regnete aber noch 
immer nicht. 

„Dieſer ſteht noch auf demſelben Stande, auf welchem Ihr 
früher geſtanden ſeid“, ſagte mein Gaſtfreund auf Guſtav 
weiſend, der auf ihn zuging. 

„Wie meinſt du das, Vater?“ fragte der Knabe. 

„Wir redeten von Kunſt,“ antwortete mein Gaſtfreund, 
„und da behaupte ich, daß du noch nicht in der Lage biſt, 
Kunſtwerke ſo erkennen und beurteilen zu können wie unſer 
Gaſt hier.“ 

„Wohl, das behaupte ich ſelber,“ ſagte Guſtav, „er iſt darum 
auch teilweiſe mein Lehrer, und wenn er in der Erkenntnis 
der Kunſt dir und Euſtach und der Mutter nachſtrebt, ſo werde 
ich meines Teils ihm wieder nachſtreben.“ 

„Das iſt gut,“ ſagte mein Gaſtfreund, „aber das iſt es nicht 
ſo ganz, wovon wir ſprachen, allein es tut nichts zur Sache, 
und gehört auch nicht zur Weſenheit.“ 

Mit dieſen Worten, gleichſam um ferneren Fragen vorzu— 
beugen, trat er an ein Fenſter, und wir mit ihm. 

Wir betrachteten eine Weile die Erſcheinung vor uns, die 
über dem immer dunkler werdenden Gefilde immer groß— 
artiger wurde, und gingen dann, da der Abend beinahe in 
Finſternis übergehen wollte, und die Stunde des Abend— 
eſſens gekommen war, über die Marmortreppe in das Speiſe— 
zimmer hinunter. 

Das Gewitter war in der Nacht ausgebrochen, hatte einen 
Teil derſelben mit Donnern und einen Teil mit bloßem Re— 
gen erfüllt, und machte dann einem ſehr ſchönen und heiteren 
Morgen Platz. j 

Das Erſte, was ich an dieſem Tage tat, war, daß ich zu 
dem marmornen Standbilde ging. Ich hatte es geſtern, da 
wir über die Treppe hinabſtiegen, nicht mehr deutlich und nur 
von einem Blitze oberflächlich beleuchtet geſehen. Die Finſter— 


388 


nis war auf der Treppe ſchon zu groß geweſen. Heute ſtand es 
in der ruhigen und klaren Helle des Tages, welche das Glas— 
dach auf die Treppe ſendete, ſchmucklos und einfach da. Ich 
hatte nicht gedacht, daß das Bild ſo groß ſei. Ich ſtellte mich 
ihm gegenüber, und betrachtete es lange. Mein Gaſtfreund 
hatte Recht, ich konnte keine eigentliche einzelne Schönheit ent— 
decken, was wir im neuen Sinne Schönheit heißen, und ich 
erinnerte mich auf der Treppe ſogar, daß ich oft von einem 
Buche oder von einem Schauſpiele ja von einem Bilde ſagen 
gehört hatte, es ſei voller Schönheiten, und dem Standbilde 
gegenüber fiel mir ein, wie unrecht entweder ein ſolcher 
Spruch ſei, oder, wenn er berechtigt iſt, wie arm ein Werk ſei, 
das nur Schönheiten hat, ſelbſt dann, wenn es voll von ihnen 
iſt, und das nicht ſelber eine Schönheit iſt; denn ein großes 
Werk, das ſah ich jetzt ein, hat keine Schönheiten, und um ſo 
weniger, je einheitlicher und einziger es iſt. Ich geriet ſogar 
auf den Gedanken und auf die Erfahrung, die ich mir nie klar 
gemacht hatte, daß, wenn man ſagt, dieſer Mann dieſe Frau 
habe eine ſchöne Stimme ſchöne Augen einen ſchönen Mund, 
eben damit zugleich geſagt iſt, das andere fei nicht fo ſchön; 
denn ſonſt würde man nicht Einzelnes herausheben. Was bei 
einem lebenden Menſchen gilt, dachte ich, gilt bei einem Kunſt— 
werke nicht, bei welchem alle Teile gleich ſchön ſein müſſen, ſo 
daß keiner auffällt, ſonſt iſt es eben als Kunſtwerk nicht rein, 
und iſt im ſtrengſten Sinne genommen, keines. Deſſenohnge— 
achtet, daß ich, oder vielmehr eben darum, weil ich keine ein— 
zelnen Schönheiten an dem Standbilde zu entdecken vermochte, 
machte es, wie ich mir jetzt ganz klar bewußt war, wieder 
einen außerordentlichen Eindruck auf mich. Der Eindruck war 
aber nicht einer, wie ich ihn öfter vor ſchönen Sachen hatte, 
ja ſelbſt vor Dichtungen, ſondern er war, wenn ich den Aus— 
druck gebrauchen darf, allgemeiner geheimer unenträtſelbarer, 
er wirkte eindringlicher und gewaltiger; aber ſeine Urſache 
lag auch in höheren Fernen, und mir wurde begreiflich, ein 
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welch hohes Ding die Schönheit ſei, wie ſchwerer fie zu ere 
faſſen und zu bringen fei, als einzelne Dinge, die die Men- 
ſchen erfreuen, und wie ſie in dem großen Gemüte liege, und 
von da auf die Mitmenſchen hinausgehe, um Großes zu 
ſtiften und zu erzeugen. Ich empfand, daß ich in dieſen Tagen 
in mir um vieles weiter gerückt werde. 

In der nächſten Zeit ſprach ich auch mit Euſtach über das 
Standbild. Er war ſehr erfreut darüber, daß ich es als ſo 
ſchön erkannte, und ſagte, daß er ſich ſchon lange darnach ge- 
ſehnt habe, mit mir über dieſes Werk zu ſprechen; allein es ſei 
unmöglich geweſen, da ich ſelber nie davon geredet habe, und 
eine Zwieſprache nur dann erſprießlich werde, wenn man 
beiderſeitig von einem Gegenſtande durchdrungen ſei. Wir 
betrachteten nun miteinander das Bildwerk, und machten uns 
wechſelſeitig auf Dinge aufmerkſam, die wir an demſelben zu 
erkennen glaubten. Beſonders war es Euſtach, der über das 
Marmorbild, ſo ſehr es ſich in ſeiner Einfachheit und ſeiner 
täglich ſich vor mir immer ſtaunenswerter entwickelnden Na— 
türlichkeit jeder Einzelverhandlung zu entziehen ſchien, doch 
über ſein Entſtehen über die Art ſeiner Verhältniſſe über ſeine 
Geſetzmäßigkeit und über das Geheimnis ſeiner Wirkung 
ſachkundig zu ſprechen wußte. Ich hörte begierig zu, und 
empfand, daß es wahr ſei, was er ſprach, obgleich ich ihn nicht 
immer ſo genau verſtand wie meinen Gaſtfreund, da er nicht 
ſo klar und einfach zu ſprechen wußte wie dieſer. Ich ſchritt 
in der Erkenntnis des Bildes vor, und es war mir, als ob es 
nach ſeinen Worten immer näher an mich heran gerückt würde. 

Er ſuchte viele Zeichnungen hervor, auf denen ſich Abbil— 
dungen von Standbildern oder andern geſchnitzten oder auf 
anderem Wege hervorgebrachten Geſtalten des Mittelalters 
befanden. Wir verglichen dieſe Geſtalten mit der aus dem 
Griechentume ſtammenden. Auch wirkliche Geſtaltungen von 
kleinen Engeln Heiligen oder anderen Perſonen, die ſich in 
dem Roſenhauſe oder in der Nähe befanden, ſuchte er zur Ver— 
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gleichung herbei zu bringen. Es zeigte fid) hier für meine 
Augen, daß das wahr ſei, was mein Gaſtfreund über grie— 
chiſche und mittelalterliche Kunſt geſagt hatte. Es war mir wie 
ein jugendlicher und doch männlich gereifter Sinn voll Maß 
und Beſonnenheit ſo wie voll herrlicher Sinnfälligkeit, der 
aus dem Griechenwerke ſprach. In den mittelalterlichen Ge— 
bilden war es mir ein liebes einfaches argloſes Gemüt, das 
gläubig und innig nach Mitteln griff, ſich auszuſprechen, der 
Mittel nicht völlig Herr wurde, dies nicht wußte, und doch 
Wirkungen hervorbrachte, die noch jetzt ihre Macht auf uns 
äußern, und uns mit Staunen erfüllen. Es iſt die Seele, die 
da ſpricht, und in ihrer Reinheit und in ihrem Ernſte uns 
mit Bewunderung erfüllt, während ſpätere Zeiten, von de— 
nen Euſtach zahlreiche Abbildungen von Bildwerken vorlegte, 
trotz ihrer Einſicht ihrer Aufgeklärtheit und ihrer Kenntnis 
der Kunſtmittel nur froſtige Geſtalten in unwahren Flatter- 
gewändern und übertriebenen Geberden hervorbrachten, die 
keine Glut und keine Innigkeit haben, weil ſie der Künſtler 
nicht hatte, und die nicht einmal irgend eine Seele zeigen, 
weil der Künſtler nicht mit der Seele arbeitete, ſondern mit 
irgend einer Überlegung nach eben herrſchenden Geſtaltungs— 
anſichten, weshalb er das, was ihm an Gefühl abging, durch 
Unruhe und Heftigkeit des Werkes zu erſetzen ſuchte. Was die 
Sinnfälligkeit anlangt, ſo ſchien mir das Mittelalter nicht 
nach Vollendung in derſelben geſtrebt zu haben. Neben einem 
Haupte, das in ſeiner Einfachheit und Gegenſtändlichkeit 
trefflich und tadellos war, befinden ſich wieder Bildungen 
und Gliederungen, die beinahe unmöglich ſind. Der Künſtler 
ſah dies nicht; denn er fand den Zuſtand ſeines Gemütes in 
dem Ausdrucke ſeines Werkes, mehr hatte er nicht beabſich— 
tiget, und nach Verſchmelzung des Sinnentumes ſtrebte er 
nicht, weil es ihm, wenigſtens in ſeiner Kunſttätigkeit, ferne 
lag, und er einen Mangel nicht empfand. Darum ſtellt ſich 
auch bei uns die Wirkung der Innerlichkeit ein, obgleich wir 
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unähnlich dem ſchaffenden Künſtler des Mittelalters die ſinn— 
lichen Mängel des Werkes empfinden. Dies ſpricht um ſo 
mehr für die Trefflichkeit der damaligen Arbeiten. Es waren 
recht ſchöne Tage, die ich mit Euſtach in dieſen Vergleichungen 
und dieſen Beſtrebungen hinbrachte. 

Ich wurde auch wieder auf die Gemälde alter und längſt— 
vergangener Zeiten zurückgeführt. Ich hatte in meiner frühe— 
ſten Jugend eine Abneigung vor alten Gemälden gehabt. Ich 
glaubte, daß in ihnen eine Dunkelheit und Düſterheit herrſche, 
die dem fröhlichen Reize der Farben, wie er in den neuen Bil— 
dern ſich vorſtellt, und wie ich ihn auch in der Natur zu ſehen 
meinte, entgegen und weit untergeordnet ſei. Dieſe Meinung 
hatte ich zwar fahren gelaſſen, als ich ſelber zu malen begon— 
nen, und nach und nach geſehen hatte, daß die Dinge der Na— 
tur und ſelber das menſchliche Angeſicht die heftigen Farben 
nicht haben, die ſich in dem Farbekaſten befinden, daß aber 
dafür die Natur eine Kraft des Lichtes und des Schattens be— 
ſitze, die wenigſtens ich durch alle meine Farben nicht darzu— 
ſtellen vermochte. Desohngeachtet war mir die Erkenntnis 
deſſen, was die Malerkunſt in früheren Zeiten hervorgebracht 
hatte, nicht in dem Maße aufgegangen, als es der Sache nach 
notwendig geweſen wäre. Wenn ich gleich im Einzelnen vor— 
geſchritten war, und manches in alten Bildern als ſehr ſchön 
erkannt hatte, ſo war ich doch fort und fort zu ſehr in meinen 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Natur befangen, als daß 
ich auf andere Gebilde als die der Natur mit kräftiger Inner— 
lichkeit geachtet hätte. Darum erſchienen mir Pflanzen Faltern 
Bäume Steine Wäſſer ſelbſt das menſchliche Angeſicht als 
Gegenſtände, die würdig wären, von der Malerkunſt nach— 
gebildet zu werden; aber alte Bilder erſchienen mir nicht als 
Nachbildungen ſondern gewiſſermaßen als koſtbare Gegen— 
ſtände, die da ſind, und auf denen ſich Dinge befinden, die 
man gewohnt iſt als auf Gemälden befindliche zu ſehen. Dieſe 
Richtung hatte für mich den Nutzen, daß ich bei meinen Ver— 
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ſuchen, Gegenſtände der Natur zu malen, nicht in die Nach— 
ahmung irgend eines Meiſters verfiel, ſondern daß meine 
Arbeiten mit all ihrer Fehlerhaftigkeit etwas ſehr Gegenſtänd— 
liches und Naturwahres hatten; aber es erwuchs mir auch der 
Nachteil daraus, daß ich nie aus alten Meiſtern lernte, wie 
dieſer oder jener die Farben und Linien behandelt habe, und 
daß ich mir alles ſelber mühevoll erfinden mußte, und in Vie— 
lem gar zu einem Ziele nicht gelangte. Obwohl ich ſpäter der 
Betrachtung mittelalterlicher Gemälde mich mehr zuwandte, 
und ſogar im Winter viele Zeit in Gemäldeſammlungen un- 
ſerer Stadt zubrachte, ſo war doch mein früherer Zuſtand noch 
mehr oder weniger unbewußt vorherrſchend, und die Kunſt 
des Pinſels fand von mir nicht die Hingabe, die ſie verdient 
hätte. Als ich jetzt mit Euſtach die Zeichnungen mittelalter— 
licher bildender Kunſt durchging, als ich mit ihm ein mir wie 
ein neues Wunder aufgegangenes Werk des alten Griechen— 
tums betrachtete, als ich dieſes Werk mit den minder alten 
unſerer Vorfahren verglich, und die Unterſchiede und Bezie— 
hungen einſehen lernte: da fing ich auch an, die Gemälde mei— 
nes Gaſtfreundes anders zu betrachten, als ich bisher ſie und 
andere Gemälde betrachtet hatte. Ich ging nicht nur oft in ſein 
Bilderzimmer, und verweilte lange Zeit in demſelben, ſon— 
dern ich ließ mir auch das Verzeichnis der Bilder geben, um 
nach und nach die Meiſter kennen zu lernen, die er verſammelt 
hatte, ich bat, daß mir erlaubt werde, mir das eine oder an— 
dere Bild, wie ich es eben wünſchte, auf die Staffelei ſtellen 
zu dürfen, um es ſo kennen zu lernen, wie mich ein innerer 
Drang trieb, und ich brachte oft mehrere Tage in Unterſuchung 
eines einzigen Bildes zu. Welch ein neues Reich öffnete ſich 
vor meinen Blicken! Wie die Dichter mir eine Welt der Seele 
aufſchloſſen, ſo lag hier wieder eine Welt, es war wieder eine 
Welt der Seele, wieder dieſelbe Welt der hochgehenden Seele der 
Dichtkunſt; aber mit wie ganz anderen Mitteln war ſie hier er— 
ſtrebt und erreicht. Welche Kraft welche Anmut welche Fülle 


393 


welche Zartheit, und wie war dem Schöpfer eine ähnliche eine 
gleiche aber menſchliche Schöpfung nachgeſchaffen. Ich lernte die 
Beziehungen der alten Malerei — mein Freund hatte faſt lauter 
alte Bilder — zu der Natur kennen. Ich lernte einſehen, daß 
die alten Meiſter die Natur getreuer und liebvoller nachahm— 
ten als die neuen, ja daß ſie im Erlernen der Züge der Natur 
eine unſägliche Ausdauer und Geduld hatten, vielleicht mehr, 
als ich empfand, daß ich ſelber hätte, und vielleicht mehr, als 
mancher Kunſtjünger der Gegenwart haben mag. Ich konnte 
nicht aburteilen, da ich zu wenige Werke der Gegenwart kannte 
und ſo betrachtet hatte, als ich jetzt ältere Bilder betrachtete; 
aber es ſchien mir ein größeres Eingehen in das Weſen der 
Natur kaum möglich. Ich begriff nicht, wie ich das ſo lange 
nicht in dem Maße hatte ſehen können, als ich es hätte ſehen 
ſollen. Wenn aber auch die Alten, wie ich hier mit ihnen um⸗ 
ging, ſich der Wirklichkeit ſehr befliſſen, und ſich ihr ſehr hin— 
gaben, ſo ging das doch nicht ſo weit, als ich bei der Abbildung 
meiner naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtände geſchritten war, 
von denen ich alle Einzelheiten, ſo weit es nur immer möglich 
geweſen war, zu geben geſucht hatte. Dies wäre, wie ich ein— 
ſah, der Kunſt hinderlich geweſen, und ſtatt einen ruhigen Ge— 
ſamteindruck zu erzielen, wäre ſie in lauter Einzelheiten zer— 
fallen. Die Meiſter, welche mein Gaſtfreund in ſeiner Samm— 
lung beſaß, verſtanden es, das Einzelne der Natur in großen 
Zügen zu faſſen, und mit einfachen Mitteln — oft mit einem 
einzigen Pinſelſtriche — darzuſtellen, ſo daß man die kleinſten 
Merkmale zu erblicken wähnte, bei näherer Betrachtung aber 
ſah, daß ſie nur der Erfolg einer großen und allgemeinen Be— 
handlung waren. Dieſe große Behandlung ſicherte ihnen aber 
auch Wirkungen im Großen, die dem entgehen, welcher die 
kleinſten Gliederungen in ihren kleinſten Teilen bildet. Ich 
ſah erſt jetzt, welche ſchöne Geſtalten aus dem menſchlichen 
Geſchlechte auf der Malerleinwand lebten, wie edel ihre Glie— 
der find, wie mannigfaltig -ſtrahlend kräftig geiſtvoll milde — 
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ihr Antlitz, wie adelig ihre Gewänder, und wäre es eine Bett: 
lerjacke, und wie treffend die Umgebung. Ich ſah, daß die 
Farbe der Angeſichter und anderer Teile das leuchtende Licht 
menſchlicher Geſtaltungen iſt, nicht der Farbeſtoff, mit dem 
der Unkundige ſeinen Gebilden ein widriges Rot und Weiß 
gibt, daß die Schatten ſo tief gehen, wie ſie die Natur zeigt, 
und daß die Umgebung eine noch größere Tiefe hat, wodurch 
jene Kraft erzielt wird, die ſich der nähert, welche die Schdp- 
fung durch wirklichen Sonnenſchein gibt, den niemand malen 
kann, weil man den Pinſel nicht in Licht zu tauchen vermag, 
eine Kraft, die ich jetzt an den alten Bildern ſo bewunderte. 
Von der außermenſchlichen Natur ſah ich leuchtende Wolken 
flare Himmelsgebilde ragende reiche Baume gedehnte Ebenen 
ſtarrende Felſen ferne Berge helle dahinfließende Bäche ſpie— 
gelnde Seen und grüne Weiden, ich ſah ernſte Bauwerke und 
ich ſah das ſogenannte ſtille Leben in Pflanzen Blumen Früch⸗ 
ten in Tieren und Tierchen. Ich bewunderte das Geſchick und 
den Geiſt, womit alles zurechtgelegt und hervorgebracht iſt. 
Ich erkannte, wie unſere Vorfahren Landſchaften und Tiere 
malten. Ich erſtaunte über den zarten Schmelz, womit einer 
mittelſt Überfarben ſeinen Gebilden eine Durchſichtigkeit gab, 
oder über die Stärke, womit ein anderer undurchſichtige Far— 
ben hinſtellte, daß ſie einen Berg bildeten, der das Licht fängt 
und ſpiegelt, und es ſo zwingt, das Bild mit zu malen, zu 
dem ein Licht in dem Farbenkaſten nicht war. Ich erkannte, 
wie der eine in durchſichtigen Farben untermalte, und auf 
dieſe ſeine feſten körperigen Farben aufſetzte, oder wie ein 
anderer Farbe auf Farbe mit breitem Pinſel hinſtellt, und mit 
ihm die Übergänge vermittelt, und mit ihm die Zeichnung 
umreißt. Daß alte Bilder düſterer ſind, erſchien mir einleuch— 
tend, da das Ol die Farben nachdunkeln macht, und der Firnis 
eine dunkle bräunliche Farbe erhält. Beides haben umſichtige 
Meiſter mehr als voreilige zu vermeiden gewußt, und mein 
Gaſtfreund hatte Bilder, die in ſchöner Pracht und Farben— 
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herrlichkeit leuchteten, obwohl auch bei ihnen die Würde be- 
wahrt blieb, daß ſie mehr die Kraft des Tones als auffallende 
oder etwa gar unwahre Farben brachten. Da ich ſchon viel mit 
Farben beſchäftigt geweſen war, ſo verweilte ich oft lange bei 
einem Bilde, um zu ergründen, wie es gemalt iſt, und auf 
welche Weiſe die Stoffe behandelt worden ſind. In dem Ro— 
ſenzimmerchen Mathildens, wohin mich mein Gaſtfreund 
führte, um auch dort die Bilder zu ſehen, hingen vier kleine 
Gemälde, davon zwei von Tizian waren, eines von Domini— 
chino und eines von Guido Reni. Sie waren an Größe faſt 
gleich und hatten gleiche Rahmen. Sie waren die ſchönſten, 
die mein Gaſtfreund beſaß. Je mehr man ſie betrachtete, deſto 
mehr feſſelten ſie die Seele. Ich bat ihn faſt zu oft, mir dieſe 
vier Bildchen zu zeigen, und er ermüdete nicht, mir immer 
die Frauengemächer aufzuſchließen, mich in das Zimmerchen 
zu führen, mich die Bilder betrachten zu laſſen, und mit mir 
darüber zu ſprechen. Er nahm ſie öfter herab, und ſtellte ſie 
auf dem Tiſche oder auf einem Seſſel ſo auf, daß ſie in dem 
beſten Lichte ſtanden. Ich brachte merkwürdige Tage in jener 
Zeit in dem Roſenhauſe meines Freundes zu. Mein Weſen 
war in einer hohen in einer edlen und veredelnden Stimmung. 

Ich fragte ihn einmal, woher er denn die Bilder erhalten 
habe. 

„Sie ſind recht nach und nach in das Haus gekommen, wie 
es der Sammelfleiß und mitunter auch der Zufall gefügt hat“, 
antwortete er. „Ich habe von einem Oheime mehrere geerbt; 
ſie waren aber nicht die beſten, wie ich ſie jetzt habe, ich ver— 
kaufte einen Teil davon, um mir andere wenn auch wenigere 
aber beſſere zu kaufen. Ich habe Euch ſchon einmal geſagt, daß 
ich in Italien geweſen bin. Ich habe drei Reiſen in dieſes 
Land gemacht. Da hat ſich manches gefunden. Ich habe ſtets 
nach Bildern geſucht, habe Manches gekauft, Manches wieder 
verkauft, Neues gekauft, und ſo war ein fortlaufender Wech— 
ſel, bis es ſo wurde, wie es jetzt iſt. Nun aber verkaufe oder 
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vertaufde ich nichts mehr, ſelbſt wenn mir etwas Außer— 
ordentliches vorkäme, das ich nicht ohne Weggabe eines 
Früheren erkaufen könnte. Mit dem Alter wird man fo an— 
hänglich an das Gewohnte, daß man es nicht miſſen kann, 
wenn es auch verbraucht zu werden beginnt und verſchoſſen 
und verſchollen iſt. Ich lege alte Kleider nicht gerne ab, und 
wenn ich eines der Bilder, die mich nun ſo lange umgeben, 
aus dem Hauſe laſſen müßte, ſo würde ich einem großen 
Schmerze nicht entgehen. Sie mögen nun bleiben, wie ſie ſind, 
und wo ſie ſind, bis ich ſcheide. Selbſt der Gedanke, daß ein 
Nachfolger die Bilder ſo laſſe und ſie ehre, wie ſie hier ſind, 
hat für mich etwas ſehr Angenehmes, obwohl er töricht iſt, 
und ich ihm aus dem Wege gehe; denn darin beſteht das Leben 
der Welt, daß ein Streben und Erringen und darum ein 
Wandel iſt, welcher Wandel auch hier eintreten wird. Ich 
habe auch längere Zeit ſchon nichts mehr gekauft, außer einer 
recht lieben kleinen Landſchaft von Ruysdael, die neben der 
Tür im Bilderzimmer hängt, und die Ihr ſo gerne anſchaut. 
Ich würde nur etwas ſehr Wertvolles kaufen, in ſo ferne es 
meine Kräfte zuließen. Ich habe oft Jahre lang auf ein Bild 
warten müſſen, das mir ſehr gefiel, und das ich zu haben 
wünſchte, entweder, weil der Beſitzer eigenſinnig war, und, 
obwohl er das Bild weggeben wollte, doch Bedingungen an 
die Hingabe knüpfte, die nicht zu erfüllen waren, oder weil 
er ſich von dem Bilde nicht trennen wollte, obgleich er es miß— 
handelte und zu Grunde gehen ließ. Zuweilen mußte ich 
ſchlechtere Bilder kaufen, die durch Farbenreiz oder andere 
Eigenſchaften das Auge anſprachen, um einen Vorrat zum 
Tauſche zu haben. Es gibt nämlich Leute, welche Freude an 
Bildern haben, welche ältere bedeutende Bilder nicht weg— 
geben, wenn ſie ſolche beſitzen, ſie aber doch nicht erkennen und 
ſie durch ſchlechte Behandlung Schaden leiden laſſen. Sie ziehen 
ein Gemälde vor, welches ſie beſſer verſtehen, welches ihnen 
mehr gefällt, wenn es auch im Werte minder iſt, und ſind zu 
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einem Tauſche bereit. Dieſer macht ihnen Freude, und wenn 
ich ihnen darlegte, daß ihr Gemälde einen höheren Wert habe 
als das meinige, und wenn ich dieſen Wert nach genauer 
Schätzung durch Geld ausglich, ſo war das Vergnügen noch 
größer; denn ſie zweifelten doch immer, ob ich Recht habe, und 
das alte Bild nicht aus Vorliebe überſchätze, da ihnen ja ihre 
Augen ſagten, daß der Unterſchied nicht ſo groß ſei. Auf dieſe 
Weiſe bekam ich manches Angenehme, ohne meinem Billig— 
keitsgefühle nahe treten zu müſſen, was bei Bildergeſchäften 
ſo leicht der Fall wird. Die heilige Maria mit dem Kinde, 
welche Euch ſo wohl gefällt, und welche ich beinahe eine Zierde 
meiner Sammlung nennen möchte, hat mir Roland auf dem 
Dachboden eines Hauſes gefunden. Er war dorthin mit dem 
Eigentümer geſtiegen, um altes Eiſenwerk, darunter ſich mit— 
telalterliche Sporen und eine Klinge befanden, zu kaufen. Das 
Bild war ohne Blindrahmen, und war nicht etwa zuſammen— 
gerollt, ſondern wie ein Tuch zuſammengelegt, und lag im 
Staube. Roland konnte nicht genau erkennen, ob es einen 
Wert habe, und kaufte es dem Manne um ein Geringes ab. 
Ein Soldat hatte es einmal aus Italien geſchickt. Er hatte es 
als bloße Packleinwand benützt, und hatte Wäſche und alte 
Kleider in dasſelbe getan, die ihm zu Hauſe ausgebeſſert wer— 
den ſollten. Darum hatte das Bild Brüche, wo nämlich die 
Leinwand zuſammengelegt geweſen war, an welchen Brüchen 
ſich keine Farbe zeigte, da ſie durch die Gewalt des Umbiegens 
weggeſprungen war. Auch hatte man, da wahrſcheinlich die 
Fläche zum Zwecke einer Umhüllung zu groß geweſen war, 
Streifen von ihr weggeſchnitten. Man ſah die Schnitte noch 
ganz deutlich, während die anderen Ränder ſehr alt waren, 
und noch die Spuren von den Nägeln zeigten, mit denen ſie 
einſt an den Blindrahmen befeſtigt geweſen waren. Auch war, 
durch die Mißhandlungen der Zeiten herbeigeführt, an andern 
Stellen als an denen der Brüche, die Farbe verſchwunden, ſo 
daß man nicht nur den Grund des Gemäldes ſondern hie und 
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da auch die lediglichen nackten Fäden der alten Leinwand 
ſehen konnte. So kam das Bild auf dem Asperhofe an. Wir 
breiteten es zuerſt auseinander, wuſchen es mit reinem Waſ— 
ſer, und mußten dann, um es als Fläche zu erhalten und es 
betrachten zu können, Gewichte auf ſeine vier Ecken legen. So 
lag es auf dem Fußboden des Zimmers vor uns. Wir er— 
kannten, daß es das Werk eines italieniſchen Malers ſei, wir 
erkannten auch, daß es aus älterer Zeit ſtamme; aber von 
welchem Künſtler es herrühre, oder auch nur aus welcher Zeit 
es ſei, war nach dem Zuſtande, in welchem die Malerei ſich be⸗ 
fand, durchaus nicht zu beſtimmen. Teile, welche ganz waren, 
ließen indeſſen ahnen, daß das Gemälde einen nicht zu ge— 
ringen Wert haben dürfte. Wir gingen nun daran, ein Brett 
zu verfertigen, auf welches das Bild geklebt werden könnte. 
Wir bereiten ſolche Bretter gewöhnlich aus Eichenholz, das 
aus zwei übereinanderliegenden Stücken, deren Faſern auf 
einander ſenkrecht ſind, und einem Roſte beſteht, damit dem 
ſogenannten Werfen oder Verbiegen des Holzes vorgebeugt 
werde. Als das Brett fertig und die Verkittung an demſelben 
vollkommen ausgetrocknet war, wurde das Gemälde auf das— 
ſelbe aufgezogen. Wir hatten dort, wo die Ränder des Bildes 
weggeſchnitten waren, die Holzfläche größer gemacht, und die 
nun entſtandenen Stellen mit paſſender Leinwand gut ausge- 
klebt, um dem Gemälde annähernd wieder eine Geſtalt geben 
zu können, die es urſprünglich gehabt haben mochte, und in 
der es ſich den Augen wohlgefällig zeigte. Hierauf wurde da— 
ran gegangen, das Bild von dem alten hie und da noch vor— 
findlichen Firniſſe und von dem Schmutze, den es hatte, zu 
reinigen. Der Firnis war durch die gewöhnlichen Mittel leicht 
wegzubringen, nicht ſo leicht aber der durch Jahrhunderte ver— 
altete Schmutz, ohne daß man in Gefahr kam, auch die Farben 
zu beſchädigen. Das gereinigte auf der Staffelei ſtehende Ge— 
mälde wies uns nun eine viel größere Schönheit, als es uns 
nach der erſten oberflächlichen Waſchung gezeigt hatte; aber es 
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war durch die vielen Sprünge Riſſe und nackten Stellen noch 
ſo verunſtaltet, daß eine genaue Würdigung auch jetzt nicht 
möglich war, ſelbſt wenn wir bedeutend größere Erfahrungen 
gehabt hätten, als wir hatten. Roland und Euſtach ſchritten 
zur Ausbeſſerung. Kein Ding kann ſchwieriger ſein, und durch 
keins ſind Gemälde ſo ſehr entſtellt und entwertet worden. 
Ich glaube, wir haben einen nicht unrichtigen Weg eingeſchla— 
gen. Eine urſprüngliche Farbe durfte gar nicht bedeckt werden. 
Zum Glücke hatte das Bild gar nie eine Ausbeſſerung oder 
ſogenannte Übermalung erhalten, ſo daß entweder nur die 
urſprüngliche Farbe vorhanden war oder gar keine. In die 
farbentblößten Stellen wurde die Farbe, welche die umgren— 
zenden Ränder zeigten, gleichſam wie ein Stift eingeſetzt, bis 
die Grube erfüllt war. Wir nahmen die Farben ſo trocken als 
möglich und ſo dicht gerieben, als es der Laufer auf dem 
Steine, ohne ſtecken zu bleiben, zuwege bringen konnte. Wenn 
ſich aber doch wieder nach dem Trocknen eine Vertiefung zeigte, 
wurde dieſelbe neuerdings mit der nämlichen Farbe ausge— 
füllt, und ſo fortgefahren, bis eine Höhlung nicht mehr ent— 
ſtand. Erhöhungen, die blieben, wurden mit einem feinen 
Meſſer gleichgeſchliffen. Auch über unausrottbaren Schmutz 
wurde die Farbe ſeiner Umgebung gelegt. Wenn die Farbe 
nach längerer Zeit durch das Ol, das ſie enthielt, und durch 
andere Urſachen, die vielleicht noch mitwirken, nachgedunkelt 
war, und ſich in dem Gemälde als Fleck zeigte, wurde mit 
äußerſt trockener Farbe und mit der Spitze eines feinen Pin— 
ſels die Stelle ſo lange gleichſam ausgepunktet, bis ſie ſich von 
der Umgebung durchaus nicht mehr unterſchied. Dieſes Ver— 
fahren wurde zuweilen mehrere Male wiederholt. Zuletzt 
konnte man mit freien Augen die Plätze, an welchen ſich neue 
Farben befanden, gar nicht mehr erkennen. Nur das Vergrö— 
ßerungsglas zeigte noch die Ausbeſſerungen. Wir brachten 
Jahre mit dieſem Verfahren zu, beſonders da Zwiſchenzeiten 
waren, die mit andern Arbeiten ausgefüllt werden mußten, 
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und da unſer Vorgehen felber Zwiſchenzeiten bedingte, in 
denen die Farben auszutrocknen hatten, oder in denen man 
ihnen Zeit geben mußte, die Veränderungen zu zeigen, die 
notwendig bei ihnen eintreten müſſen. Dafür aber war an 
dem vollendeten Gemälde nicht zu merken, daß es nicht in 
allen Teilen ein altes ſei, es hatte die feinen Sprünge alter 
Bilder und hatte alle die Reinheit und Klarheit des Pinſels, 
der es urſprünglich geſchaffen hatte. Wenn man alte Bilder 
bei Ausbeſſerungen übermalt und dadurch ſtimmt, ſo iſt nicht 
ſelten ein Überzug über die feinen Linien, welche die Zeit in 
alte Bilder ſprengt, und dieſer Überzug zeigt nicht nur, daß 
das Bild ausgebeſſert worden iſt, ſondern er ſtellt auch einen 
feinen Schleier dar, der über die Farben gebreitet iſt, und ſie 
trüb und undurchſichtig macht. Solche Bilder geben oft einen 
düſtern unerfreulichen und ſchwerlaſtenden Eindruck. Es wer— 
den viele unſer Tun in Herſtellung alter Bilder unbedeutend 
und unerheblich nennen, beſonders da es ſo viele Zeit und ſo 
viele Anſtalten erforderte; uns aber machte es eine große und 
eine innige Freude. Ihr werdet es gewiß nicht tadeln, da Ihr 
einen ſo großen Anteil an den Hervorbringungen der Kunſt 
zu nehmen beginnt. Wenn nach und nach die Geſtalt eines 
alten Meiſters vor uns aufſtand, ſo war es nicht bloß das 
Gefühl eines Erſchaffens, das uns beſeelte, ſondern das noch 
viel höhere eines Wiederbelebens eines Dinges, das ſonſt ver— 
loren geweſen wäre, und das wir ſelber nicht hätten erſchaf— 
fen können. Als ſchon bereits einige Teile des Bildes fertig 
waren, zeigte es ſich, daß die Farben reiner und glänzender 
ſeien, als wir gedacht hatten, und daß das Bild einen vor— 
züglicheren Wert habe, als Anfangs unſere Vermutung war. 
So lange die vielen Sprünge und farbloſen Stellen und ſo 
lange die unreinen Flecke, die wir nicht hatten beſeitigen 
können, auf dem Gemälde waren, übten ſie auch auf das 
Nichtzerſtörte und ſogar auf das ſehr wohl Erhaltene einen 
Einfluß aus, und ließen es im Ganzen mißfärbiger erſchei— 
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nen, als es war. Nachdem aber in einer ziemlich großen 
Fläche die widerſtreitenden Stellen mit den entſprechenden 
Farben zugedeckt waren, und die neue Farbe die alte, ſtatt ihr 
zu widerſprechen, unterſtützte, ſo kam eine Reinheit ein 
Schmelz eine Durchſichtigkeit und ſogar ein Feuer zu Stande, 
daß wir in Erſtaunen gerieten; denn bei ſtarkbeſchädigten Bil- 
dern kann man die Folgerichtigkeit der Übergänge nicht be- 
urteilen, bis man ſie nicht vollendet vor ſich hat. Freilich 
mochte der beſondere Farbenfluß ſich noch höher darſtellen, 
da er von den unverbeſſerten und widerwärtigen Stellen um— 
geben und gehoben wurde; aber das war ſchon vorauszuſehen, 
daß, wenn das ganze Bild fertig ſein würde, ſeine Stimmung 
einen entſchieden künſtleriſchen Eindruck machen müſſe. Ich 
hatte während der Arbeit viele Mühe darauf verwendet, die 
ganze Geſchichte und die Herkunft des Bildes zu erforſchen; 
allein ich kam zu keinem Ergebniſſe. Der Soldat, der die 
Leinwand aus Italien geſchickt hatte, war längſt geſtorben, 
und es lebte überhaupt niemand mehr, der in näherer Bezie— 
hung zu dem Greigniffe geſtanden wäre; denn dasſelbe hatte 
ſich weit früher zugetragen, als ich gedacht hatte. Der Groß— 
vater des letzten Beſitzers des Bildes hatte öfter erzählt, daß 
er ſagen gehört habe, daß ein aus dem Hauſe gebürtiger Sol— 
dat einmal ſeine Strümpfe und Hemden in ein Muttergottes— 
bild eingewickelt aus Welſchland nach Hauſe geſchickt habe. 
Die Wahrheit der Erzählung beſtättigte ſich dadurch, daß man 
noch das alte zerſtörte Marienbild auf dem Dachboden des 
Hauſes fand. Ich konnte auch nicht ergründen, welche Gele— 
genheit es geweſen ſei, die jenen deutſchen Soldaten nach 
Welſchland geführt hatte. Von dem, herauszufinden, aus wel— 
cher Gegend Italiens das Bild gekommen ſei, konnte nun 
vollends gar keine Rede mehr ſein. Als nach langer Zeit nach 
vieler Mühe und mancher Unterbrechung das Gemälde in 
einem ſchönen altertümlich gearbeiteten Goldrahmen fertig 
vor uns ſtand, war es eine Art Feſt für uns. Roland war 
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herbei gerufen worden, da er gegen den Schluß des Werkes 
eine Reiſe angetreten, und die Vollendung ſeinem Bruder 
überlaſſen hatte. Mehrere Nachbaren waren geladen worden, 
ja ein Freund und Kenner alter Kunſt, dem ich die Sache ge— 
meldet hatte, war ſogar von ziemlich weiter Entfernung her— 
zugekommen, um die Wiederherſtellung zu ſehen, und andere, 
wenn ſie auch nicht geladen waren, hatten ſich eingefunden, da 
ſie durch Zufall Kenntnis von der Begebenheit erhalten hatten, 
und wußten, daß ſie auf dem Asperhofe nicht unwillkommen 
ſein würden. Es iſt nicht wahr, was man öfter ſagt, daß eine 
ſchöne Frau ohne Schmuck ſchöner ſei als in demſelben: und 
eben ſo iſt es nicht wahr, daß ein Gemälde zu ſeiner Geltung 
nicht des Rahmens bedürfe. Ich hatte zu unſerem Marien- 
bilde einen Rahmen nach Zeichnungen aus mittelalterlichen 
Gegenſtänden beſtellt, und hatte deſſen Ausführung gelegent— 
lich, wenn mich ein Geſchäft oder mein Wille in die Stadt 
brachte, überwacht. Er war weit eher auf dem Asperhofe an— 
gekommen, als das Bild fertig war, und mußte die Zeit über 
in ſeiner Kiſte verpackt harren. Wir verſuchten auch nicht ein 
einziges Mal das Bild in ihn zu fügen, ehe es fertig war, 
um den Eindruck nicht zu ſchwächen. Bei neuen Bildern zeigt 
freilich der Rahmen erſt, daß noch manches hinzuzufügen und 
zu ändern iſt, und vieles muß an ſolchen Bildern erſt gemacht 
werden, wenn man ſie bereits in einem Rahmen geſehen hat. 
Bei alten Bildern, die wiederhergeſtellt werden, iſt das an— 
ders, beſonders, wenn ſie auf unſere Weiſe hergeſtellt werden. 
Da gibt das Vorhandene den Weg der Herſtellung an, man 
kann nicht anders malen, als man malt, und die Tiefe das 
Feuer und der Glanz der Farben iſt daher durch das bereits 
auf der Leinwand Befindliche bedingt. Wie dann das Bild in 
einem Rahmen ausſehen werde, liegt nicht in der Willkür des 
Wiederherſtellers, und wenn es in dem Rahmen trefflich oder 
minder gut ſteht, ſo iſt das Sache des urſprünglichen Meiſters, 
deſſen Werk man nicht ändern darf. Als unſere Maria, welche 
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noch nicht einmal einen Firnis erhalten hatte, aus den alter⸗ 
tümlichen Geſtalten des Rahmens, die ſehr paßten, herausſah, 
ſo war es ein wunderbarer Anblick, und erſt jetzt ſahen wir, 
welche Lieblichkeit und Kraft der alte Meiſter in ſeinem Bilde 
dargelegt hatte. Obwohl der Rahmen erhabene Arbeit in Blu— 
men Verzierungen und ſogar in Teilen der menſchlichen Ge— 
ſtalt enthielt, und auf demſelben Glanzlichter von ſtarker Wire 
kung angebracht waren, ſo erſchien das Bild doch nicht un— 
ruhig, ja es beherrſchte den Rahmen, und machte ſeinen 
Reichtum zu einer anmutigen Mannigfaltigkeit, während es 
ſelber durch ſeine Gewalt ſich geltend machte, und in den er— 
hebenden Farben von würdigem Schmucke umgeben thronte. 
Ein leiſer Ruf entſchlüpfte den Lippen aller Anweſenden, und 
ich freute mich, daß ich mich nicht getäuſcht hatte, als ich auf 
die Macht des Bildes rechnend einen ſo reichen Rahmen für 
dasſelbe beſtellt hatte. Wir ſtanden lange davor, und betrach— 
teten die Schönheit der Farbengebung an den entblößten Tei— 
len ſo wie die der Gewandung und der Gründe, was im Ver— 
eine mit der Einfachheit und Hoheit der Linienführung und 
mit der maßvollen Anordnung der Flächen ein ſo würdevolles 
und heiliges Ganzes bildete, daß man ſich eines tiefen Ernſtes 
nicht erwehren konnte, der wie wahrhaftige Andacht war. Erſt 
ſpäter fingen wir zu ſprechen an, beredeten dieſes und jenes, 
und kamen, wie es natürlich war, dahin, Vermutungen über 
den Meiſter zu wagen. Es wurde Guido Reni genannt, es 
wurde Tizian genannt, es wurde die Rafaeliſche Schule ge— 
nannt. Für alles hatte man Gründe, und der Schluß war, wie 
er es auch noch heute iſt, daß man nicht wußte, von wem 
das Bild ſei. Roland war außerordentlich vergnügt, daß er die 
Sache in ihrer Entſtellung ſchon geahnt, und durch den Kauf 
eine ſo zweckmäßige Handlung ausgeführt habe. Damals war 
er noch außerordentlich jung, er war bei Weitem nicht ſo ein— 
geübt wie jetzt, und war daher ſeiner Handlung nicht ganz 
ſicher. Euſtach ſah man es an, daß ihm, wie der Volksausdruck 
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fagt, das Herz vor Freude lache. Eine freundliche Bewirtung 
meiner Gäſte war damals das Ende des Tages. Wir ſuchten 
in der folgenden Zeit eine Stelle, an welcher das Bild am 
vorteilhafteſten aufgehängt werden könnte. Roland erhielt 
eine Belohnung in einem Werke, das er ſich ſchon längſt ge— 
wünſcht hatte, und Euſtach, das ſah ich wohl, fand ſeine 
ſchönſte Befriedigung darin, daß er näher in unſere Kunſt⸗ 
kreiſe gezogen wurde. Dem Manne, von welchem das Bild in 
ſeinem verſtümmelten Zuſtande gekauft worden war, gab ich 
noch eine Summe, mit welcher er weit über ſeine Erwartung 
abgefunden war; denn das Bild hätte er doch nie herſtellen 
laſſen können, er wäre auch auf den Gedanken nicht gekommen, 
und ohne Roland wäre das Bild nicht verkauft worden, bis 
es immer mehr verfallen, und einmal vernichtet worden 
wäre. Oft ſtand ich in ſpäteren Zeiten noch davor, und hatte 
manche Freude in Betrachtung des Werkes. Ich ſah das An— 
geſicht und die Hände der Mutter an, und ſah das teils nackte 
teils durch ſchöne Tücher ſchicklich verhüllte Kind. Ein dem 
Lande Italien ſo häufig zukommendes Zeichen iſt es, daß das 
Kind nicht in den Armen der Mutter gehalten wird, ſondern 
daß es mit ſchönem Hinneigen zu derſelben und von ihr leicht 
und ſanft umfaßt auf einem erhöhten Gegenſtande vor ihr 
ſteht. Der Künſtler hat dadurch nicht nur Gelegenheit gefun— 
den, den Körper des Kindes in einer weit ſchöneren Stellung 
zu malen, als wenn er von der Mutter an ihren Buſen gehal- 
ten geweſen wäre, ſondern er hat noch den weit höheren Vor— 
teil erreicht, das göttliche Kind in ſeiner Kraft und in ſeiner 
Freiheit zu zeigen, was die Wirkung hat, als ehrten wir 
gleichſam ſchon die Macht, mit welcher es einſtens handeln 
wird. Daß ſüdliche Völker den Heiland als Kind in fo großer 
ſinnlicher Schönheit malen, hat mich immer entzückt, und 
wenn auf meinem Bilde das heilige Kind eher wie ein kräf— 
tiger wunderſchöner Leib des Südens ausſieht, ſo beirrt mich 
das nicht, ſehen doch die Jeſuskinder und die Johanneskinder 
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des herrlichen Rafael auch fo aus, und die Wirkung iſt doch 
eine ſo gewaltige. Daß die Mutter, deren Mund ſo ſchön iſt, 
die Augen gegen Himmel wendet, ſagt mir nicht ganz zu. Die 
Wirkung, ſcheint mir, iſt hierin ein wenig überboten, und der 
Künſtler legt in eine Handlung, die er ſeine Geſtalt vor uns 
vornehmen läßt, eine Bedeutung, von der er nicht machen 
kann, daß wir fie in der bloßen Geſtalt ſehen. Wer durch eine 
fachere Mittel wirkt, wirkt beſſer. Wenn er die Heiligkeit und 
Hoheit ſtatt in die erhobenen Augen in die bloße Geſtalt hätte 
legen können, wobei die Augen einfach vor ſich hinblickten, ſo 
hätte er beſſer getan. Rafael läßt ſeine Madonnen ruhig und 
ernſt blicken, und ſie werden Himmelsköniginnen, während 
ſo manche andere nur betende Mädchen ſind. Aus dieſem 
möchte ich auch ſchließen, daß das Bild nicht aus der Rafael— 
ſchen Schule iſt, ſo ſehr die herrliche Geſtalt des Kindes daran 
erinnert. Das Bild hängt nicht mehr dort, wo es Anfangs 
war. Wir haben alle Bilder mehrere Male umgehängt, und es 
gewährt eine eigene Freude, zu verſuchen, ob in einer andern 
Anordnung die Wirkung des Ganzen nicht eine beſſere ſei. 
Auch darüber haben wir ernſte Beratungen und vielerlei Ver— 
ſuche angeſtellt, welche Farbe wir den Wänden geben ſollen, 
daß ſich die Bilder am beſten von ihnen abheben. Wir blieben 
dann bei dem rötlichen Braun ſtehen, das Ihr jetzt noch in 
dem Gemäldezimmer findet. Ich laſſe nun nichts mehr ändern. 
Die jetzige Lage der Bilder iſt mir zu einer Gewohnheit und 
iſt mir lieb geworden, und ich möchte ohne übeln Eindruck die 
Sache nicht anders ſehen. Sie iſt mir eine Freude und eine 
Blume meines Alters geworden. Die Erwerbung der Bilder, 
die, wie Ihr ſchon aus meinen früheren Worten ſchließen 
könnt, nicht immer ſo leicht war, wie die der heiligen Maria, 
ſtellt eine eigene Linie in dem Gange meines Lebens dar, und 
dieſe Linie iſt mit vielem verſehen, was mir teils einen freu— 
digen teils einen trüben Rückblick gewährt. Wir ſind in man— 
che Verhältniſſe geraten, haben manche Menſchen kennen ge— 
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lernt, und haben manche Zeit mit Wiederherſtellung der Bil- 
der mit Verwindung von Täuſchungen mit Hineinleben in 
Schönheiten zugebracht, wir haben auch manche zu Zeichnun— 
gen und Entwürfen von Rahmen verwendet; denn alle Ge— 
mälde haben wir nach und nach in neue von uns entworfene 
Rahmen getan, und ſo ſtehen nun die Werke um mich wie alte 
hochverehrungswürdige Freunde, die es täglich mehr werden, 
und die eine Annehmlichkeit und eine Wonne für meine noch 
übrigen Tage ſind.“ 

Daß ich durch die Erzählung meines Gaſtfreundes der 
Sammlung ſeiner Bilder noch mehr zugewendet wurde, be— 
greift ſich. 

Ich lenkte meine Aufmerkſamkeit nun auch auf die Kupfer- 
ſtiche meines Gaſtfreundes. Da dieſelben nicht unter Glas 
und Rahmen waren, ſondern ſich in großen Laden des Tiſches 
im Leſezimmer befanden, ſo konnte man ſie weit bequemer 
betrachten als die Gemälde. Ich nahm mir zuerſt die Mappen 
nach einander heraus, und ſah alle Kupferſtiche der Reihe nach 
an. Dann aber ging ich an eine mehr geordnete Betrachtung. 
So wie mein Gaſtfreund nicht Bücher aus dem Hauſe gab, 
wohl aber einem Gaſte in ſein Zimmer die verlangten bringen 
ließ, fo tat er es auch mit den Kupferſtichen, nur gab er im⸗ 
mer gleich eine ganze Mappe in ein Zimmer nicht aber leicht 
einzelne Blätter. Er tat dies der Erhaltung und Schonung 
willen. Weil ich nun nicht viele Stunden im Leſezimmer unz 
unterbrochen mit Anſehen von Kupferſtichen zubringen moch— 
te, ſo ließ mir mein Gaſtfreund die einzelnen Mappen nach 
und nach in meine Wohnung bringen, und ich konnte die in 
ihnen enthaltenen Werke mit Muße betrachten, konnte dieſe 
Beſchäftigung auch durch Anderes unterbrechen, und konnte, 
wenn ich die Mappe durch eine beliebige Zeit in meiner Woh— 
nung gehabt hatte, dieſelbe durch eine andere erſetzen. Später, 
da ich alle Mappen genau durchſucht hatte, wobei ich mir die— 
jenigen Werke aufzeichnete, die mir ganz beſonders gefielen 
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oder die von meinem Gaſtfreunde und Euſtach als vorzüglich 
bezeichnet waren, ſchlug ich mir bei Gelegenheit nur die eine 
oder die andere auf, um das eine oder andere mir ſehr liebe 
Werk des Grabſtichels zu beſehen. Ich merkte mir in meinem 
Gedenkbuche auch diejenigen an, welche ich mir gleichfalls kau— 
fen wollte, wenn es ſolche waren, die man noch im Handel 
bekommen konnte. Ich lernte bei dieſen Unterſuchungen die 
Art und Weiſe des Vortrags verſchiedener Meiſter und ver— 
ſchiedener Zeiten kennen, und endlich auch würdigen, und ich 
fand wieder, wie es bei den Gemälden der Fall iſt, daß mit 
geringen Ausnahmen auch dieſe Kunſt eine ſchönere Vergan- 
genheit gehabt habe, als ſie eine Gegenwart habe, ja bei 
den Kupferſtichen konnte ich dies noch genauer kennen lernen 
als bei Gemälden, da mein Freund alte und neue Kupfer- 
ſtiche hatte, während in ſeinem Bilderzimmer nur ſehr wenige 
neue Bilder hingen, die Vergleichung alſo ſchwieriger war, 
und ich mich auf die neuen Bilder weniger erinnerte, welche 
ich in der Stadt geſehen hatte, und welche ich auch mit anderen 
Augen mochte angeſchaut haben. Ich lernte die Feinheiten die 
Großartigkeit die Schönheit die Ruhe in der Behandlung 
immer mehr kennen und würdigen, und beſchloß, da mir Kup— 
ferſtiche weit leichter zu erwerben waren als Gemälde, vor— 
läufig damit zu beginnen, mir Blätter, die ich für trefflich 
hielt, zu kaufen, und eine Sammlung anzubahnen. Es war 
eine ziemliche Zeit hingegangen, die ich mit Betrachtung und 
Einprägung der Kupferſtiche und Gemälde verbrachte. Euſtach 
war häufig bei mir, wir ſprachen über die Dinge, und ich 
lernte täglich höher von dieſem Manne denken. 

Ich kam während dieſer Zeit auch öfter in das Schreiner— 
haus und andere Werkſtätten, und ſah zu, was da verfertiget 
werde. 

Bei dieſen Veranlaſſungen fiel es mir auf, daß mein Gaſt— 
freund noch nicht begonnen hatte, aus dem in Wahrheit ge— 
wiß außerordentlich ſchönen Marmor, den ich ihm gebracht 
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hatte, deſſen Schönheit ich ganz gewiß zu beurteilen verſtand, 
und der ihm ſelber viele Freude gemacht zu haben ſchien, et— 
was verfertigen zu laſſen. Ich konnte auch den Marmor in 
dem Roſenhauſe gar nicht auffinden. Er war in dem Vor— 
ratshauſe gelegen, wo ſich auch öfter Steine von mir befunden 
hatten. Jetzt war er nicht mehr dort. War er, um nicht Ver— 
letzungen zu erfahren, in einen anderen ſichereren Ort gebracht 
worden, oder hatte man ihn doch irgendwohin geſendet, wo 
an ihm gearbeitet wurde? Das Letzte war nicht denkbar, da 
mein Gaſtfreund alle Dinge aus Holz und Stein in ſeinem 
Hauſe arbeiten ließ, wozu auch nicht nur die Vorrichtungen 
und Werkzeuge vorhanden waren, ſondern wohin auch zu 
jeder Zeit die etwa noch mangelnden Arbeitskräfte gezogen 
werden können. 

Ich machte eines Tages eine Reiſe in das Lautertal, und 
hielt mich einige Zeit in demſelben auf. Es war nicht, um 
meine gewöhnliche Beſchäftigung dort vorzunehmen, ſondern 
um nach den Arbeiten mit meinem Marmor zu ſehen. In der 
Nähe des Ahorngaſthauſes — etwa zwei Wegeſtunden von 
demſelben entfernt — befand ſich die Anftalt, in welcher Mar— 
mor geſägt und geſchliffen wurde, und in welcher man ver— 
ſchiedene Dinge aus Marmor verfertigte. Der Ort hieß das 
Rothmoor, weshalb, konnte ich nicht ergründen; denn es war 
überall Geſtein und rauſchendes Waſſer, und von einem 
Moore war auf Meilen in der Länge und Breite nichts zu 
finden; aber der Ort hieß ſo. Es befanden ſich dort mehrere 
Stücke Marmor von mir, damit aus denſelben etwas für den 
Vater gemacht würde. Das größte Stück war faſt roſenrot, 
und es ſollte daraus ein Waſſerbecken für den Garten werden. 
Das Becken aber hatte ich ſelber entworfen. Aus großer Vor— 
liebe für Gewächſe hatte ich ſeine Geſtalt aus dem Gewächs— 
reiche genommen. Es war ein Blatt, welches dem der Ein— 
beere ſehr ähnlich war, in welchem die glänzende dunkel— 
ſchwarze Kugel liegt. Ich hatte das Blatt nach einem wirklichen 
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aus Wachs gebildet, nur die Auszackung machte ich geringer 
und die Tiefe größer. Das Wachsblatt wurde von einem Ar— 
beiter, der des Geſtaltens ſehr kundig war, in Gips bedeutend 
größer nachgebildet, und nach dem Gipsblatte ſollte das Mar— 
morbecken gearbeitet werden. In der Tiefe desſelben ſollte wie 
bei dem Einbeerenblatte die Kugel liegen, und aus einem 
Stiele, der ſich über das Blatt erhebt, ſoll das Waſſer in einem 
feinen Strahle in das Blatt ſpringen. Das Blatt ſelber ſollte 
von Roſenmarmor der Stamm und Stengel von einem anz 
deren dunkleren fein. Ich beftrebte mich in dem Rothmoore 
nachzuſehen, wie weit die Arbeit gediehen ſei, und verſuchte 
durch Beſprechungen für größere Leichtigkeit und Reinheit 
einzuwirken. Aus anderem Marmor ſollten andere Dinge 
verfertigt werden. Zuerſt das Pflaſter um die Einbeere herum. 
Das Blatt ſollte ſein Waſſer auf dieſes Pflaſter hinabgießen, 
dasſelbe ſollte auf ſeiner Ebene eine ſanfte Rinne bilden, um 
das Waſſer weiter zu leiten. Die Farbe des Pflaſters ſollte 
blaß gelblich ſein. Ich hatte eine erkleckliche Anzahl Stücke 
hiezu zuſammengebracht. Für eine Laube in dem Garten hatte 
ich die Platte eines Tiſchchens beabſichtigt. Sonſt waren noch 
kleine Tragſteine ein paar Simſe und Briefbeſchwerer im 
Werke. Die Sachen waren in Arbeit. Als Daraufgabe war ein 
Neſt, in welchem zwei Eier lagen, deren Marmor faſt täu— 
ſchend die Farbe von Kiebitzeiern hatte. 

Ich war mit den Arbeiten, ſo weit ſie jetzt gediehen waren, 
ſehr zufrieden. Der Stein zu dem Becken war nicht nur in 
ſeine allgemeine Geſtalt geſchnitten worden, ſondern das 
Blatt war in rohen Umriſſen fertig, ſo daß zur feineren Aus— 
feilung und zur Glättung geſchritten werden konnte. Es ar— 
beiteten zwei Menſchen ausſchließlich an dieſem Gegenſtande. 
Mit dem Gipsvorbilde ließ ich noch einige Veränderungen 
vornehmen. Es war mir nicht leicht genug, und zeigte mir 
nicht hinlänglich das Weiche des Pflanzenlebens. Ich ging 
in die Berge, ſuchte Pflanzen der Einbeere, und brachte ſie 
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ſamt ihrer Erde in Töpfen zurück, damit fie nicht zu ſchnell 
welkten, und uns länger als Muſter dienen könnten. An diez 
ſen Pflanzen ſuchte ich zu zeigen, was an dem Vorbilde noch 
fehle. Ich erklärte, wo ein Blattteil ſich ſanfter legen ein 
Rand ſich weicher krümmen müſſe, damit endlich das Stein— 
bild, wenn es fertig wäre, nicht den Eindruck hervorbringe, 
als ob es gemacht worden, ſondern den, als ob es gewachſen 
wäre. Da ich mich bemühte, die Sache ohne Verletzung des 
Mannes, welcher das Gipsvorbild verfertiget hatte, darzu— 
legen, und fie eher in das Gewand einer Beratung einzuklei— 
den, ſo ging man auf meine Anſichten ſehr gerne ein, und da 
die erſten Verſuche gelangen, und das Becken durch die größere 
Ahnlichkeit, die es mit dem Blatte erlangte, auch ſichtbar an 
Schönheit gewann, ſo ging man mit Eifer an die Fortſetzung, 
ſuchte ſich den Pflanzenmerkmalen immer mehr zu nähern, 
und erlebte die Freude, daß endlich das Werk in ungemein 
edlerer Vollendung daſtand als früher. Selbſt für künftige 
Arbeiten hatte man durch dieſes Verfahren einen Anhalts— 
punkt gewonnen, und Hoffnungen geſchöpft, ſich in ſchönere 
und heiterere Kreiſe zu ſchwingen. Der Werkmeiſter ſprach 
unverhohlen mit mir über die Sache. Früher hatte man nach 
hergebrachten Geſtalten und Zeichnungen Gegenſtände verfer— 
tigt, dieſelben verſandt, und Preiſe dafür erhalten, die ſolchen 
Waren gewöhnlich zukommen, ſo daß die Anſtalt beſtehen 
konnte, aber einer gehäbigen und wohlhabenden Blüte doch 
nicht teilhaftig war. Daß man ſich an Pflanzen als Vorbilder 
wenden könne, war ihnen nicht eingefallen. Jetzt richtete man 
den Blick auf ſie, und fand, daß alle Berge voll von Dingen 
ſtänden, die ihnen Fingerzeige geben könnten, wie ſie ihre 
Werke zu verfertigen und zu veredeln hätten. 

Ich blieb ſo lange da, bis das Gipsblatt vollkommen fertig 
war, und bis ich mich darüber beruhigt hatte, welche Werk— 
zeuge zum Meſſen angewendet würden, damit die Geſtalt des 
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Vorbildes mit allen ihren Verhaltniffen in die Nachbildung 
übergehen könnte. 

Nachdem ich noch die Bitte um Beſchleunigung der Arbeit 
angebracht hatte, damit ich fie fo bald als möglich in den Gar— 
ten des Vaters bringen könnte, und nachdem ich verſprochen 
hatte, in dieſem Sommer noch einen Beſuch in der Anſtalt zu 
machen, trat ich den Rückweg in das Roſenhaus wieder an. 

Ich beſtieg auf meiner Wanderung, die ich in den Bergen 
zu Fuße machte, das Eiskar, ſetzte mich auf einen Steinblock, 
und ſah beinahe den ganzen Nachmittag in tiefem Sinnen auf 
die Landſchaften, die vor mir ausgebreitet waren, hinaus. 

In dem Roſenhauſe beſchäftigte ich mich wieder mit Be— 
trachtung der Bilder. Ich nahm ſogar ein Vergrößerungsglas, 
und ſah die Gemälde an, wie denn die verſchiedenen alten 
Meiſter gemalt haben, ob der eine einen ſtumpfen ſtarren 
Pinſel genommen habe, der andere einen langen weichen, ob 
ſie mit breitem oder ſpitzigem gearbeitet, ob ſie viel untermalt 
haben, oder gleich mit den ſchweren undurchſichtigen Farben 
darauf gegangen ſeien, ob ſie in kleinen Flächen fertig ge— 
macht, oder das Große vorerſt angelegt, und es in allen Teilen 
nach und nach der Vollendung zugeführt hätten. 

Mein Gaſtfreund war in dieſen Dingen ſehr erfahren, und 
ſtand mir bei. 

Von den Dichtern nahm ich jetzt Calderon vor. Ich konnte 
ihn bereits in dem Spaniſchen leſen, und vertiefte mich mit 
großem Eifer in ſeinen Geiſt. 

Wir beſuchten mehrere Male den Inghof. Es wurde dort 
Muſik gemacht, es wurde geſpielt, wir beſuchten die ſchönſten 
Teile der Umgebung, oder beſahen, was der Garten oder der 
Meierhof oder das Haus Vorzügliches aufzuweiſen hatte. 

Zur Zeit der Roſenblüte kam Mathilde und Natalie auf 
den Asperhof. Wir wußten den Tag. der Ankunft, und erwar— 
teten ſie. Als ſie ausgeſtiegen waren, als Mathilde und mein 
Gaſtfreund ſich begrüßt hatten, als einige Worte von den 
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Lippen der Mutter zu Guſtav geſprochen worden waren, wen— 
dete ſie ſich zu mir, und ſprach mit den freundlichſten Mienen 
und mit dem liebevollſten Blick ihrer Augen die Freude aus, 
mich hier zu finden, zu wiſſen, daß ich mich ſchon ziemlich 
lange bei ihrem Freunde und ihrem Sohne aufgehalten habe, 
und zu hoffen, daß ich die ganze ſchöne Jahreszeit auf dem 
Asperhofe zubringen werde. 

Ich erwiderte, daß ich heuer beſchloſſen habe, den ganzen 
Sommer über bloß für mein Vergnügen zu leben, und daß 
ich es mit großem Danke anerkennen müſſe, daß mir erlaubt 
ſei, auf dieſem Sitze verweilen zu dürfen, der das Herz den 
Verſtand und das ganze Weſen eines jungen Mannes ſo zu 
bilden geeignet ſei. 

Natalie ſtand vor mir, da dieſes geſprochen worden war. 
Sie erſchien mir in dieſem Jahre vollkommener geworden, und 
war ſo außerordentlich ſchön, wie ich nie in meinem ganzen 
Leben ein weibliches Weſen geſehen habe. 

Sie ſagte kein Wort zu mir, ſondern ſah mich nur an. Ich 
war nicht im Stande, etwas aufzufinden, was ich zur Bewill— 
kommung hätte ſagen können. Ich verbeugte mich ſtumm, und 
ſie erwiderte dieſe Verbeugung durch eine gleiche. 

Hierauf gingen wir in das Haus. 

Die Tage verfloſſen wie die in den vergangenen Jahren. 
Nur eine einzige Ausnahme trat ein. Man begann nach und 
nach von den Bildern zu ſprechen, man ſprach von der Marz 
morgeſtalt, welche auf der ſchönen Treppe des Hauſes ſtand, 
man ging öfter in das Bilderzimmer, und beſah Verſchiede— 
nes, und man verweilte manche Augenblicke in der dämme— 
rigen Helle der Treppe, auf welche von oben die ſanfte Flut 
des Lichtes hernieder ſank, und vergnügte ſich an der Herrlich— 
keit der dort befindlichen Geſtalt und der Pracht ihrer Glie— 
derung. Ich erkannte, daß Mathilde in der Beurteilung der 
Kunſt erfahren ſei, und daß ſie dieſelbe mit warmem Herzen 
liebe. Auch an Natalien ſah ich, daß ſie in Kunſtdingen nicht 
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fremd fei, und daß fie in ihrer Neigung etwas gelten. Ich 
machte alſo jetzt die Erfahrung, daß man in früherer Zeit, 
da ich mein Augenmerk noch weniger auf Gemälde und ähn⸗ 
liche Kunſtwerke gerichtet hatte, und dieſelben einen tiefen 
Platz in meinem Innern noch nicht einnahmen, mich geſchont 
habe, daß man nicht eingegangen ſei, in meiner Gegenwart 
von den in dem Hauſe befindlichen Kunſtwerken zu ſprechen, 
um mich nicht in einen Kreis zu nötigen, der in jenem Augenz 
blicke noch beinahe außerhalb meiner Seelenkräfte lag. Mir 
kam jetzt auch zu Sinne, daß in gleicher Weiſe mein Vater 
nie zu mir auf eigenen Antrieb von ſeinen Bildern geſprochen 
habe, und daß er ſich nur in ſo weit über dieſelben eingelaſſen, 
als ich ſelber darauf zu ſprechen kam, und um dieſes oder 
jenes fragte. Sie haben alſo ſämtlich einen Gegenſtand ver— 
mieden, der in mir noch nicht geläufig war, und von dem ſie 
erwarteten, daß ich vielleicht mein Gemüt zu ihm hinwenden 
würde. Mich erfüllte dieſe Betrachtung einigermaßen mit 
Scham, und ich erſchien mir gegenüber all den Perſonen, die 
nun durch meine Vorſtellung gingen, als ungefüg und unbe— 
hilflich; aber da fie immer jo gut und liebreich gegen mich ge— 
weſen waren, ſo ſchloß ich aus dieſem Umſtande, daß ſie nicht 
nachteilig über mich geurteilt, und daß ſie meinen Anteil an 
dem, was ihnen bereits teuer war, als ſicher bevorſtehend be— 
trachtet haben. Dieſer Gedanke beruhigte mich eines Teiles 
wieder. Beſonders aber gereichte es mir zur Genugtuung, daß 
ſie mit einer Art von Freude in die Geſpräche eingingen, die 
ſich jetzt über bildende Kunſt entſpannen, daß alſo das nicht 
unſachgemäß ſein mußte, was ich in dieſer Richtung jetzt 
äußerte, und daß es ihnen angenehm war, mit mir auf einer 
Lebensrichtung zuſammen zu treffen, welche für ſie Wichtig— 
keit hatte. 

Eines Tages, da die Blüte der Roſen ſchon beinahe zu 
Ende war, wurde ich unfreiwillig der Zeuge einiger Worte, 
welche Mathilde an meinen Gaſtfreund richtete, und welche 
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offenbar nur für dieſen allein beſtimmt waren. Ich zeichnete 
in einer Stube des Erdgeſchoſſes ein Fenſtergitter. Das Erd— 
geſchoß des Hauſes hatte lauter eiſerne Fenſtergitter. Dieſe 
waren aber nicht jene großſtäbigen Gitter, wie man ſie an 
vielen Häuſern und auch an Gefängniſſen anbringt, ſondern 
ſie waren ſanft geſchweift, und hatten oben und unten eine 
flache Wölbung, die mitten gleichſam wie in einen Schluß— 
ſtein in eine ſchöne Roſe zuſammenlief. Dieſe Roſe war von 
vorzüglich leichter Arbeit, und war ihrem Vorbilde treuer, 
als ich irgendwo in Eiſen geſehen hatte. Außerdem war das 
ganze Gitter in zierlicher Art zuſammengeſtellt, und die Stäbe 
hatten nebſt der Schlußroſe noch manche andere bedeutſame Ver- 
zierungen. Es war faſt gegen Abend, als ich mich in einer Stube 
des Erdgeſchoſſes, deren Fenſter auf die Roſen hinausgingen, 
befand, um mir vorläufig die ganze Geſtalt des Gitters, die 
außen zu ſehr von den Roſen verdeckt war, zu entwerfen. Die 
einzelnen Verzierungen, deren Hauptentwicklung nach außen 
ging, wollte ich mir ſpäter einmal von dorther zeichnen. Da 
ich in meine Arbeit vertieft war, dunkelte es vor dem Fenſter, 
wie wenn die Laubblätter vor demſelben von einem Schatten 
bedeckt würden. Da ich genauer hinſah, erkannte ich, daß jez 
mand vor dem Fenſter ſtehe, den ich aber der dichten Ranken 
willen nicht erkennen konnte. In dieſem Augenblicke ertönte 
durch das geöffnete Fenſter klar und deutlich Mathildens 
Stimme, die ſagte: „Wie die Roſen abgeblüht ſind, ſo iſt 
unſer Glück abgeblüht.“ 

Ihr antwortete die Stimme meines Gaſtfreundes, welche 
ſagte: „Es iſt nicht abgeblüht, es hat nur eine andere Geſtalt.“ 

Ich ſtand auf, entfernte mich von dem Fenſter und ging in 
die Mitte des Zimmers, um von dem weiteren Verlaufe des 
Geſpräches nicht mehr zu vernehmen. Da ich ferner überlegt 
hatte, daß es nicht geziemend ſei, wenn mein Gaſtfreund und 
Mathilde ſpäter erführen, daß ich zu der Zeit, als ſie ein Ge— 
ſpräch vor dem Fenſter geführt hatten, in der Stube geweſen 
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fei, der jenes Fenſter angehörte, ſo entfernte ich mich auch aus 
derſelben, und ging in den Garten. Da ich nach einer Zeit 
meinen Gaſtfreund Mathilden Natalie und Guſtav gegen den 
großen Kirſchbaum zugehen ſah, begab ich mich wieder in die 
Stube, und holte mir meine Zeichnungsgeräte, die ich dort 
liegen gelaſſen hatte; denn der Abend war mittlerweile ſo 
dunkel geworden, daß ich zum Weiterzeichnen nicht mehr ſehen 
konnte. 

Als die Roſenblüte gänzlich vorüber war, beſchloſſen wir, 
uns auch eine Zeit in dem Sternenhofe aufzuhalten. Da wir 
den Hügel zu ihm hinan fuhren, ſah ich, daß Gerüſte an dem 
Mauerwerke aufgeſchlagen waren, und als wir uns genähert 
hatten, erkannte ich, daß die Arbeiter, die ſich auf den Gerüſten 
befanden, damit beſchäftigt waren, die Tünche von den breiten 
Steinen, welche an die Oberfläche der Mauern gingen, ab- 
zunehmen, und die Steine zu reinigen. Man hatte vorher an 
einem abgelegenen Teile des Hauſes einen Verſuch gemacht, 
welcher ſich bewährte, und welcher dartat, daß das Haus ohne 
Tünche viel ſchöner ausſehen werde. 

In dem Sternenhofe wurde ich ſo freundlich behandelt, wie 
in der früheren Zeit, ja wenn ich meinem Gefühle trauen 
durfte, und wenn man ſo feine Unterſcheidungen machen darf, 
noch freundlicher als früher. Mathilde zeigte mir ſelber alles, 
von dem ſie glaubte, daß es mir von einigem Werte ſein 
könnte, und erklärte mir bei dieſem Vorgange alles, von dem 
ſie glaubte, daß es einer Erklärung bedürfen könnte. Während 
dieſes meines Aufenthaltes erfuhr ich auch, daß Mathilde das 
Schloß von einem vornehmen Manne gekauft hatte, der ſelten 
auf demſelben geweſen war, und es ziemlich vernachläſſigt 
hatte. Vor ihm war es im Beſitze einer Verwandten geweſen, 
deren Großvater es gekauft hatte. In der Zeit vorher war ein 
häufiger Wechſel der Eigentümer geweſen, und das Gut war 
ſehr herab gekommen. Mathilde fing damit an, daß ſie die 
zum Schloſſe gehörigen Untertanen, welche Zehnte und Gaben 
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in dasſelbe zu entrichten hatten, gegen ein vereinbartes Ent— 
gelt für alle Zeiten von ihren Pflichten entband, und ſie zu 
unbeſchränkten Eigentümern auf ihrem Grunde machte. Das 
zweite, was ſie tat, beſtand darin, daß ſie die Liegenſchaften 
des Schloſſes ſelber zu bewirtſchaften begann, daß ſie einen 
geſchloſſenen Hausſtand von Geſinde und ihrer eigenen Fa— 
milie begründete, und mit dieſem Hausſtande lebte. Sie rich— 
tete den Meierhof zurecht, und brachte mit Hilfe tätiger Leute, 
die ſie aufnahm, die Felder die Wieſen und Wälder in 
einen beſſeren Stand. Die ſchönen Zeilen von Obſtbäumen, 
welche durch die Fluren liefen, und die mir bei meinem erſten 
Aufenthalte ſchon ſo ſehr gefallen hatten, waren von ihr ſelber 
gepflanzt, und wenn ſie gute ſelbſt ziemlich erwachſene Obſt— 
bäume irgendwo erhalten konnte, ſo ſcheute ſie nicht die Zeit 
und den Aufwand, ſie bringen und auf ihren Grund ſetzen zu 
laſſen. Da die Nachbarn dieſes Verfahren allmählich nach— 
ahmten, ſo erhielt die Gegend das eigentümliche und wohl— 
gefällige Anſehen, das ſie von den umliegenden Ländereien 
unterſchied. 

Die Gemälde, welche ſich in den Wohnzimmern Mathildens 
und Nataliens befanden, hatten nach meiner Meinung im 
Ganzen genommen zwar nicht den Wert wie die im Asper— 
hofe, aber es waren manche darunter, welche mir nach meinen 
jetzigen Anſichten mit der größten Meiſterſchaft gemacht 
ſchienen. Ich ſagte die Sache meinem Gaſtfreunde, er beſtättigte 
fie, und zeigte mir Gemälde von Tizian Guido Reni Paul Vero⸗ 
neſe Van Dyk und Holbein. Unbedeutende oder gar ſchlechte Bil— 
der, wie ich ſie, ſo weit mir jetzt dieſes meine Rückerinnerung 
plötzlich und wiederholt vor Augen brachte, in manchen 
Sammlungen, die mir in früheren Jahren zugänglich geweſen 
waren, geſehen hatte, befanden ſich weder in der Wohnung 
Mathildens noch in dem Asperhofe. Wir ſprachen auch hier 
ſo wie in dem Roſenhauſe von den Gemälden und es gehörte 
zu den ſchönſten Augenblicken, wenn ein Bild auf die Staf— 
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felei getan worden war, wenn man die Fenſter, die ein fto- 
rendes Licht hätten ſenden können, verhüllt hatte, wenn das 
Bild in die rechte Helle gerückt worden war, und wenn wir 
uns nun davor befanden. Mathilde und mein Gaſtfreund 
ſaßen gewöhnlich, Euſtach und ich ſtanden, neben uns Na— 
talie, und nicht ſelten auch Guſtav, welcher bei ſolchen Ge— 
legenheiten ſehr beſcheiden und aufmerkſam war. Ofter ſprach 
hauptſächlich mein Gaſtfreund von dem Bilde öfter aber auch 
Euſtach, wozu Mathilde ihre Worte oder einfachen Mei— 
nungen geſellte. Man wiederholte vielleicht oft geſagte Worte, 
man zeigte ſich Manches, das man ſchon oft geſehen hatte, 
und machte ſich auf Dinge aufmerkſam, die man ohnehin 
kannte. So wiederholte man den Genuß, und verlebte ſich 
in das Kunſtwerk. Ich ſprach ſehr ſelten mit, höchſtens fragte 
ich, und ließ mir etwas erklären. Natalie ſtand daneben, und 
redete niemals ein Wort. 

Zur Nimphe des Brunnens, die unter der Eppichwand im 
Garten war, ging ich auch öfter. Früher hatte ich den wunder— 
ſchönen Marmor bewundert, desgleichen mir nicht vorgekom— 
men war; jetzt erſchien mir auch die Geſtalt als ein ſehr 
ſchönes Gebilde. Ich verglich ſie mit der auf der Treppe im 
Hauſe meines Gaſtfreundes ſtehenden. Wenn auch jenes an 
Hoheit Würde und Ernſt weit den Vorzug in meinen Augen 
hatte, ſo war dieſes doch auch für mich ſehr anmutig weich 
und klar, es hatte eine beſchwichtigende Ruhe, wie die Göttin 
eines Quells ſollte, und hatte doch wieder jenes Reine und, 
ich möchte ſagen, Fremde, das ein Gemälde nicht hat, das aber 
der Marmor ſo gerne zeigt. Ich wurde mir dieſer Empfindung 
des Fremden jetzt klarer bewußt, und ich erfuhr auch, daß 
ſie mich ſchon in früherer Zeit ergriffen hatte, wenn ich mich 
Marmorbildwerken gegenüber befand. Es wirkte bei dieſer 
Geſtalt noch ein Beſonderes mit, was in meiner Beſchäfti— 
gung der Erdforſchung ſeinen Grund hat, nämlich, daß der 
Marmor gar ſo ſchön und faſt fleckenlos war. Er gehörte zu 
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jener Gattung, die an den Rändern durchſcheinend ift, deren 
Weiße beinahe funkelt, und uns verleitet zu meinen, man 
ſähe die zarten Kriſtalle wie Eisnadeln oder wie Zuckerkörner 
ſchimmern. Dieſe Reinheit hatte für mich an der Geſtalt et— 
was Erhabenes. Nur dort, wo das Waſſer aus dem Kruge floß, 
den die Geſtalt umſchlungen hielt, war ein grünlicher Schein 
in dem Marmor, und der Staffel, auf dem der am tiefſten 
herabgehende Fuß ruhte, war ebenfalls grün und von unten 
durch die herauf dringende Feuchtigkeit ein wenig verunreinigt. 
Der Marmor an dem Bilde meines Freundes war wohl 
trefflich, es mochte wahrſcheinlich pariſcher ſein; aber er hatte 
ſchon einigermaßen die Farbe alten Marmors, während die 
Nimphe wie neu war, als wäre der Marmor aus Carara. Ich 
dachte mir wohl auch, und meine Freunde beſtättigten es, daß 
das Bildwerk neueren Urſprunges ſei; aber wie bei dem 
meines Gaſtfreundes wußte man auch hier den Meiſter nicht. 

Ich ſaß ſehr gerne in der Grotte bei dem Bildwerke. Es 
war da ein Sitz von weißem Marmor in einer Vertiefung, 
die ſich ſeitwärts von der Nimphe in das Bauwerk zurück zog, 
und von der aus man die Geſtalt ſehr gut betrachten konnte. 
Es war ein ſanftes Dämmern auf dem Marmor, und im 
Dämmern war es wieder, als leuchtete der Marmor. Man 
konnte hier auch das leiſe Rinnen des Waſſers aus dem Kruge 
das Kräuſeln desſelben in dem Becken das Hinabträufeln auf 
den Boden und das gelegentliche Blitzen auf demſelben ſehen. 

Zur Wohnung hatte man mir dieſelbe Räumlichkeit ge— 
geben, die ich in den erſten zwei Malen inne hatte, da ich in 
dieſem Schloſſe war. Man hatte ſie mit allen Bequemlich— 
keiten ausgeſtattet, auf die man nur immer denken konnte, 
und deren ich zum größten Teile nicht bedurfte; denn ich war 
in meinem Reiſeleben gewohnt geworden, in den äußeren 
Dingen auf das Einfachſte vorzugehen. 

Da wir von dem Sternenhofe Abſchied nahmen, ſagte mir 
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Mathilde auf die liebe freundliche Weife Lebewohl, mit der 
ſie mich empfangen hatte. 

Wir beſuchten auf unſerer Rückreiſe mehrere Landwirte, 
welche in der Gegend einen großen Ruf genoſſen, und be— 
ſahen, was ſie auf ihren Gütern eingeführt hatten, und was 
ſie zum Wohle des Landes auszubreiten wünſchten. Mein 
Gaſtfreund nahm Rebftedlinge Abteilungen von Samen und 
Abbildungen von neuen Vorrichtungen mit nach Hauſe. 

Ehe ich die Rückreiſe zu den Meinigen antrat, ging ich noch 
einmal in das Rothmoor, um zu ſehen, wie weit die Arbeiten 
aus meinem Marmor gediehen wären. Von den kleineren 
Dingen waren manche fertig. Das Waſſerbecken und die 
größeren Arbeiten mußten in das nächſte Jahr hinüber ge— 
nommen werden. Ich billigte dieſe Anordnung; denn es war 
mir lieber, daß die Sache gut gemacht würde, als daß ſie bald 
fertig wäre. Das Vollendete packte ich ein, um es mit nach 
Hauſe zu nehmen. 

In dem Roſenhauſe fand ich bei meiner Zurückkunft einen 
Brief von Roland, der über die Ergebniſſe der Nachforſchun— 
gen nach den Ergänzungen zu den Pfeilerverkleidungen 
meines Vaters ſprach. Es war keine Hoffnung vorhanden, die 
Ergänzungen zu finden. Im ganzen Gebirge war nichts, was 
mit den beſchriebenen Verkleidungen Ahnlichkeit hatte, über— 
haupt ſind da keine Verkleidungen und Vertäflungen vorhan— 
den geweſen, wohin Roland ſeit Jahren ſeine Wanderungen 
angeſtellt hatte, ſie müßten denn ſehr verborgen ſein, wornach 
man ein Auffinden ſo dem Zufalle anheim geben müſſe, wie 
das durch Zufall entdeckt worden ſei, was ich meinem Vater 
gebracht hätte. In Hinſicht der Vertäflungen aber, um welche 
es ſich hier handle, ſei beinahe Gewißheit vorhanden, daß ſie 
zerſtört worden ſeien. Die Ausmaße, welche ihm über die in 
den Händen meines Vaters befindlichen Werke zugeſendet 
worden ſeien, paſſen genau auf ein Gemach im Steinhauſe 
des Lautertales, woher gleich Anfangs der Urſprung der 
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Dinge vermutet worden fei, und welches Gemach jetzt öde 
ſteht. Es habe zwei Pfeiler, an denen die noch vorhandenen 
Verkleidungen geweſen ſein müſſen. Die Zwiſchenarbeiten 
ſind eben ſo zerſtört worden, wie vieles, was ſich in jenem 
ſteinernen Schlößchen befunden habe; denn ſonſt müßten ſie 
ſich entweder in dem Gebäude oder in der Gegend vorfinden, 
was beides nicht der Fall iſt, oder fie müßten ſehr im Ver- 
borgenen ſein, da doch ſonſt die Nachforſchungen, welche nun 
ſchon durch zwei Jahre angeſtellt und bekannt geworden ſeien, 
die Leute veranlaßt haben dürften, die Sachen zum Verkaufe 
um einen guten Kaufſchilling zu bringen. Man müſſe alſo 
ſeine Gedanken dahin richten, daß nichts zu finden ſei, und 
wenn doch noch etwas gefunden würde, ſo müſſe man es als 
eine unverhoffte Gunſt anſehen. Mein Gaſtfreund und ich 
ſagten, daß wir ungefähr auf dieſes Ergebnis gefaßt geweſen 
ſeien. 

Als der Herbſt ziemlich vorgeſchritten war, begab ich mich 
auf die Rückreiſe in meine Heimat. Es war ein ſehr heiterer 
Sonntagsmorgen, den ich zu meiner Ankunft auserwählt 
hatte, weil ich wußte, daß an dieſem Tage der Vater zu Hauſe 
ſein würde, und ich daher den Nachmittag in dem vollen 
Kreiſe der Meinigen zubringen konnte. Ich war nicht wie 
gewöhnlich auf einem Schiffe gekommen, ſondern ich hatte 
meine Wanderung längs des ganzen Gebirges gegen Sonnen- 
aufgang unternommen, und war dann mitternachtwärts 
mit einem Wagen in unſere Stadt gefahren. Den Vater traf 
ich ſehr heiter an, er ſchien gleichſam um mehrere Jahre jün— 
ger geworden zu ſein. Die Augen glänzten in ſeinem An— 
geſichte, als wäre ihm eine ſehr große Freude widerfahren. 
Auch die anderen ſahen ſehr vergnügt und fröhlich aus. 

Nach dem Mittageſſen führte er mich in das gläſerne Häus— 
chen, und zeigte mir, daß ſich die Verkleidungen bereits auf 
den Pfeilern befänden. Es war ein bewunderungswürdiger 
Anblick, ich hätte nie gedacht, daß ſich die Schnitzerei ſo gut 
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darſtellen würde. Sie war vollkommen gereinigt und ſchwach 
mit Firnis überzogen worden. 

„Siehſt du,“ ſagte der Vater, „wie ſich alles ſchön geſtaltet 
hat. Die Holzverkleidung fügt ſich, als wäre ſie für dieſe 
Pfeiler gemacht worden. Es iſt faſt auch ſo der Fall; wenn 
nicht die Holzverkleidung für die Pfeiler gemacht worden iſt, 
ſo ſind doch die Pfeiler für die Holzverkleidung gemacht wor— 
den. Was aber von weit größerer Bedeutung iſt, beſteht darin, 
daß das Holzkunſtwerk in das ganze Häuschen ſo paßt, als 
wäre fie urſprünglich für dasſelbe beſtimmt geweſen — und 
dies freut mich am meiſten. Ich kann mich daher auch nicht 
ſo betrüben wie du, daß die anderen Teile der Verkleidungen 
nicht aufzufinden geweſen ſind. Ich müßte ja das ganze 
Häuschen wieder umbauen, wenn die Ergänzungen zum Vor⸗ 
ſcheine gekommen wären; denn ſchwerlich würden ſie hieher 
paſſen, und zu verſtümmeln oder zu vergrößern würden ſie 
ihrer Natur nach nicht ſein. Wir wollen daher das Vor— 
handene genießen, und kömmt durch ein Wunder die Er— 
gänzung zum Vorſcheine, ſo wird ſich ſchon zeigen, was zu 
tun ſei. Du ſiehſt, wir haben uns viele Mühe gegeben, die 
Lücken auszufüllen, und alles in einen natürlichen Zuſammen— 
hang zu bringen.“ 

So war es auch. Über den Verkleidungen befanden ſich an 
den Pfeilern Spiegel eingeſetzt, deren Rahmen die Verzierun— 
gen der Verkleidung fortſetzten, und zu den Verzierungen 
der Fenſterſtäbe und Fenſterkreuze hinüber leiteten. Unter den 
Fenſtern waren Simſe und Vertäflungen ſo angebracht, daß 
ſie eine ruhigere Fläche zwiſchen den Schnitzwerken abgaben. 
Ich ſprach gegen meinen Vater meine Bewunderung aus, daß 
man der Sache eine ſolche Geſtalt zu geben gewußt habe. 

„Es iſt uns aber auch ein ſehr tüchtiger Lehrmeiſter bei— 
geſtanden,“ erwiderte er, „und wir waren in der Lage, nach 
ſeinem Rate noch Manches in unſerem begonnenen Werke 
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abzuändern; denn ſonſt ware es nicht fo geworden, wie es 
geworden iſt. Setze dich zu uns, daß ich es dir erzähle.“ 

Er ſaß mit der Mutter auf einer Bank, die aus feinen 
Rohrſtäben geflochten war, die Schweſter und ich nahmen 
ihnen gegenüber auf Seſſeln Platz. 

„Dein Gaſtfreund“, fing er an, „hat uns ausgefunden, und 
hat, als du zwei Wochen fort wareſt, ſeine Bauzeichnungen 
und die Zeichnungen vieler anderer Gegenſtände hieher ge— 
ſendet, daß ich ſie anſehe. Er hat mir auch den Antrag ge— 
macht, daß ich manche, die mir beſonders gefielen, zu meinem 
Gebrauche nachzeichnen laſſen dürfe, nur möchte ich ihm die 
Blätter vorher alle ſenden, und die bezeichnen, deren Nach— 
bildung ich wünſchte, er würde ſie mir dann gelegentlich zu 
dieſem Gebrauche zuſtellen. Ich lehnte dieſe Erlaubnis ab, 
nur Einzelnes von Verzierungen oder Stäben ließ ich flüch— 
tig heraus zeichnen, in ſo fern ich erkannte, daß es mir bei 
meinen nächſten Anordnungen würde dienlich ſein. Den größ— 
ten Nutzen aber ſchöpften wir — mein Arbeiter und ich — aus 
der Anſchauung des Ganzen überhaupt. Wir lernten hier 
neue Dinge kennen, wir ſahen, daß es Schöneres gibt, als 
wir ſelber haben, ſo daß wir den Plan und die Ausführung 
zu den Arbeiten in dem Häuschen hier viel beſſer machten, als 
wir ſonſt beides gemacht haben würden. Die Zeichnungen von 
den Bauwerken Geräten und anderen Dingen, welche mir 
dein Gaſtfreund geſandt hat, ſind ſo ſchön, daß es vielleicht 
wenige gleiche gibt. Ich habe wohl in jüngeren Jahren bei 
meinen Reiſen und Wanderungen ſehr ſchöne und hie und da 
ſchönere Bauwerke geſehen; aber Zeichnungen von Bauwerken 
habe ich nie ſo vollendet klar und rein geſehen. Ich hatte eine 
große Freude bei dem Anſchauen dieſer Dinge, und wer in 
dem Beſitze einer ſo trefflichen Sammlung der ſchönſten zahl— 
reichen und dabei ſo mannigfaltigen Gegenſtände iſt, der kann 
niemals mehr bei ſeinen Anordnungen in das Unbedeutende 
Leere und Nichtige verfallen, ja er muß bei gehöriger Be— 
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nützung, und wenn fein Geift die Dinge in ſich aufzunehmen 
verſteht, nur das Hohe und Reine hervorbringen. Das iſt 
eine ſeltne Gunſt des Schickſales, wenn ein Mann die Muße 
Mittel und Mitarbeiter hat, ſolche Werke anlegen zu können. 
Es gehörte zu meinen ſchönſten Augenblicken, in dieſen 
Sammlungen blättern zu dürfen, und mich in die Anſchauung 
deſſen, was mich beſonders anſprach, zu vertiefen. Vielleicht 
gönnt es doch noch einmal eine ſpätere Gunſt, von dem An— 
erbieten dieſes Mannes Gebrauch machen zu können, und hie 
und da etwas zu Stande zu bringen, was nicht ganz ein un⸗ 
werter Zuwachs zu meinen letzten Tagen iſt. Alſo gefällt dir 
das, was wir zu unſeren Verkleidungen hatten hinzu machen 
laſſen?“ 

„Vater, ſehr“, erwiderte ich; „aber ich habe jetzt andere 
Dinge zu reden; ich kann mich von meinem Erſtaunen nicht 
erholen, daß mein Gaſtfreund ſeine Zeichnungen hieher ge— 
ſendet hat, die er ſo liebt, die er gewiß nicht weniger liebt als 
ſeine Bücher, von denen er doch keines aus ſeinem Hauſe gibt. 
Ich habe eine ſo große Freude über dieſes Ereignis, daß ich 
nicht Worte finde, ſie nur halb auszudrücken. Vater, mein 
Gefühl hat in jüngſter Zeit einen ſolchen Aufſchwung ge— 
nommen, daß ich die Sache ſelber nicht begreife, ich muß mit 
dir darüber reden, ich habe ſehr viele Dinge mit dir zu reden. 
Und meinem Gaſtfreunde muß ich auf das Wärmſte und 
Heißeſte danken, ſobald ich ihn ſehe, er hat mir durch die Sen 
dung der Zeichnungen an dich die höchſte Gunſt erzeigt, die 
er mir nur zu erzeigen im Stande war.“ 

„Dann muß ich dich bitten, mit mir zu gehen, und noch 
etwas anzuſchauen“, ſagte mein Vater. 

Er führte mich in ſein Altertumszimmer. Die Mutter und 
die Schweſter gingen mit. 

An einem Pfeiler, der mit einem langen altertümlich ge— 
faßten Spiegel geſchmückt war, ſtand der Tiſch mit den Muſik— 
geräten, den ich im Roſenhauſe in der Wiederherſtellung be— 
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findlich und zu Anfang dieſes Sommers bereits vollendet ge⸗ 
ſehen hatte. 

Ich konnte vor Verwunderung kein Wort ſagen. 

Der Vater, der mein Gefühl verſtand, ſagte: „Der Tiſch iſt 
mein Eigentum. Er iſt mir in dieſem Sommer geſendet wor— 
den, und es war die Bitte beigefügt, ich möge ihn unter 
meinen andern Dingen als Erinnerung an einen Mann auf- 
ſtellen, deſſen größte Freude es wäre, einem Andern, der ſeine 
Neigung gleichen Dingen zuwende wie er, ein Vergnügen 
zu machen.“ 

„Da muß ich nun augenblicklich zu meinem Freunde reiz 
ſen“, rief ich. 

„Den Dank habe ich ihm wohl ſchon ausgedrückt“, ſagte 
der Vater; „aber wenn du hingehen, und es mit dem eigenen 
Munde tun willſt, ſo freut es mich um deſto mehr.“ 

Die Schweſter hüpfte oder ſprang beinahe in dem Zimmer 
herum, und rief: „Ich habe es mir gedacht, daß er ſo handeln 
wird, ich habe es mir gedacht. O der Freude, o der Freude! 
Wirſt du bald abreiſen?“ 

„Morgen mit dem früheſten Tagesanbruch,“ erwiderte ich, 
„heute müſſen noch Pferde beſtellt werden.“ 

„Es iſt eine ſpäte Jahreszeit und du biſt kaum gekommen, 
mein Sohn“, ſagte die Mutter; „aber ich halte dich nicht ab. 
Der Tiſch und noch mehr die Geſinnung des Mannes, der ihn 
ſendete, haben auf deinen Vater wie ein Glück gewirkt. Das 
müſſen vortreffliche Menſchen ſein.“ 

„Sie haben ihres Gleichen nicht auf Erden“, rief ich. 

Ohne zu ſäumen ſchickte ich den Knecht auf die Poſt, um 
mir auf den nächſten Morgen um vier Uhr zwei Pferde zu 
beſtellen. Dann ſprachen wir noch von dem Tiſche. Der Vater 
breitete ſich über ſeine Eigenſchaften aus, er erklärte uns 
dieſes und jenes, und ſetzte mir dann in einer längeren Be— 
weisführung auseinander, warum er gerade auf dieſem 
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Platze ſtehen müſſe, auf dem er ftehe. Ohne von den Gemälden 
des Vaters etwas zu ſagen, auf welche ich mich ſehr gefreut 
hatte, und von denen ich mit dem Vater hatte reden wollen, 
und ohne auf meinen diesjährigen Sommeraufenthalt näher 
einzugehen, ließ ich den Reſt des Tages verfließen, und erwar- 
tete mit Ungeduld den Morgen. Nur gelegentliche Fragen des 
Vaters beantwortete ich, und hörte zu, wenn er wieder von 
dem ſprach, was in dieſem Sommer ein Ereignis für ihn 
geweſen war. Vor dem Schlafengehen nahmen wir Abſchied, 
und ich begab mich auf meine Zimmer. 

Um drei Uhr des Morgens war ein leichter Lederkoffer ge— 
packt, und eine halbe Stunde ſpäter ſtand ich in guten Reiſe— 
kleidern da. In dem Speiſezimmer, in welchem noch ein Früh— 
ſtück für mich bereit ſtand, erwartete mich die Mutter und die 
Schweſter. Der Vater, ſagten ſie, ſchlummere noch ſehr ſanft. 
Das Frühmahl war eingenommen, die Pferde ſtanden vor 
dem Haustore, die Mutter verabſchiedete ſich von mir, die 
Schweſter begleitete mich zu dem Wagen, küßte mich dort auf 
das Innigſte und Freudigſte, ich ſtieg ein, und der Wagen 
fuhr in der noch überall dicht herrſchenden Finſternis davon. 

Ich war nie mit eigenen Poſtpferden gefahren, weil ich die 
Auslage für Verſchwendung hielt. Jetzt tat ich es, mir ging 
die Reiſe noch immer nicht ſchnell genug, und auf jeder Poſt, 
wo ich neue Pferde und einen neuen Wagen erhielt, däuchte 
mir der Aufenthalt zu lange. 

Ich hatte den Vater um den Brief nicht gefragt, der mit den 
Zeichnungen oder mit dem Tiſche gekommen war, auch hatte 
ich mich nicht um die Art erkundigt, wie dieſe Dinge ein— 
gelangt ſeien. Der Vater hatte ebenfalls nichts davon erwähnt. 
Ich beſchloß, meinem Vorhaben treu zu bleiben, und hier— 
über eine Frage nicht zu ſtellen. 

Nach einer nur durch das notwendige Eſſen von mir unter— 
brochenen Fahrt bei Tag und Nacht kam ich gegen den Mittag 
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des zweiten Tages in dem Roſenhauſe an. Ich hielt vor dem 
Gitter, gab einem Knechte, der gar nicht erſtaunt war, weil 
er an mein Gehen und Kommen in dieſem Hauſe gewohnt 
ſein mochte, meinen Koffer, ſendete Wagen und Pferde auf 
die letzte Poſt, in die ſie gehörten, zurück, ging in das Haus, 
und fragte nach meinem Freunde. 

Er ſei in ſeinem Arbeitszimmer, ſagte man mir. 

Ich ließ mich melden, und wurde hinaufgewieſen. 

Er kam mir lächelnd entgegen, als ich eintrat. Ich ſagte, er 
ſcheine zu wiſſen, weshalb ich komme. 

„Ich glaube es mir denken zu können“, antwortete er. 

„Dann werdet Ihr Euch nicht wundern,“ ſagte ich, „daß 
ich in dieſem Jahre, für welches ich ſchon Abſchied genommen 
habe, mittelſt einer ſehr eiligen Reiſe noch einmal in Euer 
Haus komme. Ihr habt meinem Vater eine doppelte Freude 
erwieſen, Ihr habt zu mir nichts geſagt, mein Vater hat mir 
auch nichts geſchrieben, wahrſcheinlich, um den Eindruck, 
wenn ich die Sache ſelber ſähe, größer zu machen: ich müßte 
ein ſehr unrechtlicher Menſch ſein, wenn ich nicht käme, und 
für den Jubel, der in mein Herz kam, nicht dankte. Ich weiß 
nicht, wodurch ich es denn verdient habe, daß Ihr das getan 
habt, was Ihr tatet; ich weiß nicht, wie Ihr denn mit meinem 
Vater zuſammenhänget, daß Ihr ihm ein ſo koſtbares Ge— 
ſchenk macht, und daß Ihr mit den Zeichnungen ſo in Liebe an 
ihn dachtet. Ich danke Euch tauſendmal und auf das Herz— 
lichſte dafür. Ich habe Euch für alles Freundliche, was mir 
in Eurem Hauſe zu Teil geworden iſt, in meinem Herzen ge— 
dankt, ich habe Euch auch mit Worten gedankt. Dieſes aber iſt 
das Liebſte, was mir von Euch gekommen iſt, und ich biete 
Euch den heißeſten Dank dafür an, der ſich am beſten aus— 
ſprechen würde, wenn es mir nur auch einmal gegönnt wäre, 
für Euch etwas tun zu können.“ 

„Das dürfte ſich vielleicht auch einmal fügen,“ antwortete 
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er, „das Befte aber, was der Menſch für einen andern tun 
kann, iſt doch immer das, was er für ihn iſt. Das Angenehmſte 
an der Sache iſt mir, daß ich mich nicht getäuſcht habe, und 
daß Euer Vater an den Sendungen Freude hatte, und daß die 
Freude des Vaters auch Euch Freude machte. Im Übrigen iſt ja 
alles ſehr einfach und natürlich. Ihr habt mir von den alter 
tümlichen Dingen erzählt, welche Euer Vater beſitzt, und welche 
ihm Vergnügen machen, Ihr habt von ſeinen Bildern ge— 
ſprochen, Ihr habt ihm Schnitzwerke gebracht, für welche er 
eigens einen kleinen Erker ſeines Hauſes umbauen ließ, Ihr 
habt Euch große Mühe gegeben, die Ergänzungen zu den 
Schnitzereien zu finden, habt ſogar meinen Rat hiebei ein⸗ 
geholt, und es war Euch unangenehm, befürchten zu müſſen, 
daß Ihr das Geſuchte trotz alles Strebens nicht finden würdet. 
Da dachte ich, daß ich vielleicht mit einem meiner Gegenſtände 
Eurem Vater ein Vergnügen machen könnte, beſprach mich 
mit Euſtach, und ſandte den Tiſch. Das Überſenden der Zeich— 
nungen war auch ganz folgerichtig. Ihr habt im vorigen Jahre 
mit vieler Mühe hier und im Sternenhofe Abbildungen von 
Geräten gemacht, um Eurem Vater nur im Allgemeinen eine 
Vorſtellung von dem zu geben, was hier iſt. Wie nahe lag es 
alſo, ihm Zeichnungen zu ſchicken, in denen noch weit Mehr 
weit Umfaſſenderes und weit Edleres enthalten iſt, obgleich 
ſie nur die Sammlung eines einzelnen Menſchen ſind, und 
weit hinter dem zurückſtehen, was an Prachtwerken hie und 
da beſteht. Wir haben vielerlei an alten Geräten hier, wir kön— 
nen etwas entbehren, haben ſchon Manches weggegeben, und 
geben gerne etwas einem Manne, der damit Freude hat und 
der es zu pflegen und zu achten verſteht.“ 

„Es würde mir ſehr viel Schmerz machen,“ ſagte ich, 
„wenn Ihr nur im Entfernteſten denken könntet, daß ich mit 
meinen Handlungen auf ein ſolches Ergebnis habe hinzielen 
können.“ 
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„Das habe ich nie geglaubt, mein junger Freund,“ ant- 
wortete er, „ſonſt hätte ich die Sachen gar nicht geſchickt. Aber 
es iſt die zwölfte Stunde nahe. Gehet mit mir in das Speiſe— 
zimmer. Wir wußten zwar von Eurer Ankunft nichts; aber 
es wird ſich ſchon etwas vorfinden, daß Ihr nicht Hunger 
leiden müſſet, und daß auch wir nicht einen Abbruch leiden.“ 

Mit dieſen Worten gingen wir in das Speiſezimmer. 

Nach dem Eſſen wurde ich von Guſtav in meine Wohnung 
geleitet, die immer in reinlichem Stande gehalten wurde, und 
die jetzt von einem ſchwachen Feuer wohltätig erwärmt war. 
Mir tat eine Ruhe etwas not, und die mäßige Wärme er— 
quidte meine Glieder. 

Im Laufe des Nachmittages ſagte mein Gaſtfreund zu mir: 
„Es iſt nie ein ſo ſchöner Spätherbſt geweſen als heuer, meine 
Witterungsbücher weiſen keinen ſolchen ſeit meinem Hierſein 
aus, und es ſind alle Anzeichen vorhanden, daß dieſer Zuſtand 
noch mehrere Tage dauern wird. Nirgends aber ſind ſolche 
klare Spätherbſttage ſchöner als in unſeren nördlichen Hoch— 
landen. Während nicht ſelten in der Tiefe Morgennebel 
liegen, ja der Strom täglich in ſeinem Tale Morgens den 
Nebelſtreifen führt, ſchaut auf die Häupter des Hochlandes 
der wolkenloſe Himmel herab, und geht über ſie eine reine 
Sonne auf, die ſie auch den ganzen Tag hindurch nicht verläßt. 
Darum iſt es auch in dieſer Jahreszeit in den Hochlanden 
verhältnismäßig warm, und während die rauhen Nebel in 
der Tiefgegend ſchon die Blätter von den Obſtbäumen ge— 
ſtreift haben, prangt oben noch mancher Birkenwald mancher 
Schlehenſtrauch manches Buchengehege mit ſeinem goldenen 
und roten Schmucke. Nachmittags iſt dann gewöhnlich auch 
die Ausſicht über das ganze Tiefland deutlicher als je zu 
irgend einer Zeit im Sommer. Wir haben daher beſchloſſen, 
heuer noch eine Reiſe in das Hochland zu machen, wie ich es 
in früherer Zeit ſchon in manchen Jahren getan habe. Die 
Entfernungen ſind dort nicht fo groß, und follten ſich die Vor 
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boten melden, daß das Wetter ſich zur Anderung anſchicke, 
ſo können wir jederzeit den Heimweg antreten, und ohne viel 
Ungemach den Asperhof wieder erreichen. Morgen wird Ma— 
thilde und Natalie eintreffen, ſie fahren mit uns, auch Euſtach 
begleitet uns. Wolltet Ihr nicht auch den Weg mit uns ma- 
chen, und einige Tage der lieblichen Spätzeit mit uns genie— 
ßen? Kömmt dann Schnee oder Regen, wenn wir wieder in 
meinem Hauſe angelangt ſind, ſo werdet Ihr wohl auf dem 
Poſtwagen Eure Heimreiſe machen können, und das Wetter 
wird Euch nicht viel anhaben.“ 

„Es kann mir nie viel anhaben,“ entgegnete ich, „weil ich 
gegen ſeine Einflüſſe abgehärtet bin, auch könnte mir in dem 
Gefühle, welches ich gegen Euch habe, keine größere Annehm— 
lichkeit begegnen, als einige Zeit in Eurer Geſellſchaft zu rei— 
ſen; aber zu Hauſe wiſſen ſie nichts davon, und erwarten mich 
wahrſcheinlich ſchon bald.“ 

„Ihr könntet ſie ja in einem Briefe verſtändigen“, ſagte er. 

„Das kann ich tun“, erwiderte ich. „Wenn ich auch gleich 
nach meiner Ankunft nach einer viele Monate dauernden Ab— 
weſenheit wieder fortgereiſt bin, wenn ſie mich auch ſchon in 
den nächſten Tagen erwarten, ſo werden ſie doch einſehen, daß 
ein längerer Aufenthalt in der Geſellſchaft eines Mannes, zu 
welchem ich in einer Angelegenheit wie die zwiſchen uns vor— 
gefallene gereiſt bin, nur in der Natur der Sache gegründet 
iſt. Sie würden es weit übler nehmen, wenn ich unter den bez 
ſtehenden Verhältniſſen nach Hauſe käme, als wenn ich noch 
eine Weile bei Euch bleibe.“ 

„Ich habe Euch meine Frage und mein Anerbieten geſtellt,“ 
antwortete mein Gaſtfreund, „handelt nach Eurem beſten Er— 
meſſen. Was Ihr tut, wird wohl das Rechte ſein.“ 

„Ich ſchreibe ſogleich den Brief.“ 

„Gut, und ich werde ihn ſofort auf die Poſt ſenden.“ 

Ich ging in meine Zimmer, und ſchrieb einen Brief an den 
Vater. Es war wohl das Rechte, was ich tat. Wie ſchwer wür— 
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den es mir Vater Mutter und Schweſter verziehen haben, 
wenn ich mich nicht mit Freude an einen Mann zu einer kur⸗ 
zen Reiſe angeſchloſſen hatte, der fo an unſerm Hauſe gehan— 
delt hat. 

Als ich mit dem Briefe fertig war, trug ich ihn hinab, und 
der Knecht, der gewöhnlich zu allen Botengängen verwendet 
wurde, wartete ſchon auf ihn, um nebſt anderen Aufträgen 
ihn an den Ort zu bringen, in welchem er auf die Poſt fom- 
men ſollte. 

Am anderen Tage, ſchon im Verlaufe des Vormittages, ka— 
men Mathilde und Natalie. Es ſchien, daß allen die Urſache, 
weshalb ich, nachdem ich ſchon Abſchied genommen hatte, wie— 
der in das Roſenhaus gekommen war, Freude machte. Sie 
ſahen mich freundlicher an. Selbſt Natalie, die mich ſo ge— 
mieden hatte, war anders. Ich glaubte einige Male, wenn ich 
abgewendet war, ihren Blick auf mich gerichtet zu wiſſen, den 
fie aber ſogleich, wenn ich hinſah, weg wendete. Guſtav ſchloß 
ſich mit ganzem Herzen an mich an, und hatte darüber kein 
Hehl. Ich wußte ſchon, daß er mir immer ſeine Neigung in 
großem Maße zugewendet habe, und ich erwiderte ſie aus dem 
Grunde meiner Seele. 

Nachmittags wurden die Vorbereitungen zur Reiſe gemacht, 
und am anderen Morgen noch vor Aufgang der Sonne fuhren 
wir ab. Mit Mathilde fuhren Natalie und ein Dienſtmädchen, 
mit meinem Gaſtfreunde fuhren Euſtach Guſtav und ich. Mit 
Roland ſollten wir irgend wo im Lande zuſammen treffen, er 
ſollte eine Strecke mit uns reiſen, und für dieſen Fall war es 
dann beſtimmt, daß Guſtav in dem Wagen der Mutter unter- 
gebracht werden mußte. Die eigentümliche Art des Hochlandes 
erzeugte einen eigentümlichen Plan des Reiſens. Wir hatten 
nämlich beſchloſſen, über manchen ſteilen und länger dauern— 
den Berg hinan zu gehen, eben ſo über manchen hinab. Dies 
ſollte die ganze Geſellſchaft zuweilen zuſammen bringen zu— 
weilen trennen. Man konnte auf dieſe Art Manches gemein— 
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ſchaftlich genießen, Manches vereinzelt, fid) aber in Kürze da- 
von Mitteilungen machen. 

Ehe noch die Sonne den höchſten Punkt ihres Bogens er— 
klommen hatte, waren wir bereits die Dachung empor ge— 
kommen, welche das niedrere Land von dem Hochlande trennt, 
und fuhren nun in das eigentliche Ziel unſerer Reiſe hinein. 

Mein Gaſtfreund hatte Recht. In dem milden ſanften 
Schimmer der Nachmittagſonne, die hier faſt wärmer ſchien 
als in den Ebenen und Tälern des Tieflandes, fuhren wir 
einem lieblichen Schauplatze entgegen. Selbſt untergeordnete 
Umſtände vereinigten ſich, die Reiſe angenehm zu machen. Die 
ſandigen Straßen des Oberlandes, welche auch ſehr gut ge— 
baut waren, zeigten ſich ohne ſtaubig zu ſein ſehr trocken, was 
von den Wegen in der Tiefe nicht geſagt werden konnte, die 
teils durch die täglichen Morgennebel getränkt teils ihres 
ſchweren Bodens halber ſchon in langen Strecken feucht kühl 
und ſchmutzig waren. So rollten wir bequem dahin, alles war 
klar durchſichtig und ruhig. Nataliens gelber Reiſeſtrohhut 
tauchte vor uns auf oder verſchwand, ſo wie ihr Wagen einen 
leichten Wall hinan ging oder jenſeits desſelben hinab fuhr. 
Die Sonne ſtand an dem wolkenloſen Himmel, aber ſchon 
tief gegen Süden, gleichſam als wollte ſie für dieſes Jahr Ab— 
ſchied nehmen. Die letzte Kraft ihrer Strahlen glänzte noch 
um manches Geſtein und um die bunten Farben des Geſtrip— 
pes an dem Geſteine. Die Felder waren abgeerntet und um— 
gepflügt, ſie lagen kahl den Hügeln und Hängen entlang, 
nur die grünen Tafeln der Winterſaaten leuchteten hervor. 
Die Haustiere des Sommerzwanges entledigt, der ſie auf 
einen kleinen Weidefleck gebannt hatte, gingen auf den Wie— 
ſen, um das nachſproſſende Gras zu genießen, oder gar auf 
den Saatfeldern umher. Die Wäldchen, die die unzähligen 
Hügel krönten, glänzten noch in dieſer ſpäten Zeit des Jahres 
entweder goldgelb in dem unverlorenen Schmuck des Laubes 
oder rötlich oder es zogen ſich bunte Streifen durch das dunkle 
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bergan klimmende Grün der Föhren empor. Und über allem 
dem war doch ein blauer ſanfter Hauch, der es milderte, und 
ihm einen lieben Reiz gab. Beſonders gegen die Talrinnen 
oder Tiefen zu war die blaue Farbe zart und ſchön. Aus die— 
ſem Dufte heraus leuchteten hie und da entfernte Kirchtürme 
oder ſchimmerten einzelne weiße Punkte von Häuſern. Das 
Tiefland war von den Morgennebeln befreit, es lag ſamt dem 
Hochgebirge, das es gegen Süden begrenzte, überall ſichtbar 
da, und ſäumte weithinſtreichend das abgeſchloſſene Hügel 
gelände, auf dem wir fuhren, wie eine entfernte duftige 
ſchweigende Fabel. Von Menſchentreiben darin war kaum 
etwas zu ſehen, nicht die Begrenzungen der Felder geſchweige 
eine Wohnung, nur das blitzende Band des Stromes war hie 
und da durch das Blau gezogen. Es war unſäglich, wie mir 
alles gefiel, es gefiel mir bei weitem mehr, als früher, da ich 
das erſte Mal dieſes Land mit meinem Gaſtfreunde genauer 
beſah. Ich tauchte meine ganze Seele in den holden Spätduft, 
der alles umſchleierte, ich ſenkte ſie in die tiefen Einſchnitte, 
an denen wir gelegentlich hin fuhren, und übergab ſie mit 
tiefem innerem Abſchluſſe der Ruhe und Stille, die um uns 
waltete. 

Als wir einmal einen langen Berg empor klommen, deſſen 
Weg einerſeits an kleinen Felsſtücken Geſtrippe und Wieſen 
dahinging, andererſeits aber den Blick in eine Schlucht und 
jenſeits derſelben auf Berge Wieſen Felder und entfernte 
Waldbänder gewährte, als die Wägen voran gingen, und die 
ganze Geſellſchaft langſam folgte, vielfach ſtehen bleibend und 
ſich beſprechend, geriet ich neben Natalien, die mich, nachdem 
wir eine Weile geſchwiegen hatten, fragte, ob ich noch das 
Spaniſche betreibe. 

Ich antwortete ihr, daß ich es erſt ſeit Kurzem zu lernen 
begonnen habe, daß ich aber ſeit der Zeit immer darin fort— 
gefahren ſei, und daß ich zuletzt mich an Calderon gewagt 
habe. 
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Sie ſagte, von ihrer Mutter fei ihr das Spaniſche empfoh- 
len worden. Es gefalle ihr, ſie werde nicht davon ablaſſen, ſo 
weit nämlich ihre Kräfte darin ausreichen, und ſie finde in 
dem Inhalte der ſpaniſchen Schriften beſonders in der Ein⸗ 
ſamkeit der Romanzen in den Pfaden der Maultiertreiber 
und in den Schluchten und Bergen eine Ahnlichkeit mit dem 
Lande, in dem wir reiſen. Darum gefalle ihr das Spaniſche, 
weil ihr dieſes Lande hier ſo gefalle. Sie würde am liebſten, 
wenn es auf ſie ankäme, in dieſen Bergen wohnen. 

„Mir gefällt auch dieſes Land,“ erwiderte ich, „es gefällt 
mir mehr, als ich je gedacht hätte. Da ich zum erſten Male hier 
war, übte es auf mich ſchier keinen Reiz aus, ja mit ſeinem 
raſchen Wechſel und doch mit der großen Ahnlichkeit aller 
Gründe ſtieß es mich eher ab, als es mich anzog. Da ich mit 
unſerem Gaſtfreunde ſpäter einmal einen größeren Teil be— 
reiſte, war es ganz anders, ich fand mich zu dieſer Weitſicht 
und Beſchränktheit zu dieſer Enge und Großartigkeit zu die— 
ſer Einfachheit und Mannigfaltigkeit hingeneigt. Ich fühlte 
mich bewegt, obwohl ich an ganz andere Geſtalten gewohnt 
war, und ſie liebte, nämlich an die des Hochgebirges. Heute 
aber gefällt mir alles, was uns umgibt, es gefällt mir ſo, daß 
ich es kaum zu ſagen im Stande bin.“ 

„Seht, das geht immer fo“, erwiderte fic. „Als ich mit met- 
nem Vater zum erſten Male hier war, freilich befand ich mich 
noch in den Kinderjahren, war mir das unaufhörliche Auf— 
und Abfahren fo unangenehm, daß ich mich auf das Außerſte 
wieder in unſere Stadt und in deren Ebenen zurück ſehnte. 
Nach langer Zeit fuhr ich mit der Mutter durch dieſe Gegen— 
den und ſpäter wiederholt in derſelben Geſellſchaft wie heute, 
außer Euch, und jedes Mal wurde mir das Land und ſeine Ge— 
ſtaltungen ja ſelbſt ſeine Bewohner lieber. Auch das iſt eigen— 
tümlich und angenehm, daß man Wagenreiſen und Fußreiſen 
verbinden kann. Wenn man, wie wir jetzt tun, die Wägen 
verläßt, und einen langen Berg hinan geht, oder ihn hinab 
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geht, wird einem das Land bekannter, als wenn man immer 
in dem Wagen bleibt. Es tritt näher an uns. Die Ge— 
ſträuche an dem Wege, die Steinmauern, die ſie hier ſo gerne 
um die Felder legen, ein Birkenwäldchen mit den kleinſten 
Dingen, die unter ſeinen Stämmen wachſen, die Wieſen, die 
ſich in eine Schlucht hinab ziehen, und die Baumwipfel, wel- 
che aus der Schlucht herauf ſehen, hat man unmittelbar vor 
Augen. In Ebenen eilt man ſchnell vorbei. Hier iſt gerade ſo 
eine Schlucht, wie ich ſprach.“ 

Wir blieben ein Weilchen ſtehen, und ſahen in die Schlucht 
hinab. Beide ſprachen wir gar nichts. Endlich fragte ich ſie, 
woher ſie denn wiſſe, daß ich die ſpaniſche Sprache lerne. 

„Unſer Gaſtfreund hat es uns geſagt,“ erwiderte ſie, „er 
hat uns auch geſagt, daß Ihr Calderon leſet.“ 

Nach dieſen Worten gingen wir weiter. Die andere Ge— 
ſellſchaft, welche vor uns geweſen war, blieb im Geſpräche 
ſtehen, und wir erreichten ſie. Die Geſpräche wurden allgemei— 
ner, und betrafen meiſtens die Gegenſtände, welche man eben 
entweder in nächſter Nähe oder in großer Entfernung ſah. 

Weil nach Untergang der Sonne gleich große Kühle ein— 
trat, und unſere Reiſe nicht den Zweck hatte, große Strecken 
zurück zu legen, ſondern das zu genießen, was die Zeit und 
der Weg boten, ſo wurde, als die Sonne hinter den Wald— 
ſäumen hinab ſank, Halt gemacht, und die Nachtherberge be— 
zogen. Die Einteilung war ſchon ſo gemacht worden, daß wir 
zu dieſer Zeit in einem größeren Orte eintrafen. Wir gingen 
noch ins Freie. Wie ſchnell war in Kurzem der Schauplatz ge- 
ändert. Die belebende und färbende Sonne war verſchwunden, 
alles ſtand einfärbiger da, die Kühle der Luft ließ ſich emp— 
finden, in der Tiefe der Wieſengründe zogen ſich ſehr bald 
Nebelfäden hin, das ferne Hochgebirge ſtand ſcharf in der 
klaren Luft, während das Tiefland verſchwamm und Schleier 
wurde. Der Weſthimmel war über den dunkeln Wäldern hell— 
gelb, manche Rauchſäule ſtieg aus einer Wohnung gegen ihn 
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auf, und bald auch glänzte hie und da ein Stern, die feine 
Mondesſichel wurde über den Zacken des weſtlichen Waldes 
ſichtbar, um in ſie zu ſinken. 

Wir gingen nun in ein Zimmer, das für uns geheizt wor⸗ 
den war, verzehrten dort unſer Abendeſſen, blieben noch einige 
Zeit in Geſprächen ſitzen, und begaben uns dann in unſere 
Schlafgemächer. 

Am andern Tage war ein klarer Reif über Wieſen und Fel⸗ 
der. Die Nebelfäden unſerer Umgebung waren verſchwunden, 
alles lag ſcharf und funkelnd da, nur das Tiefland war ein 
einziger wogender Nebel, jenſeits deſſen das Hochgebirge 
deutlich mit ſeinen friſchen und ſonnigen Schneefeldern da— 
ſtand. 

Kurz nach Aufgang der Sonne fuhren wir fort, und bald 
waren ihre milden Strahlen zu ſpüren. Wir empfanden ſie, 
der Reif ſchmolz weg, und in Kurzem zeigte ſich uns die Ge— 
gend wieder wie geſtern. 

Wir beſuchten eine Kirche, in welcher mein Gaſtfreund 
Ausbeſſerungen an alten Schnitzereien machen ließ. Es war 
aber gerade jetzt nicht viel zu ſehen. Ein Teil der Gegenſtände 
war in das Roſenhaus abgegangen, ein anderer war abge— 
brochen, und lag zum Einpacken bereit. Die Kirche war klein 
und ſehr alt. Sie war in den erſten Anfängen der gotiſchen 
Kunſt gebaut. Ihre Abbildung befand ſich unter den Bauzeich— 
nungen Euſtachs. Als wir alles beſehen hatten, fuhren wir 
wieder weiter. 

Nachmittags geſellte ſich Roland zu uns. Er hatte uns in 
einem Gaſthauſe erwartet, in welchem unſere Pferde Futter 
bekamen. 

Ich konnte, da wir uns eine Weile in dem Hauſe aufhiel— 
ten, und ſpäter bei einer andern Gelegenheit, da wir eine 
Strecke zu Fuß gingen, wieder bemerken, daß ſeine Blicke zu— 
weilen auf Natalien hafteten. 

Er hatte Zeichnungen in einem Buche, das er bei ſich trug, 
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und er hatte Bemerkungen und Vorſchläge in fein Gedenkbuch 
geſchrieben. Er teilte von beiden Einiges mit, ſoweit es die 
Reiſe geſtattete, und verſprach Abends, wenn wir in der Her— 
berge angelangt ſein würden, noch Mehreres vorzulegen. 

Am nächſten Tage Nachmittags kamen wir nach Kerberg, 
und beſahen die Kirche und den ſchönen geſchnitzten Hochaltar. 
Mir gefiel er jetzt viel beſſer, als da ich ihn in Geſellſchaft 
meines Gaſtfreundes und Euſtachs zum erſten Male geſehen 
hatte. Ich begriff nicht, wie ich damals mit ſo wenig Anteil 
vor dieſem außerordentlichen Werke hatte ſtehen können; denn 
außerordentlich erſchien es mir trotz ſeiner Fehler, die, wie ich 
wohl ſah, in jedem Werke altdeutſcher Kunſt zu finden ſein 
würden, die ich aber in dem Bildnerwerke, das auf der Treppe 
meines Freundes ſtand, nicht fand. Wir blieben lange in der 
Kirche, und ich wäre gerne noch länger geblieben. Vor der Ruhe 
dem Ernſte der Würde und der Kindlichkeit dieſes Werkes 
kam eine Ehrfurcht ja faſt ein Schauer in mein Herz, und die 
Einfachheit der Anlage bei dem großen Reichtume des Einzel— 
nen beruhigte das Auge und das Gemüt. Wir ſprachen über 
das Werk, und aus dem Geſpräche erkannte ich jetzt recht deut— 
lich, daß früher auch vor dieſem Werke die zwei Männer auf 
meine Unkenntnis Rückſicht genommen hatten, und ich dankte 
es ihnen in meinem Herzen. Ich nahm mir vor, einmal von 
dieſer Schnitzarbeit ein genaues Abbild zu machen, und es 
meinem Vater zu bringen. 

Ich äußerte mich, wie ſchön wie groß einmal die Kunſt ge- 
wirkt habe, und wie dies jetzt anders geworden ſcheine. 

„Es ſind in der Kunſt viele Anfänge gemacht worden“, 
ſagte mein Gaſtfreund. „Wenn man die Werke betrachtet, die 
uns aus ſehr alten Zeiten überliefert worden ſind, aus den 
Zeiten der egiptiſchen Reiche des aſſiriſchen mediſchen perſi— 
ſchen der Reiche Indiens Kleinaſiens Griechenlands Roms — 
vieles wird noch erſt in unſern Zeiten aus der Erde zu Tage ge— 
fördert, vieles harrt noch der zukünftigen Enthüllung, wer weiß, 
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ob nicht ſogar auch Amerika Schätzenswertes verbirgt — wenn 
man dieſe Werke betrachtet, und wenn man die beſten Schrif⸗ 
ten lieſt, die über die Entwicklung der Kunſt geſchrieben wor— 
den ſind: ſo ſieht man, daß die Menſchen in der Erſchaffung 
einer Schöpfung, die der des göttlichen Schöpfers ähnlich ſein 
ſoll, - und das iſt ja die Kunſt, ſie nimmt Teile, größere oder 
kleinere der Schöpfung und ahmt fie nach — immer in Anfän⸗ 
gen geblieben ſind, ſie ſind gewiſſermaßen Kinder, die nach— 
äffen. Wer hat noch erſt nur einen Grashalm ſo treu gemacht, 
wie ſie auf der Wieſe zu Millionen wachſen, wer hat einen 
Stein eine Wolke ein Waſſer ein Gebirge die gelenkige Schön— 
heit der Tiere die Pracht der menſchlichen Glieder nachgebildet, 
daß ſie nicht hinter den Urbildern wie ſchattenhafte Weſen 
ſtehen, und wer hat erſt die Unendlichkeit des Geiſtes darzu— 
ſtellen gewußt, die ſchon in der Endlichkeit einzelner Dinge 
liegt, in einem Sturme, im Gewitter, in der Fruchtbarkeit 
der Erde mit ihren Winden Wolkenzügen, in dem Erdballe 
ſelber, und dann in der Unendlichkeit des Alls? Oder wer hat 
nur dieſen Geiſt zu faſſen gewußt? Einige Völker ſind ſin— 
niger und inniger geworden, andere haben ins Größere und 
Weitere gearbeitet, wieder andere haben den Umriß mit keu— 
ſcher und reiner Seele aufgenommen, und andere ſind ſchlicht 
und einfältig geweſen. Nicht ein Einzelnes von dieſen iſt die 
Kunſt, alles zuſammen iſt die Kunſt, was da geweſen iſt, 
und was noch kommen wird. Wir gleichen den Kindern auch 
darin, daß, wenn ſie ein Haus eine Kirche einen Berg aus 
Erde nur entfernt ähnlich ausgeführt haben, ſie eine größere 
Freude darüber empfinden, als wenn ſie das um Unvergleich— 
liches ſchönere Haus die ſchönere Kirche oder den ſchöneren 
Berg ſelbſt anſehen. Wir haben ein innigeres und ſüßeres 
Gefühl in unſerem Weſen, wenn wir eine durch Kunſt gebil— 
dete Landſchaft Blumen oder einen Menſchen ſehen, als wenn 
dieſe Gegenſtände in Wirklichkeit vor uns ſind. Was die Kin— 
der bewundern, iſt der Geiſt eines Kindes, der doch ſo viel 
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in der Nachahmung hervorgebracht hat, und was wir in der 
Kunſt bewundern, iſt, daß der Geiſt eines Menſchen, uns 
gleichſam ſinnlich greifbar ein Gegenſtand unſerer Liebe und 
Verehrung, wenn auch fehlerhaft doch dem etwas nachgeſchaf— 
fen hat, den wir in unſerer Vernunft zu faſſen ſtreben, den 
wir nicht in den beſchränkten Kreis unſerer Liebe ziehen kön— 
nen, und vor dem die Schauer der Anbetung und Demüͤti— 
gung in Anbetracht ſeiner Majeſtät immer größer werden, je 
näher wir ihn erkennen. Darum iſt die Kunſt ein Zweig der 
Religion, und darum hat ſie ihre ſchönſten Tage bei allen Völ⸗ 
kern im Dienſte der Religion zugebracht. Wie weit ſie es in 
dem Nachſchaffen bringen kann, vermag niemand zu wiſſen. 
Wenn ſchöne Anfänge da geweſen ſind, wie zum Beiſpiele im 
Griechentume, wenn ſie wieder zurück geſunken ſind, ſo kann 
man nicht ſagen, die Kunſt ſei zu Grunde gegangen; andere 
Anfänge werden wieder kommen, ſie werden ganz anderes bil— 
den, wenn ihnen gleich allen das Nämliche zu Grunde liegt 
und liegen wird, das Göttliche; und niemand kann ſagen, 
was in zehntauſend in hunderttauſend Jahren in Millionen 
von Jahren oder in Hunderten von Billionen von Jahren 
ſein wird, da niemand den Plan des Schöpfers mit dem 
menſchlichen Geſchlechte auf der Erde kennt. Darum iſt auch 
in der Kunſt nichts ganz unſchön, ſo lange es noch ein Kunſt— 
werk iſt, das heißt, ſo lange es das Göttliche nicht verneint, 
ſondern es auszudrücken ſtrebt, und darum iſt auch nichts in 
ihr ohne Möglichkeit der Übertreffung ſchön, weil es dann 
ſchon das Göttliche ſelber wäre nicht ein Verſuch des menſch— 
lichen Ausdruckes desſelben. Aus dem nämlichen Grunde ſind 
nicht alle Werke aus den ſchönſten Zeiten gleich ſchön und nicht 
alle aus den verkommenſten oder roheſten gleich häßlich. Was 
wäre denn die Kunſt, wenn die Erhebung zu dem Göttlichen 
ſo leicht wäre, wie groß oder klein auch die Stufe der Erhe— 
bung ſei, daß ſie vielen ohne innere Größe und ohne Samm— 
lung dieſer Größe bis zum ſichtlichen Zeichen gelänge? Das 
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Göttliche müßte nicht fo groß fein, und die Kunſt würde uns 
nicht ſo entzücken. Darum iſt auch die Kunſt ſo groß, weil es 
noch unzählige Erhebungen zum Göttlichen gibt, ohne daß ſie 
den Kunſtausdruck finden, Ergebung Pflichttreue das Gebet 
Reinheit des Wandels, woran wir uns auch erfreuen, ja wo— 
ran die Freude den höchſten Gipfel erreichen kann, ohne daß 
ſie doch Kunſtgefühl wird. Sie kann etwas Höheres ſein, ſie 
wird als Höchſtes dem Unendlichen gegenüber ſogar Anbe— 
tung, und iſt daher ernſter und ſtrenger als das Kunſtgefühl, 
hat aber nicht das Holde des Reizes desſelben. Daher iſt die 
Kunſt nur möglich in einer gewiſſen Beſchränkung, in der die 
Annäherung zu dem Göttlichen von dem Banne der Sinne 
umringt iſt, und gerade ihren Ausdruck in den Sinnen findet. 
Darum hat nur der Menſch allein die Kunſt, und wird ſie 
haben, ſo lange er iſt, wie ſehr die Außerungen derſelben auch 
wechſeln mögen. Es wäre des höchſten Wunſches würdig, 
wenn nach Abſchluß des Menſchlichen ein Geiſt die geſamte 
Kunſt des menſchlichen Geſchlechtes von ihrem Entſtehen bis 
zu ihrem Vergehen zuſammenfaſſen und überſchauen dürfte.“ 

Mathilde antwortete hierauf mit Lächeln: „Das wäre ja 
im Großen, was du jetzt im Kleinen tuſt, und es dürfte hiezu 
eine ewige Zeit und ein unendlicher Raum nötig ſein.“ 

„Wer weiß, wie es mit dieſen Dingen iſt,“ erwiderte mein 
Gaſtfreund, „und es wird hier wie überall gut ſein: Erge— 
bung Vertrauen Warten.“ 

Euſtach öffnete die Mappe, in welcher er die Zeichnung des 
Altares und die Zeichnungen von Teilen der Kirche von der 
Kirche ſelber und von Gegenſtänden hatte, die ſich in der 
Kirche befanden. 

Wir verglichen die Zeichnung mit dem Altare, es wurde 
Manches bemerkt, Manches gelobt, Manches zur Verbeſſerung 
der Zeichnung vorgeſchlagen. 

Wir betrachteten auch die Kirche, wir betrachteten Teile der— 
ſelben, wir beſahen Grabmäler, und unter ihnen auch den 
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großen roten Stein, auf welchem der Mann mit der hohen 
ſchönen Stirne abgebildet iſt, der die Kirche und den Altar ge⸗ 
gründet hatte. 

Wir blieben an dieſem Tage in Kerberg. Wir ſtiegen auf 
den Berg, auf welchem das alte Schloß lag, und ſahen das 
Schloß und den in dem tiefſten herbſtlichen Zuſtande ftehen- 
den Garten an. Wir gingen auf den Stellen, auf welchen die 
alten mächtigen und reichen Leute gegangen waren, die einſt 
hier gewohnt hatten, und auch der Mann, als deſſen Tat die 
Kirche in dem Tale ſteht. 

„Was alle dieſe Menſchen getan haben,“ ſagte mein Gaſt⸗ 
freund, „wäre zum Teile in den Papieren und Pergamenten 
enthalten, die in den Schlöſſern und Häuſern dieſes Landes 
und mitunter auch in entfernten Städten liegen. Einige wifz 
fen einen Teil dieſer Taten, die meiſten find damit völlig un— 
bekannt, und diejenigen, welche auf den Spuren herum gehen, 
die ihre Vorfahren getreten haben, wiſſen oft nicht wer dieſe 
geweſen ſind. Es wäre nicht unziemlich, wenn durch Offnung 
der Briefgewölbe in allen Ländern auch Einzelgeſchichten von 
Familien und Gegenden verfaßt würden, die unſer Herz oft 
näher berühren und uns greiflicher ſind als die großen Ge— 
ſchichten der großen Reiche. Man betritt wohl dieſen Weg, 
aber vielleicht nicht ausreichend und nicht in der rechten Art.“ 

Von Kerberg aus wendeten wir uns am folgenden Tage 
den höher gelegenen Teilen des Landes zu, das dichter und 
ausgebreiteter bewaldet war als die bisher befahrenen Ge— 
genden, und von dem uns durch das Dämmer des Vormit— 
tages die breiten und weithinziehenden Bergesrücken mit Naz 
deldunkel und Buchenrot entgegen ſahen. 

Mein Gaſtfreund hatte Recht gehabt. Ein Tag wurde im— 
mer ſchöner als der andere. Nicht der geringſte Nebel war auf 
der Erde, auf welcher wir reiſeten, nicht das geringſte Wölk— 
chen am Himmel, der ſich über uns ſpannte. Die Sonne be— 
gleitete uns freundlich an jedem Tage, und wenn ſie ſchied, 
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ſchien fie zu verſprechen, morgen wieder fo freundlich zu er⸗ 
ſcheinen. 

Roland blieb drei Tage bei uns, dann verließ er uns, nach⸗ 
dem er vorher noch Zeichnungen und andere Papiere in den 
Wagen meines Gaſtfreundes gepackt hatte. Er wollte noch bis 
zum Eintritte des ſchlechten Wetters in dem Lande bleiben, 
und dann in das Roſenhaus zurückkehren. 

Alles war recht lieb und freundlich auf dieſer Reiſe, die Ge⸗ 
ſpräche waren traulich und angenehm, und jedes Ding, eine 
kleine alte Kirche, in der einſt Gläubige gebetet, eine Mauer⸗ 
trümmer auf einem Berge, wo einſt mächtige und gebietende 
Menſchen gehauſt hatten, ein Baum auf einer Anhöhe, der 
allein ſtand, ein Häuschen an dem Wege, auf das die Sonne 
ſchien, alles gewann einen eigentümlichen ſanften Reiz und 
eine Bedeutung. 

Am achten Tage wandten wir unſere Wägen wieder gegen 
Süden, und am neunten Abends trafen wir in dem Asperhofe 
ein. 

Ehe ich mich zu meiner Heimreiſe rüſtete, ſah ich noch ein- 
mal Manches der herrlichen Bilder meines Gaſtfreundes, 
drückte manches Außerordentliche der Bücher in meine Seele, 
ſah die geliebten Angeſichter der Menſchen, die mich umgaben, 
und ſah manchen Blick der Landſchaft, die ſich zu tiefem Ere 
ſterben rüſtete. 

Mein Herz war gehoben und geſchwellt, und es war, als 
breitete ſich in meinem Geiſte die Frage aus, ob nun ein ſol— 
ches Vorgehen, ob die Kunſt die Dichtung die Wiſſenſchaft das 
Leben umſchreibe und vollende, oder ob es noch ein Ferneres 
gäbe, das es umſchließe, und es mit weit größerem Glück 
erfülle. 
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Der Einblick. 


Ich fuhr bei ſehr ſchlechtem Wetter, welches mit Wind Rez 
gen und Schnee nach den hellen und ſonnigen Tagen, die wir 
in den Hochlanden zugebracht hatten, gefolgt war, von dem 
Roſenhauſe ab. Die Pferde meines Gaſtfreundes brachten 
mich auf die erſte Poſt, wo ſchon ein Platz für mich in dem in 
der Richtung nach meiner Heimat gehenden Poſtwagen be— 
ſtellt war. Mathilde und Natalie waren zwei Tage vor mir 
abgereiſt, da ſich ſchon die Zeichen an dem Himmel zeigten, 
daß die milden Tage für dieſes Jahr zu Ende gehen würden. 
Roland war von ſeiner Wanderung in dem Asperhofe ein— 
getroffen. Alles hatte auf ſtürmiſche Anderung in dem Luft 
raume hingedeutet. Ich weiß nicht, warum ich ſo lange geblie— 
ben war. Es erſchien mir auch einerlei, ob das Wetter übel ſei 
oder nicht. Ich war von meinen Wanderungen her an jedes 
Wetter gewohnt, um ſo mehr konnte mir dasſelbe gleichgültig 
ſein, wenn ich in einem vollkommen geſchützten Wagen ſaß, 
und auf einer wohlgebauten Hauptſtraße dahin rollte. 

Am dritten Tage Mittags nach meiner Abreiſe von dem 
Roſenhauſe traf ich bei den Meinigen ein. Die zweite An— 
kunft in dieſem Jahre. 

Sie hatten aus meinem Briefe die Verſpätung meiner Anz 
kunft entnommen, den Grund vollſtändig gebilligt, und wä— 
ren, wie ich ganz richtig vorausgeſehen hatte, unwillig auf 
mich geworden, wenn ich anders gehandelt hätte. Ich erzählte 
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nun alles, was ſich nach meiner ſchnellen Abreiſe von Hauſe 
begeben hatte. Da bei meiner erſten Ankunft gleich die eine Ur⸗ 
ſache zur Wiederabreiſe vorgekommen war, ſo konnte ich auch 
jetzt erſt nach und nach erzählen, was ſich im vergangenen Som⸗ 
mer mit mir zugetragen habe. Der Vater kam ſehr häufig auf die 
Zeichnungen zurück, die ihm mein Gaſtfreund geſendet hatte, 
und aus ſeinen Reden war zu entnehmen, wie ſehr er die Ge— 
ſchicklichkeit des Mannes anerkannte, der die Zeichnungen ge— 
macht hatte, und wie hoch in ſeiner Achtung der ſtehe, auf 
deſſen Veranlaſſung ſie entſtanden waren. Er führte mich 
neuerdings zu dem Muſikgerättiſche, zeigte mir noch einmal, 
warum er ihn gerade an dieſen Platz geſtellt habe, und fragte 
mich wieder, ob ich mit der Wahl des Ortes einverſtanden ſei. 
Mich wunderte Anfangs die Frage, da er ſonſt nicht gewohnt 
war, mich in ſolchen Dingen zu Rate zu ziehen. Nach meiner 
Anſicht war der Tiſch in dem Altertumszimmer an dem Fen⸗ 
ſterpfeiler in paſſender Umgebung ſehr gut geſtellt, und zeigte 
ſeine Eigenſchaften in dem beſten Lichte. Ich wiederholte da— 
her meine vollkommene Billigung des Platzes, die ich ſchon 
vor meiner Abreiſe ausgeſprochen hatte. Später aber ſah ich 
wohl recht deutlich, daß es nur die Freude an dieſem Stücke 
war, was den Vater zur Wiederholung der Frage über die 
Zweckmäßigkeit des Platzes und zum wiederholten Zurück— 
kommen zu dem Tiſche veranlaßt hatte. Das freudige Weſen, 
welches ich bei meiner erſten Ankunft in ſeiner ganzen Geſtalt 
ausgedrückt geſehen zu haben glaubte, erſchien mir jetzt auch 
noch über ihn verbreitet. Selbſt die Mutter und die Schweſter 
ſchienen mir vergnügter zu fein als in andern Zeiten — ja mir 
war es, als liebten mich alle mehr als ſonſt, ſo gut ſo freund— 
lich ſo hingebend waren ſie. Wie ſehr dieſes Gefühl, von den 
Seinen geliebt zu ſein, das Herz beſeligt, iſt mit Worten nicht 
auszuſprechen. 

Ich erzählte meinem Vater von dem Marmorbilde, welches 
auf der Treppe im Hauſe meines Gaſtfreundes ſteht, und 
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ſuchte ihm eine Beſchreibung von dieſem Kunſtwerke zu maz 
chen. Er ſah mich ſehr aufmerkſam an, ja mir war es einige 
Male, als ſähe er mich gewiſſermaßen betroffen an. Er fragte 
um manches, und veranlaßte mich neuerdings von dem Bilder— 
werke zu ſprechen. Es ſchien ihn ſehr angelegentlich zu berüh— 
ren. Ich erzählte ihm dann auch von der Brunnengeſtalt in 
dem Sternenhofe, verglich fie mit der Treppengeſtalt im Moz 
ſenhauſe, ſuchte den Unterſchied hervorzuheben, und ſuchte für 
die Treppengeſtalt weit den Vorzug zu gewinnen, obgleich ſie 
der älteren Zeit angehöre, und die andere etwa erſt im ver— 
gangenen Jahrhunderte verfertigt worden ſei, und obgleich 
dieſe faſt blendend reinen Marmor habe, die andere aber 
einen, dem man das hohe Alter ſchon anſehe. Er fragte auch 
hier noch um Vergleichungspunkte, und ich ſah, daß er die 
Sache ergriff, und Einſicht von ihr hatte. Ich erzählte ihm 
dann auch von den Gemälden meines Gaſtfreundes, ich nannte 
ihm die Meiſter, von denen Werke vorhanden wären, und be— 
mühte mich, Beſchreibungen von den Bildern zu geben, wel— 
che mich am meiſten in Anſpruch genommen hätten. Er tat 
auch in dieſer Hinſicht zahlreiche Fragen, und machte, daß ich 
mich über den Gegenſtand weiter ausbreitete, als ich wohl 
urſprünglich im Sinne hatte. 

Am zweiten Tage nach meiner Ankunft, da wir wieder von 
dieſen Dingen geſprochen hatten, nahm er mich bei der Hand, 
und führte mich in ſein Bilderzimmer. Ich war abſichtlich ſeit 
meiner Ankunft nicht in demſelben geweſen, und hatte mir 
deſſen Beſuch auf eine ruhigere Zeit aufgehoben. Ich hatte die 
zwei Tage in Geſprächen mit meinen Eltern hingebracht, zum 
Teile hatte ich ſie auch benützt, die Dinge, welche ich ihnen und 
der Schweſter gebracht hatte, zu übergeben. Darunter waren 
auch die kleineren Marmorgegenſtände, welche im Rothmoore 
fertig geworden waren. Der Reſt der Zeit war mit Auspacken 
Einräumen und mit einigen Ankunftsbeſuchen ausgefüllt wor— 
den. Da wir in das Zimmer getreten waren, und die Mitte 
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desſelben erreicht hatten, ließ er meine Hand fahren, fagte 
aber nichts. Ich war im größten Erſtaunen. Die Bilder, wel⸗ 
che vorhanden waren, und deren Zahl geringe war, weit ge— 
ringer als bei meinem Gaſtfreunde ja ſelbſt im Sternenhofe, 
erſchienen mir als außerordentlich ſchön, als ganz vollendete 
zuſammenſtimmende Meiſterwerke, wie ſie, wenn ich dem 
erſten Eindrucke trauen durfte, bei meinem Gaſtfreunde in 
dieſer gleich hohen und zuſammen gehörigen Schönheit nicht 
vorhanden waren. Es befand ſich, wie ich bald entdeckte, kein 
Bild der neueren oder neueſten Zeit darunter, ſämtlich ge— 
hörten ſie der älteren Zeit an, wenigſtens, wie ich wahrzu— 
nehmen glaubte, dem ſechzehnten Jahrhunderte. Ein ganz tie- 
fes eigentümliches Gefühl kam in meine Seele. Das iſt die 
große und nicht zu beſchreibende Liebe des Vaters. Dieſe koſt— 
baren Dinge beſaß er, an dieſen Dingen hing ſein Herz, ſein 
Sohn war vorüber gegangen, ohne ſie zu beachten, und der 
Vater entzog dem Sohne doch kein Teilchen der Zuneigung, 
er opferte ſich ihm, er opferte ihm faſt ſein Leben, er ſorgte für 
ihn, und ſuchte ihm nicht einmal zu beweiſen, wie ſchön die 
Sachen wären. Ich erfuhr, wie ſehr ich auch hier geſchont wor— 
den war. 

„Das ſind ja herrliche Bilder“, rief ich in Rührung aus. 

„Ich glaube, daß ſie nicht unbedeutend ſind“, erwiderte er 
mit einer durch Bewegung ergriffenen Stimme. 

Dann gingen wir näher, um ſie zu betrachten. Es waren in 
der Tat lauter alte Gemälde, keines von beſonders großen 
Abmeſſungen keines von kunſtwidriger Kleinheit. Ich tat die 
Bemerkung, daß er keine neuen Bilder habe. 

„Es hat ſich ſo gefügt,“ ſagte er, „ich habe ſchon einige der 
hier befindlichen Stücke von deinem Großvater, der auch ein 
Freund von ſolchen Dingen war, geerbt, und anderes habe ich 
gelegentlich erworben. Die mittelalterliche Kunſt ſteht wohl 
höher als die neue. In ihr iſt ein größerer Reichtum ſchöner 
Werke vorhanden als in der neuen, es iſt daher leichter mög— 
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lich, ein fehlerfreies altes Bild zu erwerben als ein neues. 
Wer Bilder unſerer Zeiten liebt, gibt ſolche, die an Schönheit 
keinen Tadel verdienen, nicht zum Kaufe, ſie ſind daher nicht 
leicht zu erhalten. Bilder, die von Anfängern oder von ſolchen 
herrühren, die ſchwach in der Kunſt ſind, ſtehen leicht und an 
vielen Orten teils von den Künſtlern teils von Händlern, 
wie es auch in früheren Zeiten geweſen fein wird, zum Kau⸗ 
fen. Zu dieſen konnte ich nie eine Neigung faſſen, daher iſt es 
gekommen, daß ich lauter alte Bilder beſitze. Es war ein kräf— 
tiges und gewaltiges Geſchlecht, das damals wirkte. Dann 
kam eine ſchwächliche und entartetere Zeit. Sie meinte es beſſer 
zu machen, wenn fie die Geftalten reicher und verblafener bil- 
dete, wenn ſie heftiger in der Farbe und weniger tief im 
Schatten würde. Sie lernte das Alte nach und nach mißachten, 
daher ließ ſie dasſelbe verfallen, ja die mit der Unkenntnis 
eintretende Rohheit zerſtörte Manches, beſonders wenn wilde 
und verworrene Zeitläufe eintraten. Man wendete dann wie— 
der um, und achtete allgemeiner wieder das Alte — von allen 
Seiten mißachtet war es niemals. — Man ſuchte ſogar nach- 
zuahmen, nicht bloß in der Malerkunſt ſondern auch und zwar 
noch mehr in der Baukunſt; man konnte aber das Vorbild 
weder in der Grundeinheit noch in der Ausführung erreichen, 
ſo gut und treu die neuen Einzelnheiten auch geweſen ſein 
mochten. Es iſt langſam beſſer geworden, was ſich eben in 
dem Zeichen kund tat, daß man alte Bauwerke wieder ſchätzte 
— ich ſelber weiß noch eine Zeit, in welcher Reiſende und 
Schriftſteller, die man für gelehrt und ſpruchberechtigt achtete, 
die gotiſche Bauweiſe für barbariſch und veraltet erklärten — 
daß man alte Bilder hervor zog ja alte Geräte ſammelte, und 
in dem Schnitte der Kleider alte Gebilde und Wendungen 
teilweiſe einführte. Möge man auf dieſem Wege zum Beſſeren 
fortfahren, und nicht bloß das Alte wieder zu einer Mode 
machen, die den Geiſt nicht kennt, ſondern nur die Verände- 
rung liebt. Du kannſt es noch erleben, wenn wieder eine Höhe 
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eintritt; denn ein Schwellen von Tiefe in Höhe und ein Sinz 
ken aus der Höhe in die Tiefe war immer vorhanden. Wenn 
die Erkenntnis des Altertums, nicht bloß des unſern ſondern 
des noch ſchönern des Griechentums, wie es ſich jetzt auszu— 
ſprechen ſcheint, immer fortſchreitet und nicht ermattet, ſo 
werden wir auch dahin kommen, daß wir eigene Werke wer— 
den erſinnen können, in denen die ernſte Schönheitsmuſe ſteht, 
nicht Leidenſchaft oder Abſicht oder ein äußerlicher Reiz oder 
ledigliche planloſe Heftigkeit, Werke, die nicht nachgeahmt 
ſind, oder in denen nur ein älterer Stil ausgedrückt iſt. Wenn 
wir dahin gekommen ſind, dann dürften wir wohl auch ge— 
ſellſchaftlich auf einer Stufe ſtehen, daß nicht bloß Teile un⸗ 
ſeres Volkes nach Außen mächtig ſind ſondern das ganze Volk, 
und daß es dann mit ſeinem Leben gelaſſen kräftig auf das 
Leben anderer Völker wirkt. Ich denke immer, die ſind glück— 
lich, die die Lerchen dieſes Frühlings ſingen hören; aber dieſe 
werden den Zuſtand nicht ſo empfinden wie der, der andere 
geſehen hat, fo wie der Unſchuldige ſeine Unſchuld nicht emp- 
findet, der rechtliche Mann ſeine Rechtſchaffenheit nicht hoch 
anſchlägt, und verdorbene Zeiten ihre Verdorbenheit nicht 
kennen.“ 

Ich dachte, da mein Vater ſo ſprach, an meinen Gaſtfreund, 
der ähnlich fühlt, und ſich ähnlich ausſpricht. Aber es iſt ja 
kein Wunder, daß Männer die ein ähnliches Streben haben, 
alſo auch ähnlichen Geiſt beſitzen, auf ähnliche Gedanken kom— 
men, beſonders, wenn ſie an Alter nicht zu verſchieden ſind. 

Wir betrachteten nun das Einzelne. 

Mein Vater hatte Bilder von Tizian Guido Reni Paul 
Veroneſe Annibale Caracci Dominichino Salvator Roſa Ni— 
kolaus Pouſſin Claude Lorrain Albrecht Dürer den beiden 
Holbein Lucas Cranach Van Dyk Rembrand Oſtade Potter 
van der Neer Wouvermann und Jakob Ruisdael. Wir gingen 
von dem einen zu dem andern, betrachteten ein jedes, taten 
manches Bild auf die Staffelei, und redeten über ein jedes. 
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Mein Herz war voll Freude. Es erſchien mir jetzt immer 
deutlicher, was ich beim erſten Anblicke nur vermutet hatte, 
daß die Bilder in dem Gemäldezimmer meines Vaters lauter 
vorzügliche ſeien, und daß fie noch dazu an Wert fo ſehr zu— 
ſammen ſtimmten, daß das Ganze eben den Eindruck eines 
Außerordentlichen machte. Ich hatte ſchon ſo viel Urteil ge— 
wonnen, daß ich dachte, nicht gar zu weit mehr in die Irre 
geraten zu können. Ich äußerte mich in dieſer Beziehung ge— 
gen meinen Vater, und er verſicherte in der Tat, daß er 
glaube, daß er nicht nur gute Meiſter beſitze, ſondern auch 
von dieſen Meiſtern nach ſeiner Erfahrung, die er ſich in vie— 
len Jahren in vielen Gemäldeſammlungen und im Leſen 
vieler Werke über Kunſt erworben habe, beſſere von ihren 
Arbeiten. Ich gab mich den Bildern immer inniger hin, und 
konnte mich von manchem kaum trennen. Das Köpfchen von 
einem jungen Mädchen, das ich mir einmal zu einem Zeich— 
nungsmuſter genommen hatte, ſtammte von Hans Holbein 
dem jüngern her. Es war ſo zart fo lieb, daß es jetzt auch wie- 
der einen Zauber auf mich ausübte, wie es wohl auch damals 
ausgeübt haben mußte; denn ſonſt hätte ich es ja nicht zum 
Vorbilde genommen. Kaum waren hier Mittel zu entdecken, 
mit denen der Künſtler gewirkt hatte. Eine ſo einfache ſo na— 
türliche Färbung mit wenig Glanz und Vortreten der Far— 
ben, ſo gering ſcheinende harmloſe Linien, und doch eine ſolche 
Lieblichkeit Reinheit Beſcheidenheit, daß man kaum weggehen 
konnte. Die blonden Haare, die ſich von der Stirn gegen hin— 
ten zogen, waren faſt mit keinem Aufwande gemacht, und doch 
konnte es kaum etwas ſchöneres geben als dieſe blonden Lok— 
ken. Der Vater erlaubte, daß ich mir das Bild zweimal auf die 
Staffelei ſtellen durfte. 

Als wir mit dem Anſchauen der Bilder fertig waren, zog 
der Vater eine flache Lade aus einem Kaſten in dem Alter— 
tumszimmer, ſtellte die Lade auf einen Tiſch in der Nähe des 
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Fenſters, und lud mich ein hinzu zu gehen, und feine ge— 
ſchnittenen Steine anzuſehen. 

Ich tat es. 

Hier war meine Verwunderung faſt noch größer als bei 
den Bildern. Ich fand auf den Steinen die Geſtalten wieder, 
wie die eine war, welche auf der Treppe des Hauſes meines 
Gaſtfreundes ſtand. 

„Das ſind lauter antike Bildungen“, ſagte mein Vater. 

Es waren verſchiedene Steine von verſchiedenem Werte 
und verſchiedener Größe. Edelſteine, die durch ihren Stoff 
einen hohen Wert nach unſern heutigen Begriffen haben wie 
Saphire Rubine waren nicht dabei; doch aber mindere, die 
wohl als Schmuck getragen werden können, und, wie ich mich 
jetzt deutlich erinnerte, von unſerer Mutter auch bei Gelegen— 
heiten getragen wurden. Es war ein Onix da, auf welchem 
eine Gruppe in der gewöhnlichen halb erhabenen Arbeit ge— 
ſchnitten war. Ein Mann ſaß in einem altertümlichen Stuhle. 
Er hatte nur geringe Bekleidung. Seine Arme ruhten ſehr 
ſchlicht an ſeiner Seite, und ſein feines Angeſicht war nur ein 
wenig gehoben. Er war noch ein ſehr junger Mann. Frauen 
Mädchen Jünglinge ſtanden ſeitwärts in leichterer Arbeit und 
weniger kräftig hervorgehoben, eine Göttin hielt einen Kranz 
oberhalb des Hauptes des ſitzenden Mannes. Mein Vater 
ſagte, das ſei ſein beſter wie größter Stein und der ſitzende Mann 
dürfte Auguſtus ſein. Wenigſtens ſtimme ſein Halbangeſicht, 
wie es auf dem Steine fet, mit jenen Halbangeſichtern Augu— 
ſtus' zuſammen, die man auf den gut erhaltenen Münzen 
dieſes Mannes ſehe. Die Geſtalt die Gliederung die Haltung 
dieſes Mannes, die Geſtalten der Madden Frauen und Juͤng— 
linge ihre Bekleidung ihre Stellungen in Ruhe und Einfach— 
heit, die deutliche und naturgemäße Ausführung der kleinen 
Teile in den Gliedern und Gewändern machten auf mich wie— 
der jene ernſte tiefe fremde zauberartige Wirkung, welche die 
Geſtalt auf der Treppe in dem Hauſe meines Gaſtfreundes 
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in mir hervorgebracht hatte, da ich im vergangenen Sommer 
während des Gewitters zu ihr empor geſtiegen war. Auf den 
andern Steinen befanden ſich Männer in Helmen, entweder 
ſchöne junge Angeſichter oder alte mit ehrwürdigen Bärten. 
Solche, die in mittleren Mannesjahren ſtanden, waren gar 
nicht vorhanden. Auch Frauenköpfe waren auf einigen Stei— 
nen zu ſehen. Auf mehreren zeigten ſich ganze Geſtalten, ein 
Hermes mit den Flügeln an den Füßen, ein ſchreitender 
Jüngling oder einer, der mit dem Arme zum Wurfe mit einem 
Steine ausholt. Dieſe Geſtalten waren ſo genau und richtig, 
daß ſie das Vergrößerungsglas ertrugen. Steine mit andern 
Dingen als menſchliche Geſtalten hatte mein Vater gar nicht. 
Ich erinnerte mich, daß ich irgendwo — des Ortes konnte ich 
mich nicht mehr entſinnen — Käfer auf Steine geſchnitten ge- 
ſehen hatte. 

„Ich habe die Steine mit menſchlichen Geſtalten vorgezo— 
gen,“ ſagte mein Vater, als ich in dieſer Hinſicht eine Bemer— 
kung machte, „weil ſie mir doch dasjenige ſchienen, was zu 
dem Menſchen in der nächſten Beziehung ſteht. Ich bin nicht 
reich genug, eine große Sammlung von geſchnittenen Steinen 
anlegen zu können, in welcher alle Gattungen enthalten ſind, 
ſo fern man überhaupt Gelegenheit hat, ſie zu kaufen, und 
weil ich das nicht konnte, ſo habe ich mich lediglich auf menſch— 
liche Geſtalten beſchränkt, und unter dieſen wieder auf jene, 
deren Erwerb mir ohne Einfluß auf mein Hausweſen mög— 
lich war; denn es gibt da Kunſtwerke in dieſem Fache, welche 
ein ganzes Vermögen in Anſpruch nehmen, von deſſen Rente 
manche kleine Familie, deren Anſprüche nicht zu bedeutend 
ſind, leben könnte.“ 

Die Männer in den Helmen trugen dieſe Kopfbedeckung 
in der gewöhnlichen Art, wie man ſie auf den alten Münzen 
fieht, und wie ich fie fon auf Abbildungen von Kunſtwerken 
in halberhabener Arbeit geſehen habe, die ſich auf griechiſchen 
oder römiſchen Bauten befanden. Die einfache Art, den Helm 
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zu tragen, wenn er auch eine nod) jo koſtbare Arbeit iſt, habe 
ich an Abbildungen aus ſpäteren Zeiten namentlich aus dem 
Mittelalter nicht mehr gefunden. Die Angeſichter hatten Züge, 
die etwas Fremdes wieſen, das jetzt nicht mehr vorkömmt, 
und auf eine entlegene Zeit zurückdeutet. Die Züge waren 
meiſtens einfach, ja ſogar oft unbegreiflich einfach, und doch 
waren fie ſchön, ſchöner und menſchlich richtiger — fo ſchien es 
mir wenigſtens — als ſie jetzt vorkommen. Die Stirnen die 
Naſen die Lippen waren ſtrenger ungekünſtelter, und ſchienen 
der Urſprünglichkeit der menſchlichen Geſtalt näher. Dies war 
ſelbſt bei den Abbildungen der Greiſe der Fall, und ſogar da, 
wo man vermuten durfte, das abgebildete Haupt ſei das Bild— 
nis eines Menſchen, der wirklich gelebt hat. Es konnte dieſe 
Geſtaltung nicht Eingebung des Künſtlers ſein, da offenbar 
die Steine verſchiedenen Zeiten und verſchiedenen Meiſtern 
angehörten; ſie mußte alſo Eigentum jener Vergangenheit 
geweſen ſein. Die Köpfe der Frauen waren auch ſchön, oft 
überraſchend ſchön; ſie hatten aber auch etwas Eigentümliches, 
das ſich von unſern gewohnten Vorſtellungen entfernte, ſei 
es in der Art, das Haupthaar aufzuſtecken, und es zu tragen, 
ſei es, wie ſich Stirne und Naſe zeigten, ſei es im Nacken im 
Halſe im Beginne der Bruſt oder der Arme, wenn dieſe Teile 
noch auf dem Bilde waren, ſei es in dem uns fernliegenden 
Ganzen. Allgemein aber waren dieſe Köpfe kräftiger, und er— 
innerten mehr an die Männlichkeit als die unſerer heutigen 
Frauen. Sie erſchienen dadurch reizender und ehrfurchterwek— 
kender. Die Ausführung dieſer Abbildungen zeigte ſich ſo rein 
ſo entwickelt und folgerichtig, daß man nirgends, auch nicht 
im Kleinſten, verſucht wurde, zu denken, daß etwas fehle, ja 
daß man im Gegenteile die Gebilde wie Naturnotwendig— 
keiten anſah, und daß einem in der Erinnerung an ſpätere 
Werke war, dieſe ſeien kindliche Anfänge und Verſuche. Die 
Künſtler haben alſo große und einfache Schönheitsbegriffe 
gehabt, ſie haben ſich dieſe aus der Schönheit ihrer Umgebung 


452 


genommen, und dieſe Schönheit der Umgebung durch ihre 
Schönheitsbegriffe wieder verſchönert. So ſehr mir die Bilder 
des Vaters gefielen, ſo ſehr mir die Bilder meines Gaſtfreun— 
des gefallen hatten, fo ſehr wurde ich, wie ich durch die Mar 
morgeſtalt meines Gaſtfreundes ernſter und höher geſtimmt 
worden war als durch ſeine Bilder, auch durch die geſchnitte— 
nen Steine meines Vaters ernſter und höher geſtimmt als 
durch ſeine Bilder. Er mußte das fühlen. Er ſagte nach einer 
Weile, da wir die Steine angeſchaut hatten, da ich mich in 
dieſelben vertieft, und manchen mehrere Male in meine Hanz 
de genommen hatte: „Das, was die Griechen in der Bildnerei 
geſchaffen haben, iſt das Schönſte, welches auf der Welt bez 
ſteht, nichts kann ihm in andern Künſten und in ſpäteren 
Zeiten an Einfachheit Größe und Richtigkeit an die Seite ge- 
ſetzt werden, es wäre denn in der Muſik, in der wir in der 
Tat einzelne Satzſtücke und vielleicht ganze Werke haben, die 
der antiken Schlichtheit und Größe verglichen werden können. 
Das haben aber Menſchen hervorgebracht, deren Lebensbil— 
dung auch einfach und antik geweſen iſt, ich will nur Bach 
Händel Haydn Mozart nennen. Es iſt ſehr ſchade, daß von 
der griechiſchen Malerei nichts übrig geblieben iſt als Teile 
von dem, was in dieſer Kunſt immer als ein untergeordneter 
Zweig betrachtet worden iſt, von der Wandmalerei und Ge— 
bäudeverzierung. Da die griechiſche Dichtkunſt das Höchſte iſt, 
was in dieſer Kunſtabteilung beſteht, da ihre Baukunſt als 
Muſter einfacher Schönheit beſonders für die Geſtaltungen 
ihres Landes gilt, da ihre Geſchichtſchreiber und Redner kaum 
ihres Gleichen haben, ſo iſt anzunehmen, daß ihre Malerei 
auch dieſen Dingen gleichgeartet gewefen fein müſſe. Sie ſpre— 
chen in Schriften, die bis auf unſere Tage gekommen ſind, von 
ihren Bauwerken von ihrer Weltweisheit Geſchichtſchreibung 
Dichtkunſt und Bildnerkunſt nicht höher als von ihrer Ma— 
lerei, ja nicht ſelten ſcheint es, als zögen ſie dieſe noch vor, 
alſo muß auch ſie vom höchſten Belange geweſen ſein; denn es 
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ift nicht anzunehmen, daß Schriftſteller, die doch endlich der 
Ausdruck wenn auch der gehobene ihrer Zeit und ihres Volkes 
find, fo feine Kenntniſſe und fo feines Gefühl in andern Kün⸗ 
ſten gehabt haben, und für Fehler der Malerei blind geweſen 
wären. Wahrſcheinlich würden wir uns an Strenge und 
Rundung in ihrer Malerei ergötzen und ſie bewundern, wie 
wir es mit ihren Bildſäulen tun. Ob wir an ihnen für unſere 
Malerei etwas lernen könnten, weiß ich nicht, ſo wie ich nicht 
weiß, wie viel es iſt, was wir an ihrer Bildhauerei gelernt 
haben. Dieſe Steine ſind durch viele Jahre mein Vergnügen 
geweſen. Oft in trüben Stunden, wenn Sorgen und Zweifel 
das Leben ſeines Duftes beraubten, und es dürr vor mich 
hinzubreiten ſchienen, bin ich zu dieſer Sammlung gegangen, 
habe dieſe Geſtalten angeſchaut, bin in eine andere Zeit und 
in eine andere Welt verſetzt worden, und bin ein anderer 
Menſch geworden.“ 

Ich ſah meinen Vater an. Hatte ich früher ſchon oft Gele— 
genheit gehabt, ihn hoch zu achten, und hatte ich zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten entdeckt, daß er bedeutendere Eigenſchaften beſitze, 
als ich geahnt hatte, fo war ich doch nie in der Lage, ihn beur— 
teilen zu können, wie ich ihn jetzt beurteilte. In Geſchäfte der 
eintönigſten Art gezwungen, oder vielleicht ſelber und frei— 
willig in dieſe Geſchäfte gegangen — denn er führte ſie mit 
einer Ordnung mit einer Rechtlichkeit mit einer Ausdauer mit 
einer Anhänglichkeit an ſie, daß man ſtaunen mußte — hatte 
er, der unſcheinbar ſeinen bürgerlichen Obliegenheiten nach— 
kam, und von dem viele nur glauben mochten, daß er in ſei— 
nem Hauſe einige Spielereien von alten Geräten Bildern 
und Büchern habe, vielleicht einen tieferen und einſameren 
Kreis um ſich gezogen, als ich jetzt noch erkennen konnte, und 
hatte ohne Anſpruch an dieſem Kreiſe fort gebaut. Ich emp— 
fand Ehrfurcht vor ihm, und fragte ihn, ob er die Schriftſtel— 
ler, von denen er ſpreche, griechiſch geleſen habe. 

„Wie könnte ich ſie denn anders geleſen haben, und noch 
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leſen, wenn ich fie lieben ſoll,“ antwortete er, „die alte vor— 
chriſtliche Welt hat ſo ganz andere Vorſtellungen als die un— 
ſere, die Völkerwanderung hat ſo ſehr einen Abſchnitt in der 
Geſchichte gemacht, daß die Werke der vorher geweſenen Völ— 
ker gar nicht überſetzt werden können, weil unſere Sprachen 
in ihrem Körper und in ihrem Geiſte auf die alten Vorſtellun⸗ 
gen nicht paſſen. Im Leſen in ihrer Sprache und in ihren Dich— 
tungen und Geſchichten wird man nach und nach einer von 
ihnen, und lernt ihre Art beurteilen, was man ſonſt nie mehr 
kann. In unſern Schulen lernen wir ja römiſch und griechiſch, 
und wenn man in der Zeit nach der Schule noch etwas nach— 
hilft, und fleißig in den alten Schriften lieſt, ſo fügt ſich die 
Sache ohne Mühe, und gelingt leichter, als man etwa das 
Franzöſiſche Italieniſche oder Engliſche lernt, wie es ja jetzt 
die meiſten Leute tun.“ 

„Du haſt ja aber auch dieſe Sprachen gelernt“, ſagte ich. 

„Wie ſie auch andere lernen,“ antwortete er, „und wie es 
mein Stand foderte.“ 

„Ich habe es bis heute nicht gewußt, daß du in den alten 
Sprachen Bücher lieſeſt,“ ſagte ich, „und was noch mehr iſt, 
daß du dich in die Dichtkunſt in die Geſchichte und Weltweis— 
heit der Völker, deren Schriften du lieſeſt, vertiefeſt. Du weißt, 
daß wir uns nie anmaßten, die Bücher zu unterſuchen, in de⸗ 
nen du lieſeſt.“ 

„Es war keine Urſache vorhanden, dir zu erzählen, was ich 
leſe,“ antwortete er, „ich dachte, es wird ſich ſchon geben. 
Deine Mutter wußte es wohl.“ 

Die Hochachtung für den Vater, der ohne Aufheben mehr 
war, als der Sohn geahnt hatte, und der geduldig auf den 
Sohn gewartet hatte, ob er auf dem Wege zu ihm ſtoßen 
werde, war nicht die einzige Frucht dieſes Tages. Ich empfand 
recht wohl, daß der Vater auch mich höher achtete, und daß er 
eine große Freude habe, daß der Sohn nun auch in Kunſtdingen 
ſich ihm nähere. Daß wir in einigen wiſſenſchaftlichen Sachen 
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zuſammen trafen, wußte id) wohl, da wir über Gegenſtände 
der Geſchichte der Dichtungen und über andere in jüngſter Zeit 
manchmal geſprochen hatten, ich wußte aber nie, in wie ferne 
und auf welchen Wegen der Vater zu dieſen Dingen gekom— 
men war. Heute hatte ich einen größern Einblick getan, und 
ich wußte nun auch gar nicht, welch eine geregelte wiſſenſchaft— 
liche Bildung der Vater aus ſeinen früheren Jahren hinter 
ſich habe, und ob es nicht etwa gar aus dieſer wiſſenſchaftlichen 
Bildung herzuſchreiben ſei, daß er mich gerade meinen Weg 
habe gehen laſſen, der mir ſelber zuweilen abenteuerlich vor— 
gekommen war. Ich mußte jetzt doppelt wünſchen, daß mein 
Vater einmal mit meinem Gaſtfreunde zuſammen käme, um 
mit ihm über ähnliche Gegenſtände zu ſprechen, wie er heute 
zu mir geſprochen hatte. Ich konnte doch nicht hinreichend ein— 
gehen, und wußte auch nicht, in wie ferne er in ſeinen Ur— 
teilen über altgriechiſche Bildnerkunſt Dichtkunſt Malerei und 
über die neuere Muſik Recht habe. Allein der Vater arbeitete 
ſo ruhig in ſeinem Berufsgeſchäfte weiter, er war in alle Ein— 
zelheiten desſelben ſo vertieft, und ſorgte für den regelmäßi— 
gen Fortgang desſelben, daß es nicht leicht zu erwarten war, 
daß er ſich zu einer Reiſe entſchließen würde. 

Gegen das Ende unſeres Geſpräches kam auch die Mutter 
und Klotilde herein. Das Angeſicht der Mutter wurde ſehr 
heiter, als ſie uns bei den Steinen ſtehen ſah, als ſie ſah, daß 
der Vater ſie mir zeigte und erklärte, und als ſie auch erkennen 
mochte, daß in dem Weſen des Vaters eine Freude ſei, und 
daß die Annäherung, die ſie geahnt habe, wirklich eingetreten 
ſei. 

Wir gingen noch einige Male bald in das Bilderzimmer 
bald in das Altertumszimmer, in welchem noch immer die 
Lade mit den Steinen auf dem Tiſche ſtand, und redeten über 
Verſchiedenes. 

„Dieſe Kunſtwerke“, ſagte der Vater, da er die Steine wie— 
der verſchloſſen hatte, und da wir uns aus dieſem Zimmer 
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entfernten, „könnt ihr in euren Beſitz bringen. Wenn ihr 
Sinn und tiefe Liebe für dieſelben habet, ſo werdet ihr ſie 
nach unſerem Tode in einer von mir gemachten und, wie ich 
glaube, gerechten Teilung empfangen. Sterbe ich vor eurer 
Mutter, ſo bleiben ſie als Denkmal unſeres friedlichen Hauſes 
in der Lage, in der ſie jetzt ſind, und ſie werden euch erſt ein— 
gehandigt, wenn mir auch die Mutter gefolgt iſt. Will Klo— 
tilde dir ihren Anteil abtreten, ſo iſt die Summe ſchon be— 
ſtimmt, welche du ihr dafür geben mußt, und fo auch umge— 
kehrt. Iſt bei beiden nach unſerm Abſterben eine ſolche Liebe 
zu dieſen Bildern und Steinen nicht vorhanden, daß ihr ſie 
unzerſplittert bewahret, ſo iſt ſchon beſtimmt, daß auf eure 
hierin eingeholte Erklärung dieſelben gegen ein Entgelt, das 
nicht unbillig iſt, an einen Ort übergehen, an welchem fie bei- 
ſammen bleiben. Ich glaube aber wohl, daß dieſe Neigung 
in unſerm Hauſe fortdauern werde.“ 

Wir antworteten auf dieſe Rede nichts, weil ſie einen Ge— 
genſtand berührte, der, wie entfernt wir ihn uns auch denken 
mußten, doch ſchmerzlich auf uns einwirkte. 

Ich verlegte mich nach dieſer gemachten Erfahrung mit noch 
größerem Eifer auf die Kenntnis der Werke der bildenden 
Kunſt. Ich lernte mich in die Bilder des Vaters bis in die 
kleinſten Einzelheiten hinein, und war zu dieſem Zwecke ſehr 
oft und zuweilen lange in dem Bilderzimmer, ich beſuchte alle 
größeren zugänglichen Sammlungen, und ſuchte deren Bilder 
zu ergründen, ich beſah alle Bildnerwerke, die in unſerer 
Stadt einen Ruf hatten, und ſtrebte nach einer genauen Kennt— 
nis ihrer Beſchaffenheiten, ich las endlich namhafte Werke 
über die Kunſt, und verglich meine Gedanken und Gefühle mit 
den in den Büchern gefundenen. Ich ſprach viel mit meinem 
Vater über dieſe Gegenſtände, wir näherten uns immer mehr, 
meine Empfindungen wurden ſtets inniger, und ich verſenkte 
meine Seele in ſie. Unſern Erzdom bewunderte ich jetzt in 
einem höheren Maße als in allen früheren Zeiten, und ich 
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ftand manche Stunde vor ſeinem ungeheuren Baue. Selbſt 
die Gebilde der Mathematik, wenn ich wieder zu Zeiten etwas 
in ihr zu tun hatte, erſchienen mir zuweilen ſchön und zierlich, 
was mir namentlich bei einigen franzöſiſchen Mathematikern 
geſchah. Das Malen ſchöner Köpfe ſetzte ich fort, und eben ſo 
wurde das Zeichnen und Malen von Landſchaften, welches ich 
im vorigen Jahre mit der Schweſter begonnen hatte, nicht bei 
Seite geſetzt. Ich nahm mit ihr die Zeichnungen vor, welche 
ſie im vergangenen Sommer während meiner Abweſenheit 
gemacht hatte, und ſo wie ich von meinem Gaſtfreunde von 
Euſtach und von dem Vater über die Fehler belehrt worden 
war, die ſich in meinen Landſchaftsverſuchen befanden, ſo be— 
lehrte ich Klotilden wieder über die ihrigen. 

Seit ich Mathilden kannte, beſonders aber jetzt, nachdem 
ich öfter in ihrer Geſellſchaft geweſen war, und im Spat- 
herbſte die Reiſe mit ihr und den andern in das Hochland 
gemacht hatte, war ich auch auf die Angeſichter ältlicher und 
alter Frauen aufmerkſam geworden. Man tut ſehr Unrecht, 
und ich bin mir bewußt, daß ich es auch getan habe, und ge— 
wiß handeln andere Leute in ihrer Jugend ebenfalls ſo, wenn 
man die Angeſichter von Frauen und Mädchen, ſobald ſie ein 
gewiſſes Alter erreicht haben, ſofort beſeitigt, und ſie für et— 
was hält, das die Betrachtung nicht mehr lohnt. Ich fing jetzt 
zu denken an, daß es anders ſei. Die große Schönheit und 
Jugend reißt unſere Aufmerkſamkeit hin, und erregt ein tief— 
ſtes Gefallen; warum ſollten wir aber mit dem Geiſte nicht 
auch ein Angeſicht betrachten, über welches Jahre hingegangen 
ſind? Liegt nicht eine Geſchichte darin, oft eine unbekannte 
voll Schmerzen oder Schönheit, die ihren Widerſchein auf die 
Züge gießt, daß wir ſie mit Rührung leſen oder ahnen? Die 
Jugend weiſt auf die Zukunft hin, das Alter erzählt von 
einer Vergangenheit. Hat dieſe kein Recht auf unſern Anteil? 
Als ich Mathilden das erſte Mal ſah, fiel mir das Bild der 
verblühenden Roſe ein, welches mein Gaſtfreund von ihr ge— 
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braucht hatte, es fiel mir ein, weil ich es fo treffend fand; und 
ſpäter oft, wenn ich Mathilden betrachtete, geſellte ſich das 
Bild wieder zu meinen Gedanken, es erregten ſich neue, und 
es erzeugte ſich eine ganze Folge davon. Ich hatte mir einmal 
gedacht, daß Mathilde ausſehe, wie ein Bild der Vergebung, 
und ſpäter dachte ich es mir öfter. Ihr Angeſicht mußte ſehr 
ſchön geweſen ſein, vielleicht gar ſo ſchön wie jetzt Nataliens, 
nun iſt es ganz anders; aber es ſpricht leiſe von einer Ver— 
gangenheit, daß wir meinen, wir müßten ſie vernehmen kön— 
nen, und wir vernähmen ſie auch gerne, weil ſie uns ſo an— 
ziehend ſcheint. Sie muß manche Neigungen gehabt haben, ſie 
muß manche Freuden erlebt und manches Gut verloren haben, 
ſie hat Schmerzen und Kummer ertragen; aber ſie hat alles 
Gott geopfert, und hat geſucht, mit ſich in das Gleiche zu kom— 
men, ſie iſt mit den Menſchen gut geweſen, und jetzt iſt ſie 
in tiefem Glücke mit manchem unerfüllten Wunſche, und mit 
mancher kleinern und größern Sorge, die ſie ſinnen macht. Als 
ich einen Mann ſagen gehört hatte, daß die Fürſtin, in deren 
Abendgeſellſchaften ich zuweilen ſein durfte, ſo ſchöne Töne 
in dem Angeſichte habe, daß ſie nur Rembrand zu malen im 
Stande wäre, wurde ich nicht bloß auf die Fürſtin noch mehr 
aufmerkſam, die in ihrem hohen Alter noch ſo ſchön war, ſon— 
dern ich betrachtete auch Mathilden wieder genauer, und lernte 
die Schönheit, wenn ſchon manche Jahre über ſie gegangen 
ſind, beſſer kennen. Ich fing nun an, Männer und Frauen, 
die in höherem Alter ſind, zu betrachten, und ſie um die Be— 
deutung ihrer Züge zu erforſchen. Dabei fielen mir die Grei— 
ſenköpfe auf den Steinen meines Vaters ein. Ich betrachtete 
die Steine öfter, da mir der Zugang zu denſelben erlaubt war, 
und verglich die Köpfe, die ſich auf ihnen befanden, mit den— 
jenigen, die mir in dem jetzt lebenden Geſchlechte aufſtießen. 
Beide Arten waren wirklich nicht mit einander vergleichbar, 
und es zeigten ſich in ihnen die Verſchiedenheiten menſchlicher 
Geſchlechter. Das Antlitz der Fürſtin erſchien mir nun um 
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vieles ſchöner als in der früheren Zeit, daß ich aber nicht auf 
den Wunſch geriet, es malen zu wollen, alſo noch weniger 
dem Wunſche einen Ausdruck gab, begreift ſich. In den Ange— 
ſichtern der Manchen, welche ich jetzt eifriger betrachtete, fand 
ich freilich oft etwas, das mir nicht gefiel, ſei es Neid ſei es 
irgend eine Begierlichkeit ſei es bloße Abgelebtheit oder Geiſt— 
loſigkeit, ſei es etwas anderes, ich ſtellte bei ſolchen Gelegen— 
heiten meine Betrachtung bald ein, und hegte nicht den 
Wunſch, das Geſehene zu malen. Seit ich Guſtav beſſer kennen 
gelernt hatte, und näher mit ihm befreundet worden war, be— 
trachtete ich auch gerne Köpfe von Jünglingen, ob fie nicht Ge- 
genſtände zum Malen abgäben. Wenn gleich ſein Angeſicht 
ebenfalls nicht jenen ſchönen und einfachen Angeſichtern auf 
den Steinen meines Vaters glich, die beſonders edel und merk— 
würdig aus den Helmen heraus ſahen, ſo war es ihnen doch 
näher als alle andern, welche ich jetzt zu erblicken Gelegenheit 
hatte, und war überhaupt ſo ſchön wie es ſelten einen Kopf 
eines Knaben geben wird, der eben in das Jünglingsalter 
übertritt. Wenn der Ausdruck der Mienen der Jünglinge 
unſerer Stadt ſehr oft darauf hinwies, daß ihr Geiſt ver— 
zogen worden ſein mag, wenn ſie etwas Weichliches oder etwas 
zu ſehr Herausforderndes oder etwas hatten, das ſchon über ihre 
Jahre hinausging, ohne doch Kraft zu zeigen: ſo war Guſtavs 
Antlitz ſo kräftig, daß es vor Geſundheit zu ſchwellen ſchien, 
es war ſo einfach, daß es gleichſam keinen Wunſch keine 
Sorge kein Leiden keine Bewegung ausſprach, und doch war 
es wieder ſo weich und gütig, daß man, wenn der feurige 
Blick nicht geweſen wäre, in das Angeſicht eines Mädchens 
zu blicken geglaubt haben würde. 

Ich zeichnete und malte meine Köpfe jetzt anders als noch 
kurz vorher. Wenn ich früher, vorzüglich bei Beginne dieſer 
meiner Beſchäftigung, nur auf Richtigkeit der äußeren Linien 
ſah, ſo weit ich dieſelbe darzuſtellen vermochte, und wenn ich 
nur die Farben annäherungsweiſe zu erringen im Stande 
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war, jo glaubte ich, mein Ziel erreicht zu haben: jetzt ſah ich 
aber auf den Ausdruck, gleichſam, wenn ich das Wort ge— 
brauchen darf, auf die Seele, welche durch die Linien und die 
Farben dargeſtellt wird. Seit ich die Marmorgeſtalt in dem 
Hauſe meines Gaſtfreundes ſo lieben gelernt hatte, und in 
die Bilder mich vertiefte, welche ich in dem Roſenhauſe ge— 
troffen hatte, und in dem Hauſe meines Vaters vorfand, war 
alles anders als früher, ich ſuchte und haſchte nach irgend 
einem Innern, nach irgend etwas, das weit außer dem Be— 
reiche von Linien und Farben lag, das größer war als dieſe 
Dinge, und doch durch ſie darzuſtellen ſein mußte. Einen 
Kopf ſo zu zeichnen oder gar zu malen, wie ich jetzt wollte, 
war viel ſchwerer, als wie ich früher anſtrebte, es war ohne 
einen Vergleich zuzulaſſen, ſchwerer; aber es war nicht zu 
umgehen, wenn man überhaupt die Sache machen wollte, es 
war dichten, wenn ein Dichtungswerk geliefert ſein ſollte. Ich 
ſtellte meine Aufgabe kleiner, ich ſuchte die Züge auf einem 
beſcheidenen Raume zu entwerfen, und begnügte mich mit 
den Andeutungen in Zeichnung und Farben, wenn nur ein 
Inneres zu ſprechen begann, ohne daß ich darauf beharrte, 
daß aus dem Begonnenen ein ausgeführtes Bild werden 
ſollte, was nicht ſelten, wenn ich es verſuchte, das Innere 
wieder vertilgte, und das Gemälde ſeelenlos machte. Mein Vater 
wurde der Richter, und war jetzt ein ſtrenger, während er 
früher alles einfach hatte gelten laſſen, was ich unternahm. 
Er pflegte zu ſagen, das, was ich jetzt vor Augen habe ſei das 
Künſtleriſche, mein Früheres ſei ein Vergnügen geweſen. Ich 
nahm häufig, wenn ich nicht in das Reine kommen konnte, 
zu den Bildern meine Zuflucht, und ſuchte zu ergründen, wie 
es dieſer und jener gemacht habe, um zu dem Ausdrucke zu 
gelangen, den er darſtellte. Mein Vater ſagte, das ſei der ge— 
ſchichtliche Weg der Kunſt, man könne ihn verfolgen, wenn 
man große Bilderſammlungen beſuche, und wenn die Werke 
ohne große Lücken da ſind, um ſie vergleichen zu können. Das ſei 
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auch außer der genaueſten Betrachtung der Natur und der Liebe 
zu ihr der Weg, auf dem die Kunſt wachſe, und auf dem ſie bei 
den verſchiedenen Anfängen, die ſie in verſchiedenen Zeiten 
und Räumen gehabt habe, gewachſen iſt, bis ſie wieder ver— 
ſank oder zerſtört wurde, um wieder zu beginnen, und zu 
verſuchen, ob ſie ſteigen könne. Wo der bare Hochmut auftritt, 
der alles Geweſene verwirft, und aus ſich ſchaffen will, dort 
iſt es mit der Kunſt wie auch mit andern Dingen in dieſer 
Welt aus, und man wirft ſich in das bloße Leere. 

Außer dem Zeichnungsunterrichte ſetzte ich mit der Schwe 
ſter auch die Übungen in der ſpaniſchen Sprache und im 
Zitherſpiele fort. Sie war ohnehin von Kindheit an geneigt 
geweſen, alles, was ich tat, ein wenig nachzuahmen, und ich 
hatte immer die Luſt gehabt, ihr Führer zu werden. Dies 
blieb jetzt zum Teile auch ſo fort. 

Der Unterricht, welchen mir mein Freund der Sohn des 
Juwelenhändlers in der Edelſteinkunde gegeben hatte, wurde 
wieder aufgenommen und fortgeſetzt. Da wir auch außerdem 
in manchen Stunden einen freundlichen Umgang mit einander 
pflegten, ſo nahm ich mir eines Tages, obwohl es mir ſtets 
ſchwer wird, jemanden über ſeinen ihm eigentümlichen Beruf 
etwas zu ſagen, doch den Mut, ihn meine Gedanken über die 
Faſſung der Edelſteine wiſſen zu laſſen, wie ich nämlich 
glaube, daß es nicht richtig ſei, wenn die Edelſteine von der 
Faſſung erdrückt würden; daß ich es aber auch für nicht richtig 
halte, wenn ſie keine andere Faſſung hätten, als die ſie brauch— 
ten, um an dem Kleidungsſtücke mit dem Halt, den ſie be— 
nötigen, befeſtigt werden zu können; und daß daher der 
Mittelweg ſich darbiete, daß die Schönheit des Steines durch 
die Schönheit der Geſtaltgebung vergrößert werde, wodurch 
es ſich möglich mache, daß der an ſich ſo koſtbare Stoff das 
Koſtbarſte würde, nämlich ein Kunſtwerk. Ich wies hiebei 
auf die Geſtaltungen hin, welche die Kunſt des Mittelalters 
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hege, und aus denen geſchöpft und weiter fortgeſchritten wer 
den könne. 

„Du haſt im Grunde vollkommen Recht,“ erwiderte mein 
Freund, „wir fühlen das alle mehr oder minder klar, außer 
denen, welchen alles gleichgültig und unweſentlich iſt, was 
nicht unmittelbar zum Erwerbe führt; darum ſind auch allerlei 
Verſuche gemacht worden, und werden noch gemacht, die Faſ— 
ſung zu vergeiſtigen. Sie gelingen in ſo ferne mehr oder we— 
niger, je nachdem es größere oder kleinere Künſtler ſind, 
welche die Entwürfe machen. Hierin liegt aber eine mehr— 
fache Schwierigkeit. Zuerſt ſind die, welche in Juwelen und 
Perlen arbeiten, ſehr ſelten Künſtler, ſie können es nicht 
leicht werden, weil die Vorbereitung dazu zu viel Zeit und 
Kräfte in Anſpruch nehmen würde; werden fie es aber, ſo 
bleiben ſie gleich Künſtler, verfertigen Kunſtwerke, und ar— 
beiten nicht in Edelſteinen, was ihrem Geiſte und ihrem Ein— 
kommen abträglich wäre. Müſſen nun Künſtler um Entwürfe 
angegangen werden, ſo bietet ſich zweitens der Übelſtand, 
daß der Künſtler die Juwelen zu wenig kennt, und die Faſ— 
ſung daher zu wenig auf ihre Natur berechnen kann, wozu 
ſich noch geſellt, daß die großen Künſtler ſchwer zugänglich 
ſind, Entwürfe für Edelſteinfaſſungen auszuarbeiten, es 
müßte denn dies eine beſondere Liebhaberei ſein; und wenn 
ſie es tun, ſo kömmt die Faſſung ſehr teuer. Deshalb muß 
man zu geringeren Künſtlern ſeine Zuflucht nehmen, welche 
dann auch wieder geringere Entwürfe liefern. Wir haben die 
Sache in unſerer Handelsftube ganz im Klaren. Wir ver— 
ſuchen auch von Zeit zu Zeit ein wirkliches Kunſtwerk in Per— 
len und edlen Steinen darzuſtellen, und warten, ob ein Ken— 
ner komme, und es übernehme; denn der Leute, welche Edel— 
ſteine brauchen, ſind viel mehr, als welche Kunſtdinge ſuchen. 
Solche Werke in großer Zahl ausführen zu laſſen hindert uns 
der Mangel an zahlreichen trefflichen Entwürfen und der 
Mangel an Käufern, da der Juwelenverkauf doch endlich unſer 
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Erwerb ift. Da unſere gewöhnlichen Kunden aber doch fo viel 
Geſchmack haben, daß ſie eine unedle Faſſung beleidigen 
würde, ſo wählen wir den natürlichſten Weg, die Faſſung im 
Stoffe edel und in der Geſtalt auf das Einfachſte zu machen, 
ſo daß die Schönheit der Steine oder der Perlen allein es iſt, 
was herrſcht, und der Anker, an dem es haftet, ſich verbirgt. 
Was deinen Gedanken von mittelalterlichen Geſtaltungen 
anbelangt, ſo iſt er nicht neu; man hat ſchon ſolche verſucht, 
und der Freiherr von Riſach hat bei uns nach beigebrachten 
Zeichnungen Dinge ähnlicher Art verfertigen laſſen.“ 

Mir leuchtete die Sache ſehr ein, und ich konnte ſie nicht 
weiter beregen. Ich betrachtete von nun an mit noch größerer 
Sorgfalt und Genauigkeit die Arbeiten, welche mein Freund 
in den verſchiedenen Werkſtätten der Stadt machen ließ. Sie 
waren meiſtens ſehr ſchön, ja ich glaube, ſchöner, als man ſie 
irgendwo zu ſehen gewohnt iſt. Desungeachtet mußte ich be— 
haupten, daß, wenn nur überhaupt ein edlerer und höherer 
Sinn für Kunſt vorhanden wäre, diejenigen Leute, welche große 
Summen für Schmuck ausgeben, dieſelben Summen oder viel— 
leicht noch größere dahin verwenden würden, daß ſie gleich 
wirkliche Kunſtwerke in Juwelen beſtellten. Dagegen er— 
widerte mein Freund, daß, wie hoch der Kunſtſinn auch ſtehe 
und wie weit er ſich verbreite, doch die Zahl derer immer 
größer bleiben würde, welche bloß Schmuck als Schmuckſachen 
kaufe, als derer, welche Kunſtwerke in Kleinodien entwerfen 
und ausführen laſſen, was er allerdings als die höchſte Spitze 
ſeines Berufes anſehen würde. Dazu komme noch, daß man— 
cher, der Kunſtſinn habe, von der Schönheit der Steine ſich 
gefangen nehmen laſſe, und zuletzt nichts begehre als dieſe 
einzige Schönheit. In dem letzten Grunde hatte mein Freund 
ganz beſonders Recht; denn je mehr ich ſelber die Steine be— 
trachtete, je mehr ich mit ihnen umging, eine deſto größere 
Macht übten ſie auf mich, daß ich begriff, daß es Menſchen 
gibt, welche bloß eine Edelſteinſammlung ohne Faſſung an— 
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legen, und ſich daran ergötzen. Es liegt etwas Zauberhaftes 
in dem feinen ſamtartigen Glanze der Farbe der Edelſteine. 
Ich zog die farbigen vor, und ſo ſehr die Diamanten fun— 
kelten, ſo ergriff mich doch mehr das einfache reiche tiefe 
Glühen der farbigen. 

Meinen Beruf, den ich im Sommer bei Seite geſetzt hatte, 
nahm ich wieder auf. Ich machte mir gleichſam Vorwürfe, daß 
ich ihn fo verlaſſen und mich einem planloſen Leben hatte hinz 
geben können. Ich tat das, wozu der Winter gewöhnlich aus— 
erſehen war, und ſetzte die Arbeiten der vorigen Zeiten fort. 
Das Regelmäßige der Beſchäftigung übte bald ſeine ſanfte 
Wirkung auf mich; denn was ich trotz der freudigen Stim— 
mung, in welcher ich aus meinen Erringungen in der Kunſt 
und in der Wiſſenſchaft war, doch Schmerzliches in mir hatte, 
das wich zurück, und mußte erblaſſen vor der feſten ernſten 
ſtrengen Beſchäftigung, die der Tag foderte, und die ihn in 
ſeine Zeiten zerlegte. 

Ich beſuchte auch, wie im vergangenen Winter, meine 
Kreiſe, dann Muſik- und Kunſtanſtalten. 

Daß das alles vereinigt werden konnte, mußte eine genaue 
Zeiteinteilung gemacht werden, und ich mußte die Zeit richtig 
verwenden. Dazu war ich wohl von Kindheit an gewöhnt 
worden, ich ſtand ſehr früh auf, und hatte Manches für den 
Tag ſchon an der Lampe fertig gemacht, wenn die allgemeine 
Frühſtunde in unſerm Hauſe heran rückte, und man ſich zu 
dem Frühmahle verſammelte. Dazu brauchte ich nicht viel 
Schlaf, und konnte manche Stunde von der beginnenden Nacht 
nehmen. Die Tätigkeit ſtärkte, und wenn ein Schwung und 
eine Erhebung in meinem Weſen war, ſo wurde der Schwung 
und die Erhebung durch die Tätigkeit noch klarer und feſter. 

Einer meiner erſten Gänge war nach meiner Zurückkunft 
zu der Fürſtin, um mich ihr vorzuſtellen. Sie war ſelber erſt 
vor wenigen Tagen von ihrem Lieblingslandſitze in die Stadt 
zurückgekehrt, und noch nicht recht heimiſch. Sie empfing mich 
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ſehr freundlich wie immer, und fragte mich um meine Bez 
ſchäftigungen während des Sommers. Ich konnte ihr nicht 
viel ſagen, und erzählte ihr außer den Meſſungen, die ich am 
Lauterſee vorgenommen hatte, von meinen Kunſtbeſtrebungen 
meiner Kunſtneigung und meiner Liebe zu den Dichtungen. 
Von den beſonderen Verhältniſſen zu meinem Gaſtfreunde 
erwähnte ich nur das Allgemeine, weil ich es für anmaßend 
gehalten hätte, einer alten würdigen Frau, deren Beziehungen 
ausgebreitet und inhaltsreich waren, unaufgefodert Einzel— 
heiten von meinem Leben mitzuteilen. Sie ging auch nicht 
näher darauf ein, dafür verweilte ſie deſto eifriger bei der 
Kunſt und bei den Dichtern. Sie fragte mich, was ich geleſen 
hätte, wie ich es aufgefaßt hätte, und was ich darüber dächte. 
Sie zeigte ſich hiebei mit allen den Werken bekannt, welche 
ich ihr nannte, nur hatte ſie das Griechiſche, von dem ich ihr 
erzählte, bloß in der Überſetzung geleſen. Sie ging im All- 
gemeinen auf die Gegenſtände ein, und verweilte bei manchem 
Einzelnen ganz beſonders. Unſere Anſichten trafen oft zu— 
ſammen, oft gingen ſie auch auseinander, und ſie ſuchte ihre 
Meinung zu begründen, was mir zum mindeſten immer 
manche neue Geſichtspunkte gab. In Bezug auf die Kunſt ver— 
langte ſie, daß ich ihr einige Zeichnungen und Malereien 
zeigen möchte, deren Wahl ich ſelber vornehmen könne, wenn 
ich ſchon nicht alle vor ihre Augen bringen wollte. Ich ſagte, 
daß alle wohl zu viel wären, namentlich, da ich in erſter 
Zeit ſo viele bloß naturwiſſenſchaftliche Zeichnungen gemacht 
habe, und daß ich ſelber die Gränze nicht angeben könne, wo 
die naturwiſſenſchaftlichen Zeichnungen in die künſtleriſch 
angelegten übergingen. Ich würde aus allen Zeitabſchnitten 
etwas auswählen, und es ihr bringen. Es wurde ein Tag 
beſtimmt, an welchem ich zur Mittagszeit zu ihr kommen 
ſollte. 

Ich kam an dem Tage, es war niemand als die Vorleſerin 
zugegen, und es wurde der Befehl gegeben, niemanden vor— 


466 


zulaſſen; denn ihr allein hatte ich ja die Zeichnungen gebracht, 
nicht jedem fremden Auge, das dazu käme. Sie ſah alle Blät— 
ter an, und billigte alle, beſonders erregten naturwiſſenſchaft— 
liche Pflanzenzeichnungen ihre Aufmerkſamkeit, weil ſie ſich 
viel mit Pflanzenkunde beſchäftigt hatte, noch jetzt Anteil an 
dieſer Wiſſenſchaft nahm, und ſie beſonders bei ihren Land— 
aufenthalten pflegte. Sie freute ſich an der Genauigkeit der 
Abbildungen, und ſagte mir ganz richtig, welche den Ur— 
bildern am meiſten entſprächen. Nach dieſen Pflanzenzeich— 
nungen ſagten ihr am meiſten die der Köpfe zu. An den land— 
ſchaftlichen Verſuchen mochte ihr die Einſeitigkeit aufgefallen 
ſein, da ſie gewiß eine Kennerin landſchaftlicher Bildungen 
war, weil ſie ſehr gerne im Sommer einige Wochen an irgend 
einer der ſchönſten Stellen unſeres Landes verweilte. Sie 
äußerte ſich aber in dieſer Richtung nicht. Von den Köpfen 
ſagte ſie, daß man auf dieſe Weiſe eine ganze Sammlung 
merkwürdiger Menſchen anlegen könnte. Ich erwiderte, dar— 
auf ſei ich nicht ausgegangen, ich könnte auch nicht ſo leicht 
beurteilen, wer ein merkwürdiger Menſch ſei. Es habe mir 
nur, da ich lange Zeit Gegenſtände der Natur gezeichnet hatte, 
eingeleuchtet, daß das menſchliche Antlitz der würdigſte Ge— 
genſtand für Zeichnungen ſei, und da habe ich die Verſuche 
begonnen, es in ſolchen auszudrücken. Ich habe Anfangs 
dabei unwiſſend faſt immer die Richtung von Naturzeich— 
nungen verfolgt, bis ſich mir etwas Höheres zeigte, deſſen 
Darſtellung darüber hinausgeht, das uns erſt die Züge und 
Mienen recht menſchlich macht, und deſſen Vergegenwärtigung 
ich nun anſtrebe, in Ungewißheit, ob es gelingen werde oder 
nicht. 

Sie fragte auch nach denjenigen von meinen wiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen, die ich im Zuſammenhange aufgeſchrie— 
ben habe, und ließ den Wunſch blicken, etwas Zuſammen— 
gehöriges zu erfahren. Die Geſchichte, wie unſere Erde ent— 
ſtanden ſei, und wie ſie ſich bis auf die heutigen Tage ent— 
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wickelt habe, müßte den größten Anteil erwecken. Ich ent- 
gegnete, daß wir nicht ſo weit ſeien, und daß ich am wenigſten 
zu denen gehöre, welche einen ergiebigen Stoff zu neuen 
Schlüſſen geliefert haben, ſo ſehr ich mich auch beſtrebe, für 
mich, und wenn es angeht, auch für andere ſo viel zu fördern, 
als mir nur immer möglich iſt. Wenn ſie davon und auch von 
dem, was andere getan haben, Mitteilungen zu empfangen 
wünſche, ohne ſich eben in die vorhandenen wiſſenſchaftlichen 
Werke vertiefen und den Gegenſtand als eigenen Zweck vor 
nehmen zu wollen, ſo werde ſich wohl Zeit und Gelegenheit 
finden. Sie zeigte ſich zufrieden, und entließ mich mit jener 
Güte und Anmut, die ihr ſo eigen war. 

Seit dieſer Zeit verwandelte ſich mein Verhältnis zu ihr in 
ein anderes. Da ich nun einmal unter Tags in ihrer Woh— 
nung geweſen war, geſchah dies öfter, entweder, wenn wir 
Werke oder Abbildungen anzuſchauen hatten, wozu das Licht 
der abendlichen Lampen nicht ausreichend geweſen wäre, oder 
wenn ſie mich zu Geſprächen einladen ließ, die dann gewöhn— 
lich zwiſchen ihr ihrer Geſellſchafterin und mir vorfielen — 
felten geſchah es, daß einer ihrer Söhne gelegentlich anweſend 
war oder eine Enkelin oder jemand von ihren näheren An— 
verwandten — und bei denen meiſtens die Geſchichte der Erde 
oder etwas in die Naturlehre Einſchlägiges der Gegenſtand 
war. Ofter machte ich auch ſelber einen kurzen Beſuch, um 
mich um den Zuſtand ihrer Geſundheit zu erkundigen. Auch 
die Abende kamen in Bezug auf mich in eine andere Geſtalt. 
Da wir einmal von Dichtungen geredet hatten, mit denen ich 
mich in der letzten Zeit beſchäftigte, und da gerade dieſe Dich— 
tungen aus einer vergangenen Zeit ſtammten, die nichts mit 
den Tageserzeugniſſen gemein hatte, da die Fürſtin ſich in 
ihren jetzigen Jahren mit dieſen Dingen nicht beſchäftigte, 
und die Zeit ſchon ziemlich weit hinter ihr lag, in der ſie 
Kenntnis von ſolchen Werken genommen hatte: ſo wurde 
beſchloſſen, wieder das eine oder das andere vorzunehmen, 
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und es gemeinſchaftlich zu genießen. Das geſchah an Abenden, 
und ich mußte oft die Pflicht des Vorleſers übernehmen, be— 
ſonders wenn die Geſellſchaft nicht zahlreich war, was ſich 
gerne an Abenden ereignete, in denen Dichtungen vorgenom— 
men wurden. In dieſe Pflicht geriet ich bei Gelegenheit der 
Vornahme einiger ſpaniſchen Romanzen. Die Fürſtin die 
Geſellſchafterin ich und noch ein Mann, welcher zugegen war, 
verſtanden ſchlecht ſpaniſch; doch war beſchloſſen worden, die 
Romanzen in ſpaniſcher Sprache zu leſen. Das Vorleſen wurde 
mir aufgetragen, und wie ſchlecht oder gut es ging, wir ver— 
ſtanden doch mit eingemiſchten Erklärungen und mit gelegent— 
lichen Geſprächen in unſerer Mutterſprache zuletzt die Ro— 
manzen. Nach dieſem Vorgange mußte ich nun auch öfter 
in deutſcher Sprache vorleſen, und es geſchah nicht ſelten, daß 
ich um meine Meinung über Teile des Geleſenen befragt 
wurde, und daß man eine Erklärung verlangte. Dies wurde 
um ſo mehr der Fall, als wir uns auch über Abteilungen aus 
Cervantes und Calderon wagten. In andern Sprachen be— 
ſonders im Italieniſchen des Dante und Taſſo las ſehr gerne 
die Geſellſchafterin der Fürſtin. Das Alte aus dem Grie— 
chiſchen — eS wurde nur die Ilias und Odyſſeus dann einiges 
aus Aſchylos vorgenommen — mußte ich ganz allein in deut- 
ſcher Überſetzung vorleſen. Es wurde da auch ſehr viel über 
das uralte geſellſchaftliche Leben der Griechen über ihre haus- 
lichen Einrichtungen über ihren Staat ihre Kunſt und über 
die Geſtalt und Beſchaffenheit ihres Landes und ihrer Meere 
geſprochen. Ich wurde zu dieſen Beſchäftigungen in dieſem 
Winter weit öfter zu der Fürſtin eingeladen, als es früher 
der Fall geweſen war. Der Frühling und die Zeit, in welcher 
man wieder den Landaufenthalt zu ſuchen pflegt, kam uns zu 
früh, wir verabredeten noch, was wir in dem nächſten Winter 
vorzunehmen gedächten, und die Fürſtin beurlaubte mich mit 
vieler und ſehr gewinnender Freundlichkeit. 

Die Beſchäftigungen im Kreiſe unſerer Familie beſtanden 
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jetzt in ſehr häufigen Geſprächen zwiſchen dem Vater und mir 
über die Kunſt und über Bücher. Er erzählte mir, wie er dazu 
gekommen wäre, Bilder lieb zu gewinnen, und ſich Bilder zu 
ſammeln. Er kam hiebei auf ſeine Jugend, und da er in einer 
freudigeren und erregteren Stimmung war, als ſonſt, ſo er— 
zählte er mir ausführlich, wie er dieſelbe verlebt habe. Er 
ſtellte mir dar, wie er ſich die Mittel, um etwas lernen zu kön⸗ 
nen, ſelber habe verſchaffen müſſen, und wie ihm ſein älterer 
Bruder, der ein ſehr begabter Menſch geweſen wäre, hierin 
zwar ein wenig aber in der Tat ſehr wenig habe beiſtehen 
können, weil er ſich ſelbſt alles habe herbei ſchaffen müſſen, 
und nur um wenige Jahre älter geweſen ſei. Nach Anweiſung 
vernünftiger Menſchen habe er zu leſen begonnen, und man⸗ 
chen freien Tag in ſeiner Lehrzeit habe er in ſeiner Kammer 
bei den Büchern zugebracht. Er habe, da er frei wurde, und 
teils in unſerer Stadt teils in den erſten Handelsplätzen 
Europas Dienſte tat, die Bekanntſchaft von Künſtlern ge- 
macht, habe ſie in ihren Arbeitsſtuben beſucht, habe über die Art 
zu malen ſich Kenntniſſe geſammelt, und fet mit dieſen Kennt- 
niſſen in die berühmteſten Bilderſammlungen der größten 
Städte gegangen. Hiebei fei es ihm widerfahren, daß er zwei— 
mal im Lernen habe von vorne anfangen müſſen. So ſei es 
ihm in Rom, wohin er ſich von Trieſt aus begeben hatte, um 
dort ein halbes Jahr für ſich ſelber zu leben, klar geworden, 
daß er gar nichts wiſſe. Er habe wieder unverdroſſen angefan— 
gen, und von Rom ſchreibe ſich ſeine Liebe für alte Bilder 
her. Sein Bruder habe den Weg durch die Staatsſchulen ge— 
macht, und da er ihn ſehr liebte, habe er von ihm auch die 
Liebe zu den alten Sprachen angenommen. In ſeinen Dien— 
ſten habe er mehr freie Zeit gehabt, als da er noch lernte, und 
dieſe Zeit habe er zu ſeinen Lieblingsneigungen angewendet. 
Mit einem alten Abte, der die Verwaltung ſeines Kloſters 
abgegeben hatte und ſeine würdevolle Muße, wie er ſich aus— 
drückte, im Winter in unſerer Stadt genoß, habe er alte Dich— 
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ter und Geſchichtſchreiber geleſen. Der Abt ſei ein groper 
Freund der alten Schriften geweſen, habe bei ihm Neigung 
zu dieſen Dingen entdeckt, und fet ihm mit ſeinen Kennt— 
niſſen beigeſtanden. Er habe ſehr oft im Zimmer des Abtes 
laut aus den ſogenannten Claſſikern leſen müſſen. Die Be— 
kanntſchaft desſelben habe er bei ſeinem Dienſtherrn in un— 
ſerer Stadt gemacht, in deſſen Hauſe dem Abte, der einſt Leh— 
rer dieſes Dienſtherrn geweſen ſei, jährlich ein oder zwei 
Male ein Feſt gegeben wurde. Der Dienſtherr, der letzte, bei 
dem ſich mein Vater befunden, ſei ein Ehrenmann geweſen, 
der ſeinen Leuten nicht nur Gelegenheit verſchafft habe, etwas 
lernen zu können, indem er ſie zu den vorkommenden Reiſen 
benützte, auf denen ſie Geſchäftsfreunde Handelsverbindun— 
gen Verkehrswege und dergleichen kennen lernten, ſondern 
der ihnen auch Zeit gönnte, ſelber, wenn ſie nicht die Mittel 
zu großen Geſchäftsanlagen beſaßen, mit kleinen Anfängen 
zu größeren Unternehmungen und zu endlicher Selbſtſtändig— 
keit ſchreiten zu können. So habe auch der Vater mit kleinen 
Erſparniſſen begonnen, habe ſich ausgedehnt, und ſei endlich, 
da die Anfänge unter den Flügeln ſeines Herrn geſchehen 
ſeien, mit deſſen Unterſtützung ein ſelbſtſtändiger Kaufmann 
geworden. Was er zu Vergnügungen hätte verwenden können, 
habe er bei Seite gelegt, und habe ſich entweder ein Buch oder 
ein Kunſtwerk gekauft, oder habe eine Reiſe zu ſeiner Be— 
lehrung gemacht. Da ſich ſeine Verbindungen mehrten, und 
ſtets ergiebiger zu werden verſprachen, habe er meine Mutter 
kennen gelernt, und ihre Hand gewonnen. Sie habe eine nicht 
unbeträchtliche Mitgift in das Haus gebracht, und ſo ſei ge— 
meinſchaftlich der Grund gelegt worden, daß wir Kinder nun 
nicht nur frei und unabhängig bei unſern Eltern in ihrem 
eigenen Hauſe leben können, ſondern auch für die Zukunft 
einen Notpfennig zu erwarten hätten, und daß er ſelber ſich 
mit Manchem habe umringen können, was ihm die ſanfte 
Neigung ſeines Herzens geboten habe, und was ihm als Er— 


471 


heiterung und nach der Liebe ſeiner Gattin und der Wohl— 
geratenheit ſeiner Kinder auch als Lohn ſeines Alters dienen 
werde. Der betagte Abt habe ihn als ſeinen letzten Schüler 
noch getraut, und ſei bald darauf geſtorben. Mit der jungen 
Frau habe er dreimal ſeine alten Eltern, welche ferne in 
einem waldigen Lande von einer wenig ergiebigen Feldwirt- 
ſchaft lebten, beſucht, ſie ſeien dann kurz darauf eins nach dem 
andern geſtorben. Sein edler Dienſtherr habe uns noch aus 
der Taufe gehoben, ſei dann von den Geſchäften zurück ge— 
treten, habe bei ſeinem einzigen Kinde einer Tochter die an 
einen angeſehenen Güterbeſitzer verheiratet war, gelebt, und 
ſei bei ihr auch endlich geſtorben. So haben ſich alle Verhält⸗ 
niſſe geändert. Das heimatliche Waldhaus mit der geringen 
Feldwirtſchaft habe er und fein Bruder einer Schweſter ge— 
ſchenkt, dieſe ſei ohne Kinder geſtorben, und da weder er noch 
der Bruder das Haus bewirtſchaften konnten, ſo haben ſie 
eingewilligt, daß es an einen entfernten Verwandten falle. 
Der Bruder ſei während unſerer Unmündigkeit geſtorben, 
eben ſo die Großeltern von mütterlicher Seite, und endlich 
ein Großoheim von eben dieſer Seite, der uns Kinder zu 
Erben eingeſetzt, und da die Mutter keine Geſchwiſter gehabt 
habe, ſo ſeien wir nun allein, und ſo ſei keine Verwandtſchaft 
weder von väterlicher noch von mütterlicher Seite übrig. Er 
habe die Liebe, welche ihm durch den Tod ſeiner Angehörigen, 
denen er, beſonders dem Bruder, eine treue Erinnerung 
weihe, anheimgefallen ſei, an die Mutter und uns übertragen, 
ſein Haus ſei nun ſein Alles, und wir zwei, die Schweſter 
und ich, ſollten verbunden bleiben, und ſollten in Neigung 
nicht von einander laſſen, beſonders wenn auch wir allein 
ſein, und er und die Mutter im Kirchhofe ſchlummern würden. 

Dieſe Ermahnung zur Liebe war nicht nötig; denn daß 
wir, die Schweſter und ich, uns mehr lieben könnten, als wir 
taten, ſchien uns nicht möglich, nur die Eltern liebten wir 
beide noch mehr, und wenn eine Anſpielung darauf gemacht 
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wurde, daß fie uns einſt verlaſſen follten, fo betrübte uns das 
außerordentlich, und wohin wir die Liebe, die uns dann 
zurückfallen ſollte, wenden würden, wußten wir ſehr wohl, 
wir würden ſie an gar nichts wenden, ſie würde von ſelber 
über die Grabhügel hinaus gegen die verſtorbenen Eltern bis 
an unſer Lebensende fortdauern. 

Die andern Vorkommniſſe, die zwar auch in unferer Faz 
milie aber nicht in ihr allein ſondern zugleich in Geſellſchaft 
von geladenen Menſchen vorfielen, waren mir nicht fo an— 
genehm als in früheren Zeiten, ja ſie waren mir eher wider— 
wärtig und dünkten mir Zeitverluſt. Sie beſtanden beinahe 
gleichmäßig wie in früheren Jahren aus abendlichen Kreiſen, 
in denen geſprochen wurde, oder aus Geſellſchaften, in denen 
etwas Muſik oder gar Tanz vorkam. An dem letzteren nahm 
ich gar keinen Teil, und die Schweſter, welche, wie ich ſchon 
ſeit länger wahrnahm, ſchier alle meine Neigungen teilte, tat 
es ſehr wenig, und flüchtete an ſolchen Abenden ſehr gerne zu 
mir. Ich hatte die Leute, darunter aber vorzüglich die jungen, 
welche bei ſolchen Gelegenheiten zu uns kamen, ſchon genau 
kennen gelernt, und wenn ich in früherer Zeit eine Scheu, ja 
ſogar eine gewiſſe Gattung von Ehrfurcht vor ihnen gehabt 
hatte, ſo war dies jetzt nicht mehr der Fall; ich hatte durch 
Nachdenken und durch Erfahrungen im Umgange mit andern 
Menſchen einſehen gelernt, daß das, wovor ich beſonders 
eine Scheu hatte, nämlich ihre Sicherheit und Vornehmheit, 
nur ein Ding iſt, welches man lernt, wenn man ſehr viel in 
ſolchen Geſellſchaften iſt, wie ſie bei uns waren, und wenn 
man in dieſen Geſellſchaften viel ſpricht, und in den Vorder 
grund tritt. Und daß dieſes Ding nicht ſchwer zu erlernen 
iſt, ſah ich daraus, daß es ſolche inne hatten, deren Geiſtes⸗ 
kräfte hoch zu achten ich nicht veranlaßt war. Meine Er⸗ 
fahrungen an Menſchen hatte ich aber nicht bloß in hohen 
Ständen gemacht, ſondern auch in niedern, und in dieſen 
zwar nicht in der Stadt, ſondern bei Gebirgsbewohnern 
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und Landbebauern. In hohen Standen ſah ich junge Leute, na— 
mentlich bei der Fürſtin war das der Fall, welche jenes Be— 
nehmen, das mir ſonſt ſo hoch über mir ſchien, nicht hatten, ſon— 
dern ſich einfach und wenig vortretend gaben, höflich und nicht 
linkiſch waren, und an das Wort, das ich öfter in meiner 
Jugend gehört aber falſch verſtanden hatte, „ein junger Mann 
von guter Erziehung“ erinnerten. In den untern Ständen 
habe ich manchen Mann kennen gelernt, der, wenn er vor ſol— 
chen ſtand, die er für höher erachtete, als ſich ſelbſt, nicht die 
Mühe übernahm, auch höher in ſeinem Benehmen ſein zu 
wollen, ſondern der ruhig ſo ſprach, wie er die Sache verſtand, 
und ruhig die Rede anhörte, die ihm ein Anderer erwiderte. 
Dieſer Mann ſchien mir auch von höherer Erziehung als die, 
welche viele Arten des Benehmens wiſſen und erſichtlich 
machen. Ein gültiges Beiſpiel gab mein Gaſtfreund, der noch 
einfacher war als jene Männer, von denen ich ſagte, daß ich 
ſie bei der Fürſtin geſehen habe, und deſſen Rede und Tun 
ſo klare Achtung erzeugten. Selbſt ſein Anzug, der Anfangs 
auffiel, ſtimmte zu Allem. Auch Euſtach, Guſtav aber ganz 
gewiß, ſtanden im entſchiedenen Vorzuge vor meinen Geſell— 
ſchaftsleuten. Weil ich nun dieſe Menſchen ſehr gut kannte, 
und weil fie mir keine hohe Rückſichtnahme mehr einflößten, 
war es mir unerſprießlich, mit ihnen zu ſein, und es erſchien 
mir, daß ich die Zeit beſſer würde benützen können. Aber auch 
die Erfahrungen in dieſer Hinſicht mochte mein Vater für 
nützlich gehalten haben. Ich machte ſie nur an jungen Män— 
nern. Über Mädchen konnte ich ein Urteil gar nicht ſagen, 
weil ich ſehr wenig mit ihnen ſprach, und weil mich natürlich 
keine in meiner Zurückgezogenheit aufſuchen konnte. Bei äl— 
teren Leuten, Männern wie Frauen, kam mir oft jemand 
entgegen, dem ich Achtung zollen mußte; aber auch zu alten 
Leuten wie zu Mädchen konnte ich mich nicht drängen. Unter 
denen, welchen ich mehr zugetan war, ſtand der Sohn des 
Juwelenhändlers oben an, ich war ihm wirklich in der eigent⸗ 


474 


lichen Bedeutung ein Freund. Wir brachten außer unferen 
Kleinodienlehrſtunden manche Zeit mit einander zu, wir be— 
ſprachen verſchiedene Dinge, und laſen auch mitunter kleine 
Abſchnitte von Schriften mit einander, die wir gemeinſchaft— 
lich achteten. Seine Eltern waren ſehr liebenswürdig und 
fein. Der junge Breporn war mir auch nicht unangenehm. Er 
ſprach noch öfter von der ſchönen Tarona, und bedauerte ſehr, 
daß ſie auf weite Reiſen gegangen, und daher gar nicht in 
die Stadt gekommen fei, weswegen er mir fie nie habe zei— 
gen können. An den eigentlichen Vergnügungen, die junge 
Männer unter ſich anſtellten, nahm ich nur ungemein ſelten 
Teil. Daß ich aber auch überhaupt viel weniger mit Männern 
meines Alters umging, und nicht, wie es bei vielen jungen 
Leuten in unſerer Stadt der Gebrauch iſt, Tage mit ihnen 
zubrachte, und dies öfter wiederholte, rührte daher, daß ich 
viele Beſchäftigungen hatte, und daß mir daher zu wenig 
Zeit übrig blieb, ſie auf Anderes zu verwenden. Am liebſten 
war es mir, wenn ich mit meinen Angehörigen allein war. 

Ich ging nach dem Winter ziemlich ſpät im Frühlinge auf 
das Land. So erfreulich der letzte Sommer für mich geweſen 
war, ſo ſehr er mein Herz gehoben hatte, ſo war doch etwas 
Unliebes in dem Grunde meines Innern zurück geblieben, 
was nichts anders ſchien als das Bewußtſein, daß ich in 
meinem Berufe nicht weiter gearbeitet habe, und einer plan— 
loſen Beſchäftigung anheim gegeben geweſen ſei. Ich wollte 
das nun einbringen, und den größten Teil des Sommers 
einer feſten und angeſtrengten Tätigkeit weihen. Ich nahm 
alle Geräte und Werke mit, welche ich zur Fortſetzung meiner 
Arbeiten brauchte. Freie Stunden, die nach genauer Zeit— 
einteilung übrig blieben, wollte ich dann meinen Lieblings— 
dingen widmen. 

Ich kam in das Ahornwirtshaus, und beſtellte mir dahin 
auch die Leute, die ich verwenden wollte, wenn ſie ſich nämlich 
bereit erklärten, mir in entferntere Teile der Gebirge zu fol— 
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gen, wohin mich heuer meine Arbeiten führen würden. Der 
alte Kaspar wollte mit gehen, zwei andere auch, und ſo hatte 
ich genug. Ich erkundigte mich nach meinem Zitherſpiellehrer, 
er war fort, und ſo gut wie verſchollen. Kein Menſch wußte 
etwas von ihm. Ich ging in das Rothmoor, um nachzuſehen, 
wie weit die Marmorarbeiten gediehen waren. Sie wurden 
heuer fertig, und ich konnte ſie im Herbſte nach Hauſe bringen 
laſſen. Da das geſchehen war, verließ ich für dieſen Sommer 
das Ahornwirtshaus, in welchem ich nun ſo lange gewohnt 
hatte, um mich in die Bergabteilung zu begeben, die ich durch— 
forſchen wollte. Ich ging mit einem wehmütigen Gefühle von 
dem Hauſe fort. 

An einer Stelle, wo das Gebirge weit verzweigt und wild 
verflochten aber desohngeachtet bei Weitem nicht ſo ſchön war 
wie das, welches ich verlaſſen hatte, ſetzte ich mich wie in 
einem Mittelpunkte meiner Beſtrebungen feſt. Ich vermißte 
das heitere fenſterſchimmernde Ahornhaus, ich vermißte das 
ganze Tal, in dem ich beinahe heimiſch geworden war. In 
einem Hauſe, das an der Offnung dreier Täler lag und mir 
daher den geeigneteſten Platz abgab, mietete ich mich ein. 
Schwarzer Tannenwald ſah auf meine Fenſter, ſchritt an den 
Bächen, welche aus den drei Tälern kamen, neben feuchten 
Wieſen und andern offnen Stellen in die Talgründe hinein, 
und zog ſich auf die Berge. Die höheren Kuppen oder gar die 
Schneeberge konnte man wegen der Enge des Tales über den 
finſtern Tannen nicht ſehen. Das mochte auch die Urſache ſein, 
daß das Haus und die mehreren in den Waldlehnen zer— 
ſtreuten und an den Bächen hingehenden Hütten die Tann 
hießen. Mauern mit grünem Mooſe bewachſen bildeten mein 
Haus, und grenzten an ein zerfallenes Gärtchen, in welchem 
wenig mehr als Schnittlauch wuchs. Auf der Gaſſe war der 
Boden ſchwarz, und dieſelbe Schwärze zog ſich in das Gras 
hinein; denn das Einzige, welches häufig an dieſem Wirts— 
hauſe ankam, und da hielt, damit ſich Menſchen und Tiere 
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erquidten, waren Kohlenfuhren. In dem ganzen bei näherer 
Beſichtigung ſich als ungeheuer zeigenden Waldgebiete waren 
die Kohlenbrennereien zerſtreut, und ganze Züge von den 
ſchwarzen Fuhrwerken und den ſchwarzen Fuhrmännern 
zogen die düſtere Straße hinaus, um die Kohlen gegen die 
Ebenen zu bringen, von wo ſie ſogar bis in unſere Stadt be— 
fördert wurden. Nur ein einziges Zimmer mit kleinen Fen— 
ſtern und eiſernen Kreuzen daran konnte ich haben. In dem— 
ſelben war ein Tiſch zwei Stühle ein Bett und eine bemalte 
Truhe, in die ich Kleider und andere Dinge legen konnte. 
Für meine größeren Kiſten wurde mir ein Verſchlag in einem 
Schoppen eingeräumt. Kaspar und die andern ſchliefen, wenn 
wir uns in dem Hauſe befanden, in der Scheuer im Heu. Ich 
ließ mein Gepäcke größtenteils in meinen Koffern, hing nur 
das Nötige an Nägel, die in dem Zimmer waren, legte meine 
Schreibgeräte meine wiſſenſchaftlichen Bücher und meine 
Dichter auf den Tiſch, füllte das Bettgeſtelle mit meinen von 
Hauſe mitgebrachten Bettſtücken, ſtellte meine Bergſtöcke in 
eine Ecke, und war eingerichtet. Die Sonne, welche am ſpäten 
Vormittage bei einem Fenſter meines Zimmers hereinkam, 
ſtreifte am Nachmittage das andere, um bald die Spitzen der 
Tannen zu vergolden und zu verſchwinden. Ich war in man— 
chen ähnlichen Herbergen ſchon geweſen, war daran gewöhnt, 
fügte mich, und wurde mit dem Wirte der Wirtin und einer 
rührigen Tochter, einfachen gutmütigen Leuten, die einen klei— 
nen Gedankenkreis hatten, bald bekannt. Sonſt kam noch man— 
ches Mal ein Gebirgsjäger ein ſeltener Wandersmann oder ein 
Hauſierer in das Tannwirtshaus. Die größte Zahl der Gäſte 
beſtand außer den Kohlenführern in Holzknechten, welche in 
den großen Wäldern zerſtreut waren, und welche gerne an 
Samstagen oder an Tagen vor großen Feſten heraus kamen, 
um zu den Ihrigen zu gehen. Da verweilten ſie denn nun 
nicht ſelten gerne ein wenig in dem Tannwirtshauſe, um ſich 
ein Gutes zu tun. Die Hauptbeſchäftigung aller Bewohner 
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der Tann war die Holzarbeit und ihr Hauptreichtum waren 
Kühe und Ziegen, welche täglich in die Wälder gingen, und 
von welchen die jüngeren den ganzen Sommer hindurch auf 
der Höhe der Waldungen und der Holzſchläge blieben. 

Von dieſem Hauſe aus fingen wir nun an, unſere Be— 
ſchäftigungen zu betreiben. Durch die langen und weithin— 
geſtreckten Waldungen ging unſer Hammer, und die Leute 
trugen die Zeugen der verſchiedenen Bodenbeſchaffenheiten, 
auf denen die ausgedehnten Waldbeſtände wuchſen, in der 
Geſtalt der mannigfaltigen Geſteine in die Tann. Wenn auch 
von unſerem Gaſthauſe aus die Felſenberge oder gar das Eis 
nicht zu erblicken waren, ſo waren ſie darum nicht weniger 
vorhanden. Weil hier Alles großartiger war, da wir uns 
tiefer im Gebirge und näher ſeinem Urſtocke befanden, ſo 
dehnten ſich auch die Wälder in mächtigeren Anſchwellungen 
aus, und wenn man durch eine Reihe von Stunden in dem 
dunkeln Schatten der feuchten Tannen und Fichten gegangen 
war, ſo wurden endlich ihre Reihen lichter, ihr Beſtand min— 
derte ſich, erſtorbene Stämme oder ſolche, die durch Unfälle 
zerſtört worden waren, wurden häufiger, das trockene Geſtein 
mehrte ſich, und wenn nun freie Plätze mit kurzem Graſe oder 
Sandgries oder Knieholz folgten, ſo ſah man dämmerige 
Wände in rieſigen Abmeſſungen vor den Augen ſtehen, und 
blitzende Schneefelder waren in ihnen, oder zwiſchen ausein— 
anderſchreitenden Felſen ſchaute ein ganz in Weiß gehüllter 
Berg hervor. Die Geſteinwelt folgte nun in noch größeren 
Ausdehnungen auf die Waldwelt. Uns führte unſere Abſicht 
oft aus der Umſchließung der Wälder in das Freie der Berge 
hinaus. Wenn die Beſtandteile eines ganzen Geſteinzuges 
ergründet waren, wenn alle Wäſſer, die der Geſteinzug in die 
Täler ſendet, unterſucht waren, um jedes Geſchiebe, das der 
Bach führt, zu betrachten und zu verzeichnen, wenn nun nichts 
Neues nach mehrfacher und genauer Unterſuchung ſich mehr 
ergab, ſo wurde verſucht, ſich des Zuges ſelbſt zu bemächtigen, 
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und ſeine Glieder, fo weit es die Macht und Gewalt der Natur 
zuließ, zu begehen. In die wildeſten und abgelegenſten Gründe 
führte uns ſo unſer Plan, auf die ſchroffſten Grate kamen 
wir, wo ein ſcheuer Geier oder irgend ein unbekanntes Ding 
vor uns aufflog, und ein einſamer Holzarm hervor wuchs, 
den in Jahrhunderten kein menſchliches Auge geſehen hatte; 
auf lichte Höhen gelangten wir, welche die ungeheure Wucht 
der Wälder, in denen unſer Wirtshaus lag, und die angebau⸗ 
teren Gefilde draußen, in denen die Menſchen wohnten, wie 
ein kleines Bild zu unſern Füßen legten. Meine Leute wur- 
den immer eifriger. Wie überhaupt der Menſch einen Trieb 
hat, die Natur zu beſiegen, und ſich zu ihrem Herrn zu machen, 
was ſchon die Kinder durch kleines Bauen und Zuſammen— 
fügen noch mehr aber durch Zerſtören zeigen, und was die 
Erwachſenen dadurch dartun, daß ſie die Erde nicht nur zur 
nahrungſproſſenden machen, wie der Dichter des Achilleus 
fo oft ſagt, ſondern fie auch vielfach zu ihrem Vergnügen um- 
geſtalten, ſo ſucht auch der Bergbewohner ſeine Berge, die er 
lieb hat, zu zähmen, er ſucht ſie zu beſteigen zu überwinden, 
und ſucht ſelbſt dort hinan zu klettern, wohin ihn ein weiterer 
wichtigerer Zweck gar nicht treibt. Die Erzählung ſolcher be- 
ſtandener Züge bildet einen Teil der Würze des Lebens der 
Bergbewohner. Meine Leute waren in einer geſteigerten 
Freude und Empfindung, wenn wir mit dem Hammer und 
Meißel teils Stufen in die glatten Wände ſchlugen, teils 
Löcher machten, unſere vorrätigen Eiſen eintrieben, auf ſolche 
Weiſe Leitern verfertigten, und auf einen Standort gelangten, 
auf den zu gelangen eine Unmöglichkeit ſchien. Wir kamen 
oft eine Reihe von Tagen nicht in unſer Tannwirtshaus 
hinab. 

Ich ſuchte auch gerne auf die Gipfel hoher Berge zu ge— 
langen, wenn mich ſelbſt eben meine Beſchäftigung nicht da— 
hin führte. Ich ſtand auf dem Felſen, der das Eis und den 
Schnee überragte, an deſſen Fuß ſich der Firnſchrund befand, 
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den man hatte überſpringen müſſen, oder zu deſſen Über⸗ 
windung wir nicht ſelten Leitern verfertigten, und über das 
Eis trugen, ich ſtand auf der zuweilen ganz kleinen Fläche 
des letzten Steines, oberhalb deſſen keiner mehr war, und 
ſah auf das Gewimmel der Berge um mich und unter mir, 
die entweder noch höher mit den weißen Hörnern in den Him— 
mel ragten, und mich beſiegten, oder die meinen Stand in 
anderen Luftebenen fortſetzten, oder die einſchrumpften, und 
hinab ſanken, und kleine Zeichnungen zeigten, ich ſah die 
Täler wie rauchige Falten durch die Gebilde ziehen und man— 
chen See wie ein kleines Täfelchen unten ſtehen, ich ſah die 
Länder wie eine ſchwache Mappe vor mir liegen, ich ſah in die 
Gegend, wo gleichſam wie in einen ſtaubigen Nebel getaucht die 
Stadt fein mußte, in der alle lebten, die mir teuer waren, Vaz 
ter Mutter und Schweſter, ich ſah nach den Höhen, die von hier 
aus wie blauliche Lämmerwolken erſchienen, auf denen das As— 
perhaus ſein mußte und der Sternenhof, wo mein lieber Gaſt— 
freund hauſte, wo die gute klare Mathilde wohnte, wo Euſtach 
war, wo der fröhliche feurige Guſtav ſich befand, und wo Nata— 
liens Augen blickten. Alles ſchwieg unter mir, als wäre die Welt 
ausgeſtorben, als wäre das, daß ſich Alles von Leben rege und 
rühre, ein Traum geweſen. Nicht einmal ein Rauch war auf 
die Höhe hinauf zu ſehen, und da wir zu ſolchen Beſteigungen 
ſtets ſchöne Tage wählten, ſo war auch meiſtens der Himmel 
heiter und in der dunkelblauen Finſternis hin eine endloſere 
Wüſte, als er in der Tiefe und in den mit kleinen Gegen— 
ſtänden angefüllten Ländern erſcheint. Wenn wir hinab 
ſtiegen, wenn Kaspar hinter uns die Eiſen aus den Steinen 
zog, und in den Sack tat, den er an einem Stricke um die 
Schultern hängen hatte, wenn wir nun die Leiter über den 
Firnſchrund zurückzogen, oder im Falle, daß wir keine Lei— 
ter gebraucht hatten, über den Spalt geſprungen waren, ſo 
zeigte ſich in dem Ernſte von Kaspars harten Zügen oder in 
den Angeſichtern der andern, die uns begleiteten, eine gewiſſe 


480 


Veränderung, fo daß ich ſchloß, daß der Stand, auf dem wir 
geſtanden waren, einen Eindruck auf ſie gemacht haben mußte. 

Die Stunden oder Tage, die ich mir von meiner Arbeit ab— 
dingen konnte, weil ich Ruhe brauchte, oder das Wetter mich 
hinderte, wendete ich zur Entwerfung leichter Landſchafts⸗ 
gebilde an, und die Tiefe der Nacht wurde, ehe ſich die Augen 
ſchloſſen, durch die großen Worte Eines, der ſchon längſt ge— 
ſtorben war, und der ſie uns in einem Buche hinterlaſſen hatte, 
erhellt, und wenn die Kerze ausgelöſcht war, wurden die 
Worte in jenes Reich mit hinüber genommen, das uns ſo 
rätſelhaft iſt, und das einen Zuſtand vorbildet, der uns noch 
unergründlicher erſcheint. 

Wie in der jüngſtvergangenen Zeit konnte ich auch jetzt 
nicht mehr mit der bloßen Sammlung des Stoffes meiner 
Wiſſenſchaft mich begnügen, ich konnte nicht mehr das Vor— 
gefundene bloß einzeichnen, daß ein Bild entſtehe, wie Alles 
über einander und neben einander gelagert iſt - ich tat dieſes 
zwar jetzt auch ſehr genau — ſondern ich mußte mich ſtets um 
die Urſachen fragen, warum etwas ſei, und um die Art, wie 
es ſeinen Anfang genommen habe. Ich baute in dieſen Ge— 
danken fort, und ſchrieb, was durch meine Seele ging, auf. 
Vielleicht wird einmal in irgend einer Zukunft etwas daraus. 

Zur Zeit der Roſenblüte machte ich einen Abſchnitt in 
meinem Beginnen, ich wollte mir eine Unterbrechung gönnen, 
und den Asperhof beſuchen. 

Ich lohnte meine Leute ab, gab ihnen das Verſprechen, daß 
ich ſie in Zukunft wieder verwenden werde, legte zu ihrem 
Lohne noch ein kleines Heimreiſegeld, und entließ ſie. In 
dem Tannhauſe verpackte ich Alles wohl, was mein Eigen— 
tum war, berichtigte das, was ich ſchuldig geworden, ſagte, 
daß ich wieder kommen werde, daß man mir das Dagelaſſene 
unterdeſſen gut bewahren möge, und fuhr in einem ein— 
ſpännigen Gebirgswäglein durch den tiefen Weg, der von 
dem rauſchenden Bache des Tannwirtshauſes waldaufwärts 
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führt, davon. Als ich die Heerſtraße erreicht hatte, ſendete ich 
meinen Fuhrmann zurück, und wählte für die weitere Fahrt 
einen Platz im Poſtwagen. Die Strecke von der letzten Poſt 
zu meinem Freunde legte ich zu Fuße zurück. Für Nachſendung 
meines Gepäckes trug ich Sorge. 

Ich war ſpäter gekommen, als ich eigentlich beabſichtigt 
hatte. In der tiefen Abgeſchiedenheit und in der hohen kühlen 
Lage der Tann hatte ich mich über das, was draußen geſchah, 
getäuſcht. In dem freieren Lande war ein warmer Frühling 
und ein ſehr warmer Frühſommer geweſen, was ich in den 
Bergen nicht ſo genau hatte ermeſſen können. Darum blühten 
ſchon die Roſen mit freudiger Fülle in allen Gärten, an denen 
ich vorüber kam. Ich ſchöner Vollkommenheit ſchauten die unz 
tadeligen Laubkronen meines Gaſtfreundes über das dunkle 
Dach des Hauſes und ſtanden an den beiden Flügeln des Gare 
tengitters, als ich den Hügel hinan ſtieg. Die Fenſtervorhänge, 
welche teils ein wenig geöffnet teils der Hitze willen geſchloſ— 
ſen waren, luden mich gaſtlich ein, und der Schmelz des Ge— 
ſanges der Vögel und mancher lautere vereinzelte Ruf grüßte 
mich wie einen, der hier ſchon lange bekannt iſt. 

Da ich die Einrichtung des Gittertores kannte, drückte ich 
an der Vorrichtung, der Flügel öffnete ſich, und ich trat in den 
Garten. 

Mein Gaſtfreund war bei den Bienen. Ich erfuhr das von 
dem Gärtner, welcher der erſte war, den ich zu ſehen bekam. Er 
ordnete etwas an einem Geranienbeete in der Nähe des Ein— 
ganges. Ich ſchlug den Weg zu den Bienen ein. Mein Gaft- 
freund ſtand vor der Hütte, und erwartete das Erſcheinen 
einer jungen Familie, die ſchwärmen wollte. Er ſagte mir 
dieſes, als ich hinzutrat, ihn zu begrüßen. Der Empfang war 
beinahe bewegt, wie zwiſchen einem Vater und einem Sohne, 
ſo ſehr war meine Liebe zu ihm ſchon gewachſen, und eben 
ſo mochte auch er ſchon eine Zuneigung zu mir gewonnen 
haben. 
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Da er doch wohl von ſeinem Vorhaben nicht weggehen 
konnte, ſagte ich, ich wolle die andern auch begrüßen, und er 
billigte es. Er hatte mir erzählt, daß Mathilde und Natalie 
in dem Asperhofe ſeien. 

Ich ging gegen das Haus. Guſtav hatte es ſchon erfahren, 
daß ich da ſei, er flog die Treppe herunter, und auf mich zu. 
Gruß, Gegengruß, Fragen, Antworten, Vorwürfe, daß ich ſo 
ſpät gekommen ſei, und daß ich in dem Frühlinge doch nicht 
einige Tage benützt habe, um in den Asperhof zu gehen. Er 
ſagte, daß er mir ſehr viel zu erzählen habe, daß er mir alles 
erzählen wolle, und daß ich recht lange lange da bleiben 
müſſe. 

Er führte mich nun zu ſeiner Mutter. Dieſe ſaß an einem 
Tiſche im Gebüſche, und las. Sie ſtand auf, da ſie mich nahen 
ſah, und ging mir entgegen. Sie reichte mir die Hand, die ich, 
wie es in unſerer Stadt Sitte war, küſſen wollte. Sie ließ es 
nicht zu. Ich hatte wohl ſchon früher bemerkt, daß ſie nicht 
zugab, daß ihr die Hand geküßt werde; aber ich hatte in dem 
Augenblicke nicht daran gedacht. Sie ſagte, daß ich ihr ſehr 
willkommen ſei, daß ſie mich ſchon früher erwartet habe, und 
daß ich nun eine nicht zu kurze Zeit meinen hieſigen Freun⸗ 
den ſchenken müſſe. Wir gingen unter dieſen Worten wieder 
zu dem Tiſche zurück, auf den ſie ihr Buch gelegt hatte, und ſie 
hieß mich an ihm Platz nehmen. Ich ſetzte mich auf einen der 
daſtehenden Stühle. Guſtav blieb neben uns ſtehen. Ihr An- 
geſicht war ſo heiter und freundlich, daß ich meinte, es nie ſo 
geſehen zu haben. Oder es war wohl immer ſo, nur in meiner 
Erinnerung war es ein wenig zurück getreten. Wirklich, ſo oft 
ich Mathilden nach längerer Trennung ſah, erſchien ſie mir, 
obwohl fie eine alternde Frau war, immer lieblicher und ime 
mer anmutiger. Zwiſchen den Fältchen des Alters und auf den 
Zügen, welche auf eine Reihe von Jahren wieſen, wohnte eine 
Schönheit, welche rührte, und Zutrauen erweckte. Und mehr 
als dieſe Schönheit war es, wie ich wohl jetzt erkannte, da ich 
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fo viele Angeſichter fo genau betrachtet hatte, um fie nachzubil⸗ 
den, die Seele, welche gütig und abgeſchloſſen ſich darſtellte, 
und auf die Menſchen, die ihr naheten, wirkte. Um die reine 
Stirne zog ſich das Weiß der Haubenkrauſe, und ähnliche 
weiße Streifen waren um die feinen Hände. Auf dem Tiſche 
ſtand ein Blumentopf mit einer dunkeln faſt veilchenblauen 
Roſe. Sie lehnte ſich in dem Rohrſtuhle, auf dem fie ſaß, zu⸗ 
rück, faltete die Hände auf ihrem Schoße, und ſagte: „Wir 
werden in dem Sternenhofe ein kleines Feſt feiern. Ihr wißt, 
daß wir begonnen haben, die Tünche, womit die großen 
Steinflächen, die die Mauern unſers Hauſes bekleiden, in 
früheren Jahren überſtrichen worden ſiind, wegzunehmen, 
weil unſer Freund meinte, daß dieſelbe das Haus entſtelle, 
und daß es ſich weit ſchöner zeigen würde, wenn ſie wegge— 
nommen, und der bloße Stein ſichtbar wäre. Heuer iſt nun die 
ganze vordere Fläche des Hauſes fertig geworden, die Ge— 
rüſte werden eben abgebrochen, und da werden, wenn die 
Spuren auch auf dem Boden vor dem Hauſe vertilgt ſind, 
wenn der Sand geebnet iſt, wenn der Raſen gereinigt und 
gewaſchen iſt, daß er keine Kalkflecke, ſondern das reine Grün 
zeigt, wir alle hinausfahren, um die Sache zu betrachten und 
ein Urteil abzugeben, ob das Haus den Gewinn gemacht habe, 
der ſich uns verſprochen hat. Es werden auch andere Menſchen 
kommen, es werden wahrſcheinlich ſich einige Nachbarn ein— 
finden, und da Ihr zu unſern Freunden aus dem Asperhofe 
gehört, und da wir alle Euer Urteil in Anſchlag bringen möch— 
ten, ſo ſeid Ihr gebeten, auch dabei zu ſein, und die Geſell— 
ſchaft zu vermehren.“ 

„Mein Urteil iſt wohl ſehr geringe,“ antwortete ich, „und 
wenn es nicht ganz verwerflich iſt, und wenn ich mir einige 
Kenntniſſe und eine beſtimmte Empfindung des Schönen erz 
worben habe, ſo danke ich alles dem Beſitzer dieſes Hauſes, 
der mich ſo gütig aufgenommen, und manches in mir hervor 
gezogen hat, das wohl ſonſt nie zu irgend einer Bedeutung 
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gekommen wäre. Ich werde alſo kaum zur Feſtſtellung der 
Sache auf dem Sternenhofe etwas beitragen können, und 
meine Anſicht wird gewiß die meines Gaſtfreundes und Eu— 
ſtachs ſein: aber da Ihr mich ſo freundlich einladet, und da es 
mir eine Freude macht, in Eurem Hauſe ſein zu können, ſo 
nehme ich die Einladung gerne an, vorausgeſetzt, daß die Zeit 
nicht zu ſpät beſtimmt iſt, da ich doch wohl noch in dieſem 
Sommer in den Ort meiner jetzigen Tätigkeit zurückkehren, 
und Einiges vor mich bringen möchte.“ 

„Die Zeit iſt ſehr nahe,“ erwiderte ſie, „es iſt ohnehin ſchon 
ſeit länger her gebräuchlich, daß nach der Roſenblüte, zu wel⸗ 
cher ich immer in dieſem Hauſe eingeladen bin, unſere hieſigen 
Freunde auf eine Weile in den Sternenhof hinüber fahren. 
Das wird auch heuer ſo ſein. Während hier die feinen Blätter 
dieſer Blumen ſich vollkommen entwickeln und endlich welken 
und abfallen, wird unſer Hausverwalter in dem Sternenhofe 
Alles in Ordnung bringen, daß keine Verwirrung mehr zu 
ſehr ſichtbar iſt, er wird uns hierüber einen Brief ſchreiben 
und wir werden den Tag der Zuſammenkunft beſtimmen. 
Von dem Urteile, wenn irgend eines mit einem überwiegen— 
den Gewichte zu Stande kömmt, wird es abhängen, ob auch 
die Koſten zu der Reinigung der andern Teile des Hauſes 
verwendet werden, oder ob der jetzige Zuſtand, daß eine Seite 
von der Tünche befreit iſt, die übrigen aber damit behaftet 
find, der gewiß weniger ſchön iſt, als wenn alles übertüncht 
geblieben wäre, fortbeſtehen, oder ob gar das Befreite wieder 
übertüncht werden ſolle. Daß Ihr übrigens Eure Anſichten 
geringe achtet, daran tut Ihr Unrecht. Wenn in der Nahe unz 
ſers Freundes Einiges an Euch früher zur Blüte kam, ſo iſt 
dies wohl ſehr natürlich; es iſt ja Alles an uns Menſchen ſo, 
daß es wieder von andern Menſchen groß gezogen wird, und 
es iſt das glückliche Vorrecht bedeutender Menſchen, daß ſie in 
andern auch das Bedeutende, das wohl ſonſt ſpäter zum Vor— 
ſcheine gekommen wäre, früher entwickeln. Wie ſicher in Euch 
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die Anlage zu dem Höheren und Größeren vorhanden war, 
zeigt ſchon die Wahl, mit der Ihr aus eigenem Antriebe auf 
eine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung gekommen ſeid, die ſonſt 
unſere jungen Leute in den Jahren, in denen Ihr Euch ent— 
ſchieden habt, nicht zu ergreifen pflegen, und daß Euer Herz 
dem Schönen zugewendet war, geht daraus hervor, daß Ihr 
ſchon bald begannet, die Gegenſtände Eurer Wiſſenſchaft ab— 
zubilden, worauf der, dem der bildende Sinn mangelt, nicht 
ſo leicht verfällt, er macht ſich eher ſchriftliche Verzeichniſſe, 
und endlich habt Ihr ja in Kurzem die Abbildung anderer 
Dinge menſchlicher Köpfe Landſchaften verſucht, und habt 
Euch auf die Dichter gewendet. Daß es aber auch nicht ein unz 
glücklicher Tag war, an welchem Ihr über dieſen Hügel herauf 
ginget, zeigt ſich in einer Tatſache: Ihr liebt den Beſitzer die— 
ſes Hauſes, und einen Menſchen lieben können iſt für den, 
der das Gefühl hat, ein großer Gewinn.“ 

Guſtav hatte während dieſer Rede die Mutter ſtets freund, 
lich angeſehen. 

Ich aber ſagte: „Er iſt ein ungewöhnlicher ein ganz außer— 
ordentlicher Menſch.“ 

Sie erwiderte auf dieſe Worte nichts, ſondern ſchwieg eine 
Weile. Später fing ſie wieder an: „Ich habe mir dieſe Roſen— 
pflanze auf den Tiſch geſtellt, gewiſſermaßen als die Geſell— 
ſchafterin meines Leſens — gefällt Euch die Blume?“ 

„Sie gefällt mir ſehr,“ antwortete ich, „wie mir überhaupt 
alle Roſen gefallen, die in dieſem Hauſe gezogen werden.“ 

„Sie iſt eine neue Art,“ ſagte ſie, „ich habe aus England 
einen Brief bekommen, in welchem eine Freundin mit Aus— 
zeichnung von einer Roſe ſprach, die ſie in Kew geſehen habe, 
und deren Namen ſie hinzu fügte. Da ich in dem Verzeichniſſe 
unſerer Roſen den Namen nicht fand, dachte ich, daß dies eine 
Art ſein dürfte, welche unſer Freund nicht hat. Ich ſchrieb an 
die Freundin, ob ſie mir eine ſolche Roſenpflanze verſchaffen 
könne. Mit Hilfe eines Mannes, der uns beide kennt, erhielt 
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fie die Pflanze, und in dieſem Frühlinge wurde fie mir in 
einem Topfe ſehr wohl und ſinnreich verpackt aus England 
geſchickt. Ich pflegte ſie, und da die Blumen ſich entwickeln 
wollten, brachte ich ſie unſerm Freunde. Die Roſen öffneten 
ſich hier vollends, und wir ſahen, — beſonders er, der alle 
Merkmale genau kennt — daß dieſe Blume ſich in der Gamm- 
lung dieſes Hauſes noch nicht befindet. Euſtach bildete ſie ab, 
daß wir fie feſthalten, und ob die, welche in Zukunft kom- 
men werden, ihr gleichen. Mein Freund ſchrieb nach England 
um Pfropfreiſer für den nächſten Frühling, dieſe Pflanze 
bleibt indeſſen in dem Topfe, und wird hier beſorgt wer— 
den.“ 

Während ſie ſo ſprach, regten ſich die Zweige neben einem 
ſchmalen Pfade, der aus dem Gebüſche auf den Platz führte, 
und Natalie trat auf dem Pfade hervor. Sie war erhitzt, und 
trug einen Strauß von Feldblumen in der Hand. Sie mußte 
nicht gewußt haben, daß ein Fremder bei der Mutter fei; 
denn ſie erſchrak ſehr, und mir ſchien, als ginge durch das Rot 
des erwärmten Angeſichtes eine Bläſſe, die wieder mit einem 
noch ſtärkeren Rot wechſelte. Ich war ebenfalls beinahe er 
ſchrocken, und ſtand auf. 

Sie war an der Ecke des Gebüſches ſtehen geblieben, und ich 
ſagte die Worte: „Mich freut es ſehr, mein Fräulein, Euch ſo 
wohl zu ſehen.“ 

„Mich freut es auch, daß Ihr wohl ſeid“, erwiderte ſie. 

„Mein Kind, du biſt ſehr erhitzt,“ ſagte die Mutter, „du 
mußt weit geweſen ſein, es kömmt ſchon die Mittagsſtunde, 
und in derſelben ſollteſt du nicht ſo weit gehen. Setze dich ein 
wenig auf einen dieſer Seſſel, aber ſetze dich in die Sonne, 
damit du nicht zu ſchnell abkühleſt.“ 

Natalie blieb noch ein ganz kleines Weilchen ſtehen, dann 
rückte ſie folgſam einen von den herumſtehenden Seſſeln ſo, 
dof er ganz von der Sonne beſchienen wurde, und ſetzte ſich 
auf ihn. Sie hatte den runden Hut mit dem nicht gar großen 
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Schirme, wie ihn Mathilde und fie fehr gerne auf Spazier— 
gängen in der Nähe des Roſenhauſes und des Sternenhofes 
trugen, als ſie aus dem Gebüſche getreten war, in der Hand 
gehabt, jetzt, da die Sonne auf ihren Scheitel ſchien, ſetzte ſie 
ihn auf. Sie legte den Strauß von Feldblumen, den fie gez 
bracht hatte, auf den Tiſch, und fing an, die einzelnen Ge— 
wächſe heraus zu ſuchen, und gleichſam zu einem neuen 
Strauße zu ordnen. 

„Wo biſt du denn geweſen?“ fragte die Mutter. 

„Ich bin zu mehreren Roſenſtellen in dem Garten ge— 
gangen,“ antwortete Natalie, „ich bin zwiſchen den Gebüſchen 
neben den Zwergobſtbäumen und unter den großen Bäumen, 
dann zu dem Kirſchbaume empor und von da in das Freie 
hinaus gegangen. Dort ſtanden die Saaten und es blühten 
Blumen zwiſchen den Halmen und in dem Graſe. Ich ging 
auf dem ſchmalen Wege zwiſchen den Getreiden fort, ich kam 
zur Felderraſt, ſaß dort ein wenig, ging dann auf dem Sez 
treidehügel auf mehreren Rainen ohne Weg zwiſchen den Fel— 
dern herum, pflückte dieſe Blumen, und ging dann wieder in 
den Garten zurück.“ 

„Und haſt du dich denn lange auf dem Berge aufgehalten, 
und haſt du alle Zeit zu dem Aufſuchen und Pflücken dieſer 
Blumen verwendet?“ fragte Mathilde. 

„Ich weiß nicht, wie lange ich mich auf dem Berge auf— 
gehalten habe; aber ich meine, es wird nicht lange geweſen 
ſein,“ antwortete Natalie, „ich habe nicht bloß dieſe Blumen 
gepflückt, ſondern auch auf die Gebirge geſchaut, ich habe auf 
den Himmel geſehen, und auf die Gegend auf dieſen Garten 
und auf dieſes Haus geblickt.“ 

„Mein Kind,“ ſagte Mathilde, „es iſt kein Übel, wenn du 
in den Umgebungen dieſes Hauſes herum gehſt; aber es iſt 
nicht gut, wenn du in der heißen Sonne, die gegen Mittag 
zwar nicht am heißeſten iſt, aber immerhin ſchon heiß genug, 
auf dem Hügel herum gehſt, welcher ihr ganz ausgeſetzt iſt, 
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welcher keinen Baum — außer bei der Felderraft — und keinen 
Strauch hat, der Schatten bieten könnte. Und du weißt auch 
nicht, wie lange du in der Hitze verweileſt, wenn du dich in 
das Herumſehen vertiefeſt, oder wenn du Blumen pflückeſt, 
und in dieſer Beſchäftigung die Zeit nicht beachteſt.“ 

„Ich habe mich in das Blumenpflücken nicht vertieft,“ er— 
widerte Natalie, „ich habe die Blumen nur ſo gelegentlich 
geleſen, wie ſie mir in meinem Dahingehen aufſtießen. Die 
Sonne tut mir nicht ſo weh, liebe Mutter, wie du meinſt, ich 
empfinde mich in ihr ſehr wohl und ſehr frei, ich werde nicht 
müde, und die Wärme des Körpers ſtärkt mich eher, als daß 
ſie mich drückt.“ 

„Du haſt auch den Hut an dem Arme getragen“, ſagte die 
Mutter. 

„Ja das habe ich getan,“ antwortete Natalie, „aber du 
weißt, daß ich dichte Haare habe, auf dieſelben legt ſich die 
Sonnenwärme wohltatig, wohltätiger, als wenn ich den Hut 
auf dem Haupte trage, der ſo heiß macht, und die freie Luft 
geht angenehm, wenn man das Haupt entblößt hat, an der 
Stirne und an den Haaren dahin.“ 

Ich betrachtete Natalie, da ſie ſo ſprach. Ich erkannte erſt 
jetzt, warum ſie mir immer ſo merkwürdig geweſen iſt, ich er— 
kannte es, ſeit ich die geſchnittenen Steine meines Vaters ge— 
ſehen hatte. Mir erſchien es, Natalie ſehe einem der Angeſich— 
ter ähnlich, welche ich auf den Steinen erblickt hatte, oder viel⸗ 
mehr in ihren Zügen war das Nämliche, was in den Zügen 
auf den Angeſichtern der geſchnittenen Steine iſt. Die Stirne 
die Naſe der Mund die Augen die Wangen hatten genau 
etwas, was die Frauen dieſer Steine hatten, das Freie das 
Hohe das Einfache das Zarte und doch das Kräftige, welches 
auf einen vollſtändig gebildeten Körper hinweiſt, aber auch 
auf einen eigentümlichen Willen und eine eigentümliche 
Seele. Ich blickte auf Guſtav, der noch immer neben dem Tiſche 
ſtand, ob ich auch an ihm etwas Ahnliches entdecken könnte. 
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Er war noch nicht fo entwickelt, daß ſich an ihm ſchon 
das Weſen der Geftalt ausſprechen konnte, die Züge waren 
noch zu rund und zu weich; aber es däuchte mir, daß 
er in wenigen Jahren ſo ausſehen würde, wie die 
Jünglingsangeſichter unter den Helmen auf den Steinen 
ausſehen, und daß er dann Natalien noch mehr gleichen 
würde. Ich blickte auch Mathilden an; aber ihre Züge 
waren wieder in das Sanftere des Alters übergegangen; ich 
glaubte desohngeachtet, vor nicht langer Zeit müßte auch ſie 
ausgeſehen haben, wie die älteren Frauen auf den Steinen 
ausſehen. Natalie ſtammte alſo gleichſam aus einem Ge- 
ſchlechte, das vergangen war, und das anders und ſelbſt— 
ſtändiger war als das jetzige. Ich ſah lange auf die Geſtalt, 
welche beim Sprechen bald die Augen zu uns aufſchlug, bald 
ſie wieder auf ihre Blumen nieder ſenkte. Daß ihr Haupt ſo 
antik erſchien, wie der Vater mit einem altrömiſchen Beiworte 
von ſeinen Steinen ſagte, mochte zum Teile auch daher fom- 
men — wenigſtens gewann ihre Erſcheinung dadurch — daß es 
mit einem richtig gebildeten Halſe aus einem ganz einfachen 
ſchmuckloſen Kleide hervor ſah. Keine überflüſſige Zutat von 
Stoffen und keine Kette oder ſonſt ein Schmuck umgab den 
Hals - dieſes macht nur die bloß anmutigen Angeſichter noch 
anmutiger — ſondern das Kleid mit einer nicht auffallenden 
Farbe und mit einem nicht auffallenden Schnitte ſchloß den 
reinen Hals, und ging an der übrigen Geſtalt hernieder. 

Die Mutter ſah Natalien freundlich an, da ſie ſprach, und 
ſagte dann: „Der Jugend iſt alles gut, der Jugend ſchlägt 
alles zum Gedeihen aus, ſie wird wohl auch empfinden, was 
ihr not tut, wie das Alter empfindet, was es bedarf — Ruhe 
und Stille — und unſer Freund ſagt ja auch, man ſoll der 
Natur ihr Wort reden laſſen; darum magſt du gehen, wie du 
fühleſt, daß du es bedarfſt, Natalie, du wirſt kein Unrecht be— 
gehen, wie du es ja nie tuſt, du wirſt keine Maßregel außer 
Acht laſſen, die wir dir geſagt haben, und du wirſt dich in 
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deine Gedanken nicht fo vertiefen, daß du deinen Körper ver⸗ 
gäßeſt.“ 

„Das werde ich nicht tun, Mutter,“ entgegnete Natalie, 
„aber laſſe mich gehen, es iſt ein Wunſch in mir, fo zu ver- 
fahren. Ich werde ihn mäßigen, wie ich kann; ich tue es um 
deinetwillen, Mutter, daß du dich nicht beunruhigeſt. Ich 
möchte auf dem Felderhügel herum gehen, dann auch in dem 
Tale und in dem Walde, ich möchte auch in dem Lande gehen, 
und alles darin beſchauen und betrachten. Und die Ruhe 
ſchließt dann ſo ſchön das Gemüt und den Willen ab.“ 

Daß Natalie doch durch das Wandeln in der heißen Sonne 
unmittelbar vor der Mittagszeit ſich erhitzt habe, zeigte ihr 
Angeſicht. Dasſelbe behielt die Röte, welche es nach dem erſten 
Erblaſſen erhalten hatte, und verlor ſie nur in geringem 
Maße, während ſie an dem Tiſche ſaß, was doch eine geraume 
Zeit dauerte. Es blühte dieſes Rot wie ein ſanftes Licht auf 
ihren Wangen, und verſchönerte ſie gleichſam wie ein klarer 
Schimmer. 

Sie fuhr in ihrem Geſchäfte mit den Blumen fort, ſie legte 
eine nach der andern von dem größeren Strauße zu dem klei— 
neren, bis der kleinere Strauß der größere wurde, der größere 
aber ſich immer verkleinerte. Sie ſchied keine einzige Blume 
aus, fie warf nicht einmal einen Grashalm weg, der ſich ein— 
gefunden hatte; es erſchien alſo, daß ſie weniger eine Ausleſe 
der Blumen machen als dem alten Strauße eine neue ſchönere 
Geſtalt geben wollte. So war es auch; denn der alte Strauß 
war endlich verſchwunden, und der neue lag allein auf dem 
Tiſche. 

Mathilde hatte ihr Buch immer vor ſich auf dem Tiſche lie— 
gen, und ſah nicht wieder hinein. Sie frug mich um meinen 
letzten Aufenthalt und um meine letzten Arbeiten. Ich ſetzte 
ihr beides auseinander. 

Guſtav hatte ſich indeſſen auch auf einen Seſſel ganz nahe 
an mir geſetzt, und hörte aufmerkſam zu. 
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Als die Sonne im Mittage angekommen war, und nady 
gerade unſern ganzen Tiſch erfüllt hatte, erſchien Arabella, 
um uns zum Mittageſſen zu rufen. 

Ein Mann, der in dem Garten arbeitete, mußte den Blu⸗ 
mentopf in das Haus tragen. Mathilde nahm das Buch und 
ein Arbeitskörbchen, das neben ihr auf dem Tiſche geſtanden 
war, Natalie nahm ihren Blumenſtrauß, hing ihren Hut 
wieder an ihren Arm, und ſo gingen wir in das Haus. Die 
Frauen wandelten vor uns, Guſtav und ich gingen hinter 
ihnen. 

Daß ich mich gegen meinen Gaſtfreund gegen Euſtach gegen 
Guſtav und ſelbſt gegen die Leute des Hauſes verteidigen 
mußte, weil ich heuer ſo ſpät gekommen ſei, nahm mich nicht 
Wunder, da ich immer ſo freundlich hier aufgenommen wor— 
den war, und da man ſich beinahe daran gewöhnt hatte, daß 
ich alle Sommer in das Roſenhaus komme, wie ja auch mir 
dieſe Beſuche zur Gewohnheit geworden waren. 

Mein Gaſtfreund und ich ſprachen von den Dingen, welche 
ich im Laufe des heurigen Sommers unternommen hatte, ſo 
wie er mir auch in den erſten Tagen alles zeigte, was in dem 
Roſenhauſe geſchah, und was ſich in meiner Abweſenheit ver— 
ändert hatte. 

Ich ſah, daß die Zeit der Roſenblüte nicht ſo lange dauern 
werde, weil ich ja auch nicht zu ihrem erſten Anfange ſondern 
etwas ſpäter gekommen war. 

Die Bilder gaben mir wieder eine ſüße Empfindung, und 
die hohe Geſtalt auf der Treppe trat mir immer näher, ſeit 
ich die geſchnittenen Steine geſehen hatte, und ſeit ich wußte, 
daß etwas unter den Lebenden wandle, das ähnlich ſei. Ich 
ging mit Guſtav oder allein öfter in der Gegend herum. 

Eines Nachmittages waren wir in dem Roſenzimmer. Ma⸗ 
thilde ſprach recht freundlich von verſchiedenen Gegenſtänden 
des Lebens, von den Erſcheinungen desſelben, wie man ſie 
aufnehmen müſſe, und wie ſie in dem Laufe der Jahre ſich ab— 
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löſen. Mein Gaſtfreund antwortete ihr. Bei dieſer Gelegen- 
heit ſah ich erſt, wie zart und ſchön für das Zimmer geſorgt 
worden war; denn die vier an Größe wie an Rahmen gleichen 
Gemälde, die in demſelben hingen, waren trotz ihrer Klein— 
heit bei Weitem das Herrlichſte und Außerordentlichſte, was 
es an Gemälden im Roſenhauſe gab. Ich hatte mein Urteil 
doch ſchon ſo weit gebildet, um bei dem großen Unterſchiede, 
der da waltete, das einſehen zu können. Doch leitete ich auch 
meinen Gaſtfreund auf den Gegenſtand, und er gab meine 
Wahrnehmung freilich in ſehr beſcheidenen Ausdrücken, weil 
Mathilde zugegen war, zu. Wir beſahen, nachdem das Ge— 
ſpräch eine Wendung genommen hatte, die Bilder, und mach— 
ten uns auf das Zarte Liebliche und Hohe derſelben auf— 
merkſam. 

Beſuche, wie gewöhnlich zur Roſenzeit, kamen auch heuer; 
aber ich miſchte mich weniger als etwa in früheren Jahren 
unter die Leute. 

Natalie ging wirklich, wie ich jetzt ſelber wahrnahm, in 
dieſem Sommer mehr als in vergangenen im Garten und in 
der Gegend herum, ſie ging viel weiter, und ging auch öfter 
allein. Sie ging nicht bloß bei dem großen Kirſchbaume öfter 
in das Freie, und ging dort zwiſchen den Saaten herum, ſon— 
dern ſie ging auch geradewegs über den Hügel hinab zu der 
Straße, oder ſie ging in den Meierhof oder längs der Hügel 
dahin, oder ſie ging ein Stück auf dem Wege nach dem Ing— 
hofe. Wenn ſie zurückgekehrt war, ſaß ſie in ihrem Lehnſtuhle, 
und blickte auf das, was vor ihr oder in ihrer Umgebung 
geſchah. 

Eines Tages, da ich ſelber einen weiten Weg gemacht hatte, 
und gegen Abend in das Roſenhaus zurück kehrte, ſah ich, da 
ich von dem Erlenbache hinauf eine kürzere Richtung einge— 
ſchlagen hatte, auf bloßem Raſen zwiſchen den Feldern gegan— 
gen, auf der Höhe angekommen war, und nun gegen die 
Felderraſt zuging, auf dem Bänklein, das unter der Eſche der— 
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ſelben fteht, eine Geſtalt figen. Ich kümmerte mich nicht viel 
um ſie, und ging meines Weges, welcher gerade auf den Baum 
zuführte, weiter. Ich konnte, wie nahe ich auch kam, die Ge⸗ 
ſtalt nicht erkennen; denn ſie hatte nicht nur den Rücken gegen 
mich gekehrt, ſondern war auch durch den größten Teil des 
Baumſtammes gedeckt. Ihr Angeſicht blickte nach Süden. Sie 
regte ſich nicht, und wendete ſich nicht. So kam ich faſt dicht 
gegen ſie heran. Sie mußte nun meinen Tritt im Graſe oder 
mein Anſtreifen an das Getreide gehört haben; denn ſie erhob 
ſich plötzlich, wendete ſich um, damit ſie mich ſähe, und ich ſtand 
vor Natalien. Kaum zwei Schritte waren wir von einander 
entfernt. Das Bänklein ſtand zwiſchen uns. Der Baumſtamm 
war jetzt etwas ſeitwärts. Wir erſchraken beide. Ich hatte 
nämlich nicht — auch nicht im Entfernteſten — daran gedacht, 
daß Natalie auf dem Bänklein ſitzen könne, und ſie mußte er⸗ 
ſchrocken ſein, weil ſie plötzlich Schritte hinter ſich gehört hatte, 
wo doch kein Weg ging, und weil ſie, da ſie ſich umwendete, 
einen Mann vor ſich ſtehen geſehen hatte. Ich mußte anneh- 
men, daß ſie nicht gleich erkannt habe, daß ich es ſei. 

Ein Weilchen ſtanden wir ſtumm einander gegenüber, dann 
ſagte ich: „Seid Ihr es, Fräulein, ich hatte nicht gedacht, daß 
ich Euch unter dem Eſchenbaume ſitzend finden würde.“ 

„Ich war ermüdet,“ antwortete ſie, „und ſetzte mich auf die 
Bank, um zu ruhen. Auch dürfte es wohl an der Zeit ſpäter 
geworden ſein, als man gewohnt iſt, mich nach Hauſe kommen 
zu ſehen.“ 

„Wenn Ihr ermüdet ſeid,“ ſagte ich, „ſo will ich nicht Ur— 
ſache fein, daß Ihr ſteht, ich bitte ſetzet Euch, ich will, fo ſchnell 
ich kann, durch die Felder und den Garten eilen, und Euch 
Guſtav herauf ſenden, daß er Euch nach Hauſe begleite.“ 

„Das wird nicht nötig ſein,“ erwiderte ſie, „es iſt ja noch 
nicht Abend, und ſelbſt wenn es Abend wäre, ſo droht wohl 
nirgends ringsherum eine Gefahr. Ich bin ſchon viel weiter 
allein gegangen, ich bin allein nach Hauſe zurückgekehrt, meine 
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Mutter und unſer Gaſtfreund haben deshalb keine Beſorgniſſe 
gehabt. Heute bin ich bis auf dem Raitbühel bei dem roten 
Kreuze geweſen, und bin von dort zu der Bank hieher zurück 
gegangen.“ 

„Das iſt ja faſt über eine Stunde Weges“, ſagte ich. 

„Ich weiß nicht, wie lange ich gegangen bin,“ antwortete 
fie, „ich ging zwiſchen den Feldern hin, auf denen die unge- 
heure Menge des Getreides ſteht, ich ging an manchem Strau— 
che hin, den der Rain enthält, ich ging an manchem Baume 
vorbei, der in dem Getreide ſteht, und kam zu dem roten 
Kreuze, das aus den Saaten empor ragt.“ 

„Wenn ich ſehr gut gehe,“ ſagte ich, „ſo brauche ich von 
hier bis zu dem roten Kreuze eine Stunde.“ 

„Ich habe, wie ich ſagte, die Zeit nicht gezählt,“ entgegnete 
ſie, „ich bin von hier zu dem Kreuze gegangen, und bin von 
dem Kreuze wieder hieher zurück gekehrt.“ 

Während dieſer Worte war ich aus der ungefügen Stellung 
im Graſe hinter dem Bänklein auf den freien Raum herüber 
getreten, der ſich vor dem Baume ausbreitet, Natalie hatte eine 
leichte Bewegung gemacht, und ſich wieder auf das Bänkchen 
geſetzt. 

„Nach einem ſolchen Gange bedürft Ihr freilich der Ruhe“, 
ſprach ich. 

„Es iſt auch nicht gerade deswillen,“ antwortete ſie, „wes— 
halb ich dieſe Bank ſuchte. So ermüdet ich bin, ſo könnte ich 
wohl noch recht gut den Weg durch die Felder und den Garten 
nach Hauſe, ja noch einen viel weiteren machen; aber es ge— 
ſellte ſich zu dem körperlichen Wunſche noch ein anderer.“ 

„Nun?“ 

„Auf dieſem Platze iſt es ſchön, das Auge kann ſich ergehen, 
ich bin bei meinen Gedanken, ich brauche dieſe Gedanken nicht 
zu unterbrechen, was ich doch tun muß, wenn ich zu den Mei— 
nigen zurück kehre.“ 

„Und darum ruhet Ihr hier?“ 
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„Darum ruhe ich hier.“ 

„Seid Ihr von Eurer Kindheit an gerne allein in den Fel⸗ 
dern gegangen?“ 

„Ich erinnere mich des Wunſches nicht,“ antwortete ſie, 
„wie es denn überhaupt einige Zeitabſchnitte in meiner Kind⸗ 
heit gibt, an welche ich mich nicht genau erinnern kann, und 
da der Wunſch in meinem Gedächtniſſe nicht gegenwärtig iſt, 
ſo wird auch die Tatſache nicht geweſen ſein, obwohl es wahr 
iſt, daß ich als Kind lebhafte Bewegungen ſehr geliebt habe.“ 

„Und jetzt führt Euch Eure Neigung öfter in das Freie?“ 
fragte ich. 

„Ich gehe gerne herum, wo ich nicht beengt bin,“ antwor— 
tete ſie, „ich gehe zwiſchen den Feldern und den wallenden 
Saaten, ich ſteige auf die ſanften Hügel empor, ich wandere 
an den blätterreichen Bäumen vorüber, und gehe ſo fort, bis 
mich eine fremde Gegend anſieht, der Himmel über derſelben 
gleichſam ein anderer iſt, und andere Wolken hegt. Im Gehen 
ſinne und denke ich dann. Der Himmel die Wolken darin das 
Getreide die Bäume die Geſträuche das Gras die Blumen 
ſtören mich nicht. Wenn ich recht ermüdet bin, und auf einem 
Bänklein wie hier oder auf einem Seſſel in unſerem Garten 
oder ſelbſt auf einem Sitze in unſerem Zimmer ausruhen 
kann, ſo denke ich, ich werde nun nicht wieder ſo weit gehen. 
—— Und wo ſeid denn Ihr geweſen?“ fragte fie, nachdem fie 
ſich unterbrochen und ein Weilchen geſchwiegen hatte. 

„Ich bin nach dem Eſſen von dem Erlenbache zu dem Teiche 
hinauf gegangen,“ antwortete ich, „dann durch das Gehölze 
auf den Balkhügel empor, von dem man die Gegend von 
Landegg ſieht, und den Turm ſeiner Pfarrkirche erblicken kann. 
Von dem Balkhügel bin ich dann noch auf den Höhen fort— 
gegangen, bis ich zu den Rohrhäuſern gekommen bin. Da ich 
dort ſchon zwei ſtarke Wegſtunden von dem Asperhofe ent— 
fernt war, ſchlug ich den Rückweg ein. Ich hatte im Hingehen 
viele Zeit verbraucht, weil ich häufig ſtehen geblieben war, 
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und verſchiedene Dinge angeſehen hatte, deshalb wählte ich 
nun einen kürzeren Rückgang. Ich ging auf Feldpfaden und 
mannigfaltigen Kirchenwegen durch die Felder, bis ich zwi— 
ſchen Dernhof und Ambach wieder zu dem Seewalde und zu 
dem Erlenbache herabkam. Von dort aus waren mir Raine 
bekannt, die am kürzeſten auf die Felderraſt herüber führten. 
Obwohl auf ihnen kein Weg führt, ging ich doch auf ihrem 
Graſe fort, und kam ſo gegen Euch herzu.“ 

„Da müßt Ihr ja recht müde ſein“, ſagte ſie, und machte 
eine Bewegung auf dem Bänklein, um mir Platz neben ſich zu 
verſchaffen. 

Ich wußte nicht recht, wie ich tun ſollte, ſetzte mich aber doch 
an ihrer Seite nieder. 

„Habt Ihr etwa ein Buch mit Euch genommen, um auf 
dieſer Bank zu leſen,“ fragte ich, „oder habt Ihr nicht Blumen 
gepflückt?“ 

„Ich habe kein Buch mitgenommen, und habe keine Blumen 
gepflückt,“ antwortete ſie, „ich kann nicht leſen, wenn ich gehe, 
und kann auch nicht leſen, wenn ich im freien Felde auf einer 
Bank oder auf einem Steine ſitze.“ 

Wirklich ſah ich auch gar nichts neben ihr, ſie hatte kein 
Körbchen oder ſonſt irgend etwas, das Frauen gerne mit ſich 
zu tragen pflegen, um Gegenſtände hinein legen zu können; 
ſie ſaß müßig auf dem Bänklein, und ihr Strohhut, den ſie 
von dem Haupte genommen hatte, lag neben ihr in dem Graſe. 

„Die Blumen pflücke ich,“ fuhr ſie nach einem Weilchen 
fort, „wenn ſie bei Gelegenheit an dem Wege ſtehen. Hier 
herum iſt meiſtens der Mohn, der aber wenig zu Sträußen 
paßt, weil er gerne die Blätter fallen läßt, dann ſind die 
Kornblumen die Wegnelken die Glocken und andere. Oft 
pflücke ich auch keine Blumen, wenn ſie noch ſo reichlich vor 
mir ſtehen.“ 

Mir war es ſeltſam, daß ich mit Natalien allein unter der 
Eſche der Felderraſt ſitze. Ihre Fußſpitzen ragten in den Staub 
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der vor uns befindlichen offenen Stelle hinaus, und der Saum 
ihrer Kleider berührte denſelben Staub. In der Krone der 
Eſche rührte ſich kein Blättchen; denn die Luft war ſtill. Weit 
vor uns hinabgehend und weit zu unſerer Rechten und Linken 
hin, ſo wie rückwärts war das grüne der Reife entgegen har— 
rende Getreide. Aus dem Saume desſelben, der uns am näch⸗ 
ſten war, ſahen uns der rote Mohn und die blauen Kornblu⸗ 
men an. Die Sonne ging dem Untergange zu, und der Him— 
mel glänzte an der Stelle, gegen die ſie ging, faſt weißglühend 
über die Saatfelder herüber, keine Wolke war, und das Hoch— 
gebirge ſtand rein und ſcharf geſchnitten an dem ſüdlichen 
Himmel. 

„Und habt Ihr bei dem roten Kreuze auch ein wenig ge— 
ruht?“ fragte ich nach einer Weile. 

„Bei dem roten Kreuze habe ich nicht geruht,“ antwortete 
fie, „man kann dort nicht ruhen, es ſteht faſt unter lauter Hal- 
men des Getreides, ich lehnte mich mit einem Arme an ſeinen 
Stamm, und ſah auf die Gegend hinaus, auf die Felder auf 
die Obſtbäume und auf die Häuſer der Menſchen, dann wen— 
dete ich mich wieder um, und ſchlug den Rückweg zu dieſem 
Bänklein ein.“ 

„Wenn heiterer Himmel iſt, und die Sonne ſcheint, dann 
iſt es in der Weite ſchön“, ſagte ich. 

„Es iſt wohl ſchön,“ erwiderte ſie, „die Berge gehen wie 
eine Kette mit ſilbernen Spitzen dahin, die Wälder ſind aus— 
gebreitet, die Felder tragen den Segen für die Menſchen, und 
unter all den Dingen liegt das Haus, in welchem die Mutter 
und der Bruder und der väterliche Freund ſind; aber ich gehe 
auch an bewölkten Tagen auf den Hügel, oder an ſolchen, an 
denen man nichts deutlich ſehen kann. Als Beſtes bringt der 
Gang, daß man allein iſt, ganz allein, ſich ſelber hingegeben. 
Tut Ihr bei Euren Wanderungen nicht auch ſo, und wie er— 
ſcheint denn Euch die Welt, die Ihr zu erforſchen trachtet?“ 

„Es war zu verſchiedenen Zeiten verſchieden“, antwortete 
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ich; „einmal war die Welt fo klar als ſchön, ich ſuchte Man— 
ches zu erkennen, zeichnete Manches, und ſchrieb mir Manches 
auf. Dann wurden alle Dinge ſchwieriger, die wiſſenſchaft— 
lichen Aufgaben waren nicht ſo leicht zu löſen, fie verwidel- 
ten ſich, und wieſen immer wieder auf neue Fragen hin. Dann 
kam eine andre Zeit; es war mir, als ſei die Wiſſenſchaft nicht 
mehr das Letzte, es liege nichts daran, ob man ein Einzelnes 
wiſſe oder nicht, die Welt erglänzte wie von einer innern 
Schönheit, die man auf ein Mal faſſen ſoll, nicht zerſtückt, ich 
bewunderte ſie, ich liebte ſie, ich ſuchte ſie an mich zu ziehen, 
und ſehnte mich nach etwas Unbekanntem und Großem, das 
da ſein müſſe.“ 

Sie ſagte nach dieſen Worten eine Zeit hindurch nichts; 
dann aber fragte ſie: „Und Ihr werdet in dieſem Sommer 
noch einmal in Euren Aufenthaltsort zurückkehren, den Ihr 
Euch jetzt zu Eurer Arbeit auserkoren habt?“ 

„Ich werde in denſelben zurück kehren“, antwortete ich. 

„Und den Winter bringt Ihr bei Euren lieben Angehöri— 
gen zu?“ fragte ſie weiter. 

„Ich werde ihn wie alle bisherigen in dem Hauſe meiner 
Eltern verleben“, ſagte ich. 

„Und ſeid Ihr in dem Winter im Sternenhofe?“ fragte ich 
nach einiger Zeit. 

„Wir haben ihn früher zuweilen in der Stadt zugebracht,“ 
antwortete ſie, „jetzt ſind wir ſchon einige Male in dem Ster— 
nenhofe geblieben, und zwei Mal haben wir eine Reiſe ge— 
macht.“ 

„Habt Ihr außer Klotilden keine andere Schweſter?“ fragte 
ſie, nachdem wir wieder ein Weilchen geſchwiegen hatten. 

„Ich habe keine andere,“ erwiderte ich, „wir ſind nur zwei 
Kinder, und das Glück, einen Bruder zu beſitzen, habe ich gar 
nie kennen gelernt.“ 

„Und mir iſt wieder das Glück eine Schweſter zu haben nie 
zu Teil geworden“, antwortete ſie. 
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Die Sonne war ſchon untergegangen, die Dämmerung trat 
ein, und wir waren immer ſitzen geblieben. Endlich ſtand ſie 
auf, und langte nach ihrem Hute, der in dem Graſe lag. Ich 
hob denſelben auf, und reichte ihn ihr dar. Sie ſetzte ihn auf, 
und ſchickte ſich zum Fortgehen an. Ich bot ihr meinen Arm. 
Sie legte ihren Arm in den meinigen, aber ſo leicht, daß ich 
ihn kaum empfand. Wir ſchlugen nicht den Weg auf den An- 
höhen hin zu dem Gartenpförtchen ein, das in der Nähe des 
Kirſchbaumes iſt, ſondern wir gingen auf dem Pfade, der von 
der Felderraſt zwiſchen dem Getreide abwärts läuft, gegen 
den Meierhof hinab. Wir ſprachen nun gar nicht mehr. Ihr 
Kleid fühlte ich ſich neben mir regen, ihren Tritt fühlte ich im 
Gehen. Ein Wäſſerlein, das unter Tags nicht zu vernehmen 
war, hörte man rauſchen, und der Abendhimmel, der immer 
goldener wurde, flammte über uns und über den Hügeln der 
Getreide und um manchen Baum, der beinahe ſchwarz da 
ſtand. Wir gingen bis zu dem Meierhofe. Von demſelben 
gingen wir über die Wieſe, die zu dem Hauſe meines Gaſt— 
freundes führt, und ſchlugen den Pfad zu dem Gartenpfört— 
chen ein, das in jener Richtung in der Gegend der Bienen— 
hütte angebracht iſt. Wir gingen durch das Pförtchen in den 
Garten, gingen an der Bienenhütte hin, gingen zwiſchen Blue 
men die da ſtanden, zwiſchen Geſträuch das den Weg ſäumte, 
und endlich unter Bäumen dahin, und kamen in das Haus. 
Wir gingen in den Speiſeſaal, in welchem die andern ſchon 
verſammelt waren. Natalie zog hier ihren Arm aus dem 
meinigen. Man fragte uns nicht, woher wir gekommen wä— 
ren, und wie wir uns getroffen hätten. Man ging bald zu 
dem Abendeſſen, da die Zeit desſelben ſchon heran gekommen 
war. Während des Eſſens ſprachen Natalie und ich faſt nichts. 

Als wir uns im Speiſeſaale getrennt hatten, und als jedes 
in ſein Zimmer gegangen war, löſchte ich die Lichter in dem 
meinigen ſogleich aus, ſetzte mich in einen der gepolſterten 
Lehnſtühle, und ſah auf die Lichttafeln, welche der inzwiſchen 
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heraufgekommene Mond auf die Fußböden meiner Zimmer 
legte. Ich ging ſehr fpat ſchlafen, las aber nicht mehr, wie ich 
es ſonſt in jeder Nacht gewohnt war, ſondern blieb auf mei- 
nem Lager liegen, und konnte ſehr lange den Schlummer nicht 
finden. 

In den Tagen, die auf jenen Abend folgten, ſchien es mir, 
als weiche mir Natalie aus. Die Zithern hörte ich wieder in ein 
paar Nächten, ſie wurden ſehr gut geſpielt, was ich jetzt mehr 
empfinden und beurteilen konnte als früher. Ich ſprach aber 
nichts darüber, und noch weniger ſagte ich etwas davon, daß 
ich ſelber in dieſem Spiele nicht mehr ſo unerfahren ſei. Meine 
Zither hatte ich nie in das Roſenhaus mitgenommen. 

Endlich nahte die Zeit, in welcher man in den Sternenhof 
gehen ſollte. Mathilde und Natalie reiſten in Begleitung ihrer 
Dienerin früher dahin, um Vorkehrungen zu treffen und die 
Gäſte zu empfangen. Wir ſollten ſpäter folgen. 

In der Zeit zwiſchen der Abreiſe Mathildens und der unſ— 
rigen tat mein Gaſtfreund eine Bitte an mich. Sie beſtand 
darin, daß ich ihm in dem kommenden Winter eine genaue 
Zeichnung von den Vertäflungen anfertigen möchte, welche ich 
meinem Vater aus dem Lautertale gebracht hatte, und welche 
von ihm in die Pfeiler des Glashäuschens eingeſetzt worden 
waren. Die Zeichnung möchte ich ihm dann im nächſten Som⸗ 
mer mitbringen. Ich fühlte mich ſehr vergnügt darüber, daß 
ich dem Manne, zu welchem mich eine ſolche Neigung zog, und 
dem ich ſo viel verdankte, einen Dienſt erweiſen konnte, und 
verſprach, daß ich die Zeichnung ſo genau und ſo gut machen 
werde, als es meine Kräfte geſtatten. 

An einem der folgenden Tage fuhren mein Gaſtfreund Eu— 
ſtach Roland Guſtav und ich in den Sternenhof ab. 


501 


4. 


Das Seft. 


Ein Feſt in dem Sinne, wie man das Wort gewöhnlich 
nimmt, war es nicht, was in dem Sternenhofe vorkommen 
ſollte, ſondern es waren mehrere Menſchen zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſuche eingeladen worden, und dieſe Einladun⸗ 
gen hatte man auch nicht eigens und feierlich ſondern nur ge- 
legentlich gemacht. Übrigens ſtand es in Hinſicht des Sternen- 
hofes ſo wie des Asperhofes jedem Freunde und jedem Be— 
kannten frei, zu was immer für einer Zeit einen Beſuch zu 
machen, und eine Weile zu bleiben. 

Als wir am zweiten Tage nach unſerer Abreiſe von dem 
Asperhofe — wir hatten einen kleinen Umweg gemacht — in 
dem Sternenhofe eintrafen, waren ſchon mehrere Menſchen 
verſammelt. Fremde Diener, zuweilen ſeltſam gekleidet, gin— 
gen, wie ſich das allemal findet, wenn mehrere Familien zu⸗ 
ſammen kommen, in der Nähe des Schloſſes herum oder auf 
dem Wege zwiſchen dem Meierhofe und dem Schloſſe hin und 
her. Man hatte einen Teil der Wägen und Pferde in dem 
Meierhofe untergebracht. Wir fuhren bei dem Tore hinein, 
und unſer Wagen hielt im Hofe. Ich hatte ſchon, da wir den 
Hügel hinan fuhren, und uns dem Schloſſe näherten, einen 
Blick auf deſſen vorderſte Mauer geworfen, an der jetzt die 
bloßen Steine ohne Tünche ſichtbar waren, und hatte mein 
Urteil ſchnell gefaßt. Mir gefiel die neue Geſtalt um Auer. 
ordentliches beſſer als die frühere, an welche ich jetzt kaum 
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zurück denken mochte. Meine Begleiter äußerten fic) während 
des Hinzufahrens nicht, ich ſagte natürlich auch nichts. Im 
Hofe näherten ſich Diener, welche unſer Gepäcke in Empfang 
nehmen und Wagen und Pferde unterbringen ſollten. Der 
Hausverwalter führte uns die große Treppe hinan, und ge— 
leitete uns in das Geſellſchaftszimmer. Dasſelbe war eines 
von jenen Zimmern, die in einer Reihe fortlaufen, und mit 
den neuen im Asperhofe verfertigten Geräten verſehen ſind. 
Die Türen aller dieſer Zimmer ſtanden offen. Mathilde ſaß 
an einem Tiſche und eine ältliche Frau neben ihr. Mehrere 
andere Frauen und Mädchen fo wie ältere und jüngere Män- 
ner ſaßen an verſchiedenen Stellen umher. Auf dem unſchein— 
barſten Platze ſaß Natalie. Mathilde ſo wie Natalie waren 
gekleidet, wie die Frauen und Mädchen von den beſſeren 
Ständen gekleidet zu ſein pflegten; aber ich konnte doch nicht 
umhin, zu bemerken, daß ihre Kleider weit einfacher gemacht 
und verziert waren als die der anderen Frauen, daß ſie aber 
viel beſſer zuſammen ſtimmten und ein edleres Gepräge tru— 
gen, als man dies ſonſt findet. Mir war, als ſähe ich den Geiſt 
meines Gaſtfreundes daraus hervorblicken, und wenn ich an 
höhere Kreiſe unſerer Stadt, zu denen ich Zutritt hatte, dachte, 
jo ſchien es mir auch, daß gerade dieſer Anzug derjenige vor— 
nehme ſei, nach welchem die andern ſtrebten. Mathilde ſtand 
auf und verbeugte ſich freundlich gegen uns. Das taten die 
andern auch, und wir taten es gegen Mathilde und gegen die 
andern. Hierauf ſetzte man ſich wieder, und der Hausverwal— 
ter und zwei Diener ſorgten, daß wir Sitze bekamen. Ich 
ſetzte mich an eine Stelle, welche ſehr wenig auffällig war. 
Die Sitte des gegenſeitigen Vorſtellens der Perſonen, wie ſie 
faſt überall vorkömmt, ſcheint in dem Roſenhauſe und in dem 
Sternenhofe nicht ſtrenge gebräuchlich zu ſein; denn ich wußte 
ſchon mehrere Fälle, in denen es unterblieben war; beſonders 
wenn ſich mehrere Menſchen zuſammen gefunden hatten. Bei 
der gegenwärtigen Gelegenheit unterblieb es auch. Man über— 
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ließ es eher den Bemühungen des Einzelnen, ſich die Kennt⸗ 
nis über eine Perſon zu verſchaffen, an der ihm gelegen war, 
oder man überließ es eher dem Zufalle, mit einander bekannt 
zu werden, als daß man bei jedem neuen Ankömmlinge das 
Verzeichnis der Anweſenden gegen ihn wiederholt hätte. Zu— 
dem ſchienen ſich hier die meiſten Perſonen zu kennen. Mich 
wollte man wahrſcheinlich aus dem Spiele laſſen, weil ich nie, 
wenn fremde Menſchen in den Asperhof gekommen waren, 
gefragt hatte, wer fie ſeien. Guſtav benahm ſich hier auch bei- 
nahe wie ein Fremder. Nachdem er ſich gegen ſeine Mutter 
ſehr artig verbeugt, in die allgemeine Verbeugung gegen die 
andern eingeſtimmt, und Natalien zugelächelt hatte, ſetzte er 
fid) beſcheiden auf einen abgelegenen Platz, und hörte auf— 
merkſam zu. Mein Gaſtfreund und Euſtach ſo wie auch Ro— 
land waren in den gebräuchlichen Beſuchkleidern, ich ebenfalls. 
Mir kamen dieſe Männer in ihren ſchwarzen Kleidern frem— 
der und faſt geringer vor als in ihrem gewöhnlichen Haus— 
anzuge. Mein Gaſtfreund war bald mit verſchiedenen Anz 
weſenden im Geſpräche. Allgemein wurde von allgemeinen 
und gewöhnlichen Dingen geredet, und das Geſpräch ging 
bald zwiſchen einzelnen bald zwiſchen mehreren Perſonen hin 
und wider. Ich ſprach wenig und faſt ausſchließlich nur, wenn 
ich angeredet und gefragt wurde. Ich ſah auf die Verſamm— 
lung vor mir oder auf manchen Einzelnen oder auf Natalien. 
Roland rückte einmal ſeinen Stuhl zu mir, und knüpfte ein 
Geſpräch über Dinge an, die uns beiden nahe lagen. Wahr— 
ſcheinlich tat er es, weil er ſich eben ſo vereinſamt unter den 
Menſchen empfand wie ich. 

Nachdem man den Nachmittagstee, bei dem man eigentlich 
verſammelt war, verzehrt, und ſich ſchon zum größten Teile 
erhoben hatte, und in Gruppen zuſammen getreten war, 
wurde der Vorſchlag gemacht, ſich in den Garten zu begeben, 
und dort einen Spaziergang zu machen. Der Vorſchlag fand 
Beifall. Mathilde erhob ſich und mit ihr die älteren Frauen. 


504 


Die jüngeren waren ohnehin fdon geſtanden. Ein ſchöner 
alter Herr, wahrſcheinlich der Gatte der ältlichen Frau, welche 
neben Mathilden geſeſſen war, bot der Hausfrau den Arm, 
um ſie über die Treppe hinab zu geleiten, dasſelbe tat mein 
Gaſtfreund mit der ältlichen Frau. Einige Paare entſtanden 
noch auf dieſe Weiſe, das Andere ging gemiſcht. Ich blieb 
ſtehen, und ließ die Leute an mir vorüber gehen, um mich nicht 
vorzudrängen. Natalie ging mit einem ſchönen Mädchen an mir 
vorüber, und ſprach mit demſelben als ſie an mir vorbei ging. 
Ich war mit Roland und Guſtav der letzte, welcher über die 
Treppe hinab ging. Im Garten war es ſo, wie es bei einer 
größeren Anzahl von Gäſten in ähnlichen Fällen immer zu 
ſein pflegt. Man bewegte ſich langſam vorwärts, man blieb 
bald hier bald da ſtehen, betrachtete dieſes oder jenes, beſprach 
ſich, ging wieder weiter, löſte ſich in Teile, und vereinigte ſich 
wieder. Ich achtete auf alles, was geſprochen wurde, gar nicht. 
Natalie ſah ich mit demſelben Mädchen gehen, mit dem ſie an 
mir in dem Geſellſchaftszimmer vorüber gegangen war, dann 
geſellten ſich noch ein paar hinzu. Ich ſah ſie mit ihrem licht— 
braunen Seidenkleide zwiſchen andern hervorſchimmern, dann 
ſah ich ſie wieder nicht, dann ſah ich ſie abermals wieder. Ge— 
büſche deckten ſie dann ganz. Die jungen Männer, welche ich 
in der Geſellſchaft getroffen hatte, gingen bald mit dem älte— 
ren Teile bald mit dem jüngeren. Roland und Guſtav geſell— 
ten ſich zu mir, und wenn Guſtap fragte, wie es dort ausſehe, 
wo ich jetzt gearbeitet habe, ob hohe Berge ſind weite Täler, 
und ob es ſo freundlich iſt wie am Lauterſee, und ob ich noch 
weiter vordringen wolle, und in welche Berge ich dann kom— 
me: ſo ſprach Roland wieder von den Anweſenden, und 
nannte mir manchen, und erzählte mir von ihren Verhältniſ— 
ſen. Durch ſeine Reiſen in dem Lande durch ſeinen Aufenthalt 
in Kirchen Kapellen verfallenen Schlöſſern und an allen bez 
deutenderen Orten erfuhr er mehr als irgend ein anderer er— 
fahren konnte, und durch ſein lebhaftes Weſen und ſein gutes 


595 


Gedächtnis wurde er zur Erforſchung angeleitet, und war im 
Stande, das Erforſchte zu bewahren. Die ältliche Frau, welche 
wir bei unſerem Eintritte in das Geſellſchaftszimmer neben 
Mathilden ſitzen geſehen hatten, war die Beſitzerin eines 
großen Anweſens etwa eine halbe Tagereiſe von dem Ster— 
nenhofe entfernt. Ihr Name war Tillburg, wie auch ihr 
Schloß hieß. Sie hatte ſich mit allen Annehmlichkeiten und 
mit allem, was prächtig war, umringt. Ihre Gewächshäuſer 
waren die ſchönſten im Lande, ihr Garten enthielt alles, was 
in der Zeit als vorzüglich auftauchte, und wurde von zwei 
Gärtnern und einem Obergärtner nebſt vielen Gehilfen bez 
ſorgt, ihre Zimmer wieſen Geräte und Stoffe von allen 
Hauptſtädten der Welt auf, und ihre Wägen waren das Be— 
quemſte und Zierlichſte, was man in dieſer Art hatte. Gemälde 
Bücher Zeitſchriften kleine Spielereien waren in ihren Wohn⸗ 
zimmern zerſtreut. Sie machte Beſuche in der Umgegend, und 
empfing auch ſolche gerne. Im Winter iſt ſie ſelten in ihrem 
Schloſſe und immer nur auf kurze Zeit, ſie macht gerne Reiſen, 
und hält ſich beſonders oft in ſüdlichen Gegenden auf, von 
denen fie Merkwürdigkeiten zurückbringt. Sie war die ein⸗ 
zige Tochter und Erbin ihrer Eltern, ein Bruder, den ſie hatte, 
war in der zarteſten Jugend geſtorben. Der Mann mit dem 
freundlichen Angeſichte, welcher Mathilden aus dem Saale 
geführt hatte, war ihr Gatte. Er war ebenfalls das einzige 
Kind reicher Eltern, die Verbindung hatte ſich ergeben, und 
ſo waren zwei große Vermögen in eins zuſammen gekommen. 
Er teilte nicht gerade die Liebhabereien ſeiner Gattin, war 
ihnen aber auch nicht entgegen. Er hatte keine Leidenſchaften, 
war einfach, machte ſeiner Gattin, die er ſehr liebte, gerne 
eine Freude, und fand in den Reiſen derſelben, auf denen 
er ſie begleitete, halb ſein eigenes Vergnügen halb eines, weil 
er das ihrige teilte. Er verwaltete aber von jeher die Beſitzun— 
gen ſehr einſichtig. Die Tillburg ſtammt von ihm. Einer von 
den jungen Männern, die im Geſellſchaftszimmer waren, der 
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ſchlanke Mann mit den lebhaften dunkeln Augen iſt der Sohn 
und zwar das einzige Kind dieſer Eheleute, er iſt gut erzogen 
worden, und man kann nicht wiſſen, ob von Tillburg her 
nicht zartere Beziehungen zu dem Sternenhofe gewünſcht 
werden. 

Guſtav machte bei dieſen Worten eine leichte Seitenbewe— 
gung gegen Roland, ſah ihn an, ſagte aber nichts. 

Ich erinnerte mich der Tillburg, die ich ſehr gut kannte aber 
nie betreten hatte. Ich war öfter in ihrer Nähe vorüber ge— 
kommen, und hatte die vier runden Türme an ihren vier 
Ecken, denen man in der neueren Zeit eine lichte Farbe ge— 
geben hatte, eine Tünche, wie man ſie gerade jetzt von dem 
Sternenhofe wieder weg haben will, nicht angenehm emp— 
funden, wie ſie ſich ſo ſcharf von dem Grün der nahen Bäume 
und dem Blau der fernen Berge und des Himmels abhoben, 
welchen letzteren ſie beinahe finſter machten. 

„Der kleinere Mann mit den weißen Haaren, der in der 
Nähe des mittleren Fenſters geſeſſen und öfter aufgeſtanden 
war,“ fuhr Roland fort, „iſt der Beſitzer von Haßberg. Sein 
Vater hatte die Beſitzung erſt gekauft, und ſie urſprünglich für 
einen jüngeren Sohn beſtimmt, da der ältere das Stammgut 
Weißbach erben ſollte; allein der jüngere Sohn und der Vater 
ſtarben, und ſo hatte der ältere Weißbach und Haßberg. Er 
übergab nach einiger Zeit ſeinem Sohne das Stammgut, und 
zog ſich nach Haßberg zurück. Er iſt einer jener Männer, die 
immer erfinden und bauen müſſen. In Weißbach hat er ſchon 
mehrere Bauten aufgeführt. In Haßberg richtete er eine 
Muſterwirtſchaft ein, er verbeſſerte die Felder und Wieſen, 
und friedigte ſie mit ſchönen Hecken ein, er errichtete einen aus— 
erleſenen Viehſtand, und führte in geſchützten Lagen den 
Hopfenbau ein, der ſich unter ſeine Nachbarn verbreitete und 
eine Quelle des Wohlſtandes eröffnete. Er dämmte dem Rit— 
fluſſe Wieſen ab, er mauerte die Ufer des Mühlbaches her— 
aus, er baute eine Flachsröſtanſtalt, baute neue Ställe Scheu— 
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ern Trockenhäuſer Brücken Stege Gartenhaufer, und ändert 
im Innern des Schloſſes beſtändig um. Er iſt im Laufe des 
ganzen Tages mit Nachſchauen und Anordnen beſchäftigt, 
zeichnet und entwirft in der Nacht, und wenn irgendwo im 
Lande über Führung einer Straße oder Anlegung eines Be— 
wirtſchaftungsplanes oder Errichtung eines Gebäudes Rat 
gepflogen wird, ſo wird er gerufen, und er macht bereitwillig 
die Reiſen auf ſeine eigenen Koſten. Selbſt bei der Regierung 
des Landes iſt ſein Wort nicht ohne Bedeutung. Die Frau 
mit dem aſchgrauen Kleide iſt ſeine Gattin und die zwei 
Mädchen, welche vor Kurzem mit Natalie gegen die Eichen 
zugingen, ſind ſeine Töchter. Frau und Töchter reden ihm zu, 
er ſolle ſich mehr Ruhe gönnen, da er ſchon alt wird, er ſagt 
immer: „Das iſt das letzte, was ich bane‘; allein ich glaube, 
den letzten Plan zu einem Baue wird er auf ſeinem Toten— 
bette machen. Unſer Freund hält in dieſen Dingen große 
Stücke auf ihn.“ 

Da wir um die Ecke eines Gebüſches bogen, und gegen die 
Eichen, welche an der Epichwand ſtehen, zugingen, ſahen wir 
wieder eine Menſchengruppe vor uns. Roland, der einmal im 
Zuge war, ſagte: „Der Mann in dem feinen ſchwarzen An— 
zuge, vor dem ſeine Gattin in dem nelkenbraunen Seiden— 
kleide geht, iſt der Freiherr von Wachten, deſſen Sohn hier 
ebenfalls zugegen iſt, ein Mann von mittelgroßer Geſtalt, der 
im Geſellſchaftszimmer ſo lange am Eckfenſter geſtanden war, 
ein junger Mann von vielen angenehmen Eigenſchaften, der 
aber zu oft in den Sternenhof kömmt, als daß es ſich durch 
bloßen Zufall erklären ließe. Der Freiherr verwaltet ſeine Be— 
ſitzungen gut, er hat keine beſondere Vorliebe, hält alles und 
jedes in der ihm zugehörigen Ordnung, und wird immer 
reicher. Da er nur den einzigen Sohn und keine Tochter hat, 
ſo wird die künftige Gattin ſeines Sohnes eine ſehr anſehn— 
liche und ſehr reiche Frau. Die Familie lebt im Winter häufig 
in der Stadt. Die Güter liegen etwas zerſtreut. Thondorf mit 
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den ſchönen Wieſen und dem großen Waldgarten müßt Ihr 
ja kennen.“ 

„Ich kenne es“, antwortete ich. 

„Auf dem Randek hat er ein zerfallendes Schloß,“ fuhr 
Roland fort, „in welchem wunderſchöne Türen ſind, die aus 
dem ſechzehnten Jahrhunderte ſtammen dürften. Der Ver- 
walter rät ihm, die Türen nicht herzugeben, und ſo zerfallen 
fie nach und nach. Sie find in unſern Zeichnungsbüchern ent- 
halten, und würden Gemächer im Stile jener Zeit gebaut und 
eingerichtet ſehr zieren. Sogar zu Tiſchen oder anderen Din⸗ 
gen, falls man ſie als Türen nicht verwenden könnte, würden 
ſie ſehr brauchbar ſein. Ich habe auch in der ſehr zerfallenen 
Kapelle von Randek außerordentlich ſchöne Tragſteine ge- 
zeichnet. Meiſtens wohnt der Freiherr im Sommer in Wahl- 
ftein ſchon ziemlich tief in den Bergen, wo die Elm hervor— 
ſtrömt.“ 

„Ich kenne den Sitz,“ antwortete ich, „und kenne auch die 
Familie im Allgemeinen.“ 

„Der Mann mit den ſchneeweißen Haaren“, ſprach Roland 
weiter, „heißt Sandung, er veredelt die Schafzucht, und der 
eine von den zwei neben ihm gehenden Männern iſt der Be— 
ſitzer des ſogenannten Berghofes ein allgemein geachteter 
Mann und der andere iſt der Oberamtmann von Landegg. Es 
fehlen noch die vom Inghof, dann ſind mehrere Vertreter der hier 
herum wohnenden Leute vorhanden. Ich teile ſie, wenn ich in 
meiner Liebhaberei im Lande herum reiſe, nach ihren Lieb— 
habereien in Gruppen ein, und man könnte eine Landmappe 
ſo nach dieſen Liebhabereien mit Farben zeichnen, wie Ihr die 
Gebirge mit Farben zeichnet, um das Vorkommen der ver— 
ſchiedenen Geſteine anzuzeigen.“ 

Da wir wieder eine Wendung machten, ganz nahe an der 
rechten Seite der Eppichwand, ging Mathilde mit der Frau 
von Tillburg auf einem Nebenwege gegen uns hervor. Sie 
blieb vor uns ſtehen, und ſagte zu mir: „Ihr habt meiner 
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Brunnennimphe nicht fo viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, als 
Ihr ſolltet; Ihr zieht die Geſtalt auf der Treppe unſers Freun⸗ 
des zu ſehr vor. Sie verdient es wohl; allein Ihr müßt doch 
die hieſige auch ein wenig genauer anſehen, und ſie mir ein 
wenig ſchön heißen.“ 

„Ich habe ſie ſchön geheißen,“ erwiderte ich, „und wenn 
meine ganze unbedeutende Meinung etwas gilt, ſo ſoll ihr die 
Anerkennung gewiß nicht entgehen.“ 

„Wir beſuchen nun ohnehin alle die Grotte“, entgegnete ſie. 

Nach dieſen Worten ging ſie mit ihrer Begleiterin auf dem 
Hauptwege gegen die Eppichwand vor, wir folgten. Die an⸗ 
deren kamen in verſchiedenen Richtungen herzu, und man ging 
zu der Marmorgeſtalt in der Brunnenhalle. 

Einige gingen hinein, andere blieben mehr am Eingange 
ſtehen, und man redete über die Geſtalt. Dieſe ruhte indeſſen 
in ihrer Lage, und die Quelle rann ſanft und ſtettig fort. Es 
waren nur allgemeine Dinge, welche über das Bildwerk ge- 
ſprochen wurden. Mir kam es fremd vor, die geputzten Men⸗ 
ſchen in den verſchiedenfarbigen Kleidern vor dem reinen 
weißen weichen Marmor ſtehen zu ſehen. Roland und ich 
ſprachen nichts. 

Man entfernte ſich wieder von dem Marmor, ging langſam 
an der Eppichwand hin, und ſtieg die Stufen zu der Ausſicht 
empor. Auf dieſer verweilte man eine Zeit, und ging dann 
gegen die Linden zurück. Nach Betrachtung der Linden und 
des ſchönen Platzes unter ihnen begab ſich der Zug wieder auf 
den Rückweg in das Schloß. Euſtach hatte ich beinahe die 
ganze Zeit nicht geſehen. 

Zugleich mit uns kamen im Schloſſe Wägen an, in denen 
die von Ingheim und noch einige Gäſte ſaßen. Nachdem man 
ſich bewillkommt hatte, und nachdem die Angekommenen ſich von 
den überflüſſigen Reiſekleidern befreit hatten, teilte ſich, wie 
es bei ähnlichen Gelegenheiten ſtets vorkömmt, die Geſell— 
ſchaft in Gruppen, von denen einige vor dem Hauſe ſtanden 
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und plauderten, andere auf den Sandwegen im Raſen herum— 
gingen, wieder andere gegen den Meierhof wandelten. Als 
die Abendröte hinter den Bäumen erſchien, die in ſchönen 
Zeilen im Weſten des Schloſſes die Felder ſäumten, und als 
ihr Glühen immer bläſſer wurde und dem Gelb des Spät— 
abends Platz machte, ſammelten ſich die Leute wieder. Die 
einen kehrten von ihrem Spaziergange die anderen von ihrem 
Geſpräche die dritten von ihrer Betrachtung verſchiedener Ge— 
genſtände zurück, und man begab ſich in das Speiſezimmer. 
In demſelben begann nun ein Abend, wie ſie auf dem Lande, 
wo man von dem Umgange mit Seinesgleichen viel aus— 
geſchloſſener iſt, zu den vergnügteſten gehören. Ich habe dieſe 
Betrachtung, da ich im Sommer immer ferne von der Stadt 
war, öfter machen können. Da man Menſchen, mit denen 
man gleiche Geſinnungen und gleiche Meinungen hat, auf 
dem Lande viel ſeltener ſieht als in der Stadt, da man mit 
dem Raume nicht ſo kargen muß wie in der Stadt, wo jede 
Familie nur das mit vielen Koſten erſchwingt, was ſie für 
ſich und nächſte Angehörige braucht, da die Lebensmittel auf 
dem Lande gewöhnlich aus der erſten und unmittelbaren 
Quelle bei der Hand ſind, auch ſtrenge Anforderungen hierin 
nicht gemacht werden: fo iſt man auf dem Lande viel gaft- 
freundlicher als in der Stadt, und Gelegenheiten, wo man 
ſich in einem Zimmer und um einen Tiſch verſammelt, wer— 
den da viel fröhlicher ungezwungener und auch herzlicher bez 
gangen, weil man ſich freut, ſich wieder zu ſehen, weil man 
um alles fragen will, was ſich an den verſchiedenen Stellen, 
woher die Ankömmlinge gekommen ſind, zugetragen hat, weil 
man die eigenen Erlebniſſe mitteilen, und weil man ſeine An- 
ſichten austauſchen will. 

Der Tiſch war ſchon gedeckt, der Hausverwalter wies allen 
ihre Plätze an, die zur Vermeidung von dennoch möglichen 
Verwirrungen noch überdies durch von ſeiner Hand geſchrie— 
bene Zettel bezeichnet waren, und man ſetzte ſich. Der Mann 
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hatte geforgt, daß ſolche, die ſich gut kannten, nahe zuſammen 
kamen. Desohngeachtet ſchritt man mit der Freimütigkeit des 
Landes und alter Bekannter dazu, die Zettel noch zu ver— 
wechſeln, und ſich gegen die Anordnungen des Mannes zu— 
ſammen zu ſetzen. Von der Decke des Zimmers hing eine ſanft 
brennende Lampe hernieder, und außer ihr wurde die Tafel 
noch durch verteilte ſtrahlende Kerzen erhellt. Mathilde nahm 
den Mittelſitz ein, und richtete ihre Freundlichkeit und ihr 
ruhiges Weſen gegen alle, die in ihrem Bereiche waren, und 
ſelbſt gegen die entfernteſten Plätze ſuchte fie ihre Aufmerkſam— 
keit zu erſtrecken. Die bekannteren und älteren Gäſte ſaßen ihr 
zunächſt, die jüngeren entfernter. Julie die Tochter Ingheims 
mit den heiteren braunen Augen ſaß mir faſt gegenüber, ihre 
Schweſter die blauäugige Apollonia etwas weiter unten. Sie 
hatten ſehr geſchmackvolle Kleider an, das Geſchmeide, das ſie 
trugen, hätte, wie ich meinte, etwas weniger ſein ſollen. 
Neben beiden ſaßen die jungen Männer Tillburg und Wach— 
ten. Natalie ſaß zwiſchen Euſtach und Roland. Ob es fo an— 
geordnet, ob es ihre eigene Wahl war, wußte ich nicht. Man 
trug ein einfaches Mahl auf, und fröhliche Geſpräche belebten 
es. Man ſprach von den Begebniſſen der Gegend, man neckte 
ſich mit kleinen Erlebniſſen, man teilte ſich Erfahrungen mit, 
die man in ſeinem Kreiſe gemacht hatte, man ſprach von Bie 
chern, die in der Gegend neu waren, und beurteilte ſie, man 
erzählte, was man im Bereiche ſeiner Liebhaberei Neues er— 
worben, was man für Reiſen gemacht und was man für 
fernere vorhabe. Auch auf die Geſchichte des Landes kam es, 
auf ſeine Verwaltung, auf Verbeſſerungen, die zu machen 
wären, und auf Schätze, die noch ungehoben liegen. Selbſt 
Wiſſenſchaft und Kunſt war nicht ausgeſchloſſen. Mancher 
Scherz erheiterte die Anweſenden, und man ſchien ſehr ver— 
gnügt, ſich ſo in einen Kreis verſammelt zu haben, wo ſich 
Neues ergab, und wo man Altes wieder beleben konnte. 
Nach ein paar ſchnell vergangenen Stunden ſtand man auf, 


512 


die Lichter zu dem Gange in die verſchiedenen Schlafgemächer 
wurden angezündet, und man begab ſich allmählich zur Ruhe. 

Am andern Morgen nach dem Frühmahle, da die höher ge— 
ſtiegene Sonne die Gräſer bereits getrocknet hatte, begab man 
ſich in das Freie, um das Urteil über die Arbeiten an der Vor— 
derſeite des Hauſes zu fällen. Alle gingen mit. Selbſt Diener- 
ſchaft ſtand ſeitwärts in der Nähe, als ob ſie wüßte, was ge— 
ſchehe - und fie wußte es wohl auch - und als ob fie ſich dabei 
beteiligen ſollte. Man ging einige hundert Schritte von der 
Vorderſeite des Hauſes weg, wendete ſich dann um, blieb im 
Graſe ſtehen, und betrachtete die von der Tünche befreite 
Wand. Hierauf umging man in einem weiten Bogen eine 
Ecke des Hauſes, um auch eine Wand zu ſehen, auf welcher 
ſich noch die Tünche befand. Nachdem man beides wohl an— 
geſchaut hatte, nahm man einen Stand ein, der beide Anz 
ſichten geſtattete. 

Nach und nach wurden Meinungen laut. Man fragte zuerſt 
die älteren und anſehnlicheren Gäſte. Dieſe gaben faſt alle ihr 
Urteil unbeſtimmt und mit Vorſicht ab. Beide Einrichtungen 
hätten ihr Gutes, an beiden wird etwas auszuſtellen ſein, 
und es komme auf Geſchmack und Vorliebe an. Da das Ge— 
ſpräch allgemeiner wurde, traten ſchon manche Meinungen 
abgeſchloſſener hervor. Einige ſagten, es ſei etwas Beſonderes 
und nicht überall Vorkommendes, die nackten Steine aus 
einer Wand ſtehen zu laſſen. Wenn die Koſten nicht zu ſcheuen 
ſind, möge man es an dem ganzen Schloſſe ſo machen, und 
man habe dann etwas ſehr Eigenes. Andere meinten, es ſei 
doch überall Sitte, die Wände ſelbſt gegen Außen mit einer 
Tünche zu bekleiden, ein licht getünchtes Haus ſei ſehr freund— 
lich, darum hätten auch die Vorbeſitzer dieſes Hauſes ſo getan, 
um ſein Anſehen dem neuen Geſchmacke näher zu bringen. 
Darauf ſagten wieder andere, die Gedanken der Menſchen 
ſeien wechſelvoll, einmal habe man die großen viereckigen 
Steine, aus denen das Äußere dieſer Wände beſtehe, nackt 
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hervor ſehen laſſen, {pater habe man fie überſtrichen, jetzt fei 
eine Zeit gekommen, wo man wieder auf das Alte zurück 
gehe, und es verehre, man könne alſo die Steine wieder nackt 
legen. Mein Gaſtfreund vernahm die Meinungen, und ant⸗ 
wortete in unbeſtimmten und nicht auf eine einzelne Anſicht 
geſtellten Worten, da alles, was geſagt wurde, ſich ungefähr 
in demſelben Kreiſe bewegte. Mathilde ſprach nur Unbedeu— 
tendes, und Euſtach und Roland ſchwiegen ganz. Von der 
feurigen Natur des letzten wunderte es mich am meiſten. Ich 
ſchloß aus dieſer Tatſache, daß meine Freunde ihre Meinung 
entweder ſchon gefaßt hatten, oder daß ſie dieſelbe erſt für ſich 
faſſen wollten. Dieſe eben abgehaltene Beſchau erſchien mir 
alſo als etwas Allgemeines Unweſentliches als eine nachbar— 
liche Artigkeit als eine Gelegenheit, zuſammen zu kommen, 
um ſich gemeinſchaftlich zu ſehen und zu ſprechen, wie man 
es bei andern Anläſſen auch tut. 

Mir erſchien die Bloßlegung der Steine unbedingt als das 
Natürlichſte. Wie ich wohl ſchon erkennen gelernt hatte, iſt bei 
Denkmälern — und je größer und würdiger fie fein ſollen, um 
deſto mehr iſt dies der Fall — der Stoff nicht gleichgültig, und 
dann darf er aber nicht mit Fremdartigem vermengt werden. 
Ein Siegesbogen, ſelbſt wenn er unter Dach ſteht, darf von 
Marmor ſein, weniger ſchon von Ziegeln oder Holz, ganz und 
gar nicht von gegoſſenem Eiſen oder feſtgeklebtem Papier. 
Eine Bildſäule kann von Marmor Metall oder Holz ſein, 
weniger von groben Steinen, ganz und gar nicht von allerlei 
zuſammengefügten Beſtandteilen. Unſere neuen Häuſer, die 
nur beſtimmt ſind, Menſchen aufzunehmen, um ihnen Obdach 
zu geben, haben nichts Denkmalartiges, ſei es ein Denkmal für 
den Glanz einer Familie, ſei es ein Denkmal der abgeſchloſ— 
ſenen und wohlgenoſſenen Wohnlichkeit für irgend ein Ge— 
ſchlecht. Darum werden ſie fachartig aus Ziegeln gebaut, und 
mit einer Schicht überſtrichen, wie man auch lackiertes Geräte 
macht, oder künſtliches Geſtein malt. Schon die aus bloßem 
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Holze zur Wohnung eines Geſchlechtes in unſern Gebirgs- 
ländern (nicht zur Spielerei in Gärten) erbauten Häuſer 
haben Denkmalartiges, noch mehr die Schlöſſer, die aus feſten 
Steinen gefügt ſind, die Torbogen die Pfeiler die Brücken 
und noch mehr die aus Stein gebauten Kirchen. Daraus 
ergab ſich mir von ſelber, daß diejenigen, die dieſes Schloß ſo 
bauten, daß die Außenſeiten der Wände feſt gefügte viereckige 
unbeſtrichene Steine ſind, Recht gehabt haben, und daß die, 
welche die Steine beſtrichen, im Unrechte waren, und daß die, 
welche ſie wieder bloß legen, abermals im Rechte ſind. Ich ſah, 
daß man an ſämtlichen Steinen, weil ſonſt die Kalktünche 
nicht zu vertilgen geweſen wäre, die Oberfläche mit ſcharfen 
Hämmern erneuert hatte. Dies gab wohl den Steinen etwas, 
das ein lichteres Grau iſt, als die alten Simſe und Tragſteine 
hatten, die nicht getüncht waren; allein durch Zeit und Wetter 
werden ſich auch die erneuerten Steinoberflächen wieder dunk— 
ler färben. 

Man ging, da man eine Weile geſprochen hatte, obwohl ein 
eigentliches Urteil nicht gefällt worden war, wieder in das 
Haus zurück, und auch die Dienerſchaft, welche zugeſchaut 
hatte, ging auseinander, gleichſam als ob die Sache jetzt aus 
wäre. 

In dem Hauſe zerſtreuten ſich die Gäſte, manche begaben 
ſich in Zimmer, manche gingen in das Freie. 

Ich nahm in meinem Schlafgemache, wozu mir das näm— 
liche Zimmer, welches ich früher bewohnt hatte, angewieſen 
worden war, einen leichteren Hut, und einen bequemeren 
Rock, und ging dann auch in den Garten. Ich ging ganz allein 
in einem dunkeln Gange zwiſchen Gebüſchen hin, und es war 
mir wohl, daß ich allein war. Ich ſchlug die abgelegenen wenig 
gangbaren und auch weniger im Stande gehaltenen Wege ein, 
damit ich niemanden begegne, um damit ſich niemand zu mir 
geſelle. Es war auch wirklich kein Menſch in den Gängen, und 
ich ſah nur kleine Vögel, welche ungeſcheut in ihnen liefen, 


515 


und Futter von der Erde pidten. Ich umging den Lindenplatz, 
und kam hinter ihm aus dem Gebüſche heraus. Von da ging 
ich in einem großen Umwege der Eppichwand zu, und hatte 
vor, in die Nimphengrotte zu treten, wenn niemand in ihr 
wäre. Als ich ſchon nahe an der Grotte war, und ſchief in die— 
felbe blicken konnte, fah ich, daß Natalie auf dem Marmor- 
bänklein ſitze, welches ſich ſeitwärts von der Nimphengeſtalt 
befand. Sie ſaß an dem innerſten Ende des Bänkleins. Ihr 
blaßgraues Seidenkleid ſchimmerte aus der dunkeln Höhlung 
heraus. Einen Arm ließ ſie an ihrer Geſtalt ruhen, den an⸗ 
dern hatte ſie auf die Lehne des Bänkleins geſtützt, und barg 
die Stirn in ihrer Hand. Ich blieb ſtehen, und wußte nicht, 
was ich tun ſollte. Daß ich nicht in die Grotte gehen wolle, 
war mir klar; allein die kleinſte Wendung, die ich machte, 
konnte ein Geräuſch erregen, und ſie ſtören. Aber ohne daß 
ich ein Geräuſch machte, ſah ſie auf, und ſah mich ſtehen. Sie 
erhob ſich, ging aus der Grotte, ging mit beeilten Schritten 
an der Eppichwand hin, und entfernte ſich in das Gebüſch. 
In Kurzem ſah ich den Schimmer ihres Kleides verſchwinden. 
Eine ganz kleine Zeit blieb ich ſtehen, dann ging ich in die 
Grotte hinein. Ich ſetzte mich auf dieſelbe Marmorbank, auf 
der ſie geſeſſen war, und ſah in das Rinnen des Waſſers, ſah 
auf die einſame Alabaſterſchale, die neben dem Becken ſtand, 
und ſah auf den ruhigen glänzenden Marmor. Ich ſaß ſehr 
lange. Da ſich Stimmen näherten, und da ich vermuten 
mußte, daß man die Brunnengeſtalt beſuchen würde, ſtand 
ich auf, ging aus der Grotte, ging in das Gebüſch, und begab 
mich auf denſelben Wegen, auf denen ich gekommen war, in 
das Schloß zurück. 

Der Mittag vereinigte noch einmal alle Gäſte bei dem 
Mahle. Mehrere von ihnen hatten beſchloſſen, gleich nach 
demſelben fort zu fahren, um noch vor der Nacht ihre Heimat 
zu erreichen. Man brachte einen fröhlichen Trinkſpruch aus auf 
die ſchöne Geſtaltung des Schloſſes und einen Dank für die herz— 
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liche Bewirtung. Der Spruch wurde mit einem Wunſche für 
das Wohl der Geſellſchaft und für baldiges Wiederſehen er— 
widert. Die heitere Sommerſonne verklärte das Zimmer, und 
die Blumen des Gartens ſchmückten es. 

Nach dem Mahle fuhren mehrere der Gäſte fort, und im 
Laufe des Nachmittages entfernten ſich alle. 

Wir, die nach dem Asperhofe mußten, hatten beſchloſſen, 
morgen früh abzufahren. 

Bei dem Abendeſſen kam das Geſpräch auf das Unter— 
nehmen an dem Hauſe. Ich ſah, daß die Übriggebliebenen 
ſchon einig waren. Es ſprach nun mein Gaſtfreund, es ſpra— 
chen Euſtach und Roland. Sie hatten alle meine Anſicht. Ich 
wurde aufgefordert, auch meine Meinung zu ſagen. Ich ſprach 
ſie nach meiner innern Empfindung aus. Alle mochten ſie 
wohl ſo erwartet haben. Über den Aufwand zur Deckung der 
künftigen Koſten ſprach mein Gaſtfreund mit Mathilden be— 
ſonders. Durch das Abſchlagen der Steine mit ſcharfen Häm— 
mern hatten ſich die Auslagen größer gezeigt, als man An— 
fangs vermuten konnte. Mein Gaſtfreund riet daher, daß man 
die Arbeit auf längere Friſten ausdehnen ſolle, wodurch die 
Koſten weniger empfindlich würden, und, da doch das Schaf— 
fen des Schönen das Vergnügen bilde, dieſes Vergnügen ſich 
verlängere. Man billigte den Vorſchlag, und freute ſich auf 
das Wachſen des Edleren, und freute ſich auf den Augenblick, 
wenn das Haus in einem würdigen Gewande da ſtehen 
würde, und man die Beruhigung hätte, es ſo dem künftigen 
Beſitzer übergeben zu können. 

Mit dem Anbruche des nächſten Tages fuhren mein Gaſt— 
freund Euſtach Roland Guſtav und ich auf dem Wege nach 
dem Roſenhauſe dahin. 

Als ich in Hinſicht der eben zugebrachten Tage etwas über 
das Landleben fagte, und die Annehmlichkeiten desſelben bez 
rührte, und als wir eine Zeit über dieſen Gegenſtand ge— 
ſprochen hatten, ſagte mein Gaſtfreund: „Das geſellſchaftliche 
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Leben in den Städten, wenn man es in dem Sinne nimmt, 
daß man immer mit fremden Perſonen zuſammen iſt, bei 
denen man entweder mit andern zum Beſuche iſt, oder die mit 
andern bei uns ſind, iſt nicht erſprießlich. Es iſt das näm⸗ 
liche Einerlei wie das Leben in Orten, die den großen Städten 
nabe ſind. Man ſehnt ſich ein anderes Einerlei aufzuſuchen; 
denn wohl ijt jedes Leben und jede Außerung einer Gegend 
ein Einerlei, und es gewährt einen Abſchluß, von dem einen 
Einerlei in ein anderes über zu gehen. Aber es gibt auch ein 
Einerlei, welches ſo erhaben iſt, daß es als Fülle die ganze 
Seele ergreift, und als Einfachheit das All umſchließt. Es 
ſind erwählte Menſchen, die zu dieſem kommen, und es zur 
Faſſung ihres Lebens machen können.“ 

„In der Weltgeſchichte kömmt wohl Ahnliches vor“, ſagte 
ich. 

In der Weltgeſchichte kömmt es vor,“ antwortete er, „wo 
ein Menſch durch eine große Tat, die ſein Leben erfüllt, dieſem 
Leben eine einfache Geſtalt geben kann, abgelöſt von allem 
Kleinlichen — in der Wiſſenſchaft, wo ein großartiges Feld 
höchſten Erringens vor dem Menſchen liegt — oder in der 
Klarheit und Ruhe der Lebensanſchauungen, die endlich Alles 
auf einige ausgedehnte aber einfältige Grundlinien zurück 
führt. Jedoch ſind auch hier Maße und Abſtufungen wie in 
allen andern Dingen des Lebens.“ 

„Von den zwei Hauptzeiträumen, welche das menſchliche 
Geſchlecht betroffen haben,“ erwiderte ich, „von dem ſogenann⸗ 
ten antiken und dem heutigen dürfte wohl der griechiſch⸗ 
römiſche das Meiſte von dem Geſagten aufzuweiſen haben.“ 

„Wir wiſſen zuletzt gar nicht, welche Zeiträume es in der 
Geſchichte gegeben hat“, antwortete er. „Die Griechen und 
Romer find unſerer Zeit am nächſten, wir find aus ihnen her⸗ 
vor gegangen, und wiſſen von ihnen auch das Meiſte. Wer 
weiß, wie viele Völkerabſchnitte es gegeben hat, und wie viele 
unbekannte Geſchichtsquellen noch verborgen ſind. Wenn ein⸗ 
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mal ganze Reihen folder Völkerzuſtände wie Griechen- und 
Römertum vorliegen, dann läßt ſich eher über unſere Frage 
etwas ſagen. Oder ſind etwa ſolche Reihen nur dageweſen 
und vergeſſen worden, und werden überhaupt die hinterſten 
Stücke der Weltgeſchichte vergeſſen, wenn ſich vorne neue anz 
ſetzen, und ihrer Entwicklung entgegen eilen? Wer wird dann 
nach zehntauſend Jahren noch von Hellenen oder von uns 
reden? Ganz andere Vorſtellungen werden kommen, die Menz 
ſchen werden ganz andere Worte haben, mit ihnen in ganz 
anderen Sätzen reden, und wir würden ſie gar nicht ver— 
ſtehen, wie wir nicht verſtehen würden, wenn etwas zehn— 
tauſend Jahre vor uns geſagt worden wäre, und uns vorläge, 
ſelbſt wenn wir der Sprache mächtig wären. Was iſt dann 
jeder Ruhm? Aber kehren wir zu unſerem Gegenſtande zurück, 
und ſehen wir von Egiptern Aſſirern Indern Medern He— 
bräern Perſern, von denen Kunde zu uns herüber gekommen 
iſt, ab, und vergleichen wir uns nur allein mit der griechiſch⸗ 
römiſchen Welt, ſo dürfte in ihr wirklich mehr einfache Le— 
bensgröße gelegen ſein als in der unſern liegt. Ich ver— 
wundere mich oft, wenn ich in der Lage bin, zu entſcheiden, 
welchen von beiden ich den Preis geben ſoll. Cäſars Taten 
oder Cäſars Schriften, wie ſehr ich im Schwanken begriffen 
bin, und wie wenig ich es weiß. Beides iſt ſo klar ſo ſtark ſo 
unbeirrt, daß wir wenig desgleichen haben dürften.“ 

„Jene alten Verhältniſſe des Handelns und Denkens waren 
aber, wie ich glaube, auch weniger verwickelt als die unſri— 
gen“, ſagte ich. 

„Sie hatten einen nicht ſo ausgedehnten Schauplatz, wie 
wir,“ erwiderte er, „obwohl auch der Platz der Taten zu Ca- 
ſars Zeit — Brittanien Gallien Italien Aſien Afrika — oder 
zu Alexanders Zeit — Griechenland und Orient — nicht ganz 
klein war. Ihre Verhältniſſe nach Außen geſtalteten ſich daher 
leichter; aber im Innern dürften ſie bei der großen Zahl der 
mithandelnden Perſonen, von denen die meiſten Stimme und 
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Gewalt in Staatsdingen hatten, nicht fo leicht geweſen fein, 
und die Macht, dieſe Gemüter durch Wort Erſcheinung und 
Handlung zu gewinnen und zu leiten, dürfte ſchwierig zu 
erwerben geweſen ſein, und dürfte eben dem Weſen eines 
Mannes die feſte Geſtalt aufgedrückt haben, die wir ſo oft an 
ihm bewundern. Unſere Zeit iſt eine ganz verſchiedene. Sie iſt 
auf den Zuſammenſturz jener gefolgt, und erſcheint mir als 
eine Übergangszeit, nach welcher eine kommen wird, von der 
das griechiſche und römiſche Altertum weit wird übertroffen 
werden. Wir arbeiten an einem beſondern Gewichte der Welt— 
uhr, das den Alten, deren Sinn vorzüglich auf Staatsdinge 
auf das Recht und mitunter auf die Kunſt ging, noch ziemlich 
unbekannt war, an den Naturwiſſenſchaften. Wir können 
jetzt noch nicht ahnen, was die Pflege dieſes Gewichtes für 
einen Einfluß haben wird auf die Umgeſtaltung der Welt und 
des Lebens. Wir haben zum Teile die Sätze dieſer Wiſſen— 
ſchaften noch als totes Eigentum in den Büchern oder Lehr— 
zimmern, zum Teile haben wir ſie erſt auf die Gewerbe auf 
den Handel auf den Bau von Straßen und ähnlichen Dingen 
verwendet, wir ſtehen noch zu ſehr in dem Brauſen dieſes 
Anfanges, um die Ergebniſſe beurteilen zu können, ja wir 
ſtehen erſt ganz am Anfange des Anfanges. Wie wird es ſein, 
wenn wir mit der Schnelligkeit des Blitzes Nachrichten über 
die ganze Erde werden verbreiten können, wenn wir ſelber 
mit großer Geſchwindigkeit und in kurzer Zeit an die ver— 
ſchiedenſten Stellen der Erde werden gelangen, und wenn 
wir mit gleicher Schnelligkeit große Laſten werden befördern 
können? Werden die Güter der Erde da nicht durch die Mög— 
lichkeit des leichten Austauſchens gemeinſam werden, daß 
allen Alles zugänglich iſt? Jetzt kann ſich eine kleine Land— 
ſtadt und ihre Umgebung mit dem, was ſie hat, was ſie iſt, 
und was ſie weiß, abſperren: bald wird es aber nicht mehr 
ſo ſein, ſie wird in den allgemeinen Verkehr geriſſen werden. 
Dann wird, um der Allberührung genügen zu können, das, 
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was der Geringſte wiſſen und können muß, um vieles größer 
ſein als jetzt. Die Staaten, die durch Entwicklung des Ver— 
ſtandes und durch Bildung ſich dieſes Wiſſen zuerſt erwerben, 
werden an Reichtum an Macht und Glanz vorausſchreiten, 
und die andern ſogar in Frage ſtellen können. Welche Um— 
geſtaltungen wird aber erſt auch der Geiſt in ſeinem ganzen 
Weſen erlangen? Dieſe Wirkung iſt bei Weitem die wich— 
tigſte. Der Kampf in dieſer Richtung wird ſich fortkämpfen, 
er iſt entſtanden, weil neue menſchliche Verhältniſſe eintraten, 
das Brauſen, von welchem ich ſprach, wird noch ſtärker wer— 
den, wie lange es dauern wird, welche Übel entſtehen werden, 
vermag ich nicht zu ſagen; aber es wird eine Abklärung fol— 
gen, die Übermacht des Stoffes wird vor dem Geiſte, der end- 
lich doch ſiegen wird, eine bloße Macht werden, die er ge— 
braucht, und weil er einen neuen menſchlichen Gewinn ge— 
macht hat, wird eine Zeit der Größe kommen, die in der 
Geſchichte noch nicht dageweſen iſt. Ich glaube, daß ſo Stufen 
nach Stufen in Jahrtauſenden erſtiegen werden. Wie weit 
das geht, wie es werden wie es enden wird, vermag ein ir— 
diſcher Verſtand nicht zu ergründen. Nur das ſcheint mir 
ſicher, andere Zeiten und andere Faſſungen des Lebens wer— 
den kommen, wie ſehr auch das, was dem Geiſte und Körper 
des Menſchen als letzter Grund inne wohnt, beharren mag.“ 

Wir gingen nun in manches Einzelne dieſes Stoffes ein, 
behandelten es im Fahren, und ſuchten die möglichen Folgen 
anzugeben. Beſonders wurden Zweige der Naturwiſſenſchaf— 
ten genannt, welche vorzugsweiſe vorgeſchritten waren, und 
Einfluß zu gewinnen ſchienen, wie die Chemie und andere. 
Roland war entſchieden für Neuerung, wenn ſie auch Alles 
umſtürzte, mein Gaſtfreund und Euſtach hegten den Wunſch, 
daß jenes Neue, welches bleiben ſoll, weil es gut iſt — denn 
wie vieles Neue iſt nicht gut — nur allgemach Platz finden, 
und ohne zu große Störung ſich einbürgern möchte. So iſt der 
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Übergang ein längerer aber er iſt ein ruhigerer und ſeine Fol- 
gen ſind dauernder. 

Nach dem Mittagseſſen kam das Geſpräch auf die Brun- 
nennimphe im Sternenhofe, und mein Gaſtfreund erzählte 
mir, wie ſie erworben worden war. Ein Mann, der entfernt 
mit Mathilden verwandt war, hatte zu ſeinem großen Ver— 
mögen noch Erbſchaften gemacht. Er verlegte ſich auf Samm— 
lungen. Er hatte Münzen, er hatte Siegel, er hatte keltiſche 
und römiſche Altertümer, Muſikgeräte Tulpen und Georginen 
Bücher Gemälde und Bildſäulen. Er baute in ſeinem Garten 
an ſein Haus, welches etwas erhöht ſtand, eine große Fläche, 
die er mit Steinen pflaſterte, und von welcher künſtliche ſtei— 
nerne Stufen in mehreren Richtungen nach dem Garten hinab 
gingen. Auf die Brüſtungen dieſer Fläche und auf die Ein⸗ 
faſſungen der Treppen wurden Bildſäulen geſetzt. Es gehörte 
zu den größten Vergnügungen des Mannes, auf der Fläche 
hin und her zu gehen. Das tat er auch oft, wenn die heißeſte 
Sonne am Himmel ſtand, und das Pflaſter in die Sohlen 
brannte. Außerdem hatte er auch noch Bildſäulen auf den 
Treppen des Hauſes und in den Zimmern. Die Nimphe, 
welche jetzt Mathilde beſitzt, hatte er in einem Brunnentempel 
im Garten. Er hatte ſie von ſeinem Großoheime geerbt. Sie 
ſoll zu den Jugendzeiten desſelben von einem italieniſchen 
Bildhauer für einen Fürſten verfertigt worden ſein, deſſen 
ſchneller Todfall das Übergehen an ihre Beſtimmung ver— 
eitelte. So kam ſie nach mehreren Zufällen an den Großoheim, 
der Verbindungen mit dem Künſtler hatte. Man ſagt, dieſe 
Bildſäule ſei der Anfang zu der Bildſäulenliebhaberei des 
Vetters Mathildens geweſen. Als dieſer Mann ſtarb, fand 
ſich ein letzter Wille geſchrieben vor, daß alle Kunſtwerke an 
Kunſtkenner oder Kunſtliebhaber nicht aber an Händler ver— 
kauft werden, und daß das Geld dafür und die anderen Dinge, 
die er hinterlaſſen, und zwar letztere nach einem Schätzungs— 
werte unter ſeine entfernten Verwandten verteilt werden 
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follten; denn Kinder oder nähere Verwandte hatte er nicht. 
Da nun die Nimphe weitaus das ſchönſte Kunſtwerk war, 
welches er beſaß, da Mathilde es immer bewundert hatte, da 
ſie ſchon im Beſitze des Sternenhofes war, und in demſelben 
ſchon ſchöne Gemälde untergebracht hatte: ſo war es ihr nicht 
ſchwer, ſich als eine Kunſtliebhaberin auszuweiſen, und das 
Bildwerk anzukaufen. Man gönnte es ihr mehr als einem 
Fremden, weil auf dieſe Weiſe das Kunſtwerk gewiſſermaßen 
in der Familie blieb, und ſie überdies auch mehr in die ge— 
meinſchaftliche Erbſchaft zahlte, als ein Fremder getan haben 
würde. Sie brachte das ihr ſo liebe Werk in den Sternenhof 
und ſtellte es dort in einem Saale auf. Erſt lange darnach 
wurde durch Euſtachs und meines Gaſtfreundes Bemühungen 
zwiſchen den Eichen, die ſchon ſtanden, die Eppichwand und 
die Quellengrotte gebaut, und ſo der Geſtalt ein würdiger 
und wirkungsvollerer Aufenthaltsort gegeben, da ſie für den 
Saal doch immer zu groß und ihre Stellung und ihre Be— 
ſchäftigung unpaſſend geweſen war. Den Krug, aus welchem 
das Waſſer rann, hatte ſie ſchon, das Becken und die Bank 
ſind neu gemacht worden, die Alabaſterſchale hat Mathilde 
aus ihrem Beſitztume dazu gegeben. 

Wir kamen am Abende im Roſenhauſe an. Am andern 
Tage bat ich meinen Gaſtfreund, er möge erlauben, daß ich 
eine Nachzeichnung von der Zeichnung des Kerberger Altares, 
die er beſitze, mache, und dieſe Zeichnung meinem Vater zum 
Geſchenke bringe. Er erlaubte es ſehr gerne. Die Zeichnung 
war nach dem Vorſchlage, welcher auf der Reiſe in das Hoch— 
land gemacht worden war, von Roland verbeſſert worden, 
und ſo wurde ſie mir übergeben. 

Ich ſchloß mich in mein Zimmer ein, und arbeitete mehrere 
Tage fleißig von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, bis 
ich mit der Zeichnung fertig war. Ich verpackte ſie nun ſehr 
wohl, und gab meinem Gaſtfreunde die Urzeichnung zurück. 
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Nun hielt ich mich nicht mehr länger in dem Asperhofe auf, 
und eilte in die Tann. 

Ich ſtieg dort auf Berge, ich arbeitete ſehr angeſtrengt, ich 
ſpielte ſehr viel auf meiner Zither, und las in meinen 
Büchern. 

Eines Tages gegen den Spätſommer hin hörte ich mit 
Allem auf. Ich packte meine Kiſten, tat die Werkzeuge und die 
Schriften, die ſich auf meine Arbeiten bezogen, in ihre Fächer 
und Koffer, entließ faſt alle Leute, verſah die Kiſten mit Auf— 
ſchriften, verordnete ihre Verſendung, und ging dann in das 
Lautertal. Dort nahm ich nur den alten Kaspar und von den 
jungen Männern einen, der mir beſonders lieb geworden 
war, und beſchloß, die Meſſung des Lauterſees zu Ende zu 
bringen. 

Ich mietete mich in dem Seewirtshauſe ein, richtete alle 
Geräte, welche mir zu meinem Vorhaben nötig waren, zu— 
recht, ließ diejenigen neu verfertigen, welche ich nicht hatte, 
und ging ans Werk. Ich arbeitete recht fleißig. So lange das 
Licht des Tages leuchtete, waren wir auf dem Waſſer. 
Nachts — außer einigen Stunden Schlafes — war ich an dem 
Papiere teils mit Rechnungen teils mit Schreiben teils ſogar 
mit Zeichnen beſchäftigt. Ich wiederholte einige Meſſungen, 
welche ich in früheren Zeiten vorgenommen hatte, um mich 
von der Beſtändigkeit oder Wandelbarkeit des Waſſerſtandes 
oder des Seegrundes zu überzeugen. Da ein durchaus gleicher 
Waſſerſtand nicht zu denken iſt, ſo bezog ich meine Meſſungen 
auf einen mittleren Stand, und ſtellte immer die Frage, wie 
tief unter dieſem Stande die beſtimmten Stellen des See— 
grundes liegen. Dieſer mittlere Stand, der nach demjenigen 
genommen wurde, welcher in der meiſten Zeit des Jahres 
herrſcht, war in meiner Abbildung auch der Waſſerſpiegel. 
Ihn nahm ich bei den Nachmeſſungen zur Richtſchnur. In 
größeren Entfernungen von dem Ufer hatte ſich der Seegrund 
ſeit dem Beginne meiner Meſſungen nicht geändert, oder 
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wenn er ſich geändert hatte, war es fo wenig, daß es durch 
unſere Meßwerkzeuge nicht wahrzunehmen war. An jenen 
Ufern oder in der Nähe derſelben, wo große Tiefen herrſchten, 
und ſteile ruhige Wände ſtanden, an denen bei Regengüſſen 
höchſtens ſchmale Bänder oder ſeichte Waſſerflächen nieder— 
rieſeln, war ebenfalls keine Veränderung. Aber an ſeichten 
Stellen bei flacheren Ufern, wo der Regen Gerölle und andere 
Dinge einführt, fanden ſich ſchon Veränderungen vor. Am 
meiſten aber waren die Wandlungen und am größten, wo eine 
Schlucht ſich gegen das Waſſer öffnete, aus welcher ein Berg— 
bach hervorſtrömte, der, je nachdem er weiter her floß oder 
bei Güſſen heftiger anſchwoll, auch größere Berge von Gerölle 
in den See ſchob, und dort liegen ließ. Nach der Wiederholung 
dieſer alten Meſſungen wurde zu neuen geſchritten, die zur 
Vollendung der mir zum Ziele geſetzten Kenntniſſe notwendig 
waren. Ebenſo wurden die Zeichnungen der Gebilde, welche 
ſich außerhalb des Waſſers als Ufer befanden, fleißig fort— 
geſetzt. 

Zweimal wurde die Arbeit unterbrochen. Ich ging in das 
Rothmoor, um nachzuſehen, wie weit die Dinge, die aus 
meinen Marmoren verfertigt werden ſollten, gediehen wären, 
und wie gut ſie ausgeführt würden. Die Fortſchritte waren 
zu loben. Man ſagte, — und ich ſelber ſah die Möglichkeit 
ein — daß in dieſem Sommer noch alles fertig werden würde. 
Aber in Hinſicht der Güte hatte ich Ausſtellungen zu machen. 
Ich ordnete mit Bitten Vorſtellungen und Verſprechen an, 
daß man das, was ich angab, ſo genau und ſo rein mache, 
wie ich es wollte. 

Wenn Regenzeit war, ſo daß die Wolken an den Bergen 
herum hingen, und weder dieſe noch die Geſtalt des Sees 
richtig zu überblicken waren, fo blieb ich zu Hauſe, und zeich— 
nete und malte dasjenige in mein Hauptblatt, was ich im 
Freien auf viele Nebenblätter aufgenommen hatte. So rückte 
das Unternehmen der Vollendung immer näher. 
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Endlich waren die Arbeiten im Freien beendigt, und es er⸗ 
übrigte nur noch, die vielen Angaben, welche in meinen Paz 
pieren zerſtreut waren, und welche ich bisher nicht hatte be- 
wältigen können, in die Zeichnung einzutragen, und die Ge- 
ſtalten, welche ich auf einzelnen Blättern hatte, teils mit der 
Hauptzeichnung wegen der Richtigkeit zu vergleichen, teils 
dieſe, wo es nottat, zu ergänzen. Auch Farben mußten auf 
verſchiedene Stellen aufgetragen werden. 

Nach langer Arbeit und nach vielen Schwierigkeiten, die ich 
zur Erzielung einer großen Genauigkeit zu überwinden hatte, 
war das Werk eines Tages fertig, und der ganze Entwurf lag 
in ſchwermütiger Düſterheit und in einer Schönheit vor 
meinen Augen, die ich ſelber nicht erwartet hatte. Ich be- 
trachtete allein die Abbildung eine Weile, da niemand war, 
der das Anſchauen mit mir geteilt hätte, rollte dann das Blatt 
auf eine Walze, verpackte es ſehr gut in einen Koffer, nahm 
von dem See und von allen Bewohnern des Seewirtshauſes 
Abſchied, und begab mich auf den Weg in das Ahornhaus 
des Lautertales. 

Dort ſiedelte ich mich an. Ich ging nun täglich in das Roth- 
moor, blieb den ganzen Tag dort, und kehrte Abends zurück, 
fo daß ich in der Dämmerung im Ahornhauſe ankam. Ich ſah 
im Rothmoore den Arbeiten an meinen Marmoren zu, dem 
Schneiden Feilen Reiben Schleifen und Glätten. Ich gab auch 
an, wie Manches zu behandeln ſei, und wie es einer größeren 
Vollendung namentlich aber einer größern Genauigkeit ent— 
gegen geführt werden könnte. 

Das Waſſerbecken meines Vaters wurde nach und nach fer— 
tig und die kleineren Dinge, welche gemacht werden ſollten, 
waren ebenfalls vollendet. Die Sonne ſchien in die Bauhütte, 
und das Becken erglänzte recht rein und ſchön in derſelben. Ich 
ließ von ſtarken Balken Behältniſſe zimmern. In dieſe wur⸗ 
den die Teile des Beckens mit Winden Hebeln und Stricken 
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gepackt und zur Verſendung bereitet. Die Wägen mußten 
eigens vorgerichtet werden, damit die Behältniſſe an den 
Strom gebracht werden könnten. Dieſe Vorrichtung war end— 
lich fertig. Das Aufladen wurde bewerkſtelligt, und die Wä⸗ 
gen gingen ab. Ich ging mit ihnen bis an den Strom, und 
verließ ſie keinen Augenblick, um wo möglich jeden Unfall 
zu verhüten. Am Strome wurden die Behältniſſe auf ein 
Schiff verladen, und weiter befördert. Von dem Landungs— 
platze vor unſerer Stadt wurden ſie endlich wieder durch 
ſtarke Wägen in unſern Garten gebracht. 

Es wurde nun daran geſchritten, das Waſſerwerk in die— 
ſem Herbſte noch fertig zu machen. Der Vater hatte auf Briefe 
von mir und auf geſendete Maße den Dingen bereits vorar— 
beiten laſſen. Es wurden nun noch mehrere Arbeiter gedun— 
gen und ein Waſſerbaukundiger genommen, welcher die Ar— 
beiten zu leiten hatte. Ich war den ganzen Tag bei dem Werke 
zugegen, und half mit. Der Vater kargte ſich ebenfalls alle 
mögliche Zeit ab, um zugegen ſein und zuſchauen zu können. 
Die Röhren wurden gelegt, die Steigröhre verzapft, der Sten— 
gel über fie gebaut, mit den nötigen Eiſen geſtärkt und ver- 
lötet, und an demſelben wurde das Blatt befeſtigt. Der Pfrop— 
fen, welcher den in das Blatt mündenden Stengel geſchloſſen 
gehalten hatte, wurde gelüftet, und der reine Strahl fiel auf 
die im Blatte liegende Einbeere hinunter, füllte das Becken, 
und glitt von demſelben, als es gefüllt war, auf den ſanften 
gelb marmornen Fußboden nieder, und rieſelte in deſſen Rinne 
weiter. Die Farben ſtimmten ſehr gut zuſammen, das Dunkel 
des Stengels hob ſich von dem Roſenrot des Blattes ab, und 
das Gelb des Fußbodens gab dem Roſenrot eine ſchönere 
Farbe und einen feineren Glanz. Es waren mehrere Gäſte zur 
Eröffnung des Werkes geladen worden, und dieſe ſo wie Va— 
ter Mutter und Schweſter freuten ſich des Gelingens. 

Der Vater reichte mir als Gegengeſchenk ſehr ſchön gebunden 
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und auf den Deckeln mit halberhabener Arbeit verfehen das 
Nibelungenlied. Ich dankte ihm ſehr dafür. 

Es wurde beſchloſſen, für den Winter ein Bretterhäuschen 
über das Waſſerwerk machen zu laſſen und dasſelbe gut zu 
verwahren, daß keine Kälte eindringen könne. Für den Früh— 
ling wurden Pläne entworfen, wie man die Gartenumgebun— 
gen des Beckens einrichten ſolle, daß der ganze Anblick ein 
deſto würdigerer und ſchönerer ſei. Man hoffte bis zum Ein— 
tritte der beſſeren Jahreszeit mit den Entwürfen im Reinen 
zu ſein, und beginnen zu können. 

Ich übergab außer dem Becken auch die andern Marmor— 
gegenſtände, welche in dem Rothmoore waren verfertiget wor— 
den. Darunter befanden ſich Säulen und Simſe, welche an 
einer Stelle verwendet werden ſollten, die am Ende des Gar— 
tens lag, eine Ausſicht auf die Berge und auf die Umgebung 
bot, und auf welcher der Vater etwas zu errichten vorhatte, 
das der Ausſicht würdig wäre, und ſie beſſer genießen laſſe. 
Ich meinte, es dürfte eine ſchöne Faſſung anzulegen ſein, die 
den Platz begrenzt, die breite Flächen hat, daß man ſich auf 
dieſelben lehnen, und Dinge auf ſie legen könne, und an der 
ſich Sitze befänden, auf welchen man ausruhen könne. Wenn 
in der Nähe dieſer Faſſung ein Tiſch wäre, würde es noch 
beſſer ſein. Außerdem hatte ich Schalen zu beliebigem Ge— 
brauche gebracht, Ringe, die einen Vorhang faſſen, Tiſchplat⸗ 
ten Pfeilerverzierungen Steine von verſchiedener Farbe, die 
im Vierecke geſchliffen waren, und die man der Reihe nach 
auf Papier oder Ähnliches legen konnte, und noch mehrere 
Dinge dieſer Art. 

Dem Vater zeigte ich die Zeichnung von dem Kerberger Al— 
tare, und ſagte, daß ich ſie eigens für ihn gemacht habe, und 
ſie ihm hiemit übergebe. Er war ſehr erfreut darüber, und 
dankte mir dafür. Der Altar war ihm zwar nicht neu, er hatte 
ihn in früherer Zeit, ehe er wieder hergeſtellt worden war, 
geſehen, und die Zeichnung des wiederhergeſtellten Altares 
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war unter den von meinem Gaſtfreunde dem Vater im vori— 
gen Jahre geſendeten Zeichnungen geweſen. Desohngeachtet 
war es ihm ſehr angenehm, die Zeichnung zu beſitzen, und ſie 
öfter und nach Muße betrachten zu können. Er machte mich auf 
mehrere Dinge aufmerkſam, die er nach wiederholter Betrach— 
tung entdeckt hatte. Zuerſt ſah er, daß der Altar viel reicher 
und mannigfaltiger ſei, als da er ihn in noch unverbeſſertem 
Zuſtande vor vielen Jahren in Wirklichkeit geſehen hatte; 
dann machte er mich darauf aufmerkſam, daß dieſes Werk ſchon 
die Rundlinien habe, daß die Türmchen durch gewundene 
Stäbe in Geſtalten von Piramiden gebildet, und daß die 
menſchlichen Geſtalten ſchon ſehr durchgearbeitet ſeien, was 
alles darauf hindeute, daß das Werk nicht mehr der Zeit der 
ſtrengen gotiſchen Bauart angehöre, ſondern derjenigen, wo 
dieſe Art ſich ſchon zu verwandeln begonnen hatte. Auch zeigte 
er mir, daß Teile der Verzierungen im Laufe der Zeiten an 
andere Orte geſtellt worden ſeien, als an die ſie gehören, daß 
die Büſten ſich nicht an dem rechten Platze befinden, und daß 
menſchliche Geſtalten verloren gegangen ſein müſſen. Er holte 
Bücher aus ſeinem Bücherſchreine herbei, in denen Abbildun— 
gen waren, und aus denen er mir die Wahrheit deſſen bewies, 
was er behauptete. Ich ſagte ihm, daß mein Gaſtfreund und 
Euſtach der nämlichen Meinung ſind, daß aber die Wieder— 
herſtellungen, welche man an dem Altare gemacht hat, im 
ſtrengen Wortverſtande nicht Wiederherſtellungen geweſen 
ſeien, ſondern daß man ſich zuerſt nur zum Zwecke geſetzt 
habe, den Stoff zu erhalten, und weitere Umänderungen oder 
größere Ergänzungen einer ferneren Zeit aufzubewahren, 
wenn ſich überhaupt die Mittel und Wege dazu fänden. Nur 
ſolche Ergänzungen ſind gemacht worden, bei denen die Ge— 
ſtalt des Gegenſtandes unzweifelhaft gegeben war. 

Die Bücher des Vaters machten mich auf die Sache, die ſie 
behandelten, mehr aufmerkſam, ich bat ihn, daß er ſie mir in 
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meine Wohnung leihe, und begann fie durchzugehen. Sie führ⸗ 
ten mich dahin, daß ich die Baukunſt und ihre Geſchichte vom 
Anfange an genauer kennen zu lernen wünſchte, und mir alle 
Bücher, die hiezu nötig waren, nach dem Rate meines Vaters 
und anderer ankaufte. 
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Der Bund. 


Der Winter verging wie gewöhnlich. Ich richtete meine mit— 
gebrachten Dinge in Ordnung, und holte an Schreibgeſchäften 
nach, was im Sommer wegen der Tätigkeit im Freien und der 
anderweitig verlorenen Zeit im Rückſtande geblieben war. Der 
Umgang mit den Meinigen in dem engſten Kreiſe des Hau— 
ſes war mir das Liebſte, er war mein größtes Vergnügen, er 
war meine höchſte Freude. Der Vater bezeigte mir von Tag zu 
Tag mehr Achtung. Liebe konnte er mir nicht in größerem 
Maße bezeigen, denn dieſe hatte er mir immer höchſtmöglich 
bewieſen; aber ſo wie er früher bei der zärtlichſten Sorgfalt 
für mein Wohl und bei der Herbeiſchaffung alles deſſen, was 
zu meinem Unterhalte und meiner Ausbildung notwendig ge— 
weſen iſt, mich meine Wege gehen ließ, immer freundlich und 
liebevoll war, und nicht begehrte, daß ich mich in andere 
Richtungen begebe, die ihm etwa bequemer ſein mochten: ſo 
war er zwar dies jetzt alles auch; aber er fragte mich doch häu— 
figer um meine Beſtrebungen, und ließ ſich die Dinge, welche 
darauf Bezug hatten, auseinanderſetzen, er holte meinen Rat 
und meine Meinung in Angelegenheiten ſeiner Sammlungen 
oder in denen des Hauſes ein, und handelte darnach, er ſprach 
über Werke der Dichter der Geſchichtſchreiber der Kunſt mit 
mir, und tat dies öfter, als es in früheren Zeiten der Fall ge— 
weſen war. Er brachte in meiner Geſellſchaft manche Zeit bei 
ſeinen Bildern bei ſeinen Büchern und bei ſeinen andern 
Dingen zu, und verſammelte uns gerne in dem Glashäuschen, 
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das eine erwärmte Luft durchwehte, die fid) traulich um die 
alten Waffen die alten Schnitzwerke und die Pfeilerverklei— 
dungen ergoß. Er ſprach von verſchiedenen Dingen, und ſchien 
ſich wohl zu fühlen, den Abend in dem engſten Kreiſe ſeiner 
Familie zubringen zu können. Mir ſchien es, daß er zu der 
jetzigen Zeit nicht nur früher aus ſeiner Schreibſtube nach 
Hauſe komme als ſonſt, ſondern daß er ſich auch mehr inner— 
halb der Mauern desſelben aufhalte als in früheren Jahren. 
Die Mutter war ſehr freudig über die Heiterkeit des Vaters, 
ſie ging gerne in ſeine Pläne ein, und beförderte alles, was ſie 
in ihrem Kreiſe zu der Erfüllung derſelben tun konnte. Sie ſchien 
uns Kinder mehr zu lieben als in jeder vergangenen Zeit. Klo— 
tilde wendete fic) immer mehr und mehr zu mir, ſie war gleich⸗ 
ſam mein Bruder, ich war ihr Freund ihr Ratgeber ihr Geſell— 
ſchafter. Sie ſchien gar keine andere Empfindung als für un— 
fer Haus zu haben. Wir ſetzten unſere Ubungen im Spani⸗ 
ſchen im Zitherſpielen im Zeichnen und Malen fort. Trotz 
dieſer Dinge war fie auch im Hausweſen eifrig, um der Mut— 
ter Folge zu leiſten, und ihren Beifall zu gewinnen. Wenn 
etwas in dieſer Art, das eine größere Sorgfalt und Geſchick— 
lichkeit erheiſchte, beſonders gelang, und dies erkannt wurde, 
ſo war ihre Befriedigung größer, als wenn ſie bei einer ern— 
ſten und wichtigen Bewerbung vor einer anſehnlichen Ver— 
ſammlung den Preis davon getragen hätte. 

In den Geſellſchaften, die in kleineren oder größeren Krei— 
ſen nur ſeltener als in früheren Jahren in unſerem Hauſe 
ſtatt fanden, wurden jetzt auch mehr Geſpräche geführt, als da 
wir noch jünger waren. Es wurden ernſthafte Dinge in Un— 
terſuchung gezogen, Angelegenheiten des Staates allgemeine 
öffentliche Unternehmungen oder Erſcheinungen, die von ſich 
reden machten. Man ſprach auch von ſeinen Beſchäftigungen 
von ſeinen Liebhabereien oder von dem gewöhnlichen Tages— 
ſtoffe, wie etwa das Theater iſt, oder wie Begebenheiten ſind, 
die ſich in den nächſten Umgebungen zutragen. Im Übrigen 
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wurde auch zu den bekannten Vergnügungen gegriffen, Muſik 
Tanz Liederſingen. Manche jüngere Leute lernten ſich da neu 
kennen, ältere ſetzten die früher beſtandene Bekanntſchaft fort. 

Ich beſuchte meine Freunde, beſprach mich mit ihnen, und 
erzählte ihnen im Allgemeinen, womit ich mich eben beſchäf— 
tige. Sie teilten mir aus dem Kreiſe ihrer Erlebniſſe mit, und 
machten mich auf manche Perſönlichkeiten aufmerkſam. 

Ich ſetzte meine Malerei fort, ich betrieb die Edelſteinkunde, 
und beſuchte manches Theater. Das Leſen der Bücher über 
Baukunſt vergnügte mich ſehr, und es eröffnete ſich mir da ein 
neues Feld, das manches Erſprießliche und manche Förderung 
verſprach. 

Die Abende bei der Fürſtin erſchienen mir immer wich— 
tiger. Es hatte ſich nach und nach eine Geſellſchaft zuſammen 
gefunden, deren Mitglieder ſich häufig und gerne in dem Zim 
mer der Fürſtin verſammelten. Es wurden die anziehendſten 
Stoffe verhandelt, und man ſchrak nicht zurück, wenn jemand 
die Fragen der allerneueſten Weltweisheit auf die Bahn 
brachte. Man legte ſich die Dinge zurecht, wie man konnte, 
man kleidete die eigentümliche Redeweiſe der ſogenannten 
Fachmänner in die gewöhnliche Sprache, und wendete den 
gewöhnlichen Verſtand darauf an. Was durch dieſe Mittel 
und durch die der Geſellſchaft herausgebracht werden konnte, 
das beſaß man, und wenn es von der Geſellſchaft als ein Ge— 
winn betrachtet wurde, ſo behielt man es als einen Gewinn. 
Wenn aber nur Worte da zu ſein ſchienen, von denen man 
eine greifbare Bedeutung nicht ermitteln konnte, ſo ließ man 
die Sache dahin geſtellt ſein, ohne ihr eine Folge zu geben, 
und ohne über ſie aburteilen zu wollen. Die Dichter und das 
Spaniſche wurden lebhaft fortgeſetzt. 

Wenn ſehr klare Tage waren, und eine heitere Sonne ein 
erhellendes Licht in den Zimmern vermittelte, ſo war ich in 
dem Glashäuschen, und arbeitete an den Abbildungen der 
Pfeilerverkleidungen für meinen Gaſtfreund. Ich wollte ſie ſo 
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gut machen, als es mir nur möglich wäre, um dem Manne, 
dem ich fo viel verdankte, und den id) fo hoch achtete, Zufrie— 
denheit abzugewinnen, oder ihm gar etwa ein Vergnügen zu 
bereiten. Ich wollte zuerſt Zeichnungen von den Verkleidungen 
entwerfen, und nach ihnen Bilder in Olfarben ausführen. Ich 
machte die Zeichnungen auf lichtbraunes Papier, tiefte die 
Schatten in Schwarz ab, erhöhte die Lichter in einem helleren 
Braun, und ſetzte die höchſten Glanzſtellen mit Weiß auf. Als 
ich die Zeichnungen in dieſer Art fertig hatte, und durch viel- 
fache Vergleichungen und Abmeſſungen überzeugt war, daß 
fie in allen Verhältniſſen richtig ſeien, ſetzte ich noch den Maß— 
ſtab hinzu, nach dem ſie ausgeführt waren. Ich ſchritt nun zur 
Verfertigung der Bilder. Sie wurden etwas kleiner als die 
Entwürfe gemacht, aber im genauen Verhältniſſe zu denſelben. 
Ich benutzte zum Malen immer die nämlichen Vormittags— 
ſtunden, um die Glanzpunkte die Lichter und die Schatten in 
ihrer vollen Richtigkeit zu erfaſſen, und auch der Farbe im 
Allgemeinen ihre Treue geben zu können. Es zeigte ſich mir 
da eine Erfahrung in den Farben wieder beſtätigt, die ich 
ſchon früher gemacht hatte. Auf die mit ſchwachem Firniſſe 
überzogenen Holzſchnitzwerke nahmen die umgebenden Ge— 
genſtände einen ſolchen Einfluß, daß ſich Schwerter Morgen— 
ſterne dunkelrotes Faltenwerk die Führung der Wände des 
Fußbodens die Fenſtervorhänge und die Zimmerdecke in un— 
beſtimmten Ausdehnungen und unklaren Umriſſen in ihnen 
ſpiegelten. Ich merkte bald, daß, wenn alle dieſe Dinge in die 
Farbe der Abbildungen aufgenommen werden ſollten, die darz 
geſtellten Gegenſtände wohl an Reichtum und Reiz gewinnen, 
aber an Verſtändlichkeit verlieren würden, ſo lange man nicht 
das Zimmer mit allem, was es enthält, mit malt, und daz 
durch die Begründung aufzeigt. Da ich dies nicht konnte, und 
mein Zweck es auch nicht erheiſchte, ſo entfernte ich alles Zu— 
fällige und ſtark Einwirkende aus dem Zimmer, und malte 
dann die Schnitzereien, wie ſie ſich ſamt den übergebliebenen 
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Einwirkungen mir zeigten, um einerſeits wahr zu fein, und 
um andererſeits, wenn ich jede Einwirkung der Umgebung 
weg ließe, nicht etwas geradezu Unmögliches an ihre Stelle 
zu ſetzen und den Gegenſtand ſeines Lebens zu berauben, weil 
er dadurch aus jeder Umgebung gerückt würde, keinen Platz 
ſeines Daſeins und alſo überhaupt kein Daſein hätte. Was 
die wirkliche Ortsfarbe der Schnitzereien ſei, würde ſich aus 
dem Ganzen ſchon ergeben, und müßte aus ihm erkannt wer— 
den. Ich wendete bei der Arbeit ſehr viele Mühe auf, und 
ſuchte fie fo genau, als es meiner Kraft und meinen Kennt⸗ 
niſſen möglich war, zu verrichten. Ich erhöhte und vertiefte 
die Farben ſo lange, und ſuchte nach dem richtigen Tone und 
dem erforderlichen Feuer fo lange, bis das Bild neben die Ge— 
genſtände geſtellt aus der Ferne von ihnen nicht zu unter- 
ſcheiden war. Die Zeichnung des Bildes mußte richtig ſein, 
weil ſie vollkommen genau nach dem urſprünglichen Entwurfe 
gemacht worden war, den ich nach mathematiſchen Weiſungen 
zuſammen geſtellt hatte. Als die Sache nach meiner Meinung 
fertig war, zeigte ich ſie dem Vater, welcher ſie auch mit Aus— 
nahme von kleinen Anſtänden, die er erhob, billigte. Die An- 
ſtände beſeitigte ich zu ſeiner Zufriedenheit. Hierauf wurde 
alles in taugliche Fächer gebracht, und zur Verführung bereit 
gehalten. 

Es waren faſt die Tage des Vorfrühlings herangekommen, 
ehe ich mit dieſem Werke fertig war. Dies hatte ſeinen Grund 
auch vorzüglich darin, daß ich die ſpäteren hellen Wintertage 
mehr als die früheren trüben hatte benutzen können. 

Im Frühlinge trat ich meine Reiſe wieder an. 

Ich machte zuerſt einen Beſuch bei meinem Gaſtfreunde, 
brachte ihm die Fächer, in denen die Abbildungen der Pfeiler— 
verkleidungen enthalten waren, und händigte ihm ſowohl den 
Entwurf als auch das Farbenbild der Schnitzereien ein. Er 
berief Euſtach in ſeine Stube, in welcher die Dinge ausgepackt 
wurden, herüber. Beide ſprachen fic) ſehr günſtig über die Ar- 
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beit aus, und zwar günſtiger als über jede frühere, die ich 
ihnen vorgelegt hatte. Ich war darüber ſehr erfreut. Euſtach 
ſagte, daß man ſehr gut die Ortsfarben und die, welche durch 
fremde Einwirkungen entſtanden waren, unterſcheiden könne, 
und daß man aus den letzten die Beſchaffenheit der Umgebun⸗ 
gen zu ahnen vermöge. Sie ſtellten das Bild in die nötige 
Entfernung und betrachteten es mit Gefallen. Beſonders an— 
erkennend ſprach Euſtach über die Richtigkeit und Brauchbar⸗ 
keit des unfarbigen Entwurfes. 

Ich reiſte nach dem kurzen Beſuche in dem Roſenhauſe in 
die Gegend der Tann, blieb auch dort nur kurz, und drang 
tiefer in das Gebirge ein, um eine Mittelſtelle zu finden, von 
der aus ich meine neuen Arbeiten unternehmen könnte. Als ich 
eine ſolche gefunden hatte, ging ich in das Lautertal und dort 
in das Ahornwirtshaus, um meinen Kaspar und die andern, 
welche mir im vorigen Jahre geholfen hatten, auch für das 
heurige zu dingen. Als dies, wie ich glaube, zu gegenſeitiger 
Zufriedenheit abgetan war, blieb ich noch einige Tage in dem 
Ahornhauſe, teils damit ſich meine Leute zu der Abreiſe rüſten 
konnten, teils um das mir liebgewordene Haus das liebge— 
wordene Tal und die Umgebung wieder ein wenig zu genie— 
ßen. Ich ging bei dieſer Gelegenheit mehrere Male in das 
Rothmoor, um dort nachzuſehen, was man eben für Gegen— 
ſtände aus Marmor mache. Mir ſchien es, als wäre die An— 
ſtalt ſeit einem Jahre ſehr gediehen. Ich beſprach mich dort 
auch über Arbeiten, die für mich auszuführen wären, falls ich 
den hiezu nötigen Marmor fände. Erkundigungen um auf 
Spuren der Ergänzungen der Pfeilerverkleidungen meines 
Vaters, die ich in dieſer Gegend gekauft hatte, zu kommen, 
waren auch heuer wie in früherer Zeit fruchtlos. 

Ein Ereignis trat in dem Lautertale ein, das mich ſehr er— 
heiterte. Mein Zitherſpiellehrer, der einige Zeit gleichſam ver— 
ſchollen war, war wieder da. Er zeigte viele Freude, mich zu 
ſehen, und ſagte, er wolle mir in das Kargrat folgen, welches 
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jetzt der Mittelpunkt meiner Arbeiten war, ein Dörfchen auf 
graſigen baum- und buſchloſen Anhöhen ganz nahe an dem 
ewigen Eiſe mit armen Bewohnern und einem vielleicht noch 
ärmeren genügſamen Pfarrer. Er ſagte, er wolle diejenigen 
Arbeiten, die ich ihm auftragen werde, gegen Lohn verrichten, 
und in freier Zeit wollen wir auf der Zither ſpielen. Er habe 
noch keinen Schüler gehabt, mit dem ihm die Übungen auf der 
Zither fo viele Freude gemacht hätten. Ich beſchloß, einen Ver⸗ 
ſuch zu wagen, und wir wurden über die gegenſeitigen Be— 
dingungen einig. 

Als alles in Bereitſchaft war, gingen wir aus dem Ahorn— 
hauſe in das Kargrat ab. Ich ging mit den Leuten auf abge- 
legenen und ſchneller zum Ziele führenden Gebirgspfaden. 
Nur einmal hatten wir eine Strecke gebahnter Straße, auf 
welcher ich zwei leichte Wägen mietete. Im Kargrat fand ich 
ein kleines Zimmerchen. Für meine Leute wurde eine Scheune 
zurecht gerichtet, und zur Aufbewahrung meiner Gegenſtände 
wurde aus Brettern ein ganz kleines Häuschen eigens erbaut. 
Wir waren nun in der Nähe der höchſten Höhen. In mein 
winziges Fenſter ſahen die drei Schneehäupter der Leiter— 
köpfe, hinter denen die ſteile ziemlich ſchlanke blendend weiße 
Nadel der Karſpitze hervorragte, und neben denen die edel— 
ſteinglänzenden Bänke der Simmen oder des Simmieiſes ſich 
dehnten. Um den ſehr ſpitzen Kirchturm des Dörfchens wehte 
die ſcharfe faſt harte Gebirgsluft, und ſenkte ſich auf unſere 
Häupter und Angeſichter nieder. Weit ab gegen die Tiefe zu 
lagen die anderen Berge und die dichter bewohnten und bevöl— 
kerten Länder. 

Über das Zitherſpiel meines wiedergefundenen Lehrers war 
ich wirklich ſehr erfreut. Ich hatte in der Zeit, während welcher 
ich ihn nicht geſehen hatte, ſchon beinahe vergeſſen, wie vor— 
trefflich er ſpiele. Alles, was ich ſeit dem gehört hatte, er— 
blaßte zur Unbedeutenheit gegen ſein Spiel, von dem ich den 
Ausdruck „höchſte Herrlichkeit“ gebrauchen muß. Er ſcheint 
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von dieſem ſeinem Muſikgeräte auch ergriffen und beherrſcht 
zu ſein; wenn er ſpielt, iſt er ein anderer Menſch, und greift 
in ſeine und in die Tiefen anderer Menſchen, und zwar in 
gute. Auf dieſen Berghöhen war das ſchöne Spiel faſt noch 
ſchöner noch rührender und einſamer. 

Wie uns im vorigen Jahre Wälder und Wände eingeſchloſ— 
ſen hatten, und nur wenige Stellen uns freien Umblick ver— 
ſchafften, ſo waren wir heuer faſt immer auf freien Höhen, 
und nur ausnahmsweiſe umſchloſſen uns Wände oder Wäl— 
der. Der häufigſte Begleiter unſerer Beſtrebungen war das Eis. 

Als die Kalendertage ſagten, daß die Roſenblüte ſchon bei— 
nahe vorüber ſein müſſe, beſchloß ich, meine Freunde zu be— 
ſuchen. Ich ordnete im Kargrat alles für meine Abweſenheit 
und Wiederkunft an, und begab mich auf den Weg. 

Als ich in dem Asperhofe ankam, ſagten mir der Gärtner 
und die Dienſtleute, daß Mathilde Natalie mein Gaſtfreund 
Euſtach Roland und Guſtav in den Sternenhof fort ſeien. Die 
Roſen waren ſchon verblüht, und man hatte mich nicht mehr 
erwartet. Mein Gaſtfreund hatte geſagt, daß ich, weil ich ihm 
im Frühlinge mitgeteilt hatte, daß ich heuer ganz nahe an dem 
Simmieiſe wohnen werde, wahrſcheinlich im Sommer von 
dorther den weiten Weg nicht werde haben machen wollen, 
und daß zu vermuten ſei, daß ich im Herbſte meine Arbeit 
abkürzen, und auf eine Zeit bei meinen Freunden einſprechen 
werde. Sollte ich aber dennoch kommen, ſo hatten die Leute 
den Auftrag, zu ſagen, daß man mich bitte, in den Sternen 
hof nach zu kommen. 

Ich mietete alſo des andern Tages auf der Poſt einen leich— 
ten Wagen, und ſchlug die Richtung nach dem Sternenhofe ein. 

Als ich in der Umgebung desſelben angekommen war, ſah 
ich an Zäunen und in Gärten noch manche Roſe friſch blühen, 
obwohl im Asperhofe weder auf dem Gitter noch im Garten 
eine zu erblicken geweſen war, außer mancher welken und ge— 
runzelten Blume, die man abzunehmen vergeſſen hatte. Auch 
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auf der Anhöhe, die zu dem Schloſſe empor leitete, waren an 
Roſenbüſchen, die gelegentlich den Raſen ſäumten, weil man 
im Sternenhofe die Roſen nicht eigens pflegte, ſondern ſie 
nur wie gewöhnlich als ſchönen Gartenſchmuck zog, noch Knoſ— 
pen, die ihres Aufbrechens harrten. Dieſe Tatſache mag daher 
kommen, weil der Sternenhof näher an den Gebirgen und 
höher liegt als das Roſenhaus meines Freundes. 

In dem Hofe des Hauſes nahmen die Leute mein Gepäck 
und die Pferde in Empfang, und wieſen mich die große Trep— 
pe hinan. Da ich gemeldet worden war, wurde ich in Mathil— 
dens Zimmer geführt, und fand ſie in demſelben allein. Sie 
ging mir faſt bis zu der Tür entgegen, und empfing mich mit 
derſelben offenen Herzlichkeit und Freundlichkeit, die ihr ims 
mer eigen war. Sie führte mich zu dem Tiſche, der an einem 
mit Blumen geſchmückten Fenſter ſtand, wo ſie gerne ſaß, und 
wies mir ihr gegenüber einen Stuhl an dem Tiſche an. Als 
wir uns geſetzt hatten, ſagte ſie: „Es freut mich ſehr, daß Ihr 
noch gekommen ſeid, wir haben geglaubt, daß Ihr heuer den 
weiten Weg nicht machen würdet.“ 

„Wo man mich ſo freundlich aufnimmt,“ antwortete ich, 
„und wo man mich ſo gütig behandelt, dahin mache ich gerne 
einen Weg, ich mache ihn jedes Jahr, wenn er auch weit iſt, 
und wenn ich auch meine Beſchäftigung unterbrechen muß.“ 

„Und jetzt findet Ihr mich und Natalien nur allein in die— 
ſem Hauſe,“ erwiderte ſie, „die Männer, da ſie ſahen, daß Ihr 
nach dem Abblühen der Roſen noch nicht gekommen waret, 
meinten, Ihr würdet im Sommer nun gar nicht mehr kom— 
men, und haben eine kleine Reiſe angetreten, die auch Guſtav 
mitmacht, weil er das Reiſen ſo liebt. Sie beſuchen eine kleine 
Kirche in einem abgelegenen Gebirgstale, deren Zeichnung 
Roland gebracht hat. Die Kirche wurde in der Zeichnung ſehr 
ſchön befunden, und zu ihr ſind ſie nun unter Rolands Füh— 
rung auf dem Wege. Wo ſie nach der Beſichtigung derſelben 
hinfahren werden, weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß ſie 
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nur einige Tage ausbleiben, und in den Sternenhof zurück— 
kehren werden. Ihr müßt ſie hier erwarten, ſie werden eine 
Freude haben, Euch zu ſehen, und ich werde mich bemühen, 
alles Erforderliche einzuleiten, daß Ihr indeſſen hier die beſte 
Bequemlichkeit haben könnet.“ 

„Der Bequemlichkeit“, erwiderte ich, „bin ich weder ge— 
wohnt, noch ſchlage ich ſie hoch an. Ich möchte nur nicht eine 
Störung in Euer jetziges einſames Hausweſen bringen. Das 
Höchſte, was mir zu Teil werden kann, habe ich empfangen, 
eine freundliche Aufnahme.“ 

„Wenn auch gewiß eine freundliche Aufnahme das Höchſte 
iſt, und wenn Ihr auch eine Bequemlichkeit nicht begehret,“ 
antwortete ſie, „ſo iſt die Freundlichkeit in den Mienen bei 
der Aufnahme eines Gaſtes nicht das Einzige, ſo ſchätzens— 
wert ſie dort iſt, ſondern ſie muß ſich auch in der Tat äußern, 
und es muß uns erlaubt ſein, unſere Pflicht, die uns lieb iſt, 
zu erfüllen, und dem Gaſte eine ſo gute Wohnlichkeit zu be— 
reiten, als es die Umſtände erlauben, er mag ſie nun benützen 
oder nicht.“ 

„Was Ihr für eine Pflicht haltet, will ich nicht beſtreiten,“ 
antwortete ich, „ich will es nicht beirren, nur wünſchen muß 
ich, daß es mit ſo wenig eigener Aufopferung als möglich 
verbunden iſt.“ 

„Dieſe wird nicht groß fein,” ſagte fie, „auf einige Auf 
merkſamkeit in Hinſicht der Genauigkeit und Willigkeit der 
Leute kömmt es an, und dieſe müſſet Ihr mir ſchon erlauben.“ 

Sie zog mit dieſen Worten an einer Glockenſchnur, und bez 
deutete den hereinkommenden Diener, daß er ihr den Haus— 
verwalter rufe. 

Da dieſer erſchienen war, ſagte ſie ihm mit ſehr einfachen 
und kurzen Worten, daß für einen längeren Aufenthalt für 
mich in dem Hauſe auf das Beſte geſorgt werden möge. Als er 
fic) entfernen wollte, trug fie ihm noch auf, vorerſt dem Fräu— 
lein zu ſagen, wer gekommen ſei, ſie würde es ſpäter auch ſel— 
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ber melden, und zum Abendeſſen würden wir in dem Speiſe— 
zimmer zuſammen kommen. 

Der Hausverwalter entfernte ſich, und Mathilde ſagte, jetzt 
wäre das Hauptſächlichſte getan, und es erübrige ſpäter nur 
noch, ſich einen Bericht über die Mittel und die Art der Aus— 
führung geben zu laſſen. 

Wir gingen nun auf andere Geſpräche über. Mathilde 
fragte mich um mein Befinden und um das Allgemeine meiner 
Beſchäftigungen, denen ich mich in dieſem Sommer hingege— 
ben habe. 

Ich antwortete ihr, daß mein körperliches Befinden immer 
gleich wohl geblieben ſei. Man habe mich von Kindheit an zu 
einem einfachen Leben angeleitet, und dieſes verbunden mit 
viel Aufenthalt im Freien habe mir eine dauernde und heitere 
Geſundheit gegeben. Mein geiſtiges Befinden hänge von mei— 
nen Beſchäftigungen ab. Ich ſuche dieſelben nach meiner Ein- 
ſicht zu regeln, und wenn ſie geordnet und nach meiner Mei— 
nung mit Ausſicht auf einen Erfolg vor ſich gehen, ſo geben 
ſie mir Ruhe und Haltung. Sie ſind aber in den letzten Jah— 
ren, was meine Hauptrichtung anbelangt, faſt immer dieſel— 
ben geblieben, nur der Schauplatz habe ſich geändert. Die 
Nebenrichtungen ſind freilich andere geworden, und dies 
werde wohl fortdauern, ſo lange das Leben daure. 

Hierauf fragte ich nach dem Wohlbefinden aller unſerer 
Freunde. 

Mathilde antwortete, man könne hierüber ſehr befriedigt 
ſein. Mein Gaſtfreund fahre in ſeinem einfachen Leben fort, 
er beſtrebe ſich, daß ſein kleiner Fleck Landes ſeine Schuldig— 
keit, die jedem Landbeſitze zum Zwecke des Beſtehenden ob— 
liege, beſtmöglich erfülle, er tue ſeinen Nachbarn und andern 
Leuten viel Gutes, er tue es ohne Gepränge, und ſuche haupt— 
ſächlich, daß es in ganzer Stille geſchehe, er ſchmücke ſich ſein 
Leben mit der Kunſt mit der Wiſſenſchaft und mit andern 
Dingen, die halb in dieſes Gebiet halb beinahe in das der 
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Liebhabereien ſchlagen, und er ſuche endlich fein Dafein mit 
jener Ruhe der Anbetung der höchſten Macht zu erfüllen, die 
alles Beſtehende ordnet. Was zuletzt auch noch zum Glücke ge- 
hört, das Wohlwollen der Menſchen komme ihm von ſelber 
entgegen. Euſtach und der ziemlich ſelbſtſtändige Roland haben 
ſich zum Teile an dieſes Gewebe von Tätigkeiten angeſchloſ— 
ſen, zum Teile folgen ſie eigenen Antrieben und Verhältniſ— 
ſen. Guſtav ſtrebe erſt auf der Leiter ſeiner Jugend empor, 
und ſie glaube, er ſtrebe nicht unrichtig. Wenn dieſes ſei, ſo 
werde dann die letzte Sproſſe an jede Höhe dieſes Lebens an— 
zulegen ſein, auf der ihm einmal zu wandeln beſtimmt ſein 
dürfte. Was endlich ſie ſelber und Natalie betreffe, ſo ſei das 
Leben der Frauen immer ein abhängiges und ergänzendes, 
und darin fühle es ſich beruhigt und befeſtigt. Sie beide hätten 
den Halt von Verwandten und nahen Angehörigen, dem ſie 
zur Feſtigung von Natur aus zugewieſen wären, verloren, ſie 
leben unſicher auf ihrem Beſitztume, ſie müßten Manches aus 
ſich ſchöpfen wie ein Mann, und genießen der weiblichen 
Rechte nur in dem Widerſcheine des Lebens ihrer Freunde, 
mit dem der Lauf der Jahre ſie verbunden habe. Das ſei die 
Lage, ſie daure ihrer Natur nach ſo fort, und gehe ihrer Ent— 
wicklung entgegen. 

Mich hatte dieſe Darſtellung Mathildens beinahe ernſt ge— 
macht. Die Stimmung milderte ſich wieder, da wir auf die 
Erzählung von Dingen kamen, die ſich in dieſem Sommer zu— 
getragen hatten. Mathilde berichtete mir über die Roſenblüte 
über die Beſuche in derſelben über ihr Leben auf dem Sternen— 
hofe und über das Gedeihen alles deſſen, was der Jahresernte 
entgegen ſehe. Ich beſchrieb ihr ein wenig meinen jetzigen Auf— 
enthaltsort, erklärte ihr, was ich anſtrebe, und erzählte ihr, 
auf welchen Wegen und mit welchen Mitteln wir es auszu— 
führen verſuchen. 

Nachdem das Geſpräch auf dieſe Art eine Zeit gedauert 
hatte, empfahl ich mich, und begab mich in mein Zimmer. 
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Es war mir dieſelbe Wohnung eingeräumt und hergerichtet 
worden, welche ich jedes Mal, ſo oft ich in dem Sternenhofe 
geweſen war, inne gehabt hatte. Ein Diener hatte mich von 
dem Vorzimmer Mathildens in dieſelbe geführt. Sie hatte 
beinahe genau dasſelbe Anſehen wie früher, wenn ich ein Be— 
wohner dieſes Hauſes geweſen war. Sogar die Bücher, welche 
der Hausverwalter jedes Mal zu meiner Beſchäftigung her— 
beigeſchafft hatte, waren nicht vergeſſen worden. Nachdem ich 
mich eine Weile allein befunden hatte, trat dieſer Hausver— 
walter herein, und fragte mich, ob alles in der Wohnung in 
gehöriger Ordnung ſei, oder ob ich einen Wunſch habe. Als ich 
ihm die Verſicherung gegeben hatte, daß alles über meine Be— 
dürfniſſe trefflich ſei, und nachdem ich ihm für ſeine Mühe 
und Sorgfalt gedankt hatte, entfernte er ſich wieder. 

Ich überließ mich eine Zeit der Ruhe, dann ging ich in den 
Räumen herum, ſah bald bei dem einen bald bei dem andern 
Fenſter auf die bekannten Gegenſtände auf die nahen Felder 
und auf die entfernten Gebirge hinaus, und kleidete mich dann 
zu dem Abendeſſen anders an. 

Zu dieſem Abendeſſen wurde ich bald, da ich fpat am Tage 
in dem Schloſſe angekommen war, gerufen. 

Ich begab mich in den Speiſeſaal, und fand dort bereits 
Mathilden und Natalien. Mathilde hatte ſich anders ange— 
kleidet, als ich ſie bei meiner Ankunft in ihrem Zimmer ge— 
troffen hatte. Von Natalien wußte ich dies nicht; aber da ſie 
ein ähnliches Kleid anhatte, wie Mathilde, ſo vermutete ich 
es, und mußte überzeugt ſein, daß man ihr meine Ankunft 
gemeldet habe. Wir begrüßten uns ſehr einfach, und ſetzten 
uns zu dem Tiſche. 

Mir war es äußerſt ſeltſam und befremdend, daß ich mit 
Mathilden und Natalien allein in ihrem Hauſe bei dem 
Abendtiſche ſitze. 

Die Geſpräche bewegten ſich um gewöhnliche Dinge. 
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Nach dem Speiſen entfernte ich mich bald, um die Frauen 
nicht zu beläſtigen, und zog mich in meine Wohnung zurück. 

Dort beſchäftigte ich mich eine Zeit mit Papieren und Bü— 
chern, die ich aus meinem Koffer hervorgeſucht hatte, geriet 
dann in Sinnen und Denken, und begab mich endlich zur 
Ruhe. 

Der folgende Tag wurde zu einem einſamen Morgenſpa— 
ziergange benützt, dann frühſtückten wir mit einander, dann 
gingen wir in den Garten, dann beſchäftigte ich mich bei den 
Bildern in den Zimmern. Der Nachmittag wurde zu einem 
Gange in Teile des Meierhofes und auf die Felder verwendet, 
und der Abend war wie der vorhergegangene. 

Mit Natalien war ich, da ſie jetzt mit ihrer Mutter allein 
in dem Schloſſe wohnte, beinahe fremder, als ich es ſonſt 
unter vielen Leuten geweſen war 

Wir hatten an dieſem Tage nicht viel mit einander geſpro— 
chen und nur die allergewöhnlichſten Dinge. 

Der zweite Tag verging wie der erſte. Ich hatte die Bilder 
wieder angeſehen, ich war in den Zimmern mit den altertüm— 
lichen Geräten geweſen, und hatte den Gängen Gemächern 
und Abbildungen des oberen Stockwerkes einen Beſuch ge— 
macht. 

Am dritten Tage meines Aufenthaltes in dem Sternenhofe 
nachmittags, da ich eine Weile in die Zeilen des alten Homer 
geblickt hatte, wollte ich meine Wohnung, in der ich mich be— 
fand, verlaſſen, und in den Garten gehen. Ich legte die Worte 
Homers auf den Tiſch, begab mich in das Vorzimmer, ſchloß 
die Tür meiner Wohnung hinter mir ab, und ging über die 
kleinere Treppe im hinteren Teile des Hauſes in den Garten. 
Es war ein ſehr ſchöner Tag, keine einzige Wolke ſtand an 
dem Himmel, die Sonne ſchien warm auf die Blumen, daher 
es ſtille von Arbeiten und ſelbſt vom Geſange der Vögel war. 
Nur das einfache Scharren und leiſe Hämmern der Arbeiter 
hörte ich, welche mit der Hinwegſchaffung der Tünche des 
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Hauſes in der Nahe meines Ausganges auf Gerüſten beſchäf— 
tigt waren. Ich ging neben Gebüſchen und verſpäteten Blu— 
men einem Schatten zu, welcher ſich mir auf einem Sandwege 
bot, der mit ziemlich hohen Hecken geſäumt war. Der Sand— 
weg führte mich zu den Linden, und von dieſen ging ich durch 
eine Überlaubung der Eppichwand zu. Ich ging an ihr ent— 
lang, und trat in die Grotte des Brunnens. Ich war von der 
linken Seite der Wand gekommen, von welcher man beim 
Herannahen den ſchöneren Anblick der Quellnimphe hat, da— 
für aber das Bänkchen nicht gewahr wird, welches in der 
Grotte der Nimphe gegenüber angebracht iſt. Als ich eingetre— 
ten war, ſah ich Natalien auf dem Bänklein ſitzen. Sie war 
ſehr erſchrocken, und ſtand auf. Ich war auch erſchrocken; den⸗ 
noch ſah ich in ihr Angeſicht. In demſelben war ein Schwan⸗ 
ken zwiſchen Rot und Blaß, und ihre Augen waren auf mich 
gerichtet. 

Ich ſagte: „Mein Fräulein, Ihr werdet mir es glauben, 
wenn ich Euch ſage, daß ich von dem Laubgange an der linken 
Seite dieſer Wand gegen die Grotte gekommen bin, und Euch 
nicht habe ſehen können, ſonſt wäre ich nicht eingetreten, und 
hätte Euch nicht geſtört.“ 

Sie antwortete nichts, und ſah mich noch immer an. 

Ich ſagte wieder: „Da ich Euch nun einmal beunruhigt 
habe, wenn auch gegen meinen Willen, ſo werdet Ihr mir es 
wohl gütig verzeihen, und ich werde mich ſogleich entfernen.“ 

„Ach nein, nein“, ſagte ſie. 

Da ich ſchwankte, und die Bedeutung der Worte nicht er— 
kannte, fragte ich: „Zürnet Ihr mir, Natalie?“ 

„Nein, ich zürne Euch nicht“, antwortete ſie, und richtete die 
Augen, die ſie eben niedergeſchlagen hatte, wieder auf mich. 

„Ihr ſeid auf dieſen Platz gegangen, um allein zu ſein,“ 
ſagte ich, „alſo muß ich Euch verlaſſen.“ 

„Wenn Ihr mich nicht aus Abſicht meidet, ſo iſt es nicht ein 
Müſſen, daß Ihr mich verlaſſet“, antwortete ſie. 
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„Wenn es nicht eine Pflicht iſt, Euch zu verlaſſen,“ erwiderte 
ich, „ſo müßt Ihr Euren Platz wieder einnehmen, von dem ich 
Euch verſcheucht habe. Tut es, Natalie, ſetzt Euch auf Eure 
frühere Stelle nieder.“ 

Sie ließ ſich auf das Bänkchen nieder ganz vorn gegen den 
Ausgang, und ſtützte ſich auf die Marmorlehne. 

Ich kam nun auf dieſe Weiſe zwiſchen ſie und die Geſtalt 
zu ſtehen. Da ich dieſes für unſchicklich hielt, ſo trat ich ein 
wenig gegen den Hintergrund. Allein jetzt ſtand ich wieder 
aufrecht vor dem leeren Teile der Bank in der nicht ſehr hohen 
Halle, und da mir auch dieſes eher unziemend als ziemend 
erſchien, ſo ſetzte ich mich auf den andern Teil der Bank, und 
ſagte: „Liebt Ihr wohl dieſen Platz mehr als andere?“ 

„Ich liebe ihn,“ antwortete ſie, „weil er abgeſchloſſen iſt, 
und weil die Geſtalt ſchön iſt. Liebt Ihr ihn nicht auch?“ 

„Ich habe die Geſtalt immer mehr lieben gelernt, je länger 
ich ſie kannte“, antwortete ich. 

„Ihr ginget früher öfter her?“ fragte ſie. 

„Als ich durch die Güte Eurer Mutter manche Geräte in 
dem Sternenhofe zeichnete, und faſt allein in demſelben 
wohnte, habe ich oft dieſe Halle beſucht“, erwiderte ich. „Und 
ſpäter auch, wenn ich durch freundliche Einladung hieher kam, 
habe ich nie verſäumt, an dieſe Stelle zu gehen.“ 

„Ich habe Euch hier geſehen“, ſagte ſie. 

„Die Anlage iſt gemacht, daß ſie das Gemüt und den Ver— 
ſtand erfüllet,“ antwortete ich, „die grüne Wand des Eppichs 
ſchließt ruhig ab, die zwei Eichen ſtehen wie Wächter, und das 
Weiß des Steins geht ſanft von dem Dunkel der Blätter und 
des Gartens weg.“ 

„Es iſt alles nach und nach entſtanden, wie die Mutter er— 
zählt,“ erwiderte ſie, „der Eppich iſt erzogen worden, die 
Wand vergrößert erweitert und bis an die Eichen geführt. 
Selbſt in der Halle war es einmal anders. Die Bank war nicht 
da. Aber da der Marmor ſo oft betrachtet wurde, da die Men— 
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ſchen vor ihm ſtanden, oder ſelbſt in der Halle neben ihm, da 
die Mutter ebenfalls die Geſtalt gerne betrachtete, und lange 
betrachtete: ſo ließ ſie aus dem gleichen Stoffe, aus dem die 
Nimphe gearbeitet iſt, dieſe Bank machen, und ließ dieſelbe 
mit der kunſtreichen vorchriſtlich ausgeführten Lehne verſehen, 
damit ſie einerſeits zu dem vorhandenen Werke ſtimme, und 
damit andererſeits das Werk mit Ruhe und Erquickung an⸗ 
geſehen werden könne. Mit der Zeit iſt auch die Alabaſterſchale 
hieher gekommen.“ 

„Die Menſchen werden von ſolchen Werken gezogen,“ ant⸗ 
wortete ich, „und die Luſt des Schauens findet ſich.“ 

„Ich habe dieſe Geſtalt von meiner Kindheit an geſehen, 
und habe mich an fie gewöhnt,“ ſagte fie, „haltet Ihr nicht auch 
den bloßen Stein ſchon für ſehr ſchön?“ 

„Ich halte ihn für ganz beſonders ſchön“, erwiderte ich. 

„Mir iſt immer, wenn ich ihn lange betrachte,“ ſagte ſie, 
„als hätte er eine ſehr große Tiefe, als ſollte man in ihn ein⸗ 
dringen können, und als wäre er durchſichtig, was er nicht iſt. 
Er hält eine reine Fläche den Augen entgegen, die ſo zart iſt, 
daß fie kaum Widerſtand leiſtet, und in der man als Anhalts- 
punkte nur die vielen feinen Splitter funkeln ſieht.“ 

„Der Stein iſt auch durchſichtig,“ antwortete ich, „nur muß 
man eine dünne Schichte haben, durch die man ſehen will. 
Dann ſcheint die Welt faſt goldartig, wenn man ſie durch ihn 
anſieht. Wenn mehrere Schichten übereinander liegen, fo wer— 
den ſie in ihrem Anblicke von Außen weiß, wie der Schnee, 
der auch aus lauter durchſichtigen kleinen Eisnadeln beſteht, 
weiß wird, wenn Millionen ſolcher Nadeln auf einander 
liegen.“ 

„So habe ich nicht unrecht empfunden“, ſagte ſie. 

„Nein,“ erwiderte ich, „Ihr habt recht geahnt.“ 

„Wenn die Edelſteine nicht nach dem geachtet werden, was 
ſie koſten,“ ſagte ſie, „ſondern nach dem, wie ſie edel ſind, ſo 
gehört der Marmor gewiß unter die Edelſteine.“ 
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„Er gehört unter diefelben, er gehört gewißlich unter die- 
ſelben“, erwiderte ich. „Wenn er auch als bloßer Stoff nicht 
ſo hoch im Preiſe ſteht, wie die geſuchten Steine, die nur in 
kleinen Stücken vorkommen, ſo iſt er doch ſo auserleſen und ſo 
wunderbar, daß er nicht bloß in der weißen ſondern auch in 
jeder andern Farbe begehrt wird, daß man die verſchiedenſten 
Dinge aus ihm macht, und daß das Höchſte, was menſchliche 
bildende Kunſt darzuſtellen vermag, in der Reinheit des 
weißen Marmors ausgeführt wird.“ 

„Das iſt es, was mich auch immer ſehr ergriff, wenn ich 
hier ſaß, und betrachtete,“ ſagte ſie, „daß in dem harten 
Steine das Weiche und Runde der Geſtaltung ausgedrückt 
iſt, und daß man zu der Darſtellung des Schönſten in der 
Welt den Stoff nimmt, der keine Makel hat. Dies ſehe ich 
ſogar immer an der Geſtalt auf der Treppe unſers Freundes, 
welche noch ſchöner und ehrfurchterweckender als dieſes Bild— 
werk hier iſt, wenn gleich ihr Stoff in der Länge der vielen 
Jahre, die er gedauert hat, verunreinigt worden war.“ 

„Es iſt gewiß nicht ohne Bedeutung,“ entgegnete ich,, daß 
die Menſchen in den edelſten und ſelbſt hie und da älteſten 
Völkern zu dieſem Stoffe griffen, wenn ſie hohes Göttliches 
oder Menſchliches bilden wollten, während fie Ausſchmückun— 
gen in Laubwerk Simſen Säulen Tiergeſtalten und ſelbſt 
untergeordnete Menſchen- und Götterbilder aus farbigem 
Marmor aus Sandſtein aus Holz Ton Gold oder Silber 
verfertigten. Es wäre zugänglicherer behandelbarerer Stoff 
geweſen: Holz Erde weicher Stein manche Metalle: ſie aber 
gruben weißen Marmor aus der Erde, und bildeten aus ihm. 
Aber auch die andern Edelſteine, aus denen man verſchiedene 
Dinge macht, geſchnittene Steine allerlei Geſtalten Blumen— 
und Zierwerk, ſo wie endlich diejenigen, die man beſonders 
Edelſteine nennt und zum Schmucke der menſchlichen Geſtalt 
und hoher Dinge anwendet, haben in ihrem Stoffe etwas, 
das anzieht, und den menſchlichen Geiſt zu ſich leitet, es iſt 
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nicht bloß die Seltenheit oder das Schimmern, das fie wert- 
voll macht.“ 

„Habt Ihr auch die Edelſteine kennen zu lernen geſucht?“ 
fragte ſie. 

„Ein Freund hat mir vieles von ihnen gezeigt und er— 
klärt“, antwortete ich. 

„Sie ſind freilich für die Menſchen ſehr merkwürdig“, ſagte 
ſie. 

„Es iſt etwas Tiefes und Ergreifendes in ihnen,“ antwor— 
tete ich, „gleichſam ein Geiſt in ihrem Weſen, der zu uns 
ſpricht, wie zum Beiſpiele in der Ruhe des Smaragdes, deſ— 
ſen Schimmerpunkten kein Grün der Natur gleicht, es müßte 
nur auf Vogelgefiedern wie das des Colibri oder auf den 
Flügeldecken von Käfern ſein — wie in der Fülle des Rubins, 
der mit dem roſenſamtnen Lichtblicke gleichſam als der vor— 
nehmſte unter den gefärbten Steinen zu uns aufſieht — wie 
in dem Rätſel des Opals, der unergründlich iſt — und wie in 
der Kraft des Diamantes, der wegen ſeines großen Licht— 
brechungsvermögens in einer Schnelligkeit wie der Blitz den 
Wechſel des Feuers und der Farben gibt, den kaum die Schnee 
ſterne noch der Sprühregen des Waſſerfalles haben. Alles, 
was den edlen Steinen nachgemacht wird, iſt der Körper ohne 
dieſen Geiſt, es iſt der inhaltleere ſpröde harte Glanz ſtatt der 
reichen Tiefe und Milde.“ 

„Ihr habt von der Perle nicht geſprochen.“ 

„Sie iſt kein Edelſtein, geſellt ſich aber im Gebrauche gerne 
zu ihm. In ihrem äußern Anſehen iſt ſie wohl das Be— 
ſcheidenſte; aber nichts ſchmückt mit dem ſo ſanft umflorten 
Seidenglanze die menſchliche Schönheit ſchöner als die Perle. 
Selbſt an dem Kleide eines Mannes, wo ſie etwas hält, wie 
die Schleife des Halstuches oder wie die Falte des Bruſt— 
linnens, dünkt ſie mich das Würdigſte und Ernſteſte.“ 

„Und liebt Ihr die Edelſteine als Schmuck?“ fragte ſie. 

„Wenn die ſchönſten Steine ihrer Art ausgewählt werden,“ 
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antwortete ich, „wenn fie in einer Faſſung find, welche rich⸗ 
tigen Kunſtgeſetzen entſpricht, und wenn dieſe Faſſung an der 
Stelle, wo ſie iſt, einen Zweck erfüllt, alſo notwendig er— 
ſcheint: dann iſt wohl kein Schmuck des menſchlichen Körpers 
feierlicher als der der Edelſteine.“ 

Wir ſchwiegen nach dieſen Worten, und ich konnte Na⸗ 
talien jetzt erſt ein wenig betrachten. Sie hatte ein mattes 
hellgraues Seidenkleid an, wie ſie es überhaupt gerne trug. 
Das Kleid reichte, wie es bei ihr immer der Fall war, bis 
zum Halſe und bis zu den Knöcheln der Hand. Von Schmuck 
hatte ſie gar nichts an ſich, nicht das Geringſte, während ihr 
Körper doch ſo ſtimmend zu Edelſteinen geweſen wäre. Ohr— 
gehänge, welche damals alle Frauen und Mädchen trugen, 
hatte weder Mathilde je, ſeit ich ſie kannte, getragen, noch 
trug ſie Natalie. 

In unſerem Schweigen ſahen wir gleichſam wie durch Ver— 
abredung gegen das rieſelnde Waſſer. 

Endlich ſagte ſie: „Wir haben von dem Angenehmen dieſes 
Ortes geſprochen, und ſind von dem edlen Steine des Mar— 
mors auf die Edelſteine gekommen; aber eines Dinges wäre 
noch Erwähnung zu tun, das dieſen Ort ganz beſonders aus— 
zeichnet.“ 

„Welches Dinges?“ 

„Des Waſſers. Nicht bloß, daß dieſes Waſſer vor vielen, 
die ich kenne, gut zur Erquickung gegen den Durſt iſt, ſo hat 
ſein Spielen und ſein Fließen gerade an dieſer Stelle und 
durch dieſe Vorrichtungen etwas Beſänftigendes und etwas 
Beachtungswertes.“ 

„Ich fühle, wie Ihr,“ antwortete ich, „und wie oft habe 
ich dem ſchönen Glänzen und dem ſchattenden Dunkel dieſes 
lebendigen flüchtigen Körpers an dieſer Stelle zugeſehen, 
eines Körpers, der wie die Luft wohl viel bewunderungs— 
würdiger wäre, als es die Menſchen zu erkennen ſcheinen.“ 

„Ich halte auch das Waſſer und die Luft für bewunderungs— 
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würdig,“ entgegnete fie, „die Menſchen achten nur fo wenig 
auf beides, weil ſie überall von ihnen umgeben ſind. Das 
Waſſer erſcheint mir als das bewegte Leben des Erdkörpers 
wie die Luft ſein ungeheurer Odem iſt.“ 

„Wie richtig ſprecht Ihr,“ ſagte ich, „und es find auch Men— 
ſchen geweſen, die das Waſſer ſehr geachtet haben; wie hoch 
haben die Griechen ihr Meer gehalten, und wie rieſenhafte 
Werke haben die Römer aufgeführt, um ſich das Labſal eines 
guten Waſſers zuzuleiten. Sie haben freilich nur auf den Kör⸗ 
per Rückſicht genommen, und haben nicht, wie die Griechen 
die Schönheit ihres Meeres betrachteten, die Schönheit des 
Waſſers vor Augen gehabt; ſondern ſie haben ſich nur dieſes 
Kleinod der Geſundheit in beſter Art verſchaffen wollen. Und 
iſt wohl etwas außer der Luft, das mit größerem Adel in 
unſer Weſen eingeht als das Waſſer? Soll nicht nur das 
reinſte und edelſte ſich mit uns vereinigen? Sollte dies nicht 
gerade in den geſundheitverderbenden Städten ſein, wo ſie 
aber nur Vertiefungen machen, und das Waſſer trinken, das 
aus ihnen kömmt? Ich bin in den Bergen geweſen in Tälern 
in Ebenen in der großen Stadt, und habe in der Hitze im 
Durſte in der Bewegung den koſtbaren Kriſtall des Waſſers 
und ſeine Unterſchiede kennen gelernt. Wie erquickt der Quell 
in den Bergen und ſelbſt in den Hügeln, vorzüglich wenn er 
am reinſten aus dem reinen Granit fließt, und Natalie, wie 
ſchön iſt außerdem der Quell!“ 

Hatte nun Natalie ſchon früher einen Durſt empfunden, 
und hatte derſelbe ihr Geſpräch auf das Waſſer gelenkt, oder 
war durch das Geſpräch ein leichter Durſt in ihr hervor- 
gerufen worden: ſie ſtand nun auf, nahm die Alabaſterſchale 
in die Hand, ließ ſie ſich in dem ſanften Strahle füllen, ſetzte 
ſie an ihr ſchönen Lippen, trank einen Teil des Waſſers, ließ 
das übrige in das tiefere Becken fließen, ſtellte die leere Schale 
an ihren Platz, und ſetzte ſich wieder zu mir auf die Bank. 

Mir war das Herz ein wenig gedrückt, und ich ſagte: 
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„Wenn wir beide das Schöne dieſes Ortes betrachtet, und 
wenn wir von ihm und von andern Dingen, auf die er uns 
führte, gerne geſprochen haben, ſo iſt doch etwas in ihm, was 
mir Schmerz erregt.“ 

„Was kann Euch denn an dieſem Orte Schmerz erregen?“ 
fragte ſie. 

„Natalie,“ antwortete ich, „es iſt jetzt ein Jahr, daß Ihr 
mich an dieſer Halle abſichtlich gemieden habt. Ihr ſaßet auf 
derſelben Bank, auf welcher Ihr jetzt ſitzet, ich ſtand im Gar— 
ten, Ihr tratet heraus, und ginget von mir mit beeiligten 
Schritten in das Gebüſch.“ 

Sie wendete ihr Angeſicht gegen mich, ſah mich mit den 
dunkeln Augen an, und ſagte: „Deſſen erinnert Ihr Euch, 
und das macht Euch Schmerz?“ 

„Es macht mir jetzt im Rückblicke Schmerz, und hat ihn 
mir damals gemacht“, antwortete ich. 

„Ihr habt mich ja aber auch gemieden“, ſagte ſie. 

„Ich hielt mich ferne, um nicht den Schein zu haben, als 
dränge ich mich zu Euch“, entgegnete ich. 

„War ich Euch denn von einer Bedeutung?“ fragte ſie. 

„Natalie,“ antwortete ich, „ich habe eine Schweſter, die ich im 
höchſten Maße liebe, ich habe viele Mädchen in unſerer Stadt 
und in dem Lande kennen gelernt; aber keines ſelbſt nicht 
meine Schweſter achte ich ſo hoch wie Euch, keines iſt mir ſtets 
ſo gegenwärtig, und erfüllt mein ganzes Weſen wie Ihr.“ 

Bei dieſen Worten traten die Tränen aus ihren Augen, 
und floſſen über ihre Wangen herab. 

Ich erſtaunte, ich blickte ſie an, und ſagte: „Wenn dieſe 
ſchönen Tropfen ſprechen, Natalie, ſagen ſie, daß Ihr mir 
auch ein wenig gut ſeid?“ 

„Wie meinem Leben“, antwortete ſie. 

Ich erſtaunte noch mehr, und ſprach: „Wie kann es denn 
ſein, ich habe es nicht geglaubt.“ 

„Ich habe es auch von Euch nicht geglaubt“, erwiderte ſie. 
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„Ihr konntet es leicht wiſſen“, ſagte ich. „Ihr feid fo gut, 
ſo rein, ſo einfach. So ſeid Ihr vor mir gewandelt, Ihr waret 
mir begreiflich wie das Blau des Himmels, und Eure Seele 
erſchien mir ſo tief, wie das Blau des Himmels tief iſt. Ich 
habe Euch mehrere Jahre gekannt, Ihr waret ſtets bedeutend 
vor der herrlichen Geſtalt Eurer Mutter und der Eures ehr— 
würdigen Freundes, Ihr waret heute, wie Ihr geſtern ge- 
weſen waret, und morgen wie heute, und ſo habe ich Euch in 
meine Seele genommen zu denen, die ich dort liebe, zu Vater 
Mutter Schweſter — nein, Natalie, noch tiefer, tiefer —“ 

Sie ſah mich bei dieſen Worten ſehr freundlich an, ihre 
Tränen floſſen noch häufiger, und ſie reichte mir ihre Hand 
herüber. 

Ich faßte die Hand, ich konnte nichts ſagen, und blickte ſie 
nur an. 

Nach mehreren Augenblicken ließ ich ihre Hand los, und 
ſagte: „Natalie, es iſt mir nicht begreiflich, wie iſt es denn 
möglich, daß Ihr mir gut ſeid, mir, der gar nichts iſt, und 
nichts bedeutet?“ 

„Ihr wißt nicht, wer Ihr ſeid“, antwortete fie. „Es iſt ge— 
kommen, wie es kommen mußte. Wir haben viele Zeit in der 
Stadt zugebracht, wir ſind oft den ganzen Winter in derſelben 
geweſen, wir haben Reiſen gemacht, haben verſchiedene Lanz 
der und Städte geſehen, wir ſind in London Paris und Rom 
geweſen. Ich habe viele junge Männer kennen gelernt. Dar⸗ 
unter ſind wichtige und bedeutende geweſen. Ich habe ge— 
ſehen, daß mancher Anteil an mir nahm; aber es hat mich 
eingeſchüchtert, und wenn einer durch ſprechende Blicke oder 
durch andere Merkmale es mir näher legte, ſo entſtand eine 
Angſt in mir, und ich mußte mich nur noch ferner halten. Wir 
gingen wieder in die Heimat zurück. Da kamet Ihr eines 
Sommers in den Asperhof, und ich ſah Euch. Ihr kamet im 
nächſten Sommer wieder. Ihr waret ohne Anſpruch, ich ſah, 
wie Ihr die Dinge dieſer Erde liebtet, wie Ihr ihnen nach 
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ginget, und wie Ihr fie in Eurer Wiſſenſchaft hegtet - ich ſah, 
wie Ihr meine Mutter verehrtet, unſern Freund hochachtetet, 
den Knaben Guſtav beinahe liebtet, von Eurem Vater Eurer 
Mutter und Eurer Schweſter nur mit Ehrerbietung ſprachet, 
und da —— da —“ 

„Da, Natalie?“ 

„Da liebte ich Euch, weil Ihr ſo einfach ſo gut und doch ſo 
ernſt ſeid.“ 

„Und ich liebte Euch mehr, als ich je irgend ein Ding dieſer 
Erde zu lieben vermochte.“ 

„Ich habe manchen Schmerz um Euch empfunden, wenn ich 
in den Feldern herumging.“ 

„Ich habe es ja nicht gewußt, Natalie, und weil ich es nicht 
wußte, ſo mußte ich mein Inneres verbergen, und gegen jeder— 
mann ſchweigen, gegen den Vater gegen die Mutter gegen die 
Schweſter, und ſogar gegen mich. Ich bin fortgefahren, das zu 
tun, was ich für meine Pflicht erachtete, ich bin in die Berge 
gegangen, habe mir ihre Zuſammenſetzung aufgeſchrieben, 
habe Geſteine geſammelt und Seen gemeſſen, ich bin auf den 
Rat Eures Freundes einen Sommer beſchäftigungslos in 
dem Asperhofe geweſen, bin dann wieder in die Wildnis 
gegangen und zu der Grenze des Eiſes emporgeſtiegen. Ich 
konnte nur Eure Mutter Euren Freund und Euren Bruder 
immer wärmer lieben: aber, Natalie, wenn ich auf den Höhen 
der Berge war, habe ich Euer Bild in dem heitern Himmel 
geſehen, der über mir ausgeſpannt war, wenn ich auf die 
feſten ſtarren Felſen blickte, fo erblickte ich es auch in dem Dufte, 
der vor denſelben webte, wenn ich auf die Länder der Men— 
ſchen hinausſchaute, ſo war es in der Stille, die über der 
Welt gelagert war, und wenn ich zu Hauſe in die Züge der 
Meinigen blickte, ſo ſchwebte es auch in denen.“ 

„Und nun hat ſich alles recht gelöſet.“ 

„Es hat ſich wohl gelöſet, meine liebe liebe Natalie.“ 

„Mein teurer Freund!“ 
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Wir reichten uns bei diefen Worten die Hände wieder, und 
ſaßen ſchweigend da. 

Wie hatte ſeit einigen Augenblicken alles ſich um mich ver— 
ändert, und wie hatten die Dinge eine Geſtalt gewonnen, die 
ihnen ſonſt nicht eigen war. Nataliens Augen, in welche ich 
ſchauen konnte, ſtanden in einem Schimmer, wie ich ſie nie, 
ſeit ich ſie kenne, geſehen hatte. Das unermüdlich fließende 
Waſſer die Alabaſterſchale der Marmor waren verjüngt; die 
weißen Flimmer auf der Geſtalt und die wunderbar im Schat— 
ten blühenden Lichter waren anders; die Flüſſigkeit rann 
plätſcherte oder pippte oder tönte im einzelnen Falle anders; 
das ſonnenglänzende Grün von draußen ſah als ein neues 
freundlich herein, und ſelbſt das Hämmern, mit welchem man 
die Tünche von den Mauern des Hauſes herabſchlug, tönte 
jetzt als ein ganz verſchiedenes in die Grotte von dem, das 
ich gehört hatte, als ich aus dem Hauſe gegangen war. 

Nach einer geraumen Weile ſagte Natalie: „Und von dem 
Abende im Hoftheater habt Ihr auch nie etwas geſprochen.“ 

„Von welchem Abende Natalie?“ 

„Als König Lear aufgeführt wurde.“ 

„Ihr ſeid doch nicht das Mädchen in der Loge geweſen?“ 

„Ich bin es geweſen.“ 

„Nein, Ihr ſeid ſo blühend wie eine Roſe, und jenes Mäd— 
chen war blaß wie eine weiße Lilie.“ 

„Es mußte mich der Schmerz entfärbt haben. Ich war kin— 
diſch, und es hat mir damals wohlgetan, in Euren Augen 
allein unter allen denen, die die Loge umgaben, ein Mitgefühl 
mit meiner Empfindung zu leſen. Dieſe Empfindung wurde 
durch Euer Mitgefühl zwar noch ſtärker, ſo daß ſie beinahe zu 
mächtig wurde; aber es war gut. Ich habe nie einer Vor— 
ſtellung beigewohnt, die ſo ergreifend geweſen wäre. Ich ſah 
es als einen günſtigen Zufall an, daß mir Eure Augen, die 
bei dem Leiden des alten Königs übergefloſſen waren, bei 
dem Fortgehen aus dem Schauſpielhauſe ſo nahe kamen. Ich 
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glaubte ihnen mit meinen Blicken dafür danken zu müſſen, 
daß fie mir beigeſtimmt hatten, wo ich ſonſt vereinſamt ge- 
weſen wäre. Habt Ihr das nicht erkannt?“ 

„Ich habe es erkannt, und habe gedacht, daß der Blick des 
Mädchens wohlwollend ſei, und daß er ein Einverſtändnis 
über unſere gemeinſchaftliche Empfindung bei der Vorſtellung 
bedeuten könne.“ 

„Und Ihr habt mich alſo nicht wieder erkannt?“ 

„Nein, Natalie.“ 

„Ich habe Euch gleich erkannt, als ich Euch in dem Asper— 
hofe ſah.“ 

„Es iſt mir lieb, daß es Eure Augen geweſen ſind, dir mir 
den Dank geſagt haben; der Dank iſt tief in mein Gemüt ge— 
drungen. Aber wie konnte es auch anders ſein, da Eure Augen 
das Liebſte und Holdeſte ſind, was für mich die Erde hat.“ 

„Ich habe Euch ſchon damals in meinem Herzen höher ge— 
ſtellt als die andern, obwohl Ihr ein Fremder waret, und ob— 
wohl ich denken konnte, daß Ihr mir in meinem ganzen Leben 
fremd bleiben werdet.“ 

„Natalie, was mir heute begegnet iſt, bildet eine Wendung 
in meinem Leben, und ein ſo tiefes Ereignis, daß ich es kaum 
denken kann. Ich muß ſuchen, alles zurecht zu legen, und mich 
an den Gedanken der Zukunft zu gewöhnen.“ 

„Es iſt ein Glück, das uns ohne Verdienſt vom Himmel ge— 
fallen, weil es größer iſt als jedes Verdienſt.“ 

„Drum laſſet uns es dankbar aufnehmen.“ 

„Und ewig bewahren.“ 

„Wie war es gut, Natalie, daß ich die Worte Homers, die 
ich heute nachmittag las, nicht in mein Herz aufnehmen 
konnte, daß ich das Buch weglegte, in den Garten ging, und 
daß das Schickſal meine Schritte zu dem Marmor des Brun— 
nens lenkte.“ 

„Wenn unſere Weſen zu einander neigten, obgleich wir es 
nicht gegenſeitig wußten, ſo würden ſie ſich doch zugeführt 
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worden fein, wann und wo es immer geſchehen ware, das 
weiß ich nun mit Sicherheit.“ 

„Aber ſagt, warum habt Ihr mich denn gemieden, Natalie?“ 

„Ich habe Euch nicht gemieden, ich konnte mit Euch nicht 
ſprechen, wie es mir in meinem Innern war, und ich konnte 
auch nicht ſo ſein, als ob Ihr ein Fremder wäret. Doch war 
mir Eure Gegenwart ſehr lieb. Aber warum habt denn auch 
Ihr Euch ferne von mir gehalten?“ 

„Mir war wie Euch. Da Ihr ſo weit von mir waret, konnte 
ich mich nicht nahen. Eure Gegenwart verherrlichte mir alles, 
was uns umgab, aber das dunkle künftige Glück ſchien mir 
unerreichbar.“ 

„Nun iſt doch erfüllet, was ſich vorbereitete.“ 

„Ja es iſt erfüllt.“ 

Nach einem kleinen Schweigen fuhr ich fort: „Ihr habt 
geſagt, Natalie, daß wir das Glück, das uns vom Himmel gez 
fallen iſt, ewig aufbewahren ſollen. Wir ſollen es auch ewig 
aufbewahren. Schließen wir den Bund, daß wir uns lieben 
wollen, ſo lange das Leben währt, und daß wir treu ſein 
wollen, was auch immer komme, und was die Zukunft 
bringe, ob es uns aufbewahrt iſt, daß wir in Vereinigung die 
Sonne und den Himmel genießen, oder ob jedes allein zu 
beiden emporblickt, und nur des andern mit Schmerzen ge— 
denken kann.“ 

„Ja, mein Freund, Liebe unveränderliche Liebe, ſo lange 
das Leben währt, und Treue, was auch die Zukunft von 
Gunſt oder Ungunſt bringen mag.“ 

„O Natalie, wie wallt mein Herz in Freude! Ich habe es 
nicht geahnt, daß es ſo entzückend iſt, Euch zu beſitzen, die mir 
unerreichbar ſchien.“ 

„Ich habe auch nicht gedacht, daß Ihr Euer Herz von den 
großen Dingen, denen Ihr ergeben waret, wegkehren und mir 
zuwenden werdet.“ 

„O meine geliebte meine teure ewig mir gehörende Natalie!“ 
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„Mein einziger mein unvergeßlicher Freund!“ 

Ich war von Empfindung überwältigt, ich zog ſie näher an 
mich, und neigte mein Angeſicht zu ihrem. Sie wendete ihr 
Haupt herüber, und gab mit Güte ihre ſchönen Lippen meinem 
Munde, um den Kuß zu empfangen, den ich bot. 

„Ewig für dich allein“, ſagte ich. 

„Ewig für dich allein“, ſagte ſie leiſe. 

Schon als ich die ſüßen Lippen an meinen fühlte, war mir, 
als ſei ein Zittern in ihr, und als fließen ihre Tränen wieder. 

Da ich mein Haupt wegwendete, und in ihr Angeſicht 
ſchaute, ſah ich die Tränen in ihren Augen. 

Ich fühlte die Tropfen auch in den meinen hervorquellen, 
die ich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich zog Natalien wie— 
der näher an mich, legte ihr Angeſicht an meine Bruſt, neigte 
meine Wange auf ihre ſchönen Haare, legte die eine Hand auf 
ihr Haupt, und hielt ſie ſo ſanft umfaßt, und an mein Herz 
gedrückt. Sie regte ſich nicht, und ich fühlte ihr Weinen. Da 
dieſe Stellung ſich wieder löſte, da ſie mir in das Angeſicht 
ſchaute, drückte ich noch einmal einen heißen Kuß auf ihre Lip— 
pen, zum Zeichen der ewigen Vereinigung und der unbegrenz— 
ten Liebe. Sie ſchlang auch ihre Arme um meinen Hals, und 
erwiderte den Kuß zu gleichem Zeichen der Einheit und der 
Liebe. Mir war in dieſem Augenblicke, daß Natalie nun 
meiner Treue und Güte hingegeben, daß ſie ein Leben eins 
mit meinem Leben ſei. Ich ſchwor mir, mit allem, was groß 
gut ſchön und ſtark in mir iſt, zu ſtreben, ihre Zukunft zu 
ſchmücken, und ſie ſo glücklich zu machen, als es nur in meiner 
Macht iſt, und erreicht werden kann. 

Wir ſaßen nun ſchweigend neben einander, wir konnten 
nicht ſprechen, und drückten uns nur die Hände als Beſtätti— 
gung des geſchloßnen Bundes und des innigſten Verſtänd— 
niſſes. 

Da eine Zeit vergangen war, ſagte endlich Natalie: „Mein 
Freund, wir haben uns der Fortdauer und der Unaufhörlich— 
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keit unſerer Neigung verſichert, und dieſe Neigung wird auch 
dauern; aber was nun geſchehen, und wie ſich alles Andere 
geſtalten wird, das hängt von unſern Angehörigen ab, von 
meiner Mutter, und von Euren Eltern.“ 

„Sie werden unſer Glück mit Wohlwollen anſehen.“ 

„Ich hoffe es auch; aber wenn ich das vollſte Recht hätte, 
meine Handlungen ſelber zu beſtimmen, ſo würde ich nie auch 
nicht ein Teilchen meines Lebens ſo einrichten, daß es meiner 
Mutter nicht gefiele; es wäre kein Glück für mich. Ich werde 
ſo handeln, ſo lange wir beiſammen auf der Erde ſind. Ihr 
tut wohl auch ſo?“ 

„Ich tue es; weil ich meine Eltern liebe, und weil mir 
eine Freude nur als ſolche gilt, wenn ſie auch die ihre iſt.“ 

„Und noch jemand muß gefragt werden.“ 

„Wer?“ 

„Unſer edler Freund. Er iſt fo gut, fo weiſe, fo uneigen- 
nützig. Er hat unſerm Leben einen Halt gegeben, als wir rat— 
los waren, er iſt uns beigeſtanden, als wir es bedurften, und 
jetzt iſt er der zweite Vater Guſtavs geworden.“ 

„Ja, Natalie, er ſoll und muß gefragt werden; aber ſprecht, 
wenn eins von dieſen nein ſagt?“ 

„Wenn eines nein ſagt, und wir es nicht überzeugen können, 
ſo wird es Recht haben, und wir werden uns dann lieben, ſo 
lange wir leben, wir werden einander treu ſein in dieſer und 
jener Welt; aber wir dürfen uns dann nicht mehr ſehen.“ 

„Wenn wir ihnen die Entſcheidung über uns anheim ge— 
geben haben, ſo müßte es wohl ſo ſein; aber es wird gewiß 
nicht gewiß nicht geſchehen.“ 

„Ich glaube mit Zuverſicht, daß es nicht geſchehen wird.“ 

„Mein Vater wird ſich freuen, wenn ich ihm ſage, wie Ihr 
ſeid, er wird Euch lieben, wenn er Euch ſieht, die Mutter wird 
Euch eine zweite Mutter ſein, und Klotilde wird ſich Euch 
mit ganzer Seele zuwenden.“ 

„Ich verehre Eure Eltern und liebe Klotilde ſchon ſo lange, 
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als ich Euch von ihnen reden und erzählen hörte. Mit meiner 
Mutter werde ich noch heute ſprechen, ich könnte die Nacht 
nicht über das Geheimnis heraufgehen laſſen. Wenn Ihr zu 
Euren Eltern reiſet, ſagt ihnen, was geſchehen iſt, und ſendet 
bald Nachricht hieher.“ 

„Ja Natalie.“ 

„Geht Ihr von hier wieder in die Berge?“ 

„Ich wollte es; nun aber hat ſich Wichtigeres ereignet, und 
ich muß gleich zu meinen Eltern. Nur auf Kurzes will ich, ſo 
ſchnell es geht, in meinen jetzigen Standort reiſen, um die 
Arbeiten abzubeſtellen, die Leute zu entlaſſen, und Alles in 
Ordnung zu bringen.“ 

„Das muß wohl ſo ſein.“ 

„Die Antwort meiner Eltern bringt dann nicht eine Nach— 
richt, ſondern ich ſelber.“ 

„Das iſt noch erfreulicher. Mit unſerm Freunde wird wohl 
hier geredet werden.“ 

„Natalie, dann habt Ihr eine Schweſter an Klotilden, und 
ich einen Bruder an Guſtav.“ 

„Ihr habt ihn ja immer ſehr geliebt. Alles iſt ſo ſchön, daß 
es faſt zu ſchön iſt.“ 

Dann ſprachen wir von der Zurückkunft der Männer, was 
ſie ſagen würden, und wie unſer Gaſtfreund die ſchnelle Wen— 
dung der Dinge aufnehmen werde. 

Zuletzt, als die Gemüter zu einer ſanfteren Ruhe zurück— 
gekehrt waren, erhoben wir uns, um in das Haus zu gehen. 
Ich bot Natalien meinen Arm, den ſie annahm. Ich führte 
ſie der Eppichwand entlang, ich führte ſie durch einen ſchönen 
Gang des Gartens, und wir gelangten dann in offnere freie 
Stellen, in denen wir eine Umſicht hatten. 

Als wir da eine Strecke vorwärts gekommen waren, ſahen 
wir Mathilden außerhalb des Gartens gegen den Meierhof 
gehen. Das Pförtchen, welches von dem Garten gegen den 
Meierhof führt, war in der Nähe, und ſtand offen. 
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„Ich werde meiner Mutter folgen, und werde gleich jetzt 
mit ihr ſprechen“, ſagte Natalie. 

„Wenn Ihr es für gut haltet, ſo tut es“, erwiderte ich. 

„Ja, ich tue es, mein Freund. Lebt wohl.“ 

„Lebt wohl.“ 

Sie zog ihren Arm aus dem meinigen, wir reichten uns die 
Hände, drückten ſie uns, und Natalie ſchlug den Weg zu dem 
Pförtchen ein. 

Ich ſah ihr nach, ſie blickte noch einmal gegen mich um, ging 
dann durch das Pförtchen, und das graue Seidenkleid ver— 
ſchwand unter den grünen Hecken des Grundes. 

Ich ging in das Haus, und begab mich in meine Wohnung. 

Da lag das Buch, in welchem die Worte Homers waren, 
die heute die Gewalt über mein Herz verloren hatten — es 
lag, wie ich es auf den Tiſch gelegt hatte. Was war indeſſen 
geſchehen. Die ſchönſte Jungfrau dieſer Erde hatte ich an mein 
Herz gedrückt. Aber was will das ſagen? Das edelſte wärmſte 
herrlichſte Gemüt iſt mein, es iſt mir in Liebe und Neigung 
zugetan. Wie habe ich das verdient, wie kann ich es ver— 
dienen?! 

Ich ſetzte mich nieder, und ſah gegen die Ruhe der heitern 
Luft hinaus. 

Ich verließ an dieſem Tage gar nicht mehr das Haus. Ge— 
gen Abend ging ich in den Gang, der im Norden des Hauſes 
hinläuft, und ſah auf den Garten hinaus. Auf einer freien 
Stelle, in welcher ein weißer Pfad durch Wieſengrün hingeht, 
ſah ich Mathilden mit Natalien wandeln. 

Ich ging wieder in mein Zimmer zurück. 

Als es dunkelte, wurde ich zu dem Abendeſſen gerufen. 

Da Mathilde und Natalie in den Speiſeſaal getreten wa— 
ren, lud mich Mathilde mit einem ſanften Lächeln und mit 
der Freundlichkeit, die ihr immer eigen war, ein, an ihrer 
Seite Platz zu nehmen. 


Oritter Band 


Die Entfaltung. 


Wir waren in dem nämlichen Zimmer zum Speiſen zuſam— 
men gekommen, in dem wir die Zeit her, die ich im Schloſſe 
geweſen war, unſer Mahl am Morgen Mittag und Abend, wie 
es die Tageszeit brachte, eingenommen hatten, der Tiſch war 
mit dem klaren weißen feinen Linnen gedeckt, in das ſchönere 
und altertümlichere Blumen, als jetzt gebräuchlich ſind, gleich— 
ſam wie Silber in Silber eingewebt waren, der Diener ſtand 
mit den weißen Handſchuhen hinter uns, der Hausverwalter 
ging in dem Zimmer hin und her, und es war an der Wand 
der Schrein mit den Fächerabteilungen, in denen die mannig— 
faltigen Dinge ſich befanden, die in einem Speiſezimmer ſtets 
nötig ſind: aber heute war mir alles wie feenhaft. Mathilde 
hatte ein veilchenblaues Seidenkleid mit dunkleren Streifen an 
und um die Schultern war ein Gewebe von ſchwarzen Spitzen. 
Sie kleidete ſich jedes Mal, wenn ein Gaſt da war, zum Spei— 
ſen neu an, hatte es bisher meinetwillen auch getan, und hatte 
es an dieſem Abende nicht unterlaſſen. Mit dem feinen lieben 
und freundlichen Angeſichte, das durch die dunkle Seide faſt 
noch feiner und ſchöner wurde, ließ fie ſich in ihren Armſtuhl 
zwiſchen uns nieder. Natalie war rechts und ich links. Na 
talie hatte nicht Zeit gefunden, ihr Kleid zu wechſeln, ſie hatte 
dasſelbe lichtgraue Seidenkleid an, das ſie am Nachmittage 
getragen hatte, und das mir ſo lieb geworden war. Ich ge— 
traute mir faſt nicht, ſie anzuſehen, und auch ſie hatte die 
großen ſchönen unbeſchreiblich edlen Augen größtenteils auf 


565 


die Mutter gerichtet. So vergingen einige Augenblicke. Es 
wurde das Gebet geſprochen, das Mathilde immer in ihrem 
Armſtuhle ſitzend ſtille mit gefalteten Händen verrichtete, und 
das daher die Anderen ebenfalls ſitzend und ſtille vollbrachten. 
Als dieſes geſchehen war, wurden, wie es der Gebrauch in 
dieſem Hauſe eingeführt hatte, die Flügeltüren geöffnet, ein 
Diener trat mit einem Topfe herein, ſetzte ihn auf den Tiſch, 
der Hausverwalter nahm den Deckel desſelben ab, und ſagte, 
wie er immer tat: „ich wünſche ſehr wohl zu ſpeiſen.“ 

Mathilde ſtreckte den Arm mit dem dunkeln Seidenkleide 
aus, nahm den großen ſilbernen Löffel, und ſchöpfte, wie ſie 
es ſich nie nehmen ließ zu tun, Suppe für uns auf die Teller, 
welche der Diener darreichte. Der Hausverwalter hatte, da er 
alles in Ordnung ſah, das Zimmer nach ſeiner Gepflogenheit 
verlaſſen. Das Abendeſſen war nun wie alle Tage. Mathilde 
ſprach freundlich und heiter von verſchiedenen Gegenſtänden, 
die ſich eben darboten, und vergaß nicht, der abweſenden 
Freunde zu erwähnen und des Vergnügens zu gedenken, das 
ihre Rückkunft veranlaſſen werde. Sie ſprach von der Ernte, 
von dem Segen, der heuer überall ſo reichlich verbreitet ſei, 
und wie ſich alles, was ſich auf der Erde befinde, doch zuletzt 
immer wieder in das Rechte wende. Als die Zeit des Abend— 
eſſens vorüber war, erhob ſie ſich, und es wurden die Anſtalten 
gemacht, daß ſich jedes in ſeine Wohnung begebe. Mit der— 
ſelben ſanften Güte, mit der ſie mich vor dem Abendeſſen 
begrüßt hatte, verabſchiedete ſie ſich nun, wir wünſchten uns 
wechſelſeitig eine glückliche Ruhe, und trennten uns. 

Als ich in meinem Zimmer angekommen war, trat ich in 
der Nacht dieſes Tages, der für mich in meinem bisherigen 
Leben am merkwürdigſten geworden war, an das Fenfter, 
und blickte gegen den Himmel. Es ſtand kein Mond an dem— 
ſelben und keine Wolke, aber in der milden Nacht brannten 
ſo viele Sterne, als wäre der Himmel mit ihnen angefüllt, 
und als berührten ſie ſich gleichſam mit ihren Spitzen. Die 
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Feierlichkeit traf mich erhebender, und die Pracht des Him— 
mels war mir eindringender als ſonſt, wenn ich ſie auch mit 
großer Aufmerkſamkeit betrachtet hatte. Ich mußte mich in 
der neuen Welt erſt zurecht finden. Ich ſah lange mit einem 
ſehr tiefen Gefühle zu dem ſternbedeckten Gewölbe hinauf. 
Mein Gemüt war ſo ernſt, wie es nie in meinem ganzen 
Leben geweſen war. Es lag ein fernes unbekanntes Land vor 
mir. Ich ging zu dem Lichte, das auf meinem Tiſche brannte, 
und ſtellte meinen undurchſichtigen Schirm vor dasſelbe, daß 
ſeine Helle nur in die hinteren Teile des Zimmers falle, und 
mir den Schein des Sternenhimmels nicht beirre. Dann ging 
ich wieder zu dem Fenſter, und blieb vor demſelben. Die Zeit 
verfloß, und die Nachtfeier ging indeſſen fort. Wie es ſonder— 
bar iſt, dachte ich, daß in der Zeit, in der die kleinen wenn auch 
vieltauſendfältigen Schönheiten der Erde verſchwinden, und 
ſich erſt die unermeßliche Schönheit des Weltraums in der 
fernen ſtillen Lichtpracht auftut, der Menſch und die größte 
Zahl der andern Geſchöpfe zum Schlummer beſtimmt iſt! 
Rührt es daher, daß wir nur auf kurze Augenblicke und nur 
in der rätſelhaften Zeit der Traumwelt zu jenen Größen 
hinan ſehen dürfen, von denen wir eine Ahnung haben, und 
die wir vielleicht einmal immer näher und näher werden 
ſchauen dürfen? Sollen wir hienieden nie mehr als eine 
Ahnung haben? Oder iſt es der großen Zahl der Menſchen 
nur darum bloß in kurzen ſchlummerloſen Augenblicken ge— 
ſtattet, zu dem Sternenhimmel zu ſchauen, damit die Herr— 
lichkeit desſelben uns nicht gewöhnlich werde und die Größe 
ſich nicht dadurch verliere? Aber ich bin ja wiederholt in gan— 
zen Nächten allein gefahren, die Sternbilder haben ſich an 
dem Himmel ſachte bewegt, ich habe meine Augen auf ſie ge— 
richtet gehalten, ſie ſind dunkelſchwarzen geſtaltloſen Wäldern 
oder Erdrändern zugeſunken, andere ſind im Oſten aufgeſtie— 
gen, ſo hat es fortgedauert, die Stellungen haben ſich ſanft 
geändert, und das Leuchten hat fortgelächelt, bis der Himmel 
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von der nahenden Sonne lichter wurde, das Morgenrot im 
Oſten erſchien und die Sterne wie ein ausgebranntes Feuer⸗ 
werksgerüſte erloſchen waren. Haben da meine vom Nachtwachen 
brennenden Augen die verſchwundene ſtille Größe nicht für 
höher erkannt als den klaren Tag, der alles deutlich macht? 
Wer kann wiſſen, wie dies iſt. Wie wird es jenen Geſchöp— 
fen ſein, denen nur die Nacht zugewieſen iſt, die den Tag 
nicht kennen? Jenen großen wunderbaren Blumen ferner 
Länder, die ihr Auge öffnen, wenn die Sonne untergegangen 
iſt, und die ihr meiſtens weißes Kleid ſchlaff und verblüht 
herabhängen laſſen, wenn die Sonne wieder aufgeht? Oder 
den Tieren, denen die Nacht ihr Tag iſt? Es war eine Weihe 
und eine Verehrung des Unendlichen in mir. 

Träumend, ehe ich entſchlief, begab ich mich auf mein Lager, 
nachdem ich vorher das Licht ausgelöſcht, und die Vorhänge 
der Fenſter abſichtlich nicht zugezogen hatte, damit ich die 
Sterne hereinſcheinen ſähe. 

Des anderen Morgens ſammelte ich mich, um mir bewußt 
zu werden, was geſchehen iſt, und welche tiefe Pflichten ich 
eingegangen war. Ich kleidete mich an, um in das Freie zu 
gehen, und mein Angeſicht und meinen Körper der kühlen 
Morgenluft zu geben. 

Als ich mein Zimmer verlaſſen hatte, ſuchte ich einen Gang 
zu gewinnen, der im ſüdlichen Teile des Schloſſes in der 
Länge desſelben dahin läuft. Seine Fenſter münden in den 
Hof, und von ihm gehen Türen in die gegen Mittag liegenden 
Zimmer Mathildens und Nataliens. Dieſe Türen, einſt viel— 
leicht zum Gebrauche für Gäſte beſtimmt, waren jetzt meiſtens 
geſchloſſen, weil die Verbindung im Innern der Zimmer her— 
geſtellt war. Ich hatte den Gang darum aufgeſucht, weil er 
an der Weſtſeite des Schloſſes zu einer kleinen Treppe führt, 
die abwärts geht, und in ein Pförtchen endet, das gewöhnlich 
des Morgens geöffnet wurde, und durch das man unmittel— 
bar in die Felder auf breite trockene Wege gelangen konnte, 
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die den Wanderer unbemerkter ins Weite führen, als es durch 
den Hauptausgang des Schloſſes möglich geweſen wäre. Die 
Bewohnerinnen der Zimmer, die an den Gang ſtießen, glaubte 
ich darum nicht ſtören zu können, weil das Steinpflaſter des 
Ganges ſeiner ganzen Länge nach mit einem weichen Teppiche 
belegt war, der keine Tritte hören ließ. Außerdem hatte die 
Sonne auch bereits einen ſo hohen Morgenbogen zurückgelegt, 
daß zu vermuten war, daß alle im Schloſſe ſchon längſt auf— 
geſtanden ſein würden. 

Da ich gegen das Ende des Ganges und in die Nähe der 
Treppe gekommen war, ſah ich eine Tür offen ſtehen, von der 
ich vermutete, daß ſie zu den Zimmern der Frauen führen 
müſſe. War die Tür offen, weil man fortgehen wollte, oder 
weil man eben gekommen war? Oder hatte eine Dienerin in 
der Eile offen gelaſſen, oder war irgend ein anderer Grund? 
Ich zauderte, ob ich vorbeigehen ſollte; allein da ich wußte, 
daß die Tür doch nur in einen Vorſaal ging, und da die 
Treppe ſchon ſo nahe war, die mich ins Freie führen ſollte, 
ſo beſchloß ich, vorbei zu gehen, und meine Schritte zu be— 
ſchleunigen. Ich ſchritt auf dem weichen Teppiche fort, und 
trat nur behutſamer auf. Da ich an der Tür angekommen war, 
ſah ich hinein. Was ich vermutet hatte, beſtätigte ſich, die Tür 
ging in einen Vorſaal. Derſelbe war nur klein und mit ge— 
wöhnlichen Geräten verſehen. Aber nicht bloß in den Vorſaal 
konnte ich blicken, ſondern auch in ein weiteres Zimmer, das 
mit einer großen Glastür an den Vorſaal ſtieß, welche Glas— 
tür noch überdies halb geöffnet war. In dieſem Zimmer aber 
ſtand Natalie. An den Wänden hinter ihr erhoben ſich edle 
mittelalterliche Schreine. Sie ſtand faft mitten in dem Ge— 
mache vor einem Tiſche, auf welchem zwei Zithern lagen, und 
von welchem ein ſehr reicher altertümlicher Teppich nieder 
hing. Sie war vollſtändig gleichſam wie zum Ausgehen ge— 
kleidet, nur hatte ſie keinen Hut auf dem Haupte. Ihre ſchönen 
Locken waren auf dem Hinterhaupte geordnet und wurden 
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von einem Bande oder etwas Ahnlidem getragen. Das Kleid 
reichte wie gewöhnlich bis zu dem Halſe und ſchloß dort ohne 
irgend einer fremden Zutat. Es war wieder von lichtem grau— 
em Seidenſtoffe, hatte aber ſehr feine ſtark rote Streifen. Es 
ſchloß die Hüften ſehr genau, und ging dann in reichen Fale 
ten bis auf den Fußboden nieder. Die Armel waren enge, 
reichten bis zum Handgelenke, und hatten an dieſem wie am 
Oberarme dunkle Querſtreifen, die wie ein Armband ſchloſſen. 
Natalie ſtand ganz aufrecht, ja der Oberkörper war ſogar ein 
wenig zurückgebogen. Der linke Arm war ausgeſtreckt, und 
ſtützte ſich mittelſt eines aufrecht ſtehenden Buches, auf das 
ſie die Hand legte, auf das Tiſchchen. Die rechte Hand lag 
leicht auf dem linken Unterarm. Das unbeſchreiblich ſchöne 
Angeſicht war in Ruhe, als hätten die Augen, die jetzt von 
den Lidern bedeckt waren, ſich geſenkt und ſie dächte nach. Eine 
ſolche reine feine Geiſtigkeit war in ihren Zügen, wie ich ſie an 
ihr, die immer die tiefſte Seele ausſprach, doch nie geſehen 
hatte. Ich verſtand auch, was die Geſtalt ſprach, ich hörte 
gleichſam ihre inneren Worte: „Es iſt nun eingetreten!“ 
Sie hatte mich nicht kommen gehört, weil der Teppich den Fuß— 
boden des Ganges bedeckte, und ſie konnte mich nicht ſehen, 
weil ihr Angeſicht gegen Süden gerichtet war. Ich beobachtete 
nur zwei Augenblicke ihre ſinnende Stellung, und ging dann 
leiſe vorüber und die Treppe hinunter. Es erfüllte mich gleich— 
fam mit einem Meere von Wonne, Natalien von der näm- 
lichen Empfindung beſeelt zu ſehen, die ich hatte, von der 
Empfindung, ſich das errungene kaum gehoffte und ſo hoch 
gehaltene Gut geiſtig zu ſichern, ſich klar zu machen, was man 
erhalten hat, und in welche neue unermeßlich wichtige Wen— 
dung des Lebens man eingetreten ſei. Ich konnte es kaum 
faſſen, daß ich es ſei, um den eine Geſtalt, die das Schönſte 
ausdrückt, was mir bis jetzt bekannt geworden iſt, eine Ge— 
ſtalt, die man wohl auch ſtolz geheißen, die ſich bisher von 
jeder Neigung abgewendet hatte, in dieſe tiefe ſinnende Emp— 
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findung geſunken ſei. Ich dachte mir, daß ich, fo lange ich lebe, 
und ſollte mein Leben bis an die äußerſte Grenze des menſch— 
lichen Alters oder darüber hinaus gehen, mit jedem Tropfen 
meines Blutes mit jeder Faſer meines Herzens ſie lieben 
werde, ſie möge leben oder tot ſein, und daß ich ſie fort und 
fort durch alle Zeiten in der tiefſten Seele meiner Seele tragen 
werde. Es erſchien mir als das ſüßeſte Gefühl, ſie nicht nur in 
dieſem Leben ſondern in tauſend Leben, die nach tauſend To— 
den folgen mögen, immer lieben zu können. Wie viel hatte 
ich in der Welt geſehen, wie viel hatte mich erfreut, an wie 
Vielem hatte ich Wohlgefallen gehabt: und wie iſt jetzt Alles 
nichts, und wie iſt es das höchſte Glück, eine reine tiefe ſchöne 
menſchliche Seele ganz ſein eigen nennen zu können, ganz ſein 
eigen. 

Ich ging durch das Pförtchen hinaus, das ich nur angelehnt 
fand, und ging auf dem Wege fort, der an dieſer Seite vor 
dem Schloſſe vorbei führt, und dann in die Felder hinaus 
geht. Er iſt breit, mit feinem Sande belegt, und eignet ſich 
daher ſeiner Trockenheit willen ganz beſonders zu Morgen— 
ſpaziergängen. Er iſt von dem vorigen Beſitzer des Schloſſes 
angelegt und von Mathilden verbeſſert worden. Er geht von 
dem Pförtchen nach beiden Richtungen nach Norden und nach 
Süden ziemlich weit fort, und bildet auf dieſe Weiſe zu dem 
Schloſſe eine Berührungslinie. Roland hatte ihn ſcherzweiſe 
auch immer den Berührweg genannt. Die Obſtbäume, die ihn 
jetzt häufig ſäumen, hat Mathilde meiſtens ſchon erwachſen 
an ihn verſetzt. Früher war der ganze Weg eine Allee von 
Pappeln geweſen; allein da er ganz gerade durch die Gegend 
geht, und mit den geraden Bäumen bepflanzt war, ſo erſchien 
er ſehr unſchön, und für einen Luſtweg, was er fein follte, 
wenig geeignet. Nach Beratungen mit ihren Freunden hatte 
Mathilde die Pappeln, welche außerdem auch den Feldern 
ſehr ſchädlich waren, nach und nach beſeitigt. Sie waren gefällt, 
und ihre Wurzeln ausgegraben worden. Da man die Obſt— 
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bäume an ihre Stelle ſetzte, vermied man es abſichtlich, an 
allen Plätzen, an welchen Pappeln geſtanden waren, Obft- 
bäume zu pflanzen, damit nicht wieder ſtatt der Pappelallee 
eine Obſtbaumallee würde, was zwar minder unſchön als 
früher geweſen wäre, aber doch immer noch nicht ſchön. Durch 
dieſe Unterbrechung der Baumpflanzung erhielt der Weg, 
deſſen gerade Richtung ſchwer zu beſeitigen geweſen wäre, 
und die doch ſonſt zu eigentümlich war, als daß man ſie hätte 
abändern ſollen, wenn man nicht Alles nach ganz neuen Ge- 
danken einrichten wollte, die nötige Abwechſlung. Mitter⸗ 
nachtwärts von dem Schloſſe führt er durch Wieſen und Fel- 
der an Gebüſchen hin, ſteigt dann zu einem Walde hinan, 
in welchen er eine Strecke eindringt. Südwärts geht er durch 
Felder, hat dort beſonders ſchöne Apfelbäume an ſeinen 
Seiten, wölbt ſich ſanft über einen Ackerrücken und gewährt 
von ihm eine ſchöne Ausſicht in die Gebirge. 

Ich ſchlug die Richtung nach Süden ein, wie ich überhaupt 
ſehr gerne bei dem Beginne eines Spazierganges ſo gehe, daß 
ich leicht nach Mittag ſehe, das Licht vor mir habe, und in den 
ſchöneren Glanz und die lieblichere Färbung der Wolken 
blicken kann. Der Himmel war wie geſtern ganz heiter, die 
Sonne ſtand in ſeinem öſtlichen Teile, und begann die Trop— 
fen, welche an allen Gräſern und an dem Laube der Bäume 
hingen, aufzuſaugen. Die Morgenkühle war noch nicht ver— 
gangen, obwohl der Einfluß der Sonne immer mehr und 
mehr bemerkbar wurde. Ich ſah mit neuen Augen auf alle 
Dinge um mich, es ſchien, als hätten ſie ſich verjüngt, und als 
müßte ich mich wieder allmählich an ihren Anblick gewöhnen. 
Ich kam auf die Anhöhe, und ſah auf den langen Zug der Ge— 
birge. Die blauen Spitzen blickten auf mich herüber, und die 
vielen Schneefelder zeigten mir ihren feinen Glanz. Ich ſah 
auch die Berghäupter an dem Kargrat, wo ich zuletzt gearbei— 
tet hatte. Mir war, als wäre es ſchon viele Jahre, ſeit ich in 
jenen Eisfeldern und Schneegründen geweſen war. Ich ließ, 
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während ich fo daſtand, die milde Luft den Glanz der Sonne 
und das Prangen der Dinge auf mich wirken. Sonſt hatte ich 
immer irgend ein Buch in meine Taſche geſteckt, wenn ich in 
der Gegend herum gehen wollte; heute hatte ich es nicht getan. 
Mir war jet nicht, als ſollte ich irgend ein Buch leſen. Ich 
ging nach einer Weile wieder an den Bäumen dahin, an denen 
ſchon die mannigfaltigen Apfel hingen, die jeder nach ſeiner 
Art brachte, und die ſchon hie und da ihre eigentümliche Farbe 
zu erhalten begannen. Ich ging ſo lange auf der Anhöhe des 
Felderrückens fort, bis ſie ſich leicht zu ſenken anfing, über 
welche Senkung der Weg noch hinabgeht, um in dem Tale an 
der Grenze eines fremden Gutes zu enden, oder vielmehr in 
einen anderen Weg überzugehen, der die Eigenſchaften aller 
jener Fußwege hat, die in unzähligen Richtungen unſer Land 
durchziehen, und auf deren taugliche Beſchaffenheit, Verbeſ— 
ſerung oder Verſchönerung niemand denkt. Ich ging auf der 
Senkung des Weges nicht mehr hinunter, weil ich nicht tal— 
wärts kommen wollte, wo die Blicke beengt ſind. 

Ich wendete mich um, und hatte den Anblick des Schloſſes 
vor mir, welches jetzt von ſolcher Bedeutung für mich ge— 
worden war. Die Fenſter ſchimmerten in dem Glanze der 
Sonne, das Grau der von der Tünche befreiten ſüdlichen 
Mauer ſchaute ſanft zu mir herüber, das dunkle Dach hob ſich 
von der Bläue der nördlichen Luft ab, und ein leichter Rauch 
ſtieg von einigen ſeiner Schornſteine auf. 

Ich ging langſam auf dem Rücken des Feldes an den Obſt— 
bäumen vorüber meines Weges zurück, bis er ſachte gegen das 
Schloß abwärts zu gehen begann. 

An dieſer Stelle ſah ich jetzt, daß mir eine Geſtalt, welche 
mir früher durch Baumkronen verdeckt geweſen ſein mochte, 
entgegen kam, welche die Geſtalt Nataliens war. Wir gingen 
beide ſchneller, als wir uns erblickten, um uns früher zu er— 
reichen. Da wir nun zuſammen trafen, blickte mich Natalie 
mit ihren großen dunkeln Augen freundlich an, und reichte 
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mir die Hand. Ich empfing fie, drückte fie herzlich, und ſagte 
einen innigen Gruß. 

„Es iſt recht ſchön,“ ſprach ſie, „daß wir gleichzeitig einen 
Weg gehen, den ich heute ſchon einmal gehen wollte, und den 
ich jetzt wirklich gehe.“ 

„Wie habt Ihr denn die Nacht zugebracht, Natalie?“ fragte 
ich. 

„Ich habe ſehr lange den Schlummer nicht gefunden,“ ant⸗ 
wortete ſie, „dann kam er doch in ſehr leichter flüchtiger Ge— 
ſtalt. Ich erwachte bald, und ſtand auf. Am Morgen wollte 
ich auf dieſen Weg heraus gehen, und ihn bis über die Felder— 
anhöhe fortſetzen; aber ich hatte ein Kleid angezogen, welches 
zu einem Gange außer dem Hauſe nicht tauglich war. Ich 
mußte mich daher ſpäter umkleiden, und ging jetzt heraus, um 
die Morgenluft zu genießen.“ 

Ich ſah wirklich, daß ſie das lichte graue Kleid mit den 
feinen tiefroten Streifen nicht mehr an habe, ſondern ein ein— 
facheres kürzeres mattbraunes trage. Jenes Kleid wäre frei— 
lich zu einem Morgenſpaziergange nicht tauglich geweſen, 
weil es in reichen Falten faſt bis auf den Fußboden nieder 
ging. Sie hatte jetzt einen leichten Strohhut auf dem Haupte, 
welchen ſie immer bei ihren Wanderungen durch die Felder 
trug. Ich fragte ſie, ob ſie glaube, daß noch ſo viel Zeit vor 
dem Frühmahle ſei, daß ſie über die Felderanhöhe hinaus 
und wieder in das Schloß zurückkommen könne. 

„Wohl iſt noch ſo viel Zeit,“ erwiderte ſie, „ich wäre ja ſonſt 
nicht fortgegangen, weil ich eine Störung in der Hausordnung 
nicht verurſachen möchte.“ 

„Dann erlaubt Ihr wohl, daß ich Euch begleite“, ſagte ich. 

„Es wird mir ſehr lieb ſein“, antwortete ſie. 

Ich begab mich an ihre Seite, und wir wandelten den Weg, 
den ich gekommen war, zurück. 

Ich hätte ihr ſehr gerne meinen Arm angeboten; aber ich 
hatte nicht den Mut dazu. 
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Wir gingen langſam auf dem feinen Sandwege dahin, an 
einem Baumſtamme nach dem andern vorüber, und die Schat— 
ten, welche die Bäume auf den Weg warfen, und die Lichter, 
welche die Sonne dazwiſchen legte, wichen hinter uns zurück. 
Anfangs ſprachen wir gar nicht, dann aber ſagte Natalie: 
„Und habt Ihr die Nacht in Ruhe und Wohlſein zugebracht?“ 

„Ich habe ſehr wenig Schlaf gefunden; aber ich habe es nicht 
unangenehm empfunden,“ entgegnete ich, „die Fenſter meiner 
Wohnung, welche mir Eure Mutter ſo freundlich hatte ein⸗ 
richten laſſen, gehen in das Freie, ein großer Teil des Ster 
nenhimmels ſah zu mir herein. Ich habe ſehr lange die 
Sterne betrachtet. Am Morgen ſtand ich frühe auf, und da 
ich glaubte, daß ich niemand in dem Schloſſe mehr ſtören 
würde, ging ich in das Freie, um die milde Luft zu ge- 
nießen.“ 

„Es iſt ein eigenes erquickendes Labſal, die reine Luft des 
heiteren Sommers zu atmen“, erwiderte ſie. 

„Es iſt die erhebendſte Nahrung, die uns der Himmel ge— 
geben hat“, antwortete ich. „Das weiß ich, wenn ich auf einem 
hohen Berge ſtehe, und die Luft in ihrer Weite wie ein un— 
ausmeßbares Meer um mich herum iſt. Aber nicht bloß die 
Luft des Sommers iſt erquickend, auch die des Winters iſt es, 
jede iſt es, welche rein iſt, und in welcher ſich nicht Teile fin— 
den, die unſerm Weſen widerſtreben.“ 

„Ich gehe oft mit der Mutter an ſtillen Wintertagen gerade 
dieſen Weg, auf dem wir jetzt wandeln. Er iſt wohl und breit 
ausgefahren, weil die Bewohner von Erlthal und die der um— 
liegenden Häuſer im Winter von ihrem tief gelegenen Fahr— 
wege eine kleine Abbeugung über die Felder machen, und dann 
unſeren Spazierweg ſeiner ganzen Länge nach befahren. Da iſt 
es oft recht ſchön, wenn die Zweige der Bäume voll von Kri— 
ſtallen hängen, oder wenn ſie bereift ſind, und ein feines Git— 
terwerk über ihren Stämmen und Aſten tragen. Oft iſt es 
ſogar, als wenn ſich auch der Reif in der Luft befände, und ſie 
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mit ihm erfüllt wäre. Ein feiner Duft ſchwebt in ihr, daß man 
die nächſten Dinge nur wie in einen Rauch gehüllt ſehen 
kann. Ein anderes Mal iſt der Himmel wieder ſo klar, daß 
man alles deutlich erblickt. Er ſpannt ſich dunkelblau über die 
Gefilde, die in der Sonne glänzen, und wenn wir auf die 
Höhe der Felder kommen, können wir von ihr den ganzen 
Zug der Gebirge ſehen. Im Winter iſt die Landſchaft ſehr ſtill, 
weil die Menſchen ſich in ihren Häuſern halten, ſo viel ſie 
können, weil die Singvögel Abſchied genommen haben, weil 
das Wild in die tieferen Wälder zurück gegangen iſt, und 
weil ſelbſt ein Geſpann nicht den tönenden Hufſchlag und das 
Rollen der Räder hören läßt, ſondern nur der einfache Klang 
der Pferdeglocke, die man hier hat, anzeigt, daß irgend wo 
jemand durch die Stille des Winters fährt. Wir gehen auf der 
klaren Bahn dahin, die Mutter leitet die Geſpräche auf ver— 
ſchiedene Dinge, und das Ziel unſerer Wanderung iſt ge— 
wöhnlich die Stelle, wo der Weg in das Tal hinabzugehen 
anfängt. In der Stadt habt Ihr die ſchönen Winterſpazier— 
gänge nicht, welche uns das Land gewährt.“ 

„Nein Natalie, die haben wir nicht. Wir haben von der 
dem Winter als Winter eigentümlichen Weſenheit nichts als 
die Kälte; denn der Schnee wird auch aus der Stadt fortge— 
ſchafft,“ erwiderte ich, „und nicht bloß im Winter auch im 
Sommer hat die Stadt nichts, was ſich nur entfernt mit der 
Freiheit und Weite des offenen Landes vergleichen ließe. Eine 
erweiterte Pflege der Kunſt und der Wiſſenſchaft eine erhöhte 
Geſelligkeit und die Regierung des menſchlichen Geſchlechts 
ſind in der Stadt, und dieſe Dinge begreifen auch das, was 
man in der Stadt ſucht. Einen Teil von Wiſſenſchaft und 
Kunſt aber kann man wohl auch auf dem Lande hegen, und ob 
größere Zweige der allgemeinen Leitung der Menſchen auch 
auf das Land gelegt werden könnten, als jetzt geſchieht, weiß 
ich nicht, da ich hierin zu wenig Kenntniſſe habe. Ich trage 
ſchon lange den Gedanken in mir, einmal auch im Winter 
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in das Hochgebirge zu gehen, und dort eine Zeit zuzubrin— 
gen, um Erfahrungen zu ſammeln. Es iſt ſeltſam, und reizt 
zur Nachahmung, was uns die Bücher melden, die von Leuten 
verfaßt wurden, welche im Winter hochgelegene Gegenden be— 
ſucht oder gar die Spitzen bedeutender Berge erſtiegen haben.“ 

„Wenn es für Leben und Geſundheit keine Gefahr hat, ſoll— 
tet Ihr es tun“, antwortete ſie. „Es iſt wohl ein Vorrecht der 
Männer, das Größere wagen und erfahren zu können. Wenn 
wir zuweilen im Winter in großen Städten geweſen ſind, und 
dort das Leben der verſchiedenen Menſchen geſehen haben, 
dann ſind wir gerne in den Sternenhof zurückgegangen. Wir 
haben hier in manchen größeren Zeiträumen alle Jahres— 
zeiten genoſſen, und haben jeden Wechſel derſelben im Freien 
kennen gelernt. Wir ſind mit Freunden verbunden, deren 
Umgang uns veredelt, erhebt, und zu denen wir kleine Reiſen 
machen. Wir haben einige Ergebniſſe der Kunſt und in einem 
gewiſſen Maße auch der Wiſſenſchaft, ſo weit es ſich für 
Frauen ziemt, in unſere Einſamkeit gezogen.“ 

„Der Sternenhof iſt ein edler und ein würdevoller Sitz,“ 
entgegnete ich, „er hat ſich ein ſchönes Teil des Menſchlichen 
geſammelt, und muß nicht das Widerwärtige desſelben hin— 
nehmen. Aber es mußten auch viele Umſtände zuſammentref⸗ 
fen, damit es ſo werden konnte, wie es ward.“ 

„Das ſagt die Mutter auch,“ erwiderte ſie, „und ſie ſagt, ſie 
müſſe der Vorſehung ſehr danken, daß ſie ihre Beſtrebungen 
ſo unterſtützt und geleitet habe, weil wohl ſonſt das Wenigſte 
zu Stande gekommen wäre.“ 

Wir hatten in der Zeit dieſes Geſpräches nach und nach die 
höchſte Stelle des Weges erreicht. Vor uns ging es wieder ab— 
wärts. Wir blieben eine Weile ſtehen. 

„Sagt mir doch,“ begann Natalie wieder, „wo liegt denn 
das Kargrat, in welchem Ihr Euch in dieſem Teile des Som— 
mers aufgehalten habt? Man muß es ja von hier aus ſehen 
können.“ 
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„Freilich kann man es ſehen,“ antwortete ich, „es liegt faſt 
im äußerſten Weſten des Teiles der Kette, der von hier aus 
ſichtbar iſt. Wenn Ihr von jenen Schneefeldern, die rechts von 
der ſanftblauen Kuppe, welche gerade über der Grenzeiche 
Eures Weizenfeldes ſichtbar iſt, liegen, und die faſt wie zwei 
gleiche mit der Spitze nach aufwärts gerichtete Dreiecke aus— 
ſehen, wieder nach rechts geht, ſo werdet Ihr lichte faſt wag— 
recht gehende Stellen in dem graulichen Dämmer des Gebir- 
ges ſehen, das ſind die Eisfelder des Kargrats.“ 

„Ich ſehe ſie ſehr deutlich,“ erwiderte ſie, „ich ſehe auch die 
Spitzen, die über das Eis empor ragen. Und auf dieſem Eiſe 
ſeid Ihr geweſen?“ 

„An ſeinen Grenzen, die es in allen Richtungen umgeben,“ 
antwortete ich, „und auf ihm ſelber.“ 

„Da müßt Ihr ja auch deutlich hieher geſehen haben“, ſagte 
ſie. 

„Die Berggeſtaltungen des Kargrates, die wir hier ſehen,“ 
erwiderte ich, „ſind ſo groß, daß wir ſeine Teile wohl von 
hier aus unterſcheiden können; aber die Abteilungen der hie— 
ſigen Gegend ſind ſo klein, daß ihre Gliederungen von dort 
aus nicht erblickt werden können. Das Land liegt wie eine mit 
Duft überſchwebte einfache Fläche unten. Mit dem Fernrohre 
konnte ich mir einzelne bekannte Stellen ſuchen, und habe mir 
die Bildungen der Hügel und Wälder des Sternenhofes ge— 
ſucht.“ 

„Ach nennt mir doch einige von den Spitzen, die wir von 
hier aus ſehen können“, ſagte ſie. 

„Das iſt die Kargratſpitze, die Ihr über dem Eiſe als höch— 
ſte ſeht,“ erwiderte ich, „und rechts iſt die Glommſpitze und 
dann der Ethern und das Krummhorn. Links find nur zwei, 
der Aſchkogel und die Sente.“ 

„Ich ſehe ſie,“ ſagte ſie, „ich ſehe ſie.“ 

„Und dann ſind noch geringere Erhöhungen,“ fuhr ich fort, 
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„die ſich gegen die weiteren Berghänge ſenken, die keinen Naz 
men haben, und die man hier nicht ſieht.“ 

Da wir noch eine Weile geſtanden waren, die Berge be— 
trachtet und geſprochen hatten, wendeten wir uns um, und 
wandelten dem Schloſſe zu. 

„Es iſt doch ſonderbar,“ ſagte Natalie, „daß dieſe Berge 
keinen weißen Marmor hervorbringen, da ſie doch ſo viel ver— 
ſchiedenfarbigen haben.“ 

„Da tut Ihr unſeren Bergen ein kleines Unrecht,“ ant- 
wortete ich, „ſie haben ſchon Lager von weißem Marmor, aus 
denen man bereits Stücke zu mannigfaltigen Zwecken bricht, 
und gewiß werden ſie in ihren Verzweigungen noch Stellen 
bergen, wo vielleicht der feinſte und ungetrübteſte weiße Marz 
mor iſt.“ 

„Ich würde es lieben, mir Dinge aus ſolchem Marmor 
machen zu laſſen“, ſagte ſie. 

„Das könnt Ihr ja tun,“ erwiderte ich, „kein Stoff iſt ge- 
eigneter dazu.“ 

„Ich könnte aber nach meinen Kräften nur kleine Gegen- 
ſtände anfertigen laſſen, Verzierungen und dergleichen,“ ſagte 
ſie, „wenn ich die rechten Stücke bekommen könnte, und wenn 
meine Freunde mir mit ihrem Rate beiſtänden.“ 

„Ihr könnt ſie bekommen,“ antwortete ich, „und ich ſelber 
könnte Euch hierin helfen, wenn Ihr es wünſcht.“ 

„Es wird mir ſehr lieb fein,” erwiderte fie, ,unfer Freund 
hat edle Werke aus farbigem Marmor in ſeinem Hauſe aus— 
führen laſſen, und Ihr habt ja auch ſchöne Dinge aus ſolchem 
für Eure Eltern veranlaßt.“ 

„Ja, und ich ſuche noch immer ſchöne Stücke Marmor zu er— 
werben, um ſie gelegentlich zu künftigen Werken zu verwen— 
den“, antwortete ich. 

„Meine Vorliebe für den weißen Marmor habe ich wohl 
aus den reichen ſchönen und großartigen Dingen gezogen,“ 
entgegnete ſie, „die ich in Italien aus ihm ausgeführt geſehen 
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habe. Beſonders wird mir Florenz und Rom unvergeßlich 
ſein. Das ſind Dinge, die unſere höchſte Bewunderung erre— 
gen, und doch, habe ich immer gedacht, iſt es menſchlicher Sinn 
und menſchlicher Geiſt, der ſie entworfen und ausgeführt hat. 
Euch werden auch Gegenſtände bei Eurem Aufenthalte im 
Freien erſchienen ſein, die das Gemüt mächtig in Anſpruch 
nehmen.“ 

„Die Kunſtgebilde leiten die Augen auf ſich, und mit 
Recht,“ antwortete ich, „ſie erfüllen mit Bewunderung und 
Liebe. Die natürlichen Dinge ſind das Werk einer anderen 
Hand, und wenn ſie auf dem rechten Wege betrachtet werden, 
regen ſie auch das höchſte Erſtaunen an.“ 

„So habe ich wohl immer gefühlt“, ſagte ſie. 

„Ich habe auf meinem Lebenswege durch viele Jahre Werke 
der Schöpfung betrachtet,“ erwiderte ich, „und dann auch, ſo 
weit es mir möglich war, Werke der Kunſt kennen gelernt, 
und beide entzückten meine Seele.“ 

Mit dieſen Geſprächen waren wir allmählich dem Schloſſe 
näher gekommen, und waren jetzt bei dem Pförtchen. 

An demſelben blieb Natalie ſtehen, und ſagte die Worte: 
„Ich habe geſtern ſehr lange mit der Mutter geſprochen, ſie 
hat von ihrer Seite eine Einwendung gegen unſeren Bund 
nicht zu machen.“ 

Ihre feinen Züge überzog ein ſanftes Rot, als ſie dieſe 
Worte zu mir ſprach. Sie wollte nun ſogleich durch das Pfört— 
chen hinein gehen, ich hielt jie aber zurück, und ſagte: „Fräu⸗ 
lein, ich hielte es nicht für Recht, wenn ich Euch etwas ver— 
hehlte. Ich habe Euch heute ſchon einmal geſehen, ehe wir zu— 
ſammentrafen. Als ich am Morgen über den Gang hinter 
Euren Zimmern ins Freie gehen wollte, ſtanden die Türen in 
einen Vorſaal und in ein Zimmer offen, und ich ſah Euch in 
dieſem letztern an einem mit einem altertümlichen Teppiche 
behängten Tiſchchen die Hand auf ein Buch geſtützt ſtehen.“ 

„Ich dachte an mein neues Schickſal“, ſagte ſie. 
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„Ich wußte es, ich wußte es,“ antwortete ich, „und mögen 
die himmliſchen Mächte es fo günſtig geftalten, als es der 
Wille derer iſt, die Euch wohlwollen.“ 

Ich reichte ihr beide Hände, ſie faßte ſie, und wir drückten 
uns dieſelben. 

Darauf ging ſie in das Pförtchen ein, und über die Treppe 
empor. 

Ich wartete noch ein wenig. 

Da ſie oben war, und die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, 
ſtieg ich auch die Treppe empor. 

Das ganze Weſen Nataliens ſchien mir an dieſem Morgen 
glänzender, als es die ganze Zeit her geweſen war, und ich 
ging mit einem tief tief geſchwellten Herzen in mein Zimmer. 

Dort kleidete ich mich in ſo weit um, als es nötig war, die 
Spuren des Morgenſpazierganges zu beſeitigen, und anſtän⸗ 
dig zu erſcheinen, dann ging ich, da die Stunde des Frühmah— 
les ſchon heran nahte, in das Speiſezimmer. 

Ich war in demſelben allein. Der Tiſch war ſchon gedeckt, 
und alles zum Morgenmahle in Bereitſchaft geſetzt. Nachdem 
ich eine Weile gewartet hatte, kam Mathilde mit Natalie zu- 
gleich in das Zimmer. Natalie hatte ſich umgekleidet, ſie hatte 
jetzt ein feſtlicheres Kleid an, als ſie beim Morgenſpaziergange 
getragen hatte, weil ſie gleich Mathilden bei Tiſche einen Gaſt 
durch ein beſſeres Kleid ehrte. Mit der gewöhnlichen Ruhe 
und Heiterkeit, aber mit einer faſt noch größeren Freundlich— 
keit als ſonſt, begrüßte mich Mathilde, und wies mir meinen 
Platz an. Wir ſetzten uns. Wir waren nun bei dem Früh— 
mahle, wie wir es die mehreren Tage her gewohnt waren. 
Dieſelben Gegenſtände befanden ſich auf dem Tiſche, und der— 
ſelbe Vorgang wurde befolgt wie immer. Obgleich nur ein 
Dienſtmädchen ab und zu ging, und wir in den Zwiſchenzeiten 
allein waren, indem Mathilde nach ihrer Gepflogenheit man— 
che Handlungen, die bei einem ſolchen Frühmahle nötig ſind, 
an dem Tiſche ſelbſt verrichtete, ſo wurde doch über unſere 
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beſonderen Angelegenheiten auch jetzt nicht geſprochen. Ge- 
wöhnliche Dinge, wie ſie ſich an gewöhnlichen Tagen darbie— 
ten, bildeten den Inhalt der Geſpräche. Teils Kunſt teils die 
ſchönen Tage der Jahreszeit, die eben war, und teils ein Ab— 
ſchnitt des Aufenthaltes während der Roſenzeit im Asper— 
hofe wurden abgehandelt. Dann ſtanden wir auf, und trenn— 
ten uns. 

Und fo wurde auch am ganzen Tage von dem Verhältniſſe, 
in welches ich zu Natalien getreten war, nichts geſprochen. 

Wir fanden uns noch im Laufe des Vormittages im Garten 
zuſammen. Mathilde zeigte mir einige Veränderungen, wel— 
che ſie vorgenommen hatte. Mehrere zu ſehr in geraden Linien 
gezogene geſchorne Hecken, die ſich noch in einem abgelegenen 
Teile des Gartens befunden hatten, waren beſeitigt worden 
und hatten einer leichteren und gefälligeren Anlage Platz ge— 
macht. Blumenbeete waren gezogen worden, und mehrere 
Pflanzen, welche man erſt kennen gelernt hatte, welche mein 
Gaſtfreund ſehr liebte, und unter denen ſich außerordentlich 
ſchöne befanden, waren in eine Gruppe geſtellt worden. Matz 
hilde nannte ihre Namen, Natalie hörte aufmerkſam zu. Am 
Nachmittage wurde ein Spaziergang gemacht. Zuerſt beſuchten 
wir die Arbeiter, welche mit der Hinwegſchaffung der Tünche 
von der Steinbekleidung des Hauſes beſchäftigt waren, und 
ſahen eine Zeit hindurch zu. Mathilde tat mehrere Fragen, und 
ließ ſich in Erörterungen über Dinge ein, die dieſe Angelegen— 
heit betrafen. Dann gingen wir in einem großen Bogen längs 
des Rückens der Anhöhen herum, die zu einem Teile das Tal 
beherrſchen, in dem das Schloß liegt. Wir kamen an dem 
Saume eines Wäldchens vorüber, von dem man das Schloß 
den Garten und die Wirtſchaftsgebäude ſehen konnte, und 
gingen endlich durch den nördlichen Arm desſelben Spazier— 
weges in das Schloß zurück, in deſſen ſüdlichem Teile ich 
heute Morgens mit Natalien gewandelt war. 

Gegen Abend kam der Wagen mit den Wanderern an. 
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Mein Gaſtfreund ſtieg zuerſt heraus, dann folgten faſt 
gleichzeitig die übrigen jüngeren Männer. Ich wurde von allen 
gegrüßt, und von allen getadelt, daß ich ſo ſpät gekommen ſei. 
Man begab ſich in das gemeinſchaftliche Geſellſchaftszimmer, 
und beſprach ſich dort eine Weile, ehe man ſich in die Gemächer 
verfügen wollte, die für einen jeden beſtimmt waren. 

Mein Gaſtfreund fragte mich, wo ich mich heuer aufgehal— 
ten, und welche Teile des Gebirges ich durchſtreift habe. Ich 
antwortete ihm, daß ich ihm ſchon im Allgemeinen geſagt 
habe, daß ich an den Simmigletſcher gehen werde, daß ich aber 
meinen beſonderen Wohnort im Kargrat aufgeſchlagen habe, 
in dem mit dem Gebirgsſtocke gleichnamigen kleinen Dörflein. 
Von da aus habe ich meine Streifereien gemacht. Ich nannte 
ihm die einzelnen Richtungen, weil er beſonders in der Ge— 
gend der Simmen ſehr bekannt war. Euſtach ſprach über die 
ſchönen Naturbilder, die in jenen Geſtaltungen vorkommen. 
Roland ſagte, ich möchte doch auch einmal die Klamkirche, in 
der ſie geweſen ſeien, beſuchen; die Zeichnungen werde mir 
Euſtach ſchon zeigen, damit ich einen vorläufigen Überblick 
davon zu erlangen vermöge. Guſtav grüßte mich einfach mit 
ſeiner Liebe und Freundſchaft, wie er es immer getan hatte. 
Auf die gelegentliche Frage meines Gaſtfreundes, ob ich nun 
lange in der Geſellſchaft meiner Freunde zu bleiben geſonnen 
fei, antwortete ich, daß mich eine wichtige Angelegenheit viel 
leicht ſchon in ſehr kurzer Zeit fortführen könnte. 

Nach dieſen allgemeinen Geſprächen begaben ſich die Rei— 
ſenden in ihre Zimmer, um die Spuren der Reiſe zu beſeiti— 
gen, ſtaubige Kleider abzulegen, ſich ſonſt zu erfriſchen, oder 
Mitgebrachtes in eine Ordnung zu richten. 

Wir ſahen uns erſt bei dem Abendeſſen wieder. 

Dasſelbe war ſo heiter und freundlich, wie es immer ge— 
weſen war. 

Am anderen Morgen nach dem Frühmahle ging mein Gaſt— 
freund eine Zeit mit Mathilden im Garten ſpazieren, dann 
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kam er in mein Zimmer, und ſagte zu mir: „Ihr habt Recht, 
und es iſt ſehr gut von Euch, daß Ihr das, was Euren hieſi⸗ 
gen Freunden lieb und angenehm iſt, Euren Eltern und Euren 
Angehörigen ſagen wollt.“ 

Ich erwiderte nichts, errötete, und verneigte mich ſehr ehr 
erbietig. 

Ich erklärte im Laufe des Vormittages, daß ich, ſobald es 
nur immer möglich wäre, abreiſen müßte. Man ſtellte mir 
Pferde bis zur nächſten Poſt zur Verfügung, und nachdem ich 
mein kleines Gepäck geordnet hatte, beſchloß ich, noch vor dem 
Mittage die Reiſe anzutreten. Man ließ es zu. Ich nahm Ab⸗ 
ſchied. Die klaren heiteren Augen meines Gaſtfreundes beglei— 
teten mich, als ich von ihm hinwegging. Mathilde war ſanft 
und gütig, Natalie ſtand in der Vertiefung eines Fenſters, ich 
ging zu ihr hin, und ſagte leiſe: „Liebe liebe Natalie, lebet 
wohl.“ 

„Mein lieber teurer Freund, lebet wohl,“ antwortete ſie 
ebenfalls leiſe, und wir reichten uns die Hände. 

Nach einem Augenblicke verabſchiedete ich mich auch von den 
anderen, die, da ſie wußten, daß ich abreiſen werde, in das 
Geſellſchaftszimmer gekommen waren. Ich ſchüttelte Euſtach 
und Roland die Hände, und empfing Guſtavs Kuß, welche 
innigere Art des Bewillkommens und Scheidens ſchon ſeit 
längerer Zeit zwiſchen uns üblich geworden war, und welche 
mir heute ſo beſonders wichtig wurde. 

Hierauf ging ich die Treppe hinab, und beſtieg den Wagen. 

Mathildens Pferde brachten mich auf die nächſte Poſt. Dort 
ſendete ich ſie zurück, und nahm andere in der Richtung nach 
dem Kargrat. Ich gönnte mir wenig Ruhe. Als ich dort an— 
gekommen war, erklärte ich meinen Leuten, daß Umſtände 
eingetreten wären, welche die Fortſetzung der heurigen Ar— 
beiten nicht erlaubten. Ich entließ ſie alſo, händigte ihnen 
aber den Lohn ein, den ſie bekommen hätten, wenn ſie mir in 
der ganzen vertragsmäßigen Zeit gedient hätten. Sie waren 
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hierüber zufrieden. Der Jäger und Zitherſpieler war früher, 
ehe ich gekommen war, fortgegangen. Wohin er ſich begeben 
habe, wußten die Leute ſelber nicht. Das Verhältnis mit mei⸗ 
nen Arbeitern zu ordnen, war mir das Wichtigſte auf meinem 
Arbeitsplatze geweſen; deshalb war ich hingereiſt. Ich hatte 
ihnen vor meinem Beſuche im Asperhofe geſagt, daß ich bald 
wieder kommen werde, hatte ihnen während meiner Abweſen— 
heit Arbeit aufgetragen, und hatte ihnen Arbeit nach meiner 
Wiederkunft in Ausſicht geſtellt. Dieſes mußte nun umgeän⸗ 
dert werden. Da es geſchehen war, gab ich meine Sachen im 
Kargrat ſo in Verwahrung, daß ſie geſichert waren, und reiſte 
ſogleich wieder ab. Ich hatte die Pferde, die ich von dem letz— 
ten größeren Orte in das Kargrat mitgenommen hatte, bei 
mir behalten, und fuhr jetzt mit ihnen wieder fort. Auf dem 
erſten Poſtamte verlangte ich eigene Poſtpferde, und ſchlug 
die Richtung zu meinen Eltern ein. 

Als ich dort angekommen war, machte mein unvermutetes 
Erſcheinen beinahe den Eindruck des Erſtaunens. Alle Ereig— 
niſſe waren fo ſchnell gekommen, daß, da einmal meine Ab⸗ 
reiſe zu meinen Eltern feſtgeſetzt war, ein Brief, der ſie von 
meiner Ankunft benachrichtigt hätte, wahrſcheinlich nicht frü— 
her zu ihnen gekommen wäre als ich ſelbſt. Sie konnten ſich 
daher nicht erklären, warum ich ohne vorhergegangene Benady 
richtigung nun im Sommer ſtatt im Herbſte komme. Ich ſagte 
ihnen auf ihre Frage, daß allerdings ein Grund zu meiner 
jetzigen Heimreiſe vorhanden fei, aber keineswegs ein unanz 
genehmer, daß ich in Ungeduld ſo ſchnell abgereiſt ſei, und daß 
ich ihnen eine frühere Nachricht von meiner Ankunft nicht habe 
zugehen laſſen können. Hierauf waren ſie beruhigt, und, wie 
es ihre Art war, fragten ſie mich nun nicht nach meinem 
Grunde. 

Am anderen Morgen, ehe der Vater in die Stadt ging, be- 
gab ich mich zu ihm in das Bücherzimmer, und ſagte ihm, daß 
ich zu Natalien der Tochter der Freundin meines Gaſtfreun— 
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des ſchon feit langer Zeit her eine Zuneigung gefaßt habe, daß 
dieſe Neigung in mir verborgen geblieben, und daß es mein 
Vorſatz geweſen ſei, ſie, wenn ſie ohne Ausſicht wäre, zu un— 
terdrücken, ohne daß ich je zu irgend jemanden ein Wort 
darüber ſagte. Nun habe aber Natalie auch mich ihres Anteils 
nicht für unwert gehalten, ich habe davon nichts gewußt, bis 
ein Zufall, da wir von anderen weit entlegenen Dingen ſpra— 
chen, die gegenſeitig unbekannte Stimmung zu Tage brachte. 
Da haben wir nun einen Bund geſchloſſen, daß wir uns unſere 
Neigung bewahren wollen, ſo lange wir leben, und daß wir 
ſie in dieſer Art nie einem anderen Weſen ſchenken würden. 
Natalie habe verlangt, und mein Sinn ſtimmte dieſem Ver⸗ 
langen vollkommen bei, daß wir unſeren Angehörigen dieſe 
Tatſache mitteilen ſollten, damit wir uns unſeres Gutes durch 
ihre Zuſtimmung erfreuen, oder, wenn von einem Teile die 
Billigung verſagt würde, die Neigung zwar unverändert er— 
halten aber den perſönlichen Umgang aufheben. Da nun Naz 
taliens Angehörige nichts eingewendet haben, ſo ſei ich hier, 
um die Sache meinen Eltern zu ſagen, und ihm ſage ich ſie 
zuerſt, der Mutter würde ich ſie ſpäter mitteilen. 

„Mein Sohn,“ antwortete er, „du biſt mündig, du haſt 
das Recht Verträge abzuſchließen, und haſt einen ſehr wich— 
tigen abgeſchloſſen. Da ich dich genau kenne, da ich dich ſeit 
einiger Zeit noch viel genauer kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, als ich dich früher kannte, ſo weiß ich, daß deine Wahl 
einen Gegenſtand getroffen hat, der, wenn ihm auch gewiß 
wie allen Menſchen Fehler eigen ſind, an Wert und Güte ent— 
ſprechen wird. Wahrſcheinlich hat er beide Dinge in einem 
höheren Maße als die Menſchen, wie ſie in größerer Menge 
jetzt überall ſind. In dieſer Meinung beſtärken mich noch meh— 
rere Umſtände. Eure Neigung iſt nicht ſchnell entſtanden, ſon— 
dern hat ſich vorbereitet, du haſt ſie überwinden wollen, du 
haſt nichts geſagt, du haſt uns von Natalien wenig erzählt, 
alſo iſt es kein haſtiges fortreißendes Verlangen, welches dich 
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erfaßt hat, fondern eine auf dem Grunde der Hochachtung bez 
ruhende Zuneigung. Bei Natalien iſt es wahrſcheinlich auch 
ſo, weil, wie du geſagt haſt, ihre Gegenneigung vorhanden 
war, ehe du ſie erkennen konnteſt. Ferner hat bei deinem Gaſt⸗ 
freunde die Geſamtheit deines Weſens eine ſo entſchiedene 
Förderung erhalten, du haſt nach manchem Beſuche bei ihm 
auch ſo hervorragende Einzelheiten zurückgebracht, daß ihm 
eine große Güte und Bildung eigen ſein muß, die auf ſeine 
Umgebung übergeht. Ich habe nichts einzuwenden.“ 

Obgleich ich mir vorgeſtellt hatte, daß mein Vater dem ge- 
ſchloſſenen Bunde kein Hindernis entgegenſtellen werde, ſo 
war ich doch bei dieſer Unterredung beklommen und ernſt ge— 
weſen, ſo wie in der Haltung meines Vaters eine tiefe Er— 
griffenheit nicht zu verkennen geweſen war. Jetzt, da er ge— 
redet hatte, kam in mein Herz eine Freudigkeit, die ſich auch 
in meinen Augen und in meinen Mienen ausgedrückt haben 
mußte. Mein Vater blickte mich gütig und freundlich an, und 
ſagte: „Du wirſt mit der Mutter von dieſem Gegenſtande 
nicht ſo leicht ſprechen, ich werde deine Stelle vertreten, und 
ihr von dem geſchloſſenen Bunde erzählen, daß du ſchneller 
über die Mitteilung hinwegkömmſt. Laſſe den Vormittag ver- 
gehen, nach dem Mittageſſen werde ich die Mutter in dieſes 
Zimmer bitten. Klotilde wird dann gelegentlich auch Kennt— 
nis von deinem Schritte erhalten.“ 

Wir verließen nun das Bücherzimmer. Mein Vater rüſtete 
ſich, in ſeine Geſchäftsſtube in die Stadt zu gehen, wie er ſich 
jeden Morgen gerüſtet hatte. Als er fertig war, nahm er von 
der Mutter Abſchied, und ging fort. Der Vormittag verfloß, 
wie gewöhnlich die Zeit nach meiner Ankunft verfloſſen war. 
Die Mutter und Klotilde fragten nicht nach dem Grunde mei— 
nes ungewöhnlichen Zurückkommens, und gingen ihren Ge— 
ſchäften nach. Als das Mittagmahl vorüber war, nahm der 
Vater die Mutter in das Bücherzimmer, und blieb eine Weile 
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mit ihr dort. Als fie wieder zu mir und Klotilden heraus— 
kamen, blickte ſie mich freundlich an, ſagte aber nichts. 

Sie ſetzten ſich wieder zu uns, und wir blieben noch eine 
Zeit an dem Tiſche ſitzen. 

Als wir aufgeftanden waren, gingen wir in den Garten, 
welchen ich jetzt durch eine Reihe von Jahren nicht im Som⸗ 
mer geſehen hatte. Die Roſen, welche hie und da zerſtreut 
waren, glichen nicht denen meines Gaſtfreundes, waren aber 
auch nicht ſchlechter, als die, welche ſich in dem Sternenhofe 
befanden. Der Garten, welcher mir in meiner Kindheit immer 
ſo lieb und traulich geweſen war, erſchien mir jetzt klein und 
unbedeutend, obwohl ſeine Blumen, die gerade in dieſer Som— 
merzeit noch blühten, ſeine Obſtbäume ſeine Gemüſe Wein- 
reben und Pfirſichgitter nicht zu den geringſten der Stadt ge— 
hörten. Es zeigte ſich nur eben der Unterſchied eines Stadt— 
gartens und des Gartens eines reichen Landbeſitzers. Man 
wies mir alles, was man für wichtig erachtete, und machte 
mich auf alle Veränderungen aufmerkſam. Man ſchien ſich 
gleichſam zu freuen, daß man mich doch einmal zu Anfang 
der heißeren Jahreszeit hier habe, während ich ſonſt nur imz 
mer am Beginne der kälteren gekommen war, wenn die Blät— 
ter abfielen, und der Garten ſich ſeines Schmuckes entäußerte. 
Gegen den Abend ging der Vater wieder in die Stadt. Wir 
blieben in dem Garten. Da ſich in einem Augenblicke die 
Schweſter mit dem Aufbinden eines Rebenzweiges beſchäf— 
tigte, und ich mit der Mutter allein an dem Marmorbrunnen 
der Einbeere ſtand, in welchen das köſtliche helle Waſſer nie— 
der rieſelte, ſagte ſie zu mir: „Ich wünſche, daß jedes Glück 
und jeder Segen vom Himmel dich auf dem ſehr wichtigen 
Schritte begleiten möge, den du getan haſt, mein Sohn. Wenn 
du auch ſorgſam gewählt haſt, und wenn auch alle Bedingun— 
gen zum Gedeihen vorhanden ſind, ſo bleibt der Schritt doch 
ein ſchwerer und wichtiger; noch ſteht das Zuſammenfinden 
und das Einleben in einander bevor.“ 
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„Möge es uns Gott fo gewähren, wie wir glauben es er— 
warten zu dürfen,“ antwortete ich, „ich wollte auch kein Glück 
gründen, ohne daß ich meine Eltern darum fragte, und ohne 
daß ihr Wille mit dem meinigen übereinſtimmte. Zuerſt mußte 
wohl Gewißheit geſucht werden, ob ſich die Neigungen zu— 
ſammen gefunden hätten. Als dieſes erkannt war, mußte der 
Sinn und die Zuſtimmung der Angehörigen erforſcht werden, 
und deshalb bin ich hier.“ 

„Der Vater ſagt,“ erwiderte ſie, „daß alles recht iſt, daß der 
Weg ſich ebnen wird, und daß jene Dinge, die in jeder Ver⸗ 
bindung und alſo auch in dieſer im Anfange ungefügig ſind, 
hier eher ihre Gleichung finden werden als irgendwo. Wenn 
er es aber auch nicht geſagt hätte, ſo wüßte ich es doch. Du biſt 
unter ſo vortrefflichen Leuten geweſen, du würdeſt auch ohne 
dem nicht unwürdig gewählt haben, und haſt du gewählt, ſo 
iſt dein Geiſt gut, und wird ſich in Kürze in ein Frauenherz 
finden, wie auch ſie ihr Leben in dem deinigen finden wird. 
Es ſind nicht alle es ſind nicht viele Verbindungen dieſer Art 
glücklich; ich kenne einen großen Teil der Stadt, und habe 
auch einen nicht zu kleinen Teil des Lebens beobachtet. Du haſt 
im Grunde nur unſere Ehe geſehen: möge die deinige ſo glück— 
lich ſein, als es die meine mit deinem ehrwürdigen Vater iſt.“ 

Ich antwortete nicht, es wurden mir die Augen naß. 

„Klotilde wird jetzt einſam fein,” fuhr die Mutter fort, „ſie 
hat keine andere Neigung als unſer Haus als Vater und 
Mutter und als dich.“ 

„Mutter,“ antwortete ich, „wenn du Natalien ſehen wirſt, 
wenn du erfahren wirſt, wie ſie einfach und gerecht iſt, wie 
ihr Sinn nach dem Gültigen und Hohen ſtrebt, wie ſie ſchlicht 
vor uns allen wandelt, und wie ſie viel beſſer iſt als ich, ſo 
wirſt du nicht mehr von einer Vereinſamung ſprechen ſondern 
von einer Verbindung, Klotilde wird um eines mehr haben 
als jetzt, und du und der Vater werdet um eines mehr haben. 
Aber auch Mathilde mein Gaſtfreund und der Kreis jener 
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treffliden Menſchen wird in eure Verbindung gezogen wer— 
den, ihr werdet zu ihnen hingezogen werden, und was bis 
jetzt getrennt war, wird Einigung ſein.“ 

„Ich habe mir es ſo gedacht, mein Sohn,“ antwortete die 
Mutter, „und ich glaube wohl, daß es fo kommen wird; aber 
Klotilde wird die Art ihrer Neigung zu dir umwandeln müſ— 
ſen, und möge das alles mit gelindem Kelche vorübergehen.“ 

Zu dem Ende dieſer Worte war auch Klotilde herzu ge— 
kommen. Sie brachte mir eine Roſe, und ſagte mit heiteren 
Mienen, daß ſie mir dieſelbe bloß darum gebe, um mir einen 
kleinen Erſatz für alle die Roſen zu bieten, welche ich heuer im 
Asperhofe durch meine Hieherreiſe verſäumt habe. 

Mir fiel es bei dieſen Worten erſt auf, daß im väterlichen 
Garten die Roſen blühten, während ſie doch in dem höher 
gelegenen und einer rauheren Luft ausgeſetzten Asperhofe 
ſchon verblüht waren. Ich ſpach davon. Man fand den Grund 
bald heraus. Die Asperhofroſen waren den ganzen Tag der 
Sonne ausgeſetzt, mochten auch beſſer gepflegt werden und 
einen beſſeren Boden haben, während hier teils durch Bäume, 
die man des kleineren Raumes wegen enger ſetzen mußte, 
teils durch die Mauern näherer und entfernterer Häuſer viel— 
fältig Schatten entſtand. 

Ich nahm die Roſe, und ſagte, Klotilde würde meinem 
Gaſtfreunde einen ſchlechten Dienſt tun, wenn ſie in ſeinem 
Garten eine Roſe pflückte. 

„Dort würde ich nicht den Mut dazu haben“, antwortete ſie. 

Wir blieben nun eine Weile bei dem Marmorwaſſerwerke 
ſtehen. Klotilde zeigte mir, was der Vater im Frühlinge habe 
machen laſſen, zum Teile, um den Waſſerzug noch mehr zu 
ſichern, zum Teile, um Verſchönerungen anzubringen. Ich ſah, 
wie trefflich und zweckmäßig er die Dinge hatte zubereiten 
laſſen, und wie ſehr ich von ihm lernen könne. Ich freute mich 
ſchon auf die Zeit, die nicht mehr ferne ſein konnte, in welcher 
der Vater mit meinem Gaſtfreunde zuſammen kommen würde. 
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Als wir von dem Waſſerwerke weg gingen, führte mich 
Klotilde nun zu dem Platze, von welchem eine Ausſicht in die 
Gegend geboten iſt, und den man mit einer Bruſtwehr zu ver— 
ſehen beſchloſſen hatte. Die Bruſtwehr war ſchon zum Teile 
fertig. Sie war aufgemauert, war mit den von mir gebrachten 
Marmorplatten belegt, und war ſeitwärts mit Marmor be— 
kleidet, den ſich der Vater verſchafft hatte. Auch meine Simſe 
und Tragſteine waren verwendet. Ich ſah aber, daß noch 
vieles an Marmor fehlte, und verſprach, daß ich ſuchen werde, 
zu Stande zu bringen, daß die ganze Bruſtwehr aus gleich— 
artigen Stücken und in gleicher Weiſe könne hergeſtellt werden. 

„Du ſiehſt, daß wir auch in der Ferne deiner denken, und 
dir etwas Angenehmes zu bereiten ſtreben“, ſagte Klotilde. 

„Ich habe ja nie daran gezweifelt,“ antwortete ich, „und. 
denke auch eurer, wie meine Briefe beweiſen.“ 

„Du ſollteſt doch wieder einmal einen ganzen Sommer hier 
bleiben“, ſagte ſie. 

„Wer weiß, was geſchieht“, erwiderte ich. 

Als die Dunkelheit bereits mit ihrer vollen Macht herein— 
zubrechen anfing, kam der Vater wieder aus der Stadt, und 
wir nahmen unſer Abendeſſen in dem Waffenhäuschen. Da 
ſehr lange Tage waren, und da es nach dem Eintreten der 
völligen Finſternis ſchon ziemlich ſpät war, ſo konnten wir 
nach dem Speiſen nicht mehr ſo lange in dem Häuschen mit 
den gläſernen Wänden beim Brennen der traulichen Lichter 
ſitzen bleiben, wie in dem Herbſte, wenn ich nach einer lan— 
gen Sommerarbeit wieder zu den Meinigen zurückgekehrt 
war. Auch hatte man heute in dem lauen Abende mehrere der 
Glasabteilungen geöffnet, der Eppich flüſterte in einem ge— 
legentlichen Luftzuge, und die Flamme im Innern der Lampe 
wankte unerfreulich. Wir trennten uns, und ſuchten unſere 
Ruhe. 

Am anderen Tage am früheſten Morgen kam Klotilde zu 
mir. Als ich auf ihr Pochen geöffnet hatte, und ſie eingetreten 
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war, verkündigte ihr Angeſicht, daß die Mutter über meine 
Angelegenheit mit ihr geſprochen habe. Sie ſah mich an, ging 
näher, fiel mir um den Hals, und brach in einen Strom von 
Tränen aus. Ich ließ ihr ein Weilchen freien Lauf, und ſagte 
dann ſanft: „Kotilde, wie iſt dir denn?“ 

„Wohl und wehe“, antwortete ſie, indem ſie ſich von mir 
zu einem Sitze führen ließ, auf den ich mich neben ihr nieder⸗ 
ließ. 

„Du weißt nun alſo alles?“ 

„Ich weiß alles. Warum haſt du mir es denn nicht früher 
geſagt?“ 

„Ich mußte doch vorher mit den Eltern ſprechen, und dann, 
Klotilde, hatte ich gegen dich gerade den wenigſten Mut.“ 

„Und warum haſt du nicht in früheren Sommern etwas 
geſagt?“ 

„Weil nichts zu ſagen war. Es iſt erſt jetzt zu gegenſeitiger 
Kenntnis gekommen, und da bin ich hergeeilt, mich den Mei— 
nigen zu offenbaren. Als das Gefühl nur das meine war, und 
die Zukunft ſich noch verhüllte, durfte ich nicht reden, weil es 
mir nicht männlich ſchien, und weil die Empfindung, die 
vielleicht in Kurzem gänzlich weggetan werden mußte, durch 
Worte nicht geſteigert werden durfte.“ 

„Ich habe es immer geahnt,“ ſagte Klotilde, „und habe dir 
immer das höchſte und größte Glück gewünſcht. Sie muß 
ſehr gut ſehr lieb ſehr treu ſein. Ich habe nur das Verlangen, 
daß ſie dich ſo liebt wie ich.“ 

„Klotilde,“ antwortete ich, „du wirſt ſie ſehen, du wirſt ſie 
kennen lernen, du wirſt ſie lieben; und wenn ſie mich dann 
auch nicht mit der in der Geburt gegründeten ſchweſterlichen 
Liebe liebt, ſo liebt ſie mich mit einer anderen, die auch mein 
Glück dein Glück das Glück der Eltern vermehren wird.“ 

„Ich habe oft gedacht, wenn du von ihr erzählteſt, wie 
wenig du auch ſagteſt, und gerade, weil du wenig ſagteſt,“ 
fuhr ſie fort, „daß ſich etwa da ein Band entwickeln könnte, 
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daß es ſehr zu wünſchen wäre, daß du ihre Neigung ge- 
wänneſt, und daß daraus eine beſſere Einigung entſtehen 
könnte als durch die Verbindung mit einem Mädchen unſerer 
Stadt oder mit einem anderen.“ 

„Und nun iſt es ſo“, erwiderte ich. 

„Warum haſt du denn nie ein Bild von ihr gemalt?“ 
fragte ſie. 

„Weil ich ſie eben ſo wenig oder noch weniger darum bitten 
konnte als dich oder die Mutter oder den Vater. Ich hatte nicht 
das Herz dazu“, antwortete ich. 

„Nun ſei recht glücklich, ſei zufrieden bis in dein höchſtes 
Alter, und bereue nie, auch nicht im geringſten, den Schritt, 
den du getan haſt“, ſagte ſie. 

„Ich glaube, daß ich ihn nie bereuen werde, und ich danke 
dir innig für deine Wünſche, meine teure meine geliebte 
Klotilde“, erwiderte ich. 

Sie trocknete ihre Tränen mit dem Tuche, ordnete gleichſam 
ihr ganzes Weſen, und ſah mich freundlich an. 

„Wer wird jetzt mit mir zeichnen ſpaniſche Bücher leſen 
Zither ſpielen, wem werde ich alles ſagen, was mir in das 
Herz kömmt?“ ſprach ſie nach einer Weile. 

„Mir, Klotilde,“ erwiderte ich, „alles, was ich früher war, 
werde ich dir bleiben. Leſen zeichnen Zitherſpielen wirſt du 
mit Natalien; auch mitteilen wirſt du dich ihr, und mit ihr 
wirſt du das alles vollführen, was du bisher mit mir voll— 
führt haſt. Lerne ſie nur erſt kennen, und du wirſt begreifen, 
daß es wahr iſt, was ich ſage.“ 

„Ich möchte ſie gerne ſehr bald ſehen“, ſagte ſie. 

„Du wirſt ſie bald ſehen,“ antwortete ich, „es muß ſich 
jetzt eine Verbindung unſerer Familie mit jenen Menſchen, 
bei denen ich bisher ſo häufig geweſen bin, anknüpfen; ich 
wünſche ſelber, daß du ſie bald ſehr bald ſeheſt.“ 

„Bis dahin aber mußt du mir ſehr viel von ihr erzählen, 
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und wenn es möglich ift, mußt du mir ein Bild von ihr brine 
gen“, ſagte ſie. 

„Ich werde dir erzählen,“ antwortete ich, „jetzt, da wir 
einmal von der Sache geſprochen haben, werde ich dir ſehr 
gerne erzählen, ich werde mit dir leichter von dem Bunde 
reden als mit ihr ſelber. Ob ich dir ein Bild werde bringen 
oder ſchicken können, weiß ich nicht; wenn es möglich iſt, 
werde ich es tun. Aber es wird nur in dem Falle ſein können, 
wenn ein Bild von ihr da iſt, und man es mir oder eine Ab- 
bildung davon überläßt. Behalte es dann, bis du mit ihr 
ſelber zuſammen kömmſt, und wir in freundlicher Verbin— 
dung mit einander leben. Endlich aber, Klotilde ...“ 

„Endlich?“ 

„Endlich wird doch auch die Zeit kommen, in welcher du 
von uns ausſcheiden wirſt, zwar nicht mit deinem Geiſte, 
wohl aber mit einem Teile deiner Beziehungen, wenn näm⸗ 
lich auch du eine tiefere Verbindung eingehſt.“ 

„Nie, nie werde ich das tun,“ rief ſie beinahe heftig, „nein, 
ich könnte ihm zürnen, ihm, der mein Herz hier wegführen 
würde. Ich liebe nur den Vater die Mutter und dich. Ich liebe 
dieſes ſtille Haus und alle, die berechtigt in demſelben aus 
und ein gehen, ich liebe das, was es enthält, und die Dinge, 
die ſich in ihm allmählich geſtalten, ich werde Natalien und 
ihre Angehörigen lieben, aber nie einen Fremden, der mich 
von euch ziehen wollte.“ 

„Er wird dich aber von uns ziehen, Klotilde,“ ſagte ich, 
„und du wirſt doch da bleiben, er wird berechtigt ſein, hier 
aus und ein zu gehen, er wird ein Ding ſein, das ſich in 
dem Hauſe allmählich geſtaltet, und du wirſt vielleicht nicht von 
Vater und Mutter gehen dürfen, gewiß aber wird kein Zwang 
ſein, daß du ſie oder mich weniger lieben müſſeſt.“ 

„Nein, nein, rede mir nicht von dieſen Dingen,“ erwiderte 
fie, „es peinigt mich, und zerſtört mir das Herz, das ich dir 
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mit großer Teilnahme in der Morgenſtunde habe bringen 
wollen.“ 

„Nun, ſo reden wir nicht mehr davon, Klotilde,“ ſagte 
ich, „ſei nur beruhigt, und bleibe bei mir.“ 

„Ich bleibe ja bei dir,“ antwortete fie, „und ſprich freund- 
lich zu mir.“ 

Sie hatte die letzte Spur der Tränen von ihrem Angeſichte 
vertilgt, fie ſetzte fid) auf dem Sitze neben mir noch mehr zu— 
recht, und ich mußte mit ihr ſprechen. Sie fragte mich von 
neuem um Natalien, wie ſie ausſehe, was ſie tue, wie ſie ſich 
zu ihrer Mutter ihrem Bruder und zu meinem Gaſtfreunde 
verhalte. Ich mußte ihr erzählen, wann ich ſie zum erſten 
Male geſehen habe, wann ich in dem Sternenhofe geweſen 
fei, wann fie den Asperhof beſucht habe, wann ein Ahnungs— 
gefühl in mein Herz gekommen, wie es dort gewachſen ſei, 
wie ich mit mir gekämpft habe, was dann gekommen ſei, und 
wie es ſich gefügt habe, daß wir endlich die Worte zu eine 
ander gefunden haben. 

Ich erzählte ihr gerne, ich erzählte ihr immer leichter, und 
je mehr ſich die Worte von dem Herzen löſeten, deſto ſüßer 
wurde mein Gefühl. Ich hatte nicht geglaubt, daß ich von 
dieſem meinen innerſten Weſen zu irgend jemanden ſprechen 
könnte; aber Klotildens Seele war der einzige liebe Schrein, 
in welchem ich das Teure niederlegen konnte. 

Wir blieben ſehr lange ſitzen, immer fragte mich Klotilde 
wieder um Neues und wieder um Altes. Da kam die Mutter 
in meine Stube. Da ſie uns in vertraulichem Geſpräche ſitzen 
fand, ſetzte ſie ſich auch zu dem Tiſche, der vor mir und Klo— 
tilden ſtand, und fagte nach einer kurzen Weile, daß ſie ge- 
kommen fei, uns zum Frühmahle zu holen. Sie hatte Klo— 
tilden nirgends geſehen, und hätte gemeint, daß ſie an dieſem 
Morgen bei mir ſein müſſe. 

„Meine geliebten Kinder,“ fuhr ſie fort, „bewahrt euch 
eure Liebe, entfremdet euch nie eure Herzen, und bleibt euch 
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in allen Lagen zugewandt, wie ihr euch jetzt und wie ihr den 
Eltern zugewandt ſeid; dann werdet ihr einen Schatz haben, 
der einer der ſchönſten im Leben iſt, und der ſo oft verkannt 
wird. Ihr werdet in eurer Vereinigung ſittlich ſtark ſein, ihr 
werdet die Freude eures Vaters bilden und mir werdet ihr 
das Glück meines Alters ſein.“ 

Wir antworteten nichts auf dieſe Rede, weil uns ihr 
Inhalt ſo natürlich war, und folgten der Mutter aus dem 
Zimmer. 

Der Vater harrte ſchon unſer in dem Speiſegemache, und 
da jetzt die Urſache meiner unvermuteten Nachhauſekunft 
allen bekannt war, und keines ſich dagegen erklärte, fo ſpra— 
chen wir nun unverhohlen gemeinſchaftlich von der Angelegen⸗ 
heit. Die Eltern hegten die beſten Erwartungen von dem 
neuen Bunde, und freuten ſich der Übereinſtimmung zwiſchen 
mir und der Schweſter. Ich mußte ihnen nun, wie ich es ſchon 
gegen Klotilde getan hatte, noch mehreres von Natalien er— 
zählen, wie ſie ſei, was ſie tue, wohin ſich ihre Bildung neige, 
und wie ſie ihre Jugend könne zugebracht haben. Auch von 
Mathilden und dem Sternenhofe ſo wie von dem Asperhofe 
und meinem Gaſtfreunde mußte ich noch Manches nachholen, 
was das Bild ergänzen ſollte, welches ſich die Meinigen von 
den dortigen Verhältniſſen machten. Ich ſagte ihnen auch, daß 
ein günſtiges Geſchick hier walte, da gerade Natalie jenes 
Mädchen geweſen ſei, welches einmal bei der Aufführung des 
„König Lear“ in einer Loge neben mir ſo ergriffen geweſen 
ſei, welches mir großen Anteil eingeflößt, und mich, der ich 
den Schmerz im Trauerſpiele geteilt hätte, im Herausgehen 
gleichſam zum Danke freundlich angeblickt habe. Erſt in letzter 
Zeit ſei das aufgeklärt worden. 

Der Vater ſagte, daß die Familien, die durch längere Zeit 
gleichſam durch ein unſichtbares Band verbunden geweſen 
waren, durch das Band der geiſtigen Entwicklung ſeines 
Sohnes und des Verkehrs desſelben mit beiden Teilen, auch 
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in der Wirklichkeit ſich nähern, ſich kennen lernen, und in eine 
Verbindung treten werden. 

Die Mutter entgegnete, das ſei jetzt die dringendſte Ver⸗ 
anlaſſung, ja es ſei nicht nur eine geſellſchaftliche ſondern 
ſogar eine Familienpflicht, daß der Vater, welcher, je älter 
er werde, mit einer deſto wärmeren Ausdauer, welche unz 
begreiflich ijt, ſich an ſeine Arbeitsſtube kette, nun endlich eine 
mal ſich den Geſchäften entreiße, eine Reiſe mache, und ſich in 
derſelben nur mit heiteren und ſchönen Dingen beſchäftige. 

„Nicht nur ich werde eine Reiſe machen,“ antwortete er, 
„ſondern auch du und Klotilde. Wir werden die Menſchen 
dort, welche meinen Sohn ſo freundlich aufgenommen haben, 
beſuchen. Aber auch ſie werden eine Reiſe machen; denn auch 
ſie werden zu uns in die Stadt kommen, und in dieſen Zim⸗ 
mern verweilen. Wann aber dieſe Reiſen ſtattfinden werden, 
läßt ſich jetzt noch gar nicht beurteilen. Jedenfalls muß unſer 
Sohn zuerſt allein wieder hinreifen, und muß die Einwilli⸗ 
gung ſeiner Familie überbringen. Seinem Ermeſſen und 
hauptſächlich den Ratſchlägen ſeines älteren Freundes wird 
es dann anheimgegeben ſein, wie die Sachen im weiteren 
Verlaufe ſich entwickeln ſollen. Die Reiſe unſeres Sohnes 
muß aber ſogleich geſchehen; denn ſo fordert es die neue 
Pflicht, die er eingegangen iſt. Wir werden abwarten, welche 
Nachrichten er uns von ſeiner Ankunft im Sternenhofe zu— 
ſenden, oder welche Meinung er uns ſelber überbringen 
wird.“ 

„Die Reiſe, mein Vater,“ entgegnete ich, „wünſche ich, ſo 
bald es nur möglich iſt, anzutreten, am liebſten ſogleich mor 
gen oder wenn ein Aufſchub ſein muß, doch übermorgen.“ 

„Es wird nicht verſpätet ſein, wenn du übermorgen reiſeſt, 
da ſich doch noch Einiges zum Beſprechen ergeben kann“, ant⸗ 
wortete er. 

Klotilde äußerte ihre Freude, daß einmal alle eine Reiſe 
antreten würden. 
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„Und für den guten Vater könnte nun öfter der Anlaß ge⸗ 
geben ſein,“ ſagte die Mutter, „daß er in das Freiere und 
Weitere komme, daß er reine Luft atme, und Berg und Wald 
und Feld betrachte.“ 

„Ich werde doch einmal, meine liebe Thereſe, mein Buch 
abſchließen,“ erwiderte der Vater, „und es wird für mich der 
Stillſtand der Geſchäfte eintreten. Sie mögen in andere 
Hände übergehen, oder ſich ganz auflöſen. Dann wird es Zeit 
fein, im Anblicke von Berg Wald und Feld ein Haus zu miez 
ten oder zu bauen, daß wir im Sommer dort und im Winter 
hier wohnen, wenn wir nicht gar lieber auch manchen Winter 
draußen bleiben wollen.“ 

„So haſt du oft geſagt,“ antwortete die Mutter, „aber es 
iſt nicht geſchehen.“ 

„Wenn Zeit und Ort darnach angetan ſind, wird es ge— 
ſchehen“, erwiderte er. 

„Wenn dann noch deine Geſundheit und dein geiſtiges 
Weſen davon den gewünſchten Nutzen ziehen,“ ſagte die 
Mutter, „werde ich jeden Winter preiſen, welchen wir mitten 
in irgend einem Lande zubringen.“ 

„Es wird ſich vieles ereignen, woran wir jetzt nicht den— 
ken“, antwortete der Vater. 

Wir ſtanden von dem Frühmahle auf, und jeder ging an 
ſeine Geſchäfte. 

Im Laufe des Vormittages ließ mich die Mutter wieder 
zu ſich bitten, und fragte mich, wie ich es denn zu halten ge— 
denke, wo ich mit Natalien wohnen wolle. Es ſei in dem 
Hauſe Platz genug, nur müßte alles gerichtet werden. Auch 
ſeien viele andere Dinge zu ordnen, beſonders meine Kleider, 
in denen ich doch nun anders ſein müſſe. Sie wünſche meine 
Meinung zu hören, damit man zu rechter Zeit beginnen 
könne, um noch fertig zu werden. 

Ich ſagte, daß ich in der Tat auf dieſe Angelegenheit nicht 
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gedacht habe, daß ihre Erwägung wohl noch Zeit habe, und 
daß wir vor Allem den Vater um Rat fragen ſollten. 

Sie war damit einverſtanden. 

Als wir nach dem Mittagseſſen den Vater fragten, war er 
meiner Meinung, daß es noch zu frühe ſei, an dieſe Dinge 
zu denken. Es würde ſchon zu rechter Zeit geſchehen, daß alles, 
was not tue, in Ordnung geſetzt werden könne. Jetzt ſeien 
andere Dinge zu beſprechen und zu bedenken. Wenn es an der 
Zeit fet, werde es die Mutter erfahren, daß fie alle ihre Maß⸗ 
regeln ausreichend treffen könne. 

Sie war damit zufrieden. 

Nachmittags fragte ich in der Stadt im Hauſe der Fürſtin 
an, und erfuhr, daß dieſelbe zufällig auf mehrere Tage an⸗ 
weſend ſei. Sie habe die Abſicht nach Riva zu gehen, um dort 
einige Wochen an den Ufern des blauen Gardaſees zu ver— 
leben. Sie ſei jetzt eben damit beſchäftigt, die Vorbereitungen 
zu dieſer Reiſe zu machen. Ich ließ anfragen, wann ich ſie 
ſprechen könnte, und wurde auf den nächſten Tag um zwölf 
Uhr beſtellt. 

Ich nahm zu dieſer Zeit eine Mappe mit einigen meiner 
Arbeiten zu mir, und verfügte mich in ihre Wohnung. Nach 
den freundlichen Empfangsworten drückte fie ihre Verwun⸗ 
derung aus, mich jetzt hier zu finden. Ich gab die Verwun⸗ 
derung für ihre Perſon zurück. Sie führte mir als Grund ihre 
beabſichtigte Reiſe an, und ich ſagte, daß plötzlich gekommene 
Angelegenheiten meinen Sommeraufenthalt unterbrochen, 
und mich in die Stadt geleitet hätten. 

Sie fragte mich um meine Arbeiten während der Zeit 
meiner Abweſenheit. 

Ich erklärte ihr dieſelben. Als ich von dem Simmigletſcher 
ſprach, nahm ſie beſonderen Anteil, weil ihr dieſes Gebirge 
aus früherer Zeit her bekannt war. Ich mußte ihr genau bez 
ſchreiben, und zeigen, wo wir geweſen, und was wir getan 
haben. Ich zog die Zeichnungen, die ich in Farben von den 
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Eisfeldern ihren Einränderungen ihrer Einbuchtung ihrer 
Abgleitung und ihres oberen Urſprunges gemacht hatte, und 
in meiner Mappe mit mir trug, hervor, und breitete ſie vor 
ihr aus. Sie ließ fic) jedes auch das kleinſte an dieſen Zeid 
nungen beſchreiben und erklären. Ich mußte ihr auch ver⸗ 
ſprechen, bei nächſter günſtiger Gelegenheit meine Zeichnung 
von dem Grunde des Lauterſees ihr vorzulegen und auf das 
Genaueſte zu erörtern. Es ſei ihr dies doppelt wünſchenswert, 
weil ſie jetzt ſelber zu einem See reiſe, der einer der merk— 
würdigſten des ſüdlichen Alpenabhanges ſei. Hierauf befragte 
ſie mich um meine anderen Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der bildenden Kunſt, worauf ich erwiderte, daß ich heuer 
außer den Gletſcherzeichnungen, die doch wieder faſt nur wiſ— 
ſenſchaftlicher Natur ſeien, nichts hatte machen können, weder 
in Landſchaften noch in Abbildung menſchlicher Köpfe. 

„Wenn Ihr ein ſehr ſchönes jugendliches Angeſicht ab- 
bilden wollt,“ ſagte ſie, „ſo müſſet Ihr ſuchen, das Angeſicht 
der jungen Tarona abbilden zu dürfen. Ich bin alt, habe viel 
erfahren, habe ſehr viele Menſchen geſehen und betrachtet, aber 
es iſt mir wenig vorgekommen, das edler, einnehmender und 
liebenswürdiger geweſen wäre, als die Züge der Tarona.“ 

Ich errötete ſehr tief bei dieſen Worten. 

Sie richtete die klaren lieben Augen auf mich, lächelte ſehr 
fein, und ſagte: „Haltet Ihr etwa ſchon jemanden für das 
Schönſte?“ 

Ich antwortete nicht, und ſie ſchien auch eine Antwort nicht 
zu erwarten. Von Natalien konnte ich ihr nichts ſagen, da die 
Sache nicht ſo weit gediehen war, um ſie andern verkündigen 
zu können. 

Wir brachen ab, ich verabſchiedete mich bald, ſie reichte mir 
gütig die Hand, welche ich küßte, und lud mich ein, ja im 
künftigen Winter ſehr bald von dem Gebirge zurück zu kom— 
men, da auch ſie ſehr bald in der Stadt einzutreffen gedenke. 


600 


Ich antwortete, daß ich über jenen Zeitpunkt jetzt durchaus 
nicht zu verfügen im Stande ſei. 

Am zweiten Tage Morgens ſtand ich reiſefertig in meinem 
Zimmer. Der Wagen war vor das Haus beſtellt worden. Ich 
hatte mir es nicht verſagen können, in einem beſonderen Wa⸗ 
gen ſo ſchnell als möglich in den Sternenhof zu fahren. Vater 
Mutter und Schweſter waren in dem Speiſezimmer, um von 
mir Abſchied zu nehmen. Ich begab mich auch in dasſelbe, und 
wir nahmen ein kleines Frühmahl ein. Nach demſelben ſagte 
ich Lebewohl. 

„Gott ſegne dich, mein Sohn,“ ſprach die Mutter, „Gott 
ſegne dich auf deinem Wege, er iſt der entſcheidende, du biſt 
nie einen ſo wichtigen gegangen. Wenn mein Gebet und 
meine Wünſche etwas vermögen, wirſt du ihn nicht bereuen.“ 

Sie küßte mich auf den Mund, und machte mir das Zeichen 
des Kreuzes auf die Stirn. 

Der Vater ſagte: „Du haſt von deiner frühen Jugend an 
erfahren, daß ich mich nicht in deine Angelegenheiten menge; 
handle ſelbſtſtändig, und trage die Folgen. Wenn du mich 
frägſt, wie du jetzt getan haſt, ſo werde ich dir immer bei— 
ſtehen, in ſo weit es meine größere Erfahrung vermag. Aber 
einen Rat möchte ich dir doch in dieſer wichtigen Angelegenheit 
geben, oder vielmehr nicht einen Rat geben, ſondern deine 
Aufmerkſamkeit möchte ich auf einen Umſtand leiten, auf den 
du vielleicht in der Befangenheit dieſer Tage nicht gedacht 
haſt. Ehe du das ernſte Band ſchließeſt, iſt noch Manches für 
dich notwendig, deinen Geiſt und dein Gemüt zu ſtärken und 
zu feſtigen. Eine Reiſe in die wichtigſten Städte Europas 
und zu den bedeutendſten Völkern iſt ein ſehr gutes Mittel 
dazu. Du kannſt es, deine Vermögenslage hat ſich ſehr ge— 
beſſert, und ich lege wohl auch etwas dazu, wie ich überhaupt 
mit dir Abrechnung halten muß.“ 

Ich war ſehr bewegt, und konnte nicht ſprechen. Ich nahm 
den Vater nur bei der Hand, und dankte ihm ſtumm. 
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Klotilde nahm mit Tränen Abſchied, und ſagte leiſe, als 
ich ſie an mich drückte: „Gehe mit Gott, es wird Alles recht 
ſein, was du tuſt, weil du gut biſt, und weil du auch klug 
biſt.“ 

Ich ſprach die Hoffnung aus, daß ich bald wieder kommen 
werde, und ging die Treppe hinab. 

Meine Reiſe war ſehr ſchnell, weil überall die Pferde ſchon 
beſtellt waren, weil ich nirgends ſchlief, und zum Eſſen nur 
die kürzeſte Zeit verwendete. 

Als ich im Sternenhofe in das Zimmer Mathildens trat, 
kam ſie mir entgegen, und ſagte: „Seid willkommen, es iſt 
Alles, wie ich gedacht habe; denn ſonſt wäret Ihr nicht zu 
mir ſondern zu unſerm Freunde gekommen.“ 

„Meine Angehörigen ehren Euch, ehren unſeren Freund, 
und glauben an unſer Glück und an unſere Zukunft“, er⸗ 
widerte ich. 

„Seid willkommen, Natalie,“ ſagte ich, als dieſe gerufen 
worden und in das Zimmer getreten war, „ich bringe freund 
liche Grüße von den Meinigen.“ 

„Seid willkommen,“ antwortete ſie, „ich habe immer ge— 
hofft, daß es ſo geſchehen, und daß Eure Abweſenheit ſo kurz 
ſein wird.“ 

„Meine Hoffnung war wohl auch dieſelbe,“ erwiderte ich, 
„aber jetzt iſt alles klar, und jetzt iſt völlige Beruhigung vor— 
handen.“ 

Wir blieben bei Mathilden, und ſprachen einige Zeit mit 
einander. 

Am zweiten Tage nach meiner Ankunft reiſte ich zu mei⸗ 
nem Gaſtfreunde. Mathilde hatte mir einen Wagen und 
Pferde mit gegeben. 

Als ich in das Schreinerhaus gekommen war, in welchem 
ſich mein Gaſtfreund bei meiner Ankunft befand, reichte er 
mir die Hand, und fagte: „Ich bin von Eurer Rückkunft be- 
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reits benachrichtigt; man hat mir von dem Sternenhofe gleich 
nach Eurem Eintreffen in demſelben geſchrieben.“ 

Euſtach ſah mich ſeltſam an, ſo daß ich vermutete, er wiſſe 
auch bereits von der Sache. 

Wir gingen nun in das Haus und man öffnete mir meine 
gewöhnliche Wohnung. Guſtav kam nach einer Weile zu mir 
herauf, und konnte ſeiner Freude beinahe kein Ende machen, 
daß alles ſei, wie es iſt. Mein Gaſtfreund hatte ihm die Tat⸗ 
ſache erſt heute eröffnet. Er ſprach ohne Rückhalt aus, daß 
ihm die Sache ſo weit lieber ſei, als wenn Tillburg ſeine 
Schweſter aus dem Hauſe geführt hätte, deſſen Wille wohl 
immer dahin gerichtet geweſen wäre. 
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Das Vertrauen. 


Ich blieb einige Zeit bei meinem Gaſtfreunde, teils weil er 
es ſelber verlangte, teils, um jene Ruhe zu gewinnen, die ich 
ſonſt immer hatte, und die ich brauchte, um in meinen Be— 
ſtrebungen klar zu ſehen, und ſie nach gemachter Einſicht zu 
ordnen. 

Die Leute blickten mich fragend oder verwundert an. Ver— 
mutlich hatte es ſich ausgebreitet, in welche Beziehung ich zu 
Perſonen getreten bin, welche Freunde des Hauſes ſind, und 
welche oft in dasſelbe als Beſuchende kommen. Nirgends aber 
trat mir der Anſchein entgegen, als ob man mir das Verhält- 
nis mißgönnte, oder es mit ungünſtigen Augen anſähe. Im 
Gegenteile, die Leute waren faſt freundlicher und dienſt— 
williger als vorher. Ich kam in das Gartenhaus. Der Gart- 
ner Simon trat mir mit einer Art Ehrerbietung entgegen 
und rief ſeine Gattin Clara herbei, um ihr zu ſagen, daß ich 
da ſei, und um ſie zu veranlaſſen, daß ſie mir ihre Verbeugung 
mache. Er hatte dies ſonſt nie getan. Als dieſe Art von Vor- 
ſtellung vorüber war, führte er mich erſt in den Garten, wie 
er mit kurzem Ausdrucke bloß ſeine Gewächshäuſer nannte. 
Er zeigte mir wieder ſeine Pflanzen, erklärte mir, was neu 
erworben worden war, was ſich beſonders ſchön entwickelt 
habe, und was in gutem Stande geblieben ſei; er erzählte 
mir auch, welche Verluſte man erlitten habe, wie die Pflan— 
zen im ſchönſten Gedeihen geweſen ſeien, die man verloren 
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habe, und welchen beſonderen Urſachen man ihren Verluſt 
zuſchreiben müſſe. Er bedachte hiebei nicht, daß etwa meine 
Gedanken anderswo ſein könnten, wie er bei einer früheren 
Gelegenheit auch nicht geahnt hatte, daß mein Gemüt ab— 
weſend ſei, da er mir ebenfalls mit vieler Luſt und großer 
Umſicht ſeine Gewächſe erklärt hatte. Beſonders eifrig war 
er in der Darlegung der Vorzüge und Schönheiten der Roſe, 
welche die Frau des Sternenhofes für den Herrn des Hauſes 
aus England verſchrieben habe. Er führte mich zu ihr, und 
zeigte mir alle Vortrefflichkeiten derſelben. Dann mußte ich 
auch mit ihm in das Cactushaus gehen, wo er mir ſogleich 
den Cereus Peruvianus wies, der durch meine Güte, wie er 
ſich ausdrückte, in den Asperhof gekommen ſei. Er wachſe be⸗ 
reits ſteilrecht in ſeinem Glasfache empor, was durch viele 
Mühe und Kunſt bewirkt worden ſei. Die gelbliche Farbe 
vom Inghofe ſei in die dunkelblaugrüne gleichſam mit einem 
Dufte überflogene übergegangen, welche die völlige Geſund— 
heit der Pflanze beweiſe. Wenn es ſo fortgehe, ſo könne auch 
noch die Freude der fabelhaften weißen Blumen der leben— 
digen Säule in dieſes Haus kommen. Er führte mich dann zu 
einigen Cactusgeſtalten, die eben im Blühen begriffen waren. 
Es lag eine ziemlich große Sammellinſe in der Nähe, um die 
Blumen und nebſtbei auch die Waffen und die Geſtaltungen 
der Pflanzenkörper unter dem Einfluſſe des vollen Sonnenlich— 
tes betrachten zu können. Er bat mich, die Linſe zu gebrauchen. 
Es war eine farblos zeigende und zugleich eine, bei welcher 
die Abweichung wegen der Kugelgeſtalt auf ein Kleinſtes ge— 
bracht war. Überhaupt wies ſie ſich als vortrefflich aus. Er 
erzählte mir, daß der Herr das Vergrößerungsglas eigens 
zum Betrachten der Cacteen habe machen, es in das ſchöne 
Elfenbein faſſen, und in das reine Sammetfach habe legen 
laſſen. Heute erſt ſei er noch in dem Cactushauſe geweſen 
und habe mit dem Glaſe die Blüten und viele Stacheln an— 
geſchaut. Ich bediente mich des Glaſes, und ſah in den von 
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den feidenartigen Blumenblättern umſtandenen gelben wei- 
ßen oder roſenfarbigen Kelch hinein, wie ſie eben vor— 
handen waren. Daß der Glanz dieſer Blumenfarben beſon— 
ders ſchön weit ſchöner als die feinſte Seide und als der der 
meiſten Blumen ſei, wußte ich ohnehin, mußte es mir aber 
doch von dem Gärtner Simon zeigen laſſen, ſo wie er auch 
der ſchönen grün oder roſig oder dunkelrotbraun dämmernden 
Tiefe des Kelches erwähnte, aus der die Wucht der ſchlanken 
Staubfäden aufſteige, die keine Blüte fo zierlich habe. Über— 
haupt ſeien die Cactusblumen die ſchönſten auf der Welt, 
wenn man etwa einige Schmarotzergewächſe und ganz wenige 
andere vereinzelte Blumen ausnehme. Er machte mich auch 
auf einen Umſtand aufmerkſam, den ich nicht wußte, oder den 
ich nicht beobachtet hatte, daß nämlich bei einigen Kugel- 
cactus ſich die Blumen ſtets aus neuen Stachelaugen meiſtens 
mit ganz kurzem Stengel entwickeln, während ſie bei andern 
auf einem mehr oder minder hohen Stiele aus vorjährigen 
oder noch älteren Stachelaugen ſich erheben. Er ſagte, das werde 
gewiß einmal einen Grund zu einer neuen Einteilung dieſer 
Cactusgeſtalt geben. Er zeigte mir an vorhandenen Gewächſen 
den Unterſchied, und ich mußte ihn erkennen. Er ſagte, daß 
dies nicht zufällig ſei, und daß er die Tatſache ſchon dreißig 
Jahre beobachte. Damals, als er jung geweſen, ſeien kaum 
einige dieſer Geſtaltungen bekannt geweſen, jetzt vermehre 
ſich die Kenntnis derſelben bedeutend, ſeit die Menſchen zur 
Einſicht ihrer Schönheit gekommen find, und Reiſende Pflan⸗ 
zen aus Amerika ſenden, wie jener Reiſende, der von deut— 
ſchen Landen aus faſt in der ganzen Welt geweſen ſei. Es 
könne nur Unverſtand oder Oberflächlichkeit oder Kurzſichtig— 
keit dieſe Pflanzengattung ungeſtaltig nennen, da doch nichts 
regelmäßiger und mannigfaltiger und dabei reizender ſei als 
eben ſie. Nur eine erſte genaue Betrachtung und Vergleichung 
derſelben ſei nötig, und nur ein ſehr kurzes Fortſetzen dieſer 
Betrachtung, damit die Gegner dieſer Pflanzen in warme 
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Verehrer derſelben übergehen — es müßte nur ein Menſch 
überhaupt kein Freund der Pflanzen ſein, welche Gattung es 
vielleicht in der Welt nicht gibt. Als ich das Pflanzenhaus 
verließ, begleitete er mich bis an die Grenze der Gewächs— 
häuſer, und auch ſeine Gattin trat aus der Tür ihrer Woh⸗ 
nung, um ſich von mir zu verabſchieden. 

In dem Blumengarten und in der Abteilung der Gemüſe 
blieben die Arbeitsleute vor mir ſtehen, nahmen den Hut 
ab, und grüßten mich artig. 

Euſtach war mild und freundlich wie gewöhnlich; aber er 
war noch weit inniger, als er es in früheren Zeiten geweſen 
war. Mich freute die Billigung gerade von dieſem Menſchen 
ungemein. Er zeigte mir alles, was in der Arbeit war, und 
was ſich an wirklichen Dingen was an Zeichnungen was an 
Nachrichten in der jüngſten Zeit zu dem bereits Vorhandenen 
hinzugefunden hatte. Er ſagte, daß mein Gaſtfreund in Kur⸗ 
zem eine ziemlich weit entfernte Kirche beſuchen werde, in 
welcher man auf ſeine Koſten Wiederherſtellungen mache, und 
daß er mich zu dieſer Reiſe einladen wolle. Ich ſah unter allen 
vorhandenen Dingen und Stoffen den ſehr ſchönen Marmor 
nicht, den ich meinem Gaſtfreunde zum Geſchenke gemacht 
hatte, und war auch nie in Kenntnis gekommen, daß daraus 
etwas verfertigt worden ſei. Es ſprach niemand davon, und 
ich fragte auch nicht. In mancher Stunde ſah ich den Arbeiten 
zu, welche in dem Schreinerhauſe ausgeführt wurden. 

Roland war wie gewöhnlich im Sommer nicht in dem 
Asperhofe anweſend. 

Mit Euſtach beſuchte ich auch die Bilder meines Gaſt— 
freundes ſeine Kupferſtiche ſeine Schnitzereien und ſeine Ge— 
räte. Wir ſprachen über die Dinge, und ich ſuchte mir ihren 
Wert und ihre Bedeutung immer mehr eigen zu machen. Auch 
in das Bücherzimmer den Marmorſaal und das Treppenhaus 
meines Gaſtfreundes ging ich. Wie war die Geſtalt auf der 
Treppe erhaben edel und rein gegen die Nimphe in der Grotte 
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des Gartens im Sternenhofe, die mir in der letzten Zeit fo 
lieb geworden war. Durch meine Bitte ließ ſich mein Freund 
bewegen, mir die Zimmer aufzuſchließen, in denen Mathilde 
und Natalie während ihres Aufenthaltes in dem Asperhofe 
wohnen. Ich blieb länger als in den anderen in dem letzten 
kleinen Gemache mit der Tapettentür, welches ich die Roſe 
genannt hatte. Mich umwehte die Ruhe und Klarheit, die in 
dem ganzen Weſen Mathildens ausgeprägt iſt, die in den 
Farben und Geſtalten des Zimmers ſich zeigte, und die in 
den unvergleichlichen Bildern lag, die hier aufgehängt waren. 

Wir gingen auch in den Meierhof. Die Leute begegneten 
mir achtungsvoll, ſie zeigten mir alle Räume, und wieſen, 
was ſich in ihnen befinde, was dort gearbeitet werde, wozu 
ſie dienen, und was ſich in neuerer Zeit geändert habe. Der 
Meier hatte ſeine beſondere Freude an der neuen von ihm 
ſelbſt verbeſſerten Zucht der Füllen und an dem Volke aller 
von meinem Gaſtfreunde eingeführten Gattungen von Hüh— 
nern. Als wir uns von dem Meierhofe entfernten, und uns 
der vielſtimmige Geſang der Vögel aus dem Garten des Hau— 
ſes entgegen ſchallte, ſah ich im Rückblicke, daß ſich unter dem 
Torwege eine Gruppe von Mägden mit ihren blauen Schür— 
zen und weißen Hemdärmeln geſammelt habe, und uns nach— 
ſchaue. 

Wenn ich auch erkannte, daß ich der Gegenſtand der Auf— 
merkſamkeit geworden war, ſo entſchlüpfte doch niemandem 
ein Wort, welches einen Grund dieſer Aufmerkſamkeit anz 
gedeutet hätte. 

Guſtav, welcher wohl Anfangs ſeine Freude gegen mich 
ausgeſprochen hatte, daß es ſei, wie es iſt, und daß keiner 
von denen, die es gewollt hatten, ſeine Schweſter fortgeführt, 
ſprach nun von dem Gegenſtande nicht mehr, und ſchloß ſich 
nur noch herzlicher, wenn dieſes möglich war, an mich an. 

Mein Gaſtfreund ſagte mir endlich auch von der Reiſe nach 
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der Kirche, von welcher Euſtach geſprochen hatte, und lud mich 
zu derſelben ein. Ich nahm die Einladung an. 

Wir fuhren eines Morgens von dem Asperhofe fort, mein 
Gaſtfreund Euſtach Guſtav und ich. Guſtav wird, wie mir 
mein Gaſtfreund fagte, auf jede kleinere Reiſe von ihm mit- 
genommen. Wenn dies bei ausgedehnteren Reiſen nicht der 
Fall fein kann, fo wird er zu ſeiner Mutter in den Sternen⸗ 
hof gebracht. Wir kamen erſt am zweiten Tage bei der Kirche 
an. Roland, welcher von unſerer Ankunft unterrichtet geweſen 
war, erwartete uns dort. Die Kirche war ein Gebäude im 
altdeutſchen Sinn. Sie ſtammte, wie meine Freunde vers 
ſicherten, aus dem vierzehnten Jahrhunderte her. Die Ge— 
meinde war nicht groß und nicht beſonders wohlhabend. Die 
letztvergangenen Jahrhunderte hatten an dieſer Kirche viel 
verſchuldet. Man hatte Fenſter zumauern laſſen, entweder 
ganz oder zum Teile, man hatte aus den Niſchen der Säulen 
die Steinbilder entfernt, und hatte hölzerne, die vergoldet 
und gemalt waren, an ihre Stelle gebracht. Weil aber dieſe 
größer waren als ihre Vorgänger, ſo hat man die Stellen, 
an die ſie kommen ſollten, häufig ausgebrochen, und die 
früheren Überdächer mit ihren Verzierungen weggeſchlagen. 
Auch iſt das Innere der ganzen Kirche mit bunten Farben bez 
malt worden. Als dieſes in dem Laufe der Jahre auch wieder 
ſchadhaft wurde, und ſich Ausbeſſerungsarbeiten an der Kirche 
als dringlich notwendig erwieſen, gab ſich auch kund, daß die 
Mittel dazu ſchwer aufzubringen ſein würden. Die Gemeinde 
geriet beinahe über den Umfang der Arbeiten, die vorzuneh— 
men wären, in großen Hader. Offenbar waren in früheren 
Zeiten reiche und mächtige Wohltäter geweſen, welche die 
Kirche hervorgerufen und erhalten hatten. In der Nähe ſtehen 
noch die Trümmer der Schlöſſer, in denen jene wohlhabenden 
Geſchlechter gehauſt hatten. Jetzt ſteht die Kirche allein als er— 
haltenes Denkmal jener Zeit auf dem Hügel, einige in neuerer 
Zeit erbaute Häuſer ſtehen um ſie herum, und rings liegt die 
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Gemeinde in den in dem Hügellande zerſtreuten Gehöften. 
Die Beſitzer der Schloßruinen wohnen in weit entfernten Ge- 
genden, und haben, da ſie ganz anderen Geſchlechtern an⸗ 
gehören, entweder nie eine Liebe zu der einſamen Kirche ge⸗ 
habt, oder haben ſie verloren. Der Pfarrer, ein ſchlichter from⸗ 
mer Mann, der zwar keine tiefen Kenntniſſe der Kunſt hatte, 
aber ſeit Jahren an den Anblick ſeiner Kirche gewöhnt war, 
und ſie, da ſie zu verfallen begann, wieder gerne in einem ſo 
guten Zuſtande geſehen hätte, als nur möglich iſt, ſchlug alle 
Wege ein, zu ſeinem Ziele zu gelangen, die ihm nur immer 
in den Sinn kamen. Er ſammelte auch Gaben. Auf letztem 
Wege kam er zu meinem Gaſtfreunde. Dieſer nahm Anteil an 
der Kirche, die er unter ſeinen Zeichnungen hatte, reiſte ſelber 
hin, und beſah ſie. Er verſprach, daß er, wenn man ſeinen 
Plan zur Wiederherſtellung der Kirche billige, und annehme, 
alle Koſten der Arbeit, die über den bereits vorhandenen Vor— 
rat hinausreichen, tragen, und die Arbeit in einer gewiſſen 
Zahl von Jahren beendigen werde. Der Plan wurde aus⸗ 
gearbeitet, und von allen, welche in der Angelegenheit etwas 
zu ſprechen hatten, genehmigt, nachdem der Pfarrer ſchon vor⸗ 
her, ohne ihn geſehen zu haben, ſehr für ihn gedankt, und 
ſich überall eifrig für ſeine Annahme verwendet hatte. Es 
wurde dann zur Ausführung geſchritten, und in dieſer Aus- 
führung war mein Gaſtfreund begriffen. Die Füllmauern in 
den Fenſtern wurden vorſichtig weggebrochen, daß man keine 
der Verzierungen, welche in Mörtel und Ziegeln begraben 
waren, beſchädige, und dann wurden Glasſcheiben in der 
Art der noch erhaltenen in die ausgebrochenen Fenſter ein— 
geſetzt. Die hölzernen Bilder von Heiligen wurden aus der 
Kirche entfernt, die Niſchen wurden in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt wieder hergeſtellt. Wo man unter dem Dache der 
Kirche oder in anderen Räumen die alten ſchlanken Geſtalten 
der Heiligenbilder wieder finden konnte, wurden ſie, wenn 
ſie beſchädigt waren, ergänzt, und an ihre mutmaßlichen 
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Stellen geſetzt. Für welche Niſchen man keine Standbilder 
auffinden konnte, die wurden leer gelaſſen. Man hielt es für 
beſſer, daß ſie in dieſem Zuſtande verharren, als daß man 
eins der hölzernen Bilder, welche zu der Bauart der Kirche 
nicht paßten, in ihnen zurückgelaſſen hätte. Freilich wäre die 
Verfertigung von neuen Standbildern das Zweckmäßigſte ge- 
weſenz allein das war nicht in den Plan der Wiederherſtellung 
aufgenommen worden, weil es über die zu dieſem Werke ver— 
fügbaren Kräfte meines Gaſtfreundes ging. Alle Niſchen 
aber, auch die leeren, wurden, wenn Beſchädigungen an ihnen 
vorkamen, in guten Stand geſetzt. Die Überdächer über ihnen 
wurden mit ihren Verzierungen wieder hergeſtellt. Zu der 
Übertünchung des Innern der Kirche war ein Plan entworfen 
worden, nach welchem die Farbe jener Teile, die nicht Stein 
waren, ſo unbeſtimmt gehalten werden ſollte, daß ihr Anblick 
dem eines bloßen Stoffes am ähnlichſten wäre. Die Gewölb— 
rippen, deren Stein nicht mit Farbe beſtrichen war, ſo wie alles 
Andere von Stein wurde unberührt gelaſſen, und ſollte mit 
ſeiner bloß ſtofflichen Oberfläche wirken. Die Gerüſte zu der 
Übertünchung waren bereits dort geſchlagen, wo man mit 
Leitern nicht auslangen konnte. Freilich wäre in der Kirche 
noch vieles Andere zu verbeſſern geweſen. Man hatte den 
alten Chor verkleidet und ganz neue Mauern zu einer Empor⸗ 
kirche aufgeführt, man hatte ein Steinkapellchen im neueſten 
Sinne hinzugefügt, und es war ein Teil der Wand des Ne— 
benſchiffes ausgenommen worden, um eine Vertiefung zu 
mauern, in welche ein neuer Seitenaltar zu ſtehen kam. Alle 
dieſe Fehler konnten wegen Unzulänglichkeit der Mittel nicht 
verbeſſert werden. Der Hauptaltar in altdeutſcher Art war 
geblieben. Roland ſagte, es ſei ein Glück geweſen, daß man 
im vorigen Jahrhunderte nicht mehr ſo viel Geld gehabt habe 
als zur Zeit der Erbauung der Kirche, denn ſonſt hätte man 
gewiß den urſprünglichen Altar weggenommen, und hätte 
einen in dem abſcheulichen Sinne des vergangenen Jahr— 
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hunderts an ſeine Stelle geſetzt. Mein Gaſtfreund beſah alles, 
was da gearbeitet wurde, und es ward ein Rat mit Euſtach 
und Roland gehalten, dem auch ich beigezogen wurde, um zu 
erörtern, ob alles dem gefaßten Plane getreu gehalten werde, 
und ob man nicht Manches mit Aufwendung einer mäßigen 
Summe noch zu dem urſprünglich Beabſichtigten hinzu tun 
könnte, was der Kirche not täte, und was ihr zur Zierde ge— 
reichte. Die Anſichten vereinigten ſich ſehr bald, da die Män⸗ 
ner nach der nämlichen Richtung hin ſtrebten, und da ihre 
Bildungen in dieſer Hinſicht ſich wechſelweiſe zu dem gleichen 
Ergebniſſe durchdrungen hatten. Ich konnte ſehr wenig mit 
reden, obgleich ich gefragt wurde, weil ich einerſeits zu wenig 
mit den vorhandenen Grundlagen vertraut war, und weil 
andererſeits meine Kenntniſſe in dem Einzelnen der Kunſt, 
um welche es ſich hier handelte, mit denen meiner Freunde 
nicht Schritt halten konnten. Der Pfarrer hatte uns ſehr 
freundlich aufgenommen, und wollte uns ſämtlich in ſeinem 
kleinen Hauſe beherbergen. Mein Gaſtfreund lehnte es ab, 
und wir richteten uns, ſo gut es ging, in dem Gaſthofe ein. 
Der Ehrerbietung und des Dankes aber konnte der beſcheidene 
Pfarrer gegen meinen Gaſtfreund kein Ende finden. Auch 
kam eine Abordnung mehrerer Gemeindeglieder, um, wie ſie 
ſagten, ihre Aufwartung zu machen, und ihren Dank dar— 
zubringen. Wirklich, wenn man die ſchlanken edlen Geſtaltun⸗ 
gen der Kirche anſah, welche da einſam auf ihrem Hügel in 
einem abgelegenen Teile des Landes ſtand, in dem man ſie 
gar nicht geſucht hätte, und die ſchon geſchehenen Verbeſſerun— 
gen betrachtete, welche ihre feinen Glieder wieder zu Anſehn 
und Geltung brachten, ſo konnte man nicht umhin, ſich zu 
freuen, daß die reinen blauen Lüfte wieder den reinen ein— 
fachen Bau umfächelten, wie ſie ihn umfächelt hatten, als er 
nach dem Haupte des längſt verſtorbenen Meiſters aus den 
Händen der Arbeitsleute hervor gegangen war. Und wirk— 
lich mußte man ſich auch zum Danke verpflichtet fühlen, daß 
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es einen Mann gab, wie mein Gaſtfreund war, der aus Liebe 
zu ſchönen Dingen, und ich muß wohl auch hinzufügen, aus 
Liebe zur Menſchheit, einen Teil ſeines Einkommens ſeiner 
Zeit und ſeiner Einſicht opfert, um manch Edles dem Verfalle 
zu entreißen, und vor die Augen der Menſchen wohlgebildete 
und hohe Geſtaltungen zu bringen, daß fie ſich daran, wenn 
fie deſſen fähig find und den Willen haben, erheben und erz 
bauen können. 

Das alles wußten aber die Gemeindeglieder nicht, fie dank⸗ 
ten nur, weil ſie meinten, daß es ihre Schuldigkeit ſei. 

Nachdem mein Gaſtfreund den Bau gut befunden, und mit 
Euſtach dem eigentlichen Werkmeiſter das Nähere angeordnet 
hatte, und nachdem auch Roland die Zuſicherung gegeben 
hatte, daß er dem Wunſche meines Gaſtfreundes gemäß öf— 
ter nachſehen und Bericht erſtatten werde, rüſteten wir uns, 
unſere verſchiedenen Wege zu gehen. Roland wollte wieder 
in das nahe liegende Gebirge zurückkehren, von dem er zu der 
Kirche heraus gekommen war, und wir wollten den Weg 
nach dem Asperhofe antreten. Roland entfernte ſich zuerſt. 
Wir beſuchten noch den Inhaber eines Glaswerkes in der 
Nähe, der von großem Einfluſſe war, und begaben uns dann 
auf den Weg nach dem Hauſe meines Freundes. 

Auf dem Rückwege kamen wir über die Bildung des 
Schönen zu ſprechen, wie es gut ſei, daß Menſchen aufſtehen, 
die es darſtellen, daß über ihre Mitbrüder auch dieſes ſanfte 
Licht ſich verbreite, und ſie immer zu hellerer Klarheit fort 
führe; daß es aber auch gut ſei, daß Menſchen beſtehen, welche 
geeignet ſind, das Schöne in ſich aufzunehmen, und es durch 
Umgang auf Andere zu übertragen, beſonders, wenn ſie noch 
wie mein Gaſtfreund das Schöne überall aufſuchen, es er— 
halten, und es durch Mühe und Kraft wieder herzuſtellen 
ſuchen, wo es Schaden gelitten hatte. Es ſei ein ganz eigenes 
Ding um die Befähigung und den Drang hiezu. 

„Wir haben ſchon einmal über Ahnliches geſprochen,“ ſagte 
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mein Gaſtfreund, „meine Erfahrungen in der Zeit meines Lez 
bens haben mich gelehrt, daß es ganz beſtimmte Anlagen zu 
ganz beſtimmten Dingen gibt, mit denen die Menſchen ge— 
boren werden. Nur in der Größe unterſcheiden ſich dieſe Anz 
lagen, in der Möglichkeit, ſich auszuſprechen, und in der Ge— 
legenheit, kräftig zur Wirkſamkeit kommen zu können. Da⸗ 
durch ſcheint Gott die Mannigfaltigkeit der Taten mit ihrem 
nachdrücklichſten Erfolge, wie es auf der Erde notwendig iſt, 
vermitteln zu wollen. Es erſchien mir immer merkwürdig, 
wo ich Gelegenheit hatte, es zu beobachten, wie bei Menſchen, 
die beſtimmt ſind, ganz Ungewöhnliches in einer Richtung 
zu leiſten, ſich ihre Anlage bis in die feinſten Fäden ihres Ge— 
genſtandes ausſpricht, und zu ihm hindrängt, während ſie 
in Anderm bis zum Kindlichen unwiſſend bleiben können. 
Einer, der über Kunſtdinge trotz aller Belehrung trotz alles 
Umganges trotz langjähriger täglicher Berührung mit aus— 
erleſenen Kunſtwerken nie Anderes als Ungereimtes ſagen 
konnte, war ein Staatsmann, der die feinſten Abſchattungen 
ſeines Gegenſtandes durchdrang, der die Gedanken der Völ— 
ker und die Abſichten der Menſchen und Regierungen, mit 
denen er verkehrte, erriet, und es verſtand, alle Dinge ſeinen 
Zwecken dienſtbar machen zu können, ſo daß das anderen wie 
ein Zauberwerk eines Geiſtes erſchien, was gleichſam ein Na— 
turgeſetz war. In meiner Jugend kannte ich einen Mann, 
der mit einem Verſtande, über den wir uns vor Bewunderung 
kaum zu faſſen wußten, in die Tiefen eines Kunſtweſens, 
das er beſprechen wollte, einging, und Gedanken zu Tage 
brachte, von denen wir nicht begriffen, wie ſie in das Herz 
eines Menſchen haben kommen können; während er die Mei— 
nungen und Abſichten ganz gewöhnlicher Menſchen und ge— 
rade ſolcher, die tief unter ihm ſtanden, nicht durchſchaute, 
und den notwendigen Gang der Staaten nicht ſah, weil ihm 
das Auge dafür verſagt war, oder weil er im Drange ſeiner 
Gegenſtände darauf nicht achtete. Ich könnte noch mehrere 


614 


Beiſpiele anführen: den zum Feldherrn Geborenen im Rich⸗ 
terſaale um mein und dein, oder den, der wiſſenſchaftliche 
Stoffe fördert, in der Bildung eines Heeres. So hat Gott es 
auch manchen gegeben, daß ſie dem Schönen nachgehen müſſen, 
und ſich zu ihm wie zu einer Sonne wenden, von der ſie nicht 
laſſen können. Es iſt aber immer nur eine beſtimmte Zahl von 
ſolchen, deren einzelne Anlage zu einer beſonderen großen 
Wirkſamkeit ausgeprägt iſt. Ihrer können nicht viele ſein, 
und neben ihnen werden die geboren, bei denen ſich eine ge⸗ 
wiſſe Richtung nicht ausſpricht, die das Alltägliche tun, und 
deren eigentümliche Anlage darin beſteht, daß ſie gerade keine 
hervorragende Anlage zu einem hervorragenden Gegenſtande 
haben. Sie müſſen in großer Menge ſein, daß die Welt in 
ihren Angeln bleibt, daß das Stoffliche gefördert werde, und 
alle Wege im Betriebe ſind. Sehr häufig aber kömmt es nun 
leider auf den Umſtand an, daß der rechten Anlage der rechte 
Gegenſtand zugeführt wird, was ſo oft nicht der Fall iſt.“ 

„Könnte denn nicht die Anlage den Gegenſtand ſuchen, 
und ſucht ſie ihn nicht auch oft?“ fragte Euſtach. 

„Wenn ſie in großer Macht und Fülle vorhanden iſt, ſucht 
ſie ihn,“ entgegnete mein Gaſtfreund, „zuweilen aber geht ſie 
in dem Suchen zu Grunde. 

„Das iſt ja traurig, und dann wird ihr Zweck verfehlt“, 
antwortete Euſtach. 

„Ich glaube nicht, daß ihr Zweck ganz verfehlt wird,“ ſagte 
mein Gaſtfreund, „das Suchen und das, was ſie in dieſem 
Suchen fördert, und in ſich und anderen erzeugt, war ihr 
Zweck. Es müſſen eben verſchiedene und zwar verſchieden 
hohe und verſchieden geartete Stufen erſtiegen werden. Wenn 
jede Anlage mit völliger Blindheit ihrem Gegenſtande zu— 
geführt würde, und ihn ergreifen und erſchöpfen müßte, ſo 
wäre eine viel ſchönere und reichere Blume dahin, die Frei— 
heit der Seele, die ihre Anlage einem Gegenſtande zuwenden 
kann oder ſich von ihm fern halten, die ihr Paradies ſehen, 
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fid) von ihm abwenden und dann trauern kann, daß ſie ſich 
von ihm abgewendet hat, oder die endlich in das Paradies 
eingeht, und ſich glücklich fühlt, daß ſie eingegangen iſt.“ 
„Oft habe ich ſchon gedacht,“ ſagte ich, „da die Kunſt ſo ſehr 
auf die Menſchen wirkt, wie ich an mir ſelber wenn auch nur 
erſt kurze Zeit zu beobachten Gelegenheit hatte, ob denn der 
Künſtler bei der Anlage ſeines Werkes ſeine Mitmenſchen 
vor Augen habe, und dahin rechne, wie er es einrichten müſſe, 
daß auf ſie die Wirkung gemacht werde, die er beabſichtiget.“ 
„Ich hege keinen Zweifel, daß es nicht ſo iſt,“ erwiderte 
mein Gaſtfreund, „wenn der Menſch überhaupt ſeine ihm an— 
geborne Anlage nicht kennt, ſelbſt wenn ſie eine ſehr be— 
deutende ſein ſollte, und wenn er mannigfaltige Handlungen 
vornehmen muß, ehe ſeine Umgebung ihn oder er ſich ſelber 
inne wird, ja wenn er zuletzt ſich ſeiner Freiheit gemäß ſeiner 
Anlage hingeben oder ſich von ihr abwenden kann: ſo wird 
er wohl im Wirken dieſer Anlage nicht ſo zu rechnen im 
Stande ſein, daß ſie an einem gewiſſen Punkte anlanden 
müſſe; ſondern je größer die Kraft iſt, um ſo mehr glaube ich, 
wirkt ſie nach den ihr eigentümlichen Geſetzen, und das dem 
Menſchen inwohnende Große ſtrebt unbewußt der Außerlich— 
keiten ſeinem Ziele zu, und erreicht deſto Wirkungsvolleres, 
je tiefer und unbeirrter es ſtrebt. Das Göttliche ſcheint immer 
nur von dem Himmel zu fallen. Es hat wohl Menſchen ge— 
geben, welche berechnet haben, wie ein Erzeugnis auf die 
Mitmenſchen wirken ſoll, die Wirkung iſt auch gekommen, 
ſie iſt oft eine große geweſen, aber keine künſtleriſche und 
keine tiefe; ſie haben etwas anderes erreicht, das ein Zu— 
fälliges und Außeres war, das die, welche nach ihnen kamen, 
nicht teilten, und von dem ſie nicht begriffen, wie es auf die 
Vorgänger hatte wirken können. Dieſe Menſchen bauten verz 
gängliche Werke und waren nicht Künſtler, während das 
durch die wirkliche Macht der Kunſt Geſchaffene, weil es die 
reine Blüte der Menſchheit iſt, nach allen Zeiten wirkt und 
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entzückt, fo lange die Menſchen nicht ihr Köſtlichſtes, die 
Menſchheit, weggeworfen haben.“ 

„Es iſt einmal in der Stadt die Frage geſtellt worden,“ 
ſagte ich, „ob ein Künſtler, wenn er wüßte, daß ſein Werk, 
das er beabſichtigt, zwar ein unübertroffenes Meiſterwerk 
ſein wird, daß es aber die Mitwelt nicht verſteht, und daß es 
auch keine Nachwelt verſtehen wird, es doch ſchaffen müſſe 
oder nicht. Einige meinten, es ſei groß, wenn er es täte, er 
tue es für ſich, er fei ſeine Mit- und Nachwelt. Andere fagten, 
wenn er etwas ſchaffe, von dem er wiſſe, daß es die Mitwelt 
nicht verſtehe, ſo ſei er ſchon töricht, und vollends, wenn er 
es ſchaffe und weiß, daß auch keine Nachwelt es begreifen 
wird.“ 

„Dieſer Fall wird wohl kaum ſein,“ antwortete mein 
Gaſtfreund, „der Künſtler macht ſein Werk, wie die Blume 
blüht, ſie blüht, wenn ſie auch in der Wüſte iſt, und nie ein 
Auge auf ſie fällt. Der wahre Künſtler ſtellt ſich die Frage gar 
nicht, ob ſein Werk verſtanden werden wird oder nicht. Ihm 
iſt klar und ſchön vor Augen, was er bildet, wie ſollte er 
meinen, daß reine unbeſchädigte Augen es nicht ſehen? Was 
rot iſt, iſt es nicht allen rot? Was ſelbſt der gemeine Mann 
für ſchön hält, glaubt er das nicht für alle ſchön? Und ſollte 
der Künſtler das wirklich Schöne nicht für die Geweihten 
ſchön halten? Woher käme denn ſonſt die Erſcheinung, daß 
einer ein herrliches Werk macht, das ſeine Mitwelt nicht erz 
greift? Er wundert ſich, weil er eines andern Glaubens war. 
Es ſind dies die Größten, welche ihrem Volke voran gehen, 
und auf einer Höhe der Gefühle und Gedanken ſtehen, zu der 
ſie ihre Welt erſt durch ihre Werke führen müſſen. Nach Jahr⸗ 
zehenden denkt und fühlt man wie jene Künſtler, und man 
begreift nicht, wie ſie konnten mißverſtanden werden. Aber 
man hat durch dieſe Künſtler erſt ſo denken und fühlen ge— 
lernt. Daher die Erſcheinung, daß gerade die größten Men— 
ſchen die naivſten ſind. Wenn nun der früher angegebene Fall 
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möglich wäre, wenn es einen wahren Künſtler gabe, der zu— 
gleich wüßte, daß fein beabſichtigtes Werk nie verſtanden wer⸗ 
den würde, ſo würde er es doch machen, und wenn er es 
unterläßt, ſo iſt er ſchon gar kein Künſtler mehr, ſondern 
ein Menſch, der an Dingen hängt, die außer der Kunſt liegen. 
Hieher gehört auch jene rührende Erſcheinung, die von man— 
chen Menſchen ſo bitter getadelt wird, daß einer, dem recht 
leicht gangbare Wege zur Verfügung ſtänden, ſich reichlich und 
angenehm zu nähren, ja zu Wohlſtand zu gelangen, lieber in 
Armut Not Entbehrung Hunger und Elend lebt, und immer 
Kunſtbeſtrebungen macht, die ihm keinen äußeren Erfolg 
bringen, und oft auch wirklich kein Erzeugnis von nur eini⸗ 
gem Kunſtwerte ſind. Er ſtirbt dann im Armenhauſe oder 
als Bettler oder in einem Hauſe, wo er aus Gnaden ge— 
halten wurde.“ 

Wir waren unſeres Freundes Meinung. Euſtach ohnehin 
ſchon, weil er die Kunſtdinge als das Höchſte des irdiſchen 
Lebens anſah, und ein Kunſtſtreben als bloßes Beſtreben 
ſchon für hoch hielt, wie er auch zu ſagen pflegte, das Gute 
ſei gut, weil es gut ſei. Ich ſtimmte bei, weil mich das, was 
mein Gaſtfreund ſagte, überzeugte, und Guſtav mochte es 
geglaubt haben — Erfahrungen hatte er nicht — weil ihm alles 
Wahrheit war, was ſein Pflegevater ſagte. 

Von einem Streben, das gewiſſermaßen ſein eigener Zweck 
ſei, vom Vertiefen der Menſchen in einen Gegenſtand, dem 
ſcheinbar kein äußerer Erfolg entſpricht, und dem der damit 
Behaftete doch alles Andere opfert, kamen wir überhaupt auf 
Verſchiedenes, an das der Menſch ſein Herz hängt, das ihn 
erfüllt, und das ſein Daſein oder Teile ſeines Daſeins um— 
ſchreibt. Nachdem wir wirklich eine größere Zahl von Dingen 
durchſprochen hatten, die zu dem Menſchen in das von uns 
angeführte Verhältnis treten können, als ich je vermutet 
hätte, machte mein Gaſtfreund folgenden Ausſpruch: „Wenn 
wir hier alle die Dinge ausſchließen, die nur den Körper 
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oder das Tieriſche des Menſchen betreffen und befriedigen, 
und deren andauerndes Begehren mit Hinwegſetzung alles 
Andern wir mit dem Namen Leidenſchaft bezeichnen, weshalb 
es denn nichts Falſcheres geben kann, als wenn man von 
edlen Leidenſchaften ſpricht, und wenn wir als Gegenſtände 
höchſten Strebens nur das Edelſte des Menſchen nennen: ſo 
dürfte alles Drängen nach ſolchen Gegenſtänden vielleicht 
nicht mit Unrecht nur mit einem Namen zu benennen ſein, 
mit Liebe. Lieben als unbedingte Werthaltung mit unbeding- 
ter Hinneigung kann man nur das Göttliche oder eigentlich 
nur Gott; aber da uns Gott für irdiſches Fühlen zu unerreich— 
bar iſt, kann Liebe zu ihm nur Anbetung ſein, und er gab 
uns für die Liebe auf Erden Teile des Göttlichen in verſchie— 
denen Geſtalten denen wir uns zuneigen können: ſo iſt 
die Liebe der Eltern zu den Kindern, die Liebe des Vaters 
zur Mutter der Mutter zum Vater, die Liebe der Geſchwiſter, 
die Liebe des Bräutigams zur Braut der Braut zum Bräu— 
tigam, die Liebe des Freundes zum Freunde, die Liebe zum 
Vaterlande, zur Kunſt zur Wiſſenſchaft zur Natur, und end⸗ 
lich gleichſam kleine Rinnſale, die ſich von dem großen Strome 
abzweigen, Beſchäftigungen mit einzelnen gleichſam klein⸗ 
lichen Gegenſtänden, denen ſich oft der Menſch am Abende 
ſeines Lebens wie kindlichen Notbehelfen hingibt, Blumen— 
pflege Zucht einer einzigen Gewächsart einer Tierart und ſo 
weiter, was wir mit dem Namen Liebhaberei belegen. Wen 
die größeren Gegenſtände der Liebe verlaſſen haben, oder wer 
ſie nie gehabt hat, und wer endlich auch gar keine Liebhaberei 
beſitzt, der lebt kaum und betet auch kaum Gott an, er iſt nur 
da. So faßt es ſich, glaube ich, zuſammen, was wir mit der 
Richtung großer Kräfte nach großen Zielen bezeichnen, und ſo 
findet es ſeine Berechtigung.“ 

„Jene Zeit,“ ſagte er nach einer Weile, „in welcher die Kir— 
chen gebaut worden ſind, wie wir eben eine beſucht haben, 
war in dieſer Hinſicht weit größer als die unfrige, ihr Stre— 
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ben war ein höheres, es war die Verherrlichung Gottes in 
ſeinen Tempeln, während wir jetzt hauptſächlich auf den 
ſtofflichen Verkehr ſehen, auf die Hervorbringung des Stoffes 
und auf die Verwendung des Stoffes, was nicht einmal ein 
an ſich gültiges Streben iſt, ſondern nur beziehungsweiſe, in 
ſo fern ihm ein höherer Gedanke zu Grunde gelegt werden 
kann. Das Streben unſerer älteren Vorgänger war auch ins— 
beſondere darum ein höheres, weil ihm immer Erfolge zur 
Seite ſtanden, die Hervorbringung eines wahrhaft Schönen. 
Jene Tempel waren die Bewunderung ihrer Zeit, Jahr— 
hunderte bauten daran, ſie liebten ſie alſo, und jene Tempel 
ſind auch jetzt in ihrer Unvollendung oder in ihren Trümmern 
die Bewunderung einer wieder erwachenden Zeit, die ihre 
Verdüſterung abgeſchüttelt hat, aber zum allſeitigen Handeln 
noch nicht durchgedrungen iſt. Sogar das Streben unſerer 
unmittelbaren Vorgänger, welche ſehr viele Kirchen nach ihrer 
Schönheitsvorſtellung gebaut, noch mehr Kirchen aber durch 
zahlloſe Zubauten durch Aufſtellung von Altären durch Um— 
änderungen entſtellt, und uns eine ſehr große Zahl ſolcher 
Denkmale hinterlaſſen haben, iſt in ſo ferne noch höher als das 
unſere, indem es auch auf Erbauung von Gotteshäuſern aus— 
ging auf Darſtellung eines Schönen und Kirchlichen, wenn 
es ſich auch in dem Weſen des Schönen von den Vorbildern 
der früheren Jahrhunderte entfernt hat. Wenn unſere Zeit 
von dem Stofflichen wieder in das Höhere übergeht, wie es 
den Anſchein hat, werden wir in Baugegenſtänden nicht auch 
gleich das Schöne verwirklichen können. Wir werden Anfangs 
in der bloßen Nachahmung des als ſchön Erkannten aus 
älteren Zeiten befangen ſein, dann wird durch den Eigen— 
willen der unmittelbar Betrauten manches Ungereimte ent— 
ſtehen, bis nach und nach die Zahl der heller Blickenden 
größer wird, bis man nach einer allgemeineren und begrün— 
deteren Einſicht vorgeht, und aus den alten Bauarten neue 
der Zeit eigentümlich zugehörige entſprießen.“ 
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„In der Kirche, welche wir eben gefehen haben,“ fagte ich, 
„liegt nach meiner Meinung eine eigentümliche Schönheit, 
daß es nicht begreiflich iſt, wie eine Zeit gekommen iſt, in 
welcher man es verkennen, und ſo manches hinzufügen konnte, 
was vielleicht ſchon an ſich unſchön iſt, gewiß aber nicht paßt.“ 

„Es waren rauhe Zeiten über unſer Vaterland gekommen,“ 
erwiderte er, „welche nur in Streit und Verwüſtung die 
Kräfte übten, und die tieferen Richtungen der menſchlichen 
Seele ausrotteten. Als dieſe Zeiten vorüber waren, hatte 
man die Vorſtellung des Schönen verloren, an ſeine Stelle 
trat die bloße Zeitrichtung, die nichts als ſchön erkannte als 
ſich ſelber, und daher auch ſich ſelber überall hinſtellte, es 
mochte paſſen oder nicht. So kam es, daß römiſche und ko— 
rinthiſche Simſe zwiſchen altdeutſche Säulen gefügt wurden.“ 

„Aber auch unter den altdeutſchen Kirchen iſt dieſe, welche 
wir verlaſſen haben, wenn ich nach den Kirchen, die ich ge— 
ſehen habe, urteilen darf, eine der ſchönſten und edelſten“, 
ſagte ich. 

„Sie iſt klein,“ erwiderte mein Gaſtfreund, „aber ſie über— 
trifft manche große. Sie ſtrebt ſchlank empor wie Halme, die 
ſich wiegen, und gleicht auch den Halmen darin, daß ihre 
Bögen ſo natürlich und leicht aufſpringen wie Halme, die 
da nicken. Die Roſen in den Fenſterbögen die Verzierungen 
an den Säulenknäufen an den Bogenrippen ſo wie die Roſe 
der Turmſpitze ſind ſo leicht wie die verſchiedenen Gewächſe, 
die in dem Halmenfelde ſich entwickeln.“ 

„Darum überkam mich auch wieder ein Gedanke,“ ant— 
wortete ich, „den ich ſchon öfter hatte, daß man nämlich die 
Faſſung von Edelſteinen im Sinne altdeutſcher Baudenk— 
male einrichten ſollte, und daß man dadurch zu ſchöneren 
Geſtaltungen käme.“ 

„Wenn Ihr den Gedanken ſo nehmet,“ erwiderte er, „daß 
ſich die, welche Edelſteine faſſen, im Sinne der alten Bau 
meiſter bilden ſollen, welche Würdiges und Schönes auf ein— 
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fache und erhebende Art darſtellten, fo dürftet Ihr, glaube ich, 
recht haben. Wenn Ihr aber meint, daß Geſtaltungen, welche 
an mittelalterlichen Gebäuden vorkommen, im verkleinerten 
Maßſtabe ſofort als Schmuckdinge zu gebrauchen feien, fo 
dürftet Ihr Euch irren.“ 

„So habe ich es gemeint“, ſagte ich. 

„Wir haben ſchon einmal über dieſen Gegenſtand ge— 
ſprochen,“ erwiderte er, „und ich habe damals ſelber auf die 
altertümliche Kunſt als die Grundlage von Schmuck hin⸗ 
gewieſen; aber ich habe damit nicht bloß die Baukunſt ge- 
meint, ſondern jede Kunſt auch die der Geräte der Kirchen— 
ſtoffe der weltlichen Stoffe die Malerkunſt die Bildhauer- 
kunſt die Holzſchneidekunſt und Ähnliches. Auch habe ich nicht 
die unmittelbare Nachahmung der Geſtaltungen gemeint, 
ſondern die Erkennung des Geiſtes, der in dieſen Geſtaltun— 
gen wohnt, das Erfüllen des Gemütes mit dieſem Geiſte, 
und dann das Schaffen in dieſer Erkenntnis und in dieſem 
Erfülltſein. Es ſteht der Übertragung der baulichen Geſtaltun⸗ 
gen auf Schmuck auch ein ſtoffliches Hindernis entgegen. Die 
Gebäude, an denen der Schönheitsſinn beſonders zur Aus— 
prägung kam, waren immer mehr oder weniger ernſte Ge— 
genſtände: Kirchen Palläſte Brücken und im Altertume Säu⸗ 
len und Bögen. Im Mittelalter ſind die Kirchen weit das 
überwiegende; bleiben wir alſo bei ihnen. Um den Ernſt und 
die Würde der Kirche darzuſtellen, iſt der Stoff nicht gleich— 
gültig, aus dem man ſie verfertiget. Man wählte den Stein 
als den Stoff, aus dem das Großartigſte und Gewaltigſte 
von dem, was ſich erhebt, beſteht, die Gebirge. Er leiht ihnen 
dort, wo er nicht von Wald oder Raſen überkleidet iſt, ſon— 
dern nackt zu Tage ſteht, das erhabenſte Anſehen. Daher gibt 
er auch der Kirche die Gewalt ihres Eindruckes. Er muß 
dabei mit ſeiner einfachen Oberfläche wirken, und darf nicht 
bemalt oder getüncht ſein. Das Nächſte unter dem Empor— 
ſtrebenden, was ſich an das Gebirge anſchließt, iſt der Wald. 
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Ein Baum übt nach dem Felfen die größte Macht. Daher ift 
eine Kirche in Würde und künſtleriſchem Anſehen auch noch 
von Holz denkbar, ſobald es nicht bemalt und nicht beſtrichen 
iſt. Eine eiſerne Kirche oder gar eine von Silber könnte nicht 
anders als widrig wirken, ſie würde nur wie roher Prunk 
ausſehen, und von einer Kirche aus Papier, geſetzt man 
könnte den Wänden auf die Dauer Widerſtand gegen Wetter 
und den Verzierungen durch Preſſen oder dergleichen die 
ſchönſten Geſtalten geben, wendet ſich das Herz mit Wider- 
willen und Verachtung ab. Mit dem Stoffe hängt die Ge⸗ 
ſtaltung zuſammen. Der Stein iſt ernſt, er ſtrebt auf und läßt 
ſich nicht in die weichſten feinſten und gewundenſten Er⸗ 
ſcheinungen biegen. Ich rede von dem Bauſteine nicht von 
dem Marmor. Daher hat man die Geſtalten der Kirche aus 
ihm emporſtrebend einfach und ſtark gemacht, und wo Biez 
gungen vorkommen, ſind ſie mit Maß und mit einem gewiſſen 
Adel ausgeführt, und überladen nicht die Wände und die 
andern Bildungen. In der Zeit, als ſie das Übergewicht zu 
bekommen anfingen, hörte auch die ſtrenge Schönheit der Kir- 
chen auf, und die Niedlichkeit begann. Zu den Faſſungen un⸗ 
ſeres Schmuckes nehmen wir Metall und zwar meiſtens Gold. 
Das Metall aber hat weſentlich andere Merkmale als der 
Stein. Es iſt ſchwerer; darf alſo, ohne uns zu drücken, nicht 
in größeren Stücken angewendet werden, ſondern muß in 
zarte Geſtaltungen auseinander laufen. Dabei hat es unter 
allen Stoffen die größte Biegſamkeit und Dehnbarkeit, wir 
glauben ihm daher die kühnſten Windungen und Verſchlin— 
gungen, und fordern ſie von ihm. Die Bildungen beſonders 
Zierraten aus Gold können daher nicht genau dieſelben ſein 
wie die aus Stein, wenn beide ſchön ſein ſollen. Aber aus 
dem inneren Geiſte des einen, glaube ich, kann man recht gut 
und ſoll man den innern Geiſt des andern kennen, und es 
dürfte Treffliches heraus kommen.“ 

Ich vermochte gegen dieſe Anſicht nichts Weſentliches ein— 
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zuwenden. Euſtach führte fie noch genauer durch Beiſpiele aus, 
die er von bekannten Steingeſtaltungen an Kirchen hernahm. 
Er zeigte, wie eine geläufige leichte kirchliche Steinbildung, 
wenn man ſie etwa aus Gold machen laſſe, ſogleich ſchwer 
träg und unbeholfen werde, und er zeigte auch, wie man nach 
und nach die Steingeſtaltung umwandeln müſſe, daß ſie zu 
einer für Gold tauge, und da lebendig und eigentümlich 
werde. Er verſprach mir, daß er mir über dieſe Angelegen— 
heit, wenn wir nach Hauſe gekommen ſein würden, Zeich— 
nungen zeigen würde. Ich ſah hieraus, wie ſehr meine 
Freunde über dieſen Gegenſtand nachgedacht haben, und wie 
ſie tatſächlich in ihn eingegangen ſeien. 

„Es find aber nicht bloß die Äußerlichkeiten an unferer 
Kirche ſehr ſchön,“ fuhr mein Gaſtfreund fort, „ſondern die 
Geſtalten der Heiligen auf dem Altare und in den Niſchen 
ſind ſchöner, als man ſie ſonſt meiſtens aus dem Zeitalter, 
aus welchem die Kirche ſtammt, zu ſehen gewohnt iſt. Wenn 
ich ſagte, daß die griechiſchen Bildergeſtalten eine größere 
ſinnliche Schönheit haben als die aus dem Mittelalter, ſo iſt 
dieſes nicht ausnahmslos ſo. Es gibt auch höchſt liebliche 
Geſtalten aus dem Mittelalter, und wo keine Verzeichnung 
iſt, und wo ſich Sinnlichkeit zeigt, ſind ſie meiſtens wärmer 
als die griechiſchen. In der kleinen Kirche iſt Ähnliches vor— 
handen, deshalb habe ich ſo gerne ihre Wiederherſtellung 
übernommen, deshalb bedaure ich, daß meine Mittel nicht 
ſo groß ſind, die gänzliche Vollendung herbeiführen zu kön— 
nen, und deshalb habe ich ſo ſehr nach den Geſtalten, die in 
den Niſchen fehlen, ſuchen laſſen, um fo viel als möglich die 
Kirche zu bevölkern, wenn auch der Gedanke Raum hatte, daß 
vielleicht nicht einmal alle Geſtalten fertig geworden und alle 
Plätze beſetzt geweſen ſeien. Vielleicht ſteht einmal eine höhere 
und allgemeinere Kraft auf, die dieſe und noch wichtigere Kir— 
chen wieder in ihrer Reinheit darſtellt.“ 

Wir kamen am zweiten Tage in dem Asperhofe an, und ich 
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fagte, daß ich nun nicht mehr lange da verweilen könne. 
Mein Gaſtfreund erwiderte, daß er in einigen Tagen in den 
Sternenhof fahren werde, daß er mich einlade, ihn zu be— 
gleiten, und daß ich bis dahin noch bei ihm bleiben möge. 

Ich erklärte, daß bei mir wohl einige Tage keinen weſent— 
lichen Unterſchied machten, daß ich aber doch wünſche, bald 
zu meinen Eltern zurückkehren zu können. 

So war der Abend vor der Abreiſe in den Sternenhof ge— 
kommen, und mein Gaſtfreund ſagte an demſelben in einem 
gelegenen Augenblicke zu mir: „Ihr tretet nun zu jemandem, 
der mir nahe iſt, in ein inniges Verhältnis; es iſt billig, daß 
Ihr alles wiſſet, wie es in dem Sternenhofe iſt, und in wel— 
chen Beziehungen ich zu demſelben ſtehe. Ich werde Euch alles 
darlegen. Damit Ihr aber in noch viel größerer Ruhe ſeid, 
und mit Klarheit das Mitgeteilte aufnehmen könnet, ſo werde 
ich es Euch erzählen, wenn Ihr wieder in den Asperhof 
kommt. Ihr werdet jetzt zu Euren Eltern gehen, wie Ihr 
ſagt, um ihnen zu berichten, wie Ihr aufgenommen worden 
ſeid, und wie die Angelegenheit ſteht. Wenn Ihr dann nach 
Eurem beliebigen Willen wieder zu mir kommt, ſei es zu was 
immer für einer Zeit, ſo werdet Ihr willkommen ſein und 
bereitwilligen Empfang finden.“ 

Am anderen Morgen ſaß ich nebſt Guſtav mit ihm in dem 
Wagen, und wir fuhren dem Sternenhofe zu. 

Wir wurden dort ſo freundlich und heiter aufgenommen 
wie immer, ja noch freundlicher und heiterer als ſonſt. Die 
Zimmer, welche wir immer bewohnt hatten, ſtanden für uns 
wie für Perſonen, welche zu der Familie gehörten, in Bereit— 
ſchaft. Natalie ſtand mit lieblichen Mienen neben ihrer Mut— 
ter, und ſah ihren älteren Freund und mich an. Ich grüßte 
mit Ehrerbietung die Mutter und faſt mit gleicher Ehrerbie— 
tung die Tochter. Guſtav war etwas ſchüchterner als ſonſt, 
und blickte bald mich bald Natalien an. Wir ſprachen die gez 
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wöhnlichen Bewillkommungsworte und andere unbedeutende 
Dinge. Dann verfügten wir uns in unſere Zimmer. 

Noch an demſelben Tage und am nächſten beſah mein Gaſt— 
freund verſchiedene Dinge, welche zur Bewirtſchaftung des 
Gutes gehörten, beſprach ſich mit Mathilden darüber, beſuchte 
ſelbſt ziemlich entfernte Stellen, und ordnete im Namen Ma⸗ 
thildens an. Auch die Arbeiten in der Hinwegſchaffung der 
Tünche von der Außenſeite des Schloſſes beſah er. Er ſtieg 
ſelber auf die Gerüſte, unterſuchte die Genauigkeit der Hin— 
wegſchaffung der aufgetragenen Kruſte und die Reinheit der 
Steine. Er prüfte die Größe der in einer gewöhnlichen Zeit 
vollbrachten Arbeit, und gab Aufträge für die Zukunft. Wir 
waren bei den meiſten dieſer Beſchäftigungen gemeinſchaftlich 
zugegen. Man behandelte mich auf eine ausgezeichnete Art. 
Mathilde war ſo ſanft, ſo gelaſſen und milde wie immer. 
Wer nicht genauer geblickt hätte, würde keinen Unterſchied 
zwiſchen ſonſt und jetzt gewahr geworden ſein. Sie war 
immer gütig, und konnte daher nicht gütiger fein. Ich emp— 
fand aber doch einen Unterſchied. Sie richtete das Wort ſo 
offen an mich wie früher; aber es war doch jetzt anders. Sie 
fragte mich oft, wenn es ſich um Dinge des Schloſſes des Gar— 
tens der Felder der Wirtſchaft handelte, um meine Meinung 
wie einen, der ein Recht habe, und der faſt wie ein Eigen— 
tümer ſei. Sie fragte gewiß nicht, um meine Meinung ſo 
gründlich zu wiſſen; denn mein Gaſtfreund gab die beſten 
Urteile über alle dieſe Gegenſtände ab, ſondern ſie fragte ſo, 
weil ich einer der ihrigen war. Sie hob aber dieſe Fragen nicht 
hervor und betonte ſie nicht, wie jemand getan hätte, bei dem 
ſie Abſicht geweſen wären, ſondern ſie empfand das Zu— 
ſammengehörige unſeres Weſens, und gab es ſo. Mir ging 
dieſe Behandlung ungemein lieb in die Seele. Mein Gaſt— 
freund war wohl beinahe gar nicht anders; denn ſein Weſen 
war immer ein ganzes und geſchloſſenes; aber auch er ſchien 
herzlicher als ſonſt. Guſtav verlor ſein anfängliches ſchüch— 
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ternes Weſen. Obwohl er auch jetzt noch kein Wort fagte, 
welches auf unſer Verhältnis anſpielte, — das taten auch die 
anderen nicht, und er hatte eine zu gute Erziehung erhalten, 
um, obgleich er noch ſo jung war, hierin eine Ausnahme zu 
machen — ſo ging er doch zuweilen plötzlich an meine Seite, 
nahm mich bei meinem Arme, drückte ihn, oder nahm mich 
bei der Hand, und drückte ſie mit der ſeinen. Nur mit Natalie 
war es ganz anders. Wir waren beinahe ſcheuer und fremder, 
als wir es vor jenem Hervorleuchten des Gefühles in der 
Grotte der Brunnennimphe geweſen waren. Ich durfte ſie 
am Arme führen, wir durften mit einander ſprechen; aber 
wenn dies geſchah, ſo redeten wir von gleichgültigen Dingen, 
welche weit entfernt von unſeren jetzigen Beziehungen lagen. 
Und dennoch fühlte ich ein Glück, wenn ich an ihrer Seite 
ging, daß ich es kaum mit Worten hätte ſagen können. Alles, 
die Wolken die Sterne die Bäume die Felder ſchwebten in 
einem Glanze, und ſelbſt die Perſonen ihrer Mutter und 
ihres alten Freundes waren verklärter. Daß in Natalien 
Ahnliches war, wußte ich, ohne daß ſie es ſagte. 

Wenn wir an dem Scheunentore des Maierhofes vorbei— 
gingen, oder an einer anderen Tür oder an einem Felde oder 
ſonſt an einem Platze, auf welchem gearbeitet wurde, ſo tra— 
ten die Menſchen zuſammen, blickten uns nach, und ſahen 
uns mit denſelben bedeutungsvollen Augen an, mit denen 
man mich in dem Asperhofe angeſchaut hatte. Es war mir 
alſo klar, daß man auch hier wußte, in welchen Beziehungen 
ich zu der Tochter des Hauſes ſtehe. Ich hätte es auch aus der 
größeren Ehrerbietung der Diener heraus leſen können, wenn 
es mir nicht ſchon ſonſt deutlich geweſen wäre. Aber auch hier 
wie in dem Asperhofe bemerkte ich, daß es etwas Freund— 
liches war, etwas, das wie Freude ausſah, was ſich in den 
Mienen der Leute ſpiegelte. Sie mußten alſo auch hier mit 
dem, was ſich vorbereitete, zufrieden ſein. Ich war darüber 
tief vergnügt; denn auf welchem Stande der Entwickelung 
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die Leute immer ſtehen mögen, fo ift es doch gewiß, wie id) 
aus dem Umgange mit vielen Menſchen reichlich erfahren 
habe, daß Geringere die Höheren oft ſehr richtig beurteilen, 
und namentlich, wenn Verbindungen geſchloſſen werden, 
ſeien es Freundſchaften, ſeien es Ehen, mit richtiger Kraft 
erkennen, was zuſammen gehört, und was nicht. Daß ſie mich 
alſo zu Natalien gehörig anſahen, erfüllte mich mit nach— 
haltender inniger Freude. Wie Natalie über dieſe Kund— 
gebungen der Leute dachte, konnte ich nicht erkennen. 

Nachdem ſo drei Tage vergangen waren, nachdem wir die 
verſchiedenſten Stellen des Schloſſes des Gartens der Felder 
und der Wälder gemeinſchaftlich beſucht hatten, nachdem wir 
auch manchen Augenblick in den Gemäldezimmern und in 
denen mit den altertümlichen Geräten zugebracht und an Ver— 
ſchiedenem uns erfreut hatten, nachdem endlich auch alles, 
was in Angelegenheiten des Gutes zu beſprechen und zu 
ordnen war, zwiſchen Mathilden und meinem Gaſtfreunde 
beſprochen und geordnet worden war, wurde auf den nächſten 
Tag die Abreiſe beſchloſſen. Wir verabſchiedeten uns auf eine 
ähnliche Weiſe, wie wir uns bewillkommt hatten, der Wagen 
war vorgefahren, und wir ſchlugen die Richtung zurück ein, 
in der wir vor vier Tagen gekommen waren. 

Ich fuhr mit meinem Gaſtfreunde nur bis an die Poſt— 
ſtraße und auf derſelben bis zur erſten Poſt. Dort trennten 
wir uns. Er fuhr auf Nebenwegen dem Asperhofe zu, weil 
er mir zu lieb einen Umweg gemacht hatte, ich aber ſchlug 
mit Poſtpferden die Richtung gegen das Kargrat ein. Ich war 
entſchloſſen, im Kargrat für jetzt ganz abzubrechen, und alſo 
die Gegenſtände, die ich noch dort hatte, fortſchaffen zu laſſen. 
Als ich in dem kleinen Orte eingetroffen war, richtete ich 
meine Verhältniſſe zurecht, ließ alle meine Dinge einpacken, 
und ſchickte ſie fort. Ich nahm von dem Pfarrer, welchen ich 
kennen gelernt hatte, Abſchied, verabſchiedete mich auch von 
meinen Wirtsleuten und von den anderen Menſchen, die mir 
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bekannt geworden waren, ſagte, daß ich nicht weiß wann id 
in das Kargrat zurückkehren werde, um meine Arbeiten, 
welche ich wegen eines ſchnell eingetretenen Umſtandes hatte 
abbrechen müſſen, fortzuſetzen, und reiſte wieder ab. 

Ich ging jetzt in das Lautertal, um es zu beſuchen. Es war 
in der Richtung nach meiner Heimat ein geringer Umweg, 
und ich wollte das Tal, das mir lieb geworden war, wieder 
ſehen. Beſonders aber führte mich ein Zweck dahin. Obwohl 
ich wenig Hoffnung hatte, daß mein Auftrag, den ich in dem 
Tale gegeben hatte, zu forſchen, ob ſich nicht doch noch die Er— 
gänzungen zu den Vertäflungen meines Vaters fänden, einen 
Erfolg haben werde, ſo wollte ich doch nicht nach Hauſe reiſen, 
ohne in dieſer Hinſicht Nachfrage gehalten zu haben. Die ge—⸗ 
wünſchten Ergänzungen hatten ſich zwar nicht gefunden, auch 
keine Spur zu denſelben war entdeckt worden; aber manche 
Leute hatte ich geſehen, denen ich in früheren Tagen geneigt 
worden war, Gegenſtände hatte ich erblickt, von denen ich in 
vergangenen Jahren zu meinem Vergnügen umringt geweſen 
war, und manches kleine Zwiegeſpräch hatte ich gepflogen, 
welches mir und den Leuten, mit denen es gepflogen worden 
war, zu einiger Erquickung gereichte. 

Ich ging auch in das Rothmoor. Dort fand ich die Arbeiten 
noch in einem höheren Maße entwickelt und im Gange, als 
ſie es bei meiner letzten Anweſenheit geweſen waren. Von 
mehreren Orten hatte man Beſtellungen eingeſendet, ſelbſt 
von unſerer Stadt, wo das Becken der Einbeere bekannt ge— 
worden war, und manchen Beifall gefunden hatte, waren 
Briefe geſchickt worden. Fremde kamen zu Zeiten in dieſe ab— 
gelegene Gegend, machten Käufe, und hinterließen Aufträge. 
Ich ſah alſo, daß ſich manches hier gebeſſert habe, betrachtete 
die Arbeiten, und beſtellte auch wieder einige neue, weil ich 
teils noch Stücke ſchönen Marmors hatte, aus denen irgend 
etwas gemacht werden konnte, und weil anderen Teils in dem 
Garten des Vaters zur Brüſtung oder zu anderen Stellen 
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noch Gegenſtände fehlten. Die Leute hatten mich recht freund— 
lich und zuvorkommend empfangen, ſie zeigten mir, was im 
Gange war, welche Verbeſſerungen ſie eingeführt hatten, und 
welche fie noch beabſichtigen. Sie ließen hiebei nicht uner— 
wähnt, daß ich der kleinen Anſtalt immer zugetan geweſen 
ſei, und daß ich zu den Verbeſſerungen manchen Anlaß und 
manchen Fingerzeig gegeben habe. Ich drückte meine Freude 
über alles das aus, und verſprach, daß ich, wenn ich in die 
Nähe käme, jederzeit recht gerne einen kurzen Beſuch in dem 
Rothmoor machen würde. 

Nach dieſem unbedeutenden Aufenthalte im Lautertale und 
im Rothmoor ſetzte ich meine Reiſe zu meinen Eltern ohne 
weitere Verzögerung fort. 
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Die Mitteilung. 


Zu Hauſe hatten ſie mich noch nicht erwartet, weil ich ihnen 
durch meinen Brief angezeigt hatte, daß ich mit meinem Gaſt⸗ 
freunde eine kleine Reiſe zu einer altertümlichen Kirche maz 
chen würde. Auch hatten fie ſich vorgeſtellt, daß ich noch ein— 
mal in meinen Aufenthaltsort in das Hochgebirge gehen und 
mich auf der Rückreiſe eine Zeit in dem Sternenhofe aufhalten 
werde. Sie irrten aber; denn obwohl ich in beiden Orten war, 
war ich doch nicht lange dort, und es drängte mein Herz, den 
Meinigen zu eröffnen, wie meine Angelegenheiten ſtehen. Als 
ich dieſes getan hatte, waren ſie bei Weitem weniger ergriffen, 
als ich erwartet hatte. Sie freuten ſich, aber ſie ſagten, ſie 
hätten gewußt, daß es ſo ſein würde, ja ſie hätten ſeit Jahren 
die jetzige Entwicklung ſchon geahnt. Im Roſenhauſe und 
im Sternenhofe, meinten ſie, würde man mich nicht ſo freund— 
ſchaftlich und gütig behandelt haben, wenn man mich nicht 
lieb gehabt, und wenn man nicht ſelbſt das, was ſich jetzt 
ereignet hat, als etwas Angenehmes betrachtet hätte, deſſen 
Spuren man ja doch habe entſtehen ſehen müſſen. So lieb 
mir dieſe Anſicht war, weil ſie die Geſinnungen meiner An— 
gehörigen gegen mich ausdrückte, ſo konnte ich doch nicht um— 
hin, zu denken, daß nur die Meinigen die Sache ſo betrach— 
ten, weil ſie eben die Meinigen ſind, und daß ſie mich auch 
darum des Empfangenen für würdig erachteten. Ich aber 
wußte es anders, weil ich Natalien und ihre Umgebung 
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kannte, und ihren Wert zu ahnen vermochte. Ich konnte das, 
was mir begegnete, nur als ein Glück anſehen, welches mir 
ein günſtiges Schickſal entgegen geführt hatte, und deſſen 
immer würdiger zu werden ich mich beſtreben müſſe. 

Mein Vater ſagte, es fet alles gut, die Mutter ließ in weh— 
mütiger und freudiger Stimmung immer wieder die Worte 
fallen, daß denn ſo gar nichts für ein ſo wichtiges Verhältnis 
vorbereitet ſei; die Schweſter ſah mich öfter ſinnend und be— 
trachtend an. 

Ich ſprach die Bitte aus, daß die Eltern mir nun beiſtehen 
müßten, das, was in den gegenwärtigen Verhältniſſen zu tun 
ſei, auf das Schicklichſte zu tun, und ich legte auch den Wunſch 
dar, daß ich nach des Vaters Anſicht eine größere Reiſe unter— 
nehmen möchte. 

„Es ſind mehrere Dinge nötig“, ſagte der Vater. „Zuerſt, 
glaube ich, erwartet man von deinen Eltern eine Annäherung 
an ſie; denn die Angehörigen der Braut können ſich nicht 
ſchicklich zuerſt den Angehörigen des Bräutigams vorſtellen. 
Außerdem hat mir dein Gaſtfreund Liebes erwieſen, was ich 
ihm noch nicht habe vergelten können. Ferner hat dir dein 
Gaſtfreund Mitteilungen zu machen, die er für notwendig 
hält; und endlich ſollteſt du wirklich, wie du auch ſelber wün⸗ 
ſcheſt, eine größere Reiſe machen, um wenigſtens im All— 
gemeinen Menſchen und Welt näher kennen zu lernen. Was 
deine Gegenleute tun werden, iſt ihre Sache, und wir müſſen 
es erwarten. Unſere Angelegenheit iſt jetzt, das, was uns ob— 
liegt, auf ſolche Weiſe zu tun, daß wir uns weder vordrängen, 
noch daß etwas geſchehe, was wie geringere Achtung deſſen 
ausſähe, was uns durch dieſe Verbindung geboten wird. Ich 
glaube, die natürlichſte Ordnung wäre folgende. Du mußt 
zuerſt die Mitteilungen deines Freundes anhören, weil ſie 
dir zuerſt ohne Bedingung angetragen worden ſind. Dann 
werde ich mit deiner Mutter eine Reiſe zur Mutter deiner 
Braut machen und bei dieſer Gelegenheit deinen Gaſtfreund 
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beſuchen. Endlich magſt du den Vorſchlag tun, daß du eine 
Reiſe zu höherer Ausbildung zu unternehmen wünſcheſt. 
Weil aber dein Gaſtfreund ſelber geſagt hat, daß du, ehe er 
dir ſeine Mitteilungen macht, zu größerer Ruhe kommen 
ſollſt, und weil es andererſeits unziemend wäre, zu ſehr zu 
drängen, ſo kannſt du nicht jetzt ſogleich zu ihm gehen, und 
ihn um ſeine Eröffnungen bitten, ſondern du mußt eine Zeit 
verfließen laſſen, und ihn ſpäter, vielleicht im Winter, be⸗ 
ſuchen. Dadurch ſieht er auch, daß du einerſeits nicht zudring⸗ 
lich biſt, und daß du andererſeits, da du in ungewohnter 
Jahreszeit zu ihm kömmſt, doch die Sehnſucht zu erkennen 
gibſt, deine Sache zu fördern. Und damit du gewiſſer zu der 
erforderlichen Ruhe gelangeſt, ſchlage ich dir vor, mich auf 
einer kleinen Reiſe in meine Geburtsgegend zu begleiten, die 
wir in Kürze antreten können. Wenn du dann im Winter zu 
deinem Gaſtfreunde kömmſt, ſo kannſt du ihm unſere Grüße 
bringen, und ihm ſagen, daß wir mit Beginn der ſchöneren 
Jahreszeit kommen und für dich um die Hand der Tochter 
ſeiner Freundin werben werden.“ 

Alle waren mit dieſem Vorſchlage vollkommen einverftan- 
den. Beſonders freute ſich die Mutter, als ſie hörte, daß der 
Vater von freien Stücken auf einen Reiſeplan gekommen ſei, 
deſſen Richtung ſie gar nicht erraten hätte. 

„Ich muß mich ja üben,“ erwiderte er, „wenn ich im Früh— 
linge eine Reiſe in das Oberland bis in die Mahe der Gebirge 
antreten ſoll, die uns auch in den Roſenhof bringt, und weiß 
Gott, wie weit noch führen kann; denn wenn Leute, die immer 
zu Hauſe ſind, einmal von der Wanderungsluſt ergriffen 
werden, dann können ſie auch ihres Reiſens kein Ende finden, 
und beſuchen Gegend um Gegend.“ 

Ich aber ſagte hierauf: „Weil Klotilde nie die Gebirge ge— 
ſehen hat, weil ſie in dieſer ganzen Angelegenheit am wei— 
teſten zurückgeſetzt iſt, weil ich ihr immer verſprochen habe, 
ſie in die Berge zu führen, und weil die Erfüllung dieſes Ver— 
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ſprechens durch meine größere Reiſe wieder hinaus geſchoben 
werden könnte: ſo mache ich ihr den Vorſchlag, mit mir, 
wenn ich mit dem Vater von unſerer kleinen Reiſe zurück⸗ 
gekommen bin, einen Teil des Herbſtes in dem Hochgebirge 
zuzubringen. Die Tage des Herbſtes, ſelbſt die des Spät⸗ 
herbſtes, ſind in den Gebirgen meiſtens ſehr ſchön, und wir 
können in den klaren Lüften weiter herum ſehen, als es oft 
in dem ſchwülen und gewitterreichen Dunſtkreiſe der Monate 
Juni oder Juli möglich iſt.“ 

Klotilde nahm dieſen Vorſchlag mit Freude an, und ich 
verſprach ihr, in den Tagen, die noch bis zu meiner Abreiſe 
mit dem Vater verfließen werden, alles anzugeben, was ſie 
an Kleidern und ſonſtigen Dingen zu der Gebirgsreiſe be⸗ 
dürfe, welche Gegenſtände ſie dann während meiner Abreiſe 
vorrichten laſſen könne. 

„Wenn ich zu den Mitteilungen meines Freundes an Ruhe 
gewinnen muß,“ ſetzte ich hinzu, „ſo könnten dieſe Reiſen 
das beſte Mittel dazu abgeben.“ 

Der Vater und die Mutter waren mit meinem Vorſchlage 
ſehr zufrieden. Die Mutter ſagte nur, ſie werde an den Vor⸗ 
bereitungen Klotildens mitarbeiten, und beſonders darauf 
ſehen, daß alles vorhanden ſei, was zu dem Schutze der Ge⸗ 
ſundheit gehöre. 

Ich erwiderte, daß das ſehr gut ſei, und daß ich auch bei 
der Reiſe ſelber alle Maßregeln ergreifen werde, daß Klo⸗ 
tildens Geſundheit keinen Schaden leide. 

Wir fingen wirklich am andern Tage an, die Dinge zu be⸗ 
reden, welche Klotilde zur Reiſe brauche. Sie ging rüſtig an 
die Anſchaffung. Ich entwarf ein Verzeichnis der Notwendig⸗ 
keiten, welches ich nach und nach ergänzte. Als einige Zeit ver⸗ 
floſſen war, glaubte ich es fo vervollſtändigt zu haben, daß 
nun nicht leicht mehr etwas Weſentliches vergeſſen werden 
konnte. 
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Indeſſen rückte auch der Tag heran, an welchem ich mit 
dem Vater abreiſen ſollte. 

Am frühen Morgen desſelben ſetzten wir uns in den leich— 
ten Reiſewagen, deſſen ſich der Vater immer bedient hatte, 
wenn er größere Entfernungen zurücklegen mußte. Jetzt war 
er lange nicht mehr aus dem Wagenbehältnis gekommen. Auf 
Anordnung der Mutter wurde er einige Tage vorher von 
Sachkundigen genau unterſucht, ob er nicht heimliche Ge— 
brechen habe, welche uns in Schaden bringen könnten. Als 
dies einſtimmig verneint worden war, gab ſie ſich zufrieden. 
Wir hatten Poſtpferde, wechſelten dieſelben an gehörigen 
Orten, und hielten uns in ihnen ſo lange auf, als es uns 
beliebte. Gegen jeden Abend ließ der Vater noch bei Tages— 
licht halten, es wurde das Nachtlager beſtellt, und wir machten 
vor dem Abendeſſen einen Spaziergang. In dieſen Tagen, 
an denen ich mehr Stunden hintereinander ununterbrochen 
mit dem Vater zubrachte, als dies je vorher der Fall geweſen 
war, ſprach ich auch mehr mit ihm als je zu einer anderen 
Zeit. Wir ſprachen von Kunſtdingen: er erzählte mir von 
ſeinen Bildern, ſagte mir manches über ihre Erwerbung, 
was ich noch nicht wußte, und verbreitete ſich in guter Rede 
über ihren Kunſtwert, er kam auf ſeine Steine, und erklärte 
mir manches; wir ergingen uns in Büchern, die uns beiden 
geläufig waren, ſetzten ihren Wert, wenn er dichteriſch oder 
wiſſenſchaftlich war, auseinander, und erinnerten uns gegen— 
ſeitig an Teile des Inhaltes; wir ſprachen auch von Zeitereig— 
niſſen und von der Lage unſers Staates. Er erzählte mir endz 
lich von ſeinem kaufmänniſchen Geſchäfte, und machte mich 
mit deſſen Grundlagen und Stellungen bekannt. Er zeigte 
mir Teile der Gegend, durch die wir fuhren, und unterrichtete 
mich von dem Schickſale mancher Familie, die in dieſem oder 
jenem Abſchnitte der Landſchaft wohnten. Unter dieſen Ver— 
hältniſſen kamen wir am vierten Tage an dem Orte unſerer 
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Beſtimmung an. Die Gegend war mir völlig unbekannt, weil 
mich meine Wanderungen nie hieher getragen hatten. 

Am Saume des Waldes, der den Norden unſeres Landes 
begrenzt, ging ein Tal hin, das einſt Wald geweſen war, 
und das jetzt zerſtreute Häuſer, einzelne Felder, Wieſen, Fel- 
ſen, Schluchten und rinnende Waſſer in ſeinem Bereiche hegte. 
Eines der Häuſer, halb aus Holz gezimmert und halb ge— 
mauert, war das Geburthaus meines Vaters. Es ſtand am 
Rande eines Wäldchens, das von dem großen Walde her— 
ſtammte, der einſt dieſe ganzen Gegenden bedeckt hatte. Es 
war gegen Weſt durch eine Gruppe ſehr großer und dicht 
ſtehender Buchen gedeckt, daß ihm die Winde von dorther 
wenig anhaben konnten, hatte gegen Oſt den Schutz eines 
Felſens, im Norden den des großen Waldbandes, und ſchaute 
gegen Süden auf ſeine nicht unbeträchtlichen Wieſen und 
Felder, deren Ergiebigkeit in Getreide gering in Futterkräu— 
tern außerordentlich war, weshalb der größere Reichtum 
auch in Herden beſtand. Wir fuhren in das Gaſthaus des 
Tales, ließen unſere Reiſedinge abpacken, beſtellten uns auf 
einige Tage Wohnung, und beſuchten dann die ſehr entfern— 
ten Verwandten, welche jetzt des Vaters Stammhaus be— 
wohnten. Es war gegen Mittag. Sie nahmen uns, da wir 
uns entdeckt hatten, ſehr freundlich auf, und verlangten, daß 
wir unſer Gepäcke holen laſſen und bei ihnen wohnen ſollten. 
Nur auf die dringenden Vorſtellungen des Vaters, daß wir 
ihnen die Bequemlichkeit nähmen und ſelber keine gewännen, 
gaben ſie nach, und verlangten nur noch, daß wir zum bevor— 
ſtehenden Mittageſſen bei ihnen bleiben ſollten, was wir 
annahmen. 

Da wir nun in der großen Wohnſtube ſaßen, zeigte mir 
der Vater den geräumigen Ahorntiſch, bei dem er und ſeine 
Geſchwiſter ihre Nahrung eingenommen hatten. Der Tiſch 
war alt geworden, aber der Vater ſagte, daß er noch in der— 
ſelben Ecke ſtehe, von den zwei Fenſtern beglänzt, und von 
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der hereinſcheinenden Sonne beleuchtet wie einſt. Er zeigte 
mir ſeine geweſene neben der Stube befindliche Schlaf— 
kammer. Dann gingen wir hinaus, er wies mir die Treppe, 
die auf den hölzernen Gang führte, welcher rings um den 
Hof lief, und den Quell, der ſich noch immer mit hellem 
Waſſer in den Granittrog ergoß, welchen ſchon fein Urgroß— 
vater hatte hauen laſſen, er wies mir den Stall die Scheune 
und hinter ihr den Waldweg, auf dem er noch ein halbes 
Kind mit einem Stabe in der Hand die Heimat verlaſſen 
habe, um in der Fremde ſein Glück zu ſuchen. Wir gingen 
ſogar in das Freie und dort herum. Der Vater blieb häufig 
ſtehen, und erinnerte ſich noch der Fruchtgattungen, welche 
auf verſchiedenen Stellen geſtanden waren, als er mit einem 
Täfelchen, darauf ſich rote und ſchwarze Buchſtaben befanden, 
in das eine Viertelſtunde entlegene hölzerne Haus ging, das 
an der Straße ſtand, von Buchen umgeben war, und die 
Schule für alle Kinder des Tales vorſtellte. Er ſagte, es ſei 
alles noch wie zur Zeit ſeiner Kindheit, die nämlichen Be- 
grenzungen die nämlichen kleinen Feldwege und dieſelben 
Waſſergräben und Quellrinnſale. Er ſagte, es ſei ihm, als 
ſtänden ſogar dieſelben Arnicablumen auf der Wieſe, die er 
als Knabe angeſchaut habe, und da er mich zu dem Steinbühl 
geführt hatte, der am Rande der Felder lag, ſo ragten die 
Himbeerzweige empor, rankten ſich die dornenreichen Brom— 
beerreben um die Steine, und wucherten die Erdbeerblätter, 
gerade wie die, von denen er als Knabe gepflückt hatte. Vom 
Steinbühl gingen wir zu dem einfachen Eſſen, das wir mit 
unſern Verwandten verzehrten. Nach demſelben beſuchten wir 
mit dem jetzigen Eigentümer alle Beſitzungen. Der Vater 
ſagte, dort habe ſein Vater gepflügt geegt gegraben, hier 
habe ſeine Mutter mit der Schweſter der Magd und den Tage— 
löhnern Heu gemacht, dort ſeien die Kühe und Ziegen gegen 
den Wald hinan gegangen, wie ſie jetzt gehen, und die Sei— 
nigen haben ausgeſehen, wie die Leute jetzt ausſehen. 
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Als wir zurückgekehrt waren, verabſchiedeten wir uns, der 
Vater dankte für die Bewirtung, und ſagte, daß er gegen den 
Abend noch einmal in das Haus kommen werde. 

Da wir uns in dem Zimmer unſeres Gaſthofes befanden, 
öffnete der Vater ſeinen Koffer, und nahm allerlei Dinge aus 
demſelben hervor, welche zu Geſchenken für die Bewohner des 
Hauſes beſtimmt waren, in dem wir geſpeiſt hatten. Ich war 
von ihm nie in die Kenntnis geſetzt worden, welche Bewohner 
wir in ſeinem Vaterhauſe treffen würden, er mußte ſie wohl 
auch ſelber nicht genau gekannt haben. Ich war alſo nicht mit 
Geſchenken verſehen. Der Vater hatte aber auch für dieſen 
Fall geforgt, er gab mir mehrere Dinge beſonders Stoffe 
kleine Schmuckſachen und Ahnliches, um es bei unſerem 
Abendbeſuche in dem Hauſe auszuteilen. Er hatte nicht gleich 
bei ſeiner Ankunft die Geſchenke mitnehmen wollen, weil er 
es, obwohl die Leute nur die gewöhnlichen Talbewohner 
dieſer Gegend waren, für unſchicklich hielt, mit Gaben be— 
laſtet das Haus zu betreten, und ihnen gleichſam ſagen zu 
wollen: „Ich glaube, daß ihr das für das Wichtigſte haltet.“ 
Jetzt aber war er ihnen etwas ſchuldig geworden, und konnte 
den Dank für die gute Aufnahme abſtatten. 

Als wir die Geſchenke in dem Hauſe verteilt, und dafür die 
Freude und den Dank der Empfänger geerntet hatten, die in 
zwei Eheleuten mittlerer Jahre in deren zwei Söhnen einer 
Tochter und in einer alten Großmutter beſtanden, — den 
Knecht und die zwei Mägde nicht gerechnet — war es mittler— 
weile Nacht geworden, und wir kehrten wieder in unſere Her— 
berge zurück. 

Wir blieben noch vier Tage in der Gegend. Der Vater be— 
ſuchte in meiner Begleitung viele Stellen, die ihm einſt lieb 
geweſen waren, einen kleinen See, einen Felsblock, von dem 
eine ſchöne Ausſicht war, eine Gartenanlage in einem nicht 
ſehr entfernten ſchloßähnlichen Gebäude, die hölzerne Schule, 
und vor allen die eine und eine halbe Wegeſtunde entfernte 
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Kirche, welche das Gotteshaus des Tales war, und um welche 
der Kirchhof bog, in welchem ſein Vater und ſeine Mutter 
ruhten. Eine weiße Marmortafel, die er und ſein Bruder 
hatten ſetzen laſſen, ehrte ihr Angedenken. Sonſt ging der 
Vater auch faſt in allen Zeiten des Tages auf den Wegen der 
Felder und des Waldes herum. 

Am fünften Tage traten wir die Rückreiſe zu den Unſrigen 
an. 

Wir waren am frühen Morgen noch zu unſern Verwandten 
gegangen. Sie waren, wie es bei Landleuten in ſolchen Fällen 
gebräuchlich iſt, ſchöner angekleidet als ſonſt und erwarteten 
uns. Wir nahmen in herzlicher Weiſe Abſchied. Ich verſprach, 
da ich ohnehin das Wandern gewohnt ſei, und viele Gegenden 
beſuche, auch hieher wieder zu kommen, und noch öfter in 
dem kleinen Hauſe vorzuſprechen. Der Vater ſagte, es könne 
ſein, daß er wieder komme, oder auch nicht, wie es ſich eben 
beim Alter füge. Man müſſe erwarten, was Gott gewähre. 
Die Leute begleiteten uns in das Gaſthaus, und blieben da, 
bis wir den Wagen beſtiegen hatten. Aus den Worten ihres 
Abſchiedes und ihrer Dankſagungen erkannte ich, daß der 
Vater ihnen auch eine Summe Geldes gegeben haben müſſe. 
Sie ſahen uns ſehr lange nach. 

Im Fortfahren war der Vater anfangs ernſt und wortkarg, 
es mochte ihm das Herz ſchwer geweſen ſein. Später ent— 
wickelte ſich bei uns wieder ein Verkehr der Rede, wie er auf 
der Herreiſe geweſen war. 

Am Abende des dritten Tages nach unſerer Abfahrt waren 
wir wieder in dem Hauſe in der Vaterſtadt. 

Die Mutter war ſehr erfreut, daß der Aufenthalt von eilf 
Tagen in der freien Luft für den Vater von ſo wohltätigen 
Folgen geweſen ſei. Seine Wangen haben ſich nicht nur ſchön 
rot gefärbt, ſie ſeien auch voller geworden, und das Auge ſei 
weit klarer, als wenn es immer auf das Papier ſeiner 
Schreibſtube geblickt hätte. 
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„Das ift nur die Wirkung des Anfangs und eine Folge des 
Reizes des Wechſels auf die körperlichen Gebilde,“ ſagte der 
Vater, „im Verlaufe der Zeit gewöhnt ſich Blut Muskel und 
Nerv an die freie Luft und Bewegung, und das erſte rötet ſich 
nicht mehr ſo, und die letzten ſchwellen. Allerdings aber wirkt 
viel Aufenthalt in freier Luft und gehörige Bewegung, in 
welche ſich keine Sorgen miſchen, weit günſtiger auf die Ge— 
ſundheit, als ein ſtetiges Sitzen in Stuben und ein Hingeben 
an Gedanken für die Zukunft. Wir werden ſchon einmal, und 
wer weiß wie nahe die Zeit iſt, auch dieſes Glück genießen 
und uns recht darüber freuen.“ 

„Wir werden uns freuen, wenn du es genießeſt,“ erwiderte 
die Mutter, „du entbehrſt es am meiſten und dir iſt es am 
nötigſten. Wir andern können in unſern Garten und in die 
Umgebung der Stadt gehen, du ſuchſt immer die düſtere 
Stube. Weil du es aber ſchon ſo oft geſagt haſt, ſo wird es 
doch einmal wahr werden.“ 

„Es wird wahr werden, Mutter,“ antwortete der Vater, 
„es wird wahr werden.“ 

Sie wendete ſich an uns, wir follen beftattigen, daß der 
Vater nie ſo geſund und ſo heiter ausgeſehen habe als nach 
dieſer kurzen Reiſe. 

Wir gaben es zu. 

Nun mußte aber auch noch auf eine andere Reiſe gedacht 
werden, weil heuer einmal der Sommer der Reiſen war, und 
wir mußten dieſelbe ins Werk ſetzen, meine und Klotildens 
Fahrt ins Gebirge. Der Herbſt war ſchon da, wie ich an den 
Buchenblättern um das Geburthaus meines Vaters hatte 
wahrnehmen können, die bereits im Begriffe waren, die rote 
Farbe vor ihrem Abfallen zu gewinnen. Es war keine Zeit 
mehr zu verlieren. 

Für Klotilden waren die Vorbereitungen fertig, ich brauchte 
keine, weil ich immer in Bereitſchaft war, und ſo konnten wir 
ungeſäumt unſere verabredete Fahrt beginnen. 
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Die Mutter legte mir das Wohl der Schweſter fehr an das 
Herz, der Vater ſagte, wir ſollen die Muße nach unſerer 
beſten Einſicht genießen, und ſo fuhren wir bei dem Aufgange 
einer klaren Herbſtſonne aus dem Tore unſeres Hauſes. 

Ich wollte die Schweſter, welche ihre erſte größere Reiſe 
machte, nicht der Berührung mit andern Menſchen in einem 
gemeinſchaftlichen Wagen ausſetzen, da man deren Weſen 
und Benehmen nicht voraus wiſſen konnte; deshalb zog ich es 
vor, mit Poſtpferden ſo lange zu fahren, als es mir gut er— 
ſcheinen würde, und dann die Art unſers Weiterkommens 
im Gebirge je nach der Sachlage zu beſtimmen. Es hatte dieſe 
Art zu reiſen noch den Vorteil, daß ich anhalten konnte, wo 
ich wollte, und daß ich der Schweſter manches erklären durfte 
ohne dabei auf jemand Rückſicht nehmen zu müſſen, der als 
Zeuge gegenwärtig wäre. Auch konnten wir uns in unſeren 
geſchwiſterlichen Geſprächen über unſere Angehörigen unſer 
Haus und andere Dinge nach der freien Stimmung unſerer 
Seele bewegen. Auf dieſe Art fuhren wir zwei Tage. Ich 
gönnte ihr öfter Ruhe, da ſie ein fortwährendes Fahren nicht 
gewohnt war, und endete immer noch lange vor Abend un— 
ſere Tagreiſe. Wir ſahen die Berge ſchon immer in der Nähe 
von einigen Meilen mit unſerem Wege gleich laufen; aber 
ihre Teile waren hier weniger wichtig. Es war mir äußerſt 
lieblich, die Geſtalt der Schweſter neben mir in dem Wagen 
zu wiſſen, ihr ſchönes Angeſicht zu ſehen, und ihren Atem 
zu empfinden. Ihre ſchweſterliche Rede und die friſche Weiſe, 
alles, was ihr neu war, in die vollkommen klare Seele auf— 
zunehmen, war mir unausſprechlich wohltätig. 

Am Vormittage des dritten Tages ließ ich ſie ruhen. Für 
den Nachmittag mietete ich einen Wagen, und wir fuhren von 
der Poſtſtraße weg gerade dem Gebirge zu. Unſere Fahrt war 
von angenehmer und heiterer Stimmung begleitet, und wir 
ergingen uns in mannigfaltigen Geſprächen. Als die blauen 
Berge in der klaren Luft, die einen milchig grünlichen Schim— 
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mer hatte, uns entgegen traten, leuchtete ihr Auge immer 
freundlicher, und ihre Mienen waren teilnehmend der Ge— 
gend, in die wir fuhren, zugekehrt. Gleich wie bei dem Vater 
röteten ſich nach dieſer dreitägigen Reiſe auch ihre zarten 
Wangen, und ihre Augen wurden glänzender. So kamen wir 
endlich an dem Orte an, den ich für unſere Nachtruhe beſtimmt 
hatte. An demſelben rauſchte die grüne Afel mit ihren Gebirgs— 
wäſſern vorüber, welches Rauſchen durch ein ſchief über das 
Flußbett gezogenes Wehr noch vermehrt wurde. Waldhänge 
in langen Rücken begannen ſchon ſich zu erheben, und ober 
halb des dunkeln Randes eines bedeutend hohen Buchen— 
waldes blickte bereits das rote Haupt eines im Abende 
glühenden Berges herein, auf welchem ſchon einzelne Strecken 
von Schnee lagen. 

Des andern Tages mietete ich ein Gebirgswägelchen, wie 
ſie zum Fortkommen auf Wegen, die nicht Poſtſtraßen ſind, 
in den Gebirgen am beſten dienen, und deren Pferde an die 
Gegenſtände des Gebirges und an die Beſchaffenheit ſeiner 
Wege gewöhnt und daher am zuverläſſigſten ſind. Wir brach— 
ten unſere Sachen in demſelben, ſo gut es ging, unter, und 
fuhren der glänzenden Afel entgegen, immer tiefer in die 
Berge hinein. Ich nannte jeden Namen eines vorzüglichen 
Berges, machte auf die Bildungen aufmerkſam, und ſuchte 
die Farben die Lichter und die Schatten zu erörtern. Überall 
begannen ſchon die Laubwälder die rötliche und gelbliche 
Färbung anzunehmen, was den Hauch über all den Geſtal— 
tungen noch lieblicher machte. 

Da ich in eine gewiſſe Tiefe des Gebirges gekommen war, 
änderte ich die Richtung und fuhr nun nach der Länge des— 
ſelben hin. Als zwei Tage vergangen waren, und der dritte 
auch ſchon dem Nachmittag zuneigte, blickte uns aus der Tiefe 
des Tales das Gewäſſer des Lauterſees entgegen. Wir kamen 
um den Rücken eines breiten Waldberges herum, und die 
Glanzſtellen entwickelten ſich immer mehr. Endlich lag der 
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größte Teil des Spiegels unter dem Gezweige der Tannen 
der Buchen und der Ahorne zu unſern Füßen. Wir ſanken 
mit unſerem Wäglein auf dem ſchmalen Wege immer tiefer 
und tiefer, bis wir nach etwa zwei Stunden an dem Ufer des 
Sees anlangten, und die Steinchen in ſeinen ſeichten Buchten 
hätten zählen können. Wir fuhren an dem Ufer dahin, um⸗ 
fuhren eine kleine Strecke des Sees, und kamen in dem See— 
wirtshause an. Dort lohnte ich unſern Fuhrmann ab, und 
mietete uns für mehrere Tage ein. Klotilde mußte dasſelbe 
Zimmer bekommen, welches ich während der Zeiten meiner 
Vermeſſungen des Lauterſees innegehabt hatte. Ich begnügte 
mich mit einem kleineren Stübchen in ihrer Nähe. Man 
ſtaunte das ſchöne, und wie man ſich ausdrückte, vornehme 
Mädchen an, und ich gewann ſichtbar an Anſehen, da ich eine 
ſolche Schweſter hatte. Alle, die ein Ruder führen konnten, 
oder die geübt waren, Steigeifen anzulegen und einen Alpen- 
ſtock zu gebrauchen, kamen herzu, und boten ihre Dienſte an. 
Ich ſagte, daß ich ſie rufen werde, wenn wir ſie bedürfen, und 
daß wir uns dann ihrer Geſellſchaft ſehr erfreuen würden. 

Zuerſt machte ich Klotilden ein wenig in ihrem Zimmer— 
chen wohnhaft. Ich zeigte ihr bedeutſame Stellen, die ſie aus 
ihren Fenſtern ſehen konnte, und nannte ihr dieſelben. Ich 
zeigte ihr, wie ich in verſchiedenen Richtungen auf dem See 
gefahren war, um ſeine Tiefe zu meſſen, und wie wir uns 
bald auf dieſer bald auf jener Stelle des Waſſers feſtſetzen 
mußten. Sie richtete ſich Farben und Zeichnungsgeräte zu— 
rechte, um zu verſuchen, ob ſie nicht auch nach der unmittel— 
baren Anſchauung von den Räumen ihres Zimmerchens aus 
etwas von den Geſtaltungen, die ſie hier ſehen konnte, auf 
das Papier zu übertragen vermöchte. 

Die folgenden Tage brachten wir damit zu, in den Um- 
gebungen des Seehauſes Spaziergänge zu machen, damit 
Klotilde ſich ein wenig in dieſe Bildungen einlebe. Das vor- 
ausgeſagte ſchöne Wetter war eingetroffen, es dauerte fort, 
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und fo konnten wir uns der Freude und dem Vergnügen, 
welche dieſe Gänge uns gewährten, um ſo ungeſtörter hin— 
geben, als auch der Stand unſerer Geſundheit ein vortreff— 
licher war und die Befürchtungen, welche die Mutter und 
zum Teile auch ich in Hinſicht Klotildens gehegt hatten, nicht 
in Erfüllung gingen. Wir ſchickten von hier aus Briefe nach 
Hauſe. 

In der Folge der Tage führte ich ſie auf den See hinaus. 
Ich führte ſie auf die verſchiedenen Teile, die entweder an ſich 
ſchön und bedeutend waren, oder von denen man ſchöne und 
merkwürdige Anblicke gewinnen konnte. Ich unterſtützte ſie 
mit allen meinen Erfahrungen, die ich mir durch meine mehr— 
fältigen Aufenthalte in dem Gebirge geſammelt hatte. Sie 
nahm alles mit einer tiefen Seele auf, und durch meine Hilfe 
waren ihr manche Umwege erſpart, welche diejenigen, die 
zum erſten Male die Berge beſuchen, machen müſſen, ehe es 
ihnen gelingt, ſich die Größe und Erhabenheit der Gebirge 
aufſchließen zu können. Auf den Seefahrten unterſtützten uns 
zwei junge Schiffer, die meine ſteten Begleiter bei meinen 
Meſſungen geweſen waren. Wir gingen auch bergan. Ich 
hatte Klotilden Fußbekleidungen machen laſſen, welche nach 
Innen weich, nach Außen aber hart und dem rauhen Gerölle 
Widerſtand leiſtend waren. Auf dem Haupte trug ſie einen 
bequemen Schirmhut, und in der Hand einen eigens fir fie 
gemachten Alpenſtock. Wenn wir auf die Höhen kamen, wurde 
mit Freude die Ausſicht genoſſen. Klotilde verſuchte auch nach 
der Anſchauung etwas zu zeichnen und zu malen; aber die 
Ergebniſſe waren noch weit mangelhafter als bei mir, da ſie 
einen geringeren Vorrat von Erfahrung zu dem Verſuche 
brachte. 

Nachdem über eine Woche vergangen war, führte ich Klo— 
tilden mittelſt eines gleichen Fuhrwerkes, wie wir ſie bisher 
im Gebirge gehabt hatten, in das Lautertal und in das 
Ahornhaus. Dort fanden wir ein beſſeres Unterkommen als 
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in Dem Seehauſe, und wir erhielten zwei nebeneinander bez 
findliche geräumige und freundliche Zimmer, deren Fenſter 
auf die Ahorne vor dem Hauſe hinausgingen, und durch die 
gelben Blätter derſelben auf die blauduftigen Höhen ſahen, 
die vom Hauſe gegen den Süden ſtanden. Ich zeigte meine 
Schweſter der Wirtin, ich zeigte ſie dem alten Kaspar, der auf 
die Kunde meiner Ankunft ſogleich herbei gekommen war, 
und ich zeigte ſie den andern, welche ſich gleichfalls reichlich 
eingefunden hatten. Es war hier ein noch größerer Jubel als 
in dem Seehauſe, es freute ſie, daß eine ſolche Jungfrau in 
die Berge gekommen, und daß ſie meine Schweſter ſei. Sie 
boten ihr Dienſte an, und näherten ſich mit einiger Scheu. 
Klotilde betrachtete alle dieſe Menſchen, die ich ihr als meine 
Begleiter und Gehilfen bei meinen Arbeiten vorſtellte, mit 
Vergnügen, ſie ſprach mit ihnen, und ließ ſich wieder erzählen. 
Sie lernte ſich immer mehr in die Art dieſer Leute ein. Ich 
fragte um meinen Zitherſpiellehrer, weil ich Klotilden dieſen 
Mann zeigen wollte, und weil ich auch wünſchte, daß ſie ſein 
außerordentliches Spiel mit eigenen Ohren hören möchte. 
Wir hatten zu dieſem Zwecke unſere beiden Zithern in unſerm 
Gepäcke mitgenommen. Man ſagte mir aber, daß ſeit der 
Zeit, als ich ihnen erzählt habe, daß er von meinen Arbeiten 
fortgegangen ſei, kein Menſch weder in den nähern noch in 
den fernern Tälern etwas von ihm gehört habe. Ich ſagte 
alſo Klotilden, daß ſie keinen andern als die gewöhnlichen 
einheimiſchen Zitherſpieler werde hören können, wie fie die— 
ſelben auch bereits gehört habe, und wie ſie ihr anziehender 
erſchienen ſeien als die Kunſtſpieler in der Stadt und als 
ich, der ich wahrſcheinlich ein Zwitter zwiſchen einem Kunſt— 
ſpieler und einem Spieler des Gebirges ſei. Wir richteten 
uns in unſerem Zimmer ein, und begannen ungefähr ſo zu 
leben, wie wir in der Umgebung des Seehauſes gelebt hatten. 
Ich führte Klotilden in das Echertal zu dem Meiſter, wel— 
cher unſere Zithern verfertiget hatte. Er beſaß noch immer die 
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dritte Zither, welche mit meiner und Klotildens ganz gleich 
war. Er ſagte, es ſeien zwar Käufer von Zithern gekommen, 
die dieſe geprieſen hätten; aber das ſeien Gebirgsleute ge— 
weſen, die nicht fo viel Geld haben, fic) eine ſolche Zither kau— 
fen zu können. Die Andern, welche die Mittel beſäßen, vor— 
züglich Reiſende, ziehen Zithern vor, welche eine ſchöne Aus— 
ſchmückung haben, wenn ſie auch teurer ſind, und laſſen die 
ſtehen, deren Tugenden ſie nicht zu ſchätzen wiſſen. Er ſpielte ein 
wenig auf ihr, er ſpielte mit einer großen Fertigkeit; aber in je⸗ 
ner wilden und weichen Weiſe, mit welcher mein ſchweifender 
Jägersmann ſpielte, und welche gerade dieſem Muſikgeräte 
ſo zuſagte, vermochte weder er zu ſpielen, noch hatte ich je— 
manden ſo ſpielen gehört. Ich ſagte dem alten Manne, daß 
das Mädchen meine Schweſter ſei, und daß ſie auch eine von 
den drei Zithern beſitze, von denen er ſage, daß ſie die beſten 
ſeien, die er in ſeinem Leben gemacht habe. Er hatte ſeine 
Freude darüber, gab Klotilden ein Bündel Saiten und ſagte: 
„Es ſind meine beſten Zithern, und werden wohl auch meine 
beſten bleiben.“ 

Wir beſuchten die Täler und einige Berge um das Ahorn— 
haus, und Kaspar oder ein anderer waren zuweilen unſere 
Begleiter und Träger. 

Ich führte Klotilden auch in das Häuschen, in welchem ich 
die Pfeilerverkleidungen für den Vater gekauft hatte, ich 
führte ſie in das ſteinerne Schloß, in welchem ſie urſprüng— 
lich geweſen ſein mochten, und ich führte ſie auch in das Roth— 
moor, wo ſie das Arbeiten in Marmor betrachten konnte. 

Wir blieben länger in dem Ahornhauſe, als wir im See— 
hauſe geweſen waren, und alle Menſchen waren hier noch 
freundlicher zutraulicher und hilfreicher als dort. Die Wirtin 
war unermüdet in Dienſtanerbietungen gegen meine Schwe— 
ſter. Zu Ende unſeres Aufenthaltes traten hier kühle und 
regneriſche Tage ein. Wir verbrachten ſie ſtill in der heitern 
Wohnlichkeit des Hauſes. Aber aus der Beſchaffenheit des 
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Laubes an den Bäumen und dem Ausſehen der Herbſtpflan— 
zen auf den Matten, aus dem Verhalten der Tiere und aus 
der Beſchaffenheit des Pelzes derſelben erkannte ich, daß die 
dauernde kalte und unfreundliche Zeit noch nicht gekommen 
ſei, und daß noch warme und klare Tage eintreten müſſen. 
Als daher das Wetter ſich wieder aufheiterte, verließ ich mit 
Klotilden das Ahornhaus, und ſchlug den Weg in das 
Kargrat ein. 

Ich hatte mich in meinen Vorausſetzungen nicht getäuſcht. 
Nachdem zwei halb heitere und kühle Tage geweſen waren, 
die wir mit Fahren zugebracht hatten, zog wieder ein ganz 
heiterer zwar am Morgen kalter, in ſeinem Verlaufe aber 
ſich ſchnell erwärmender Tag über die beſchneiten Gipfel her— 
auf, dem eine Reihe ſchöner und warmer Tage folgte, die den 
Schnee auf den Höhen und den, welcher das Eis der Glet— 
ſcher bedeckt hatte, wieder weg nahmen, und das letztere ſo 
weit ſichtbar machten, als es in dieſem Sommer überhaupt 
ſichtbar geweſen war. Wir hatten am zweiten dieſer ſchönen 
Tage das Kargrat erreicht. Die Reiſe war darum von fo lan— 
ger Dauer geweſen, weil wir kleine Tagefahrten gemacht 
hatten, und weil wir die Berge hinan und hinab recht lang— 
fam gefahren waren. Wir zogen in die Armlichkeit unferer 
Wohnung, die durch die Größe und Ode der Gegend, von 
welcher ſie umgeben war, noch mehr herabgedrückt wurde, ein. 
Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft, da alles vorbereitet 
worden war, folgte mir Klotilde auf das Simmieis. Es 
waren Führer Träger von Lebensmitteln und von Allem, 
was auf einer ſolchen Wanderung notwendig oder nützlich 
ſein konnte, und endlich auch ſolche, die eine Sänfte hatten, 
mitgegangen. Wir waren am erſten Tage bis zur Karzu— 
flucht gekommen. Dort waren wir in dem aus Holzblöcken 
für die Beſteiger der Karſpitze gezimmerten Häuschen über 
Nacht geblieben, hatten aus mitgebrachtem Holze Feuer ge— 
macht, und uns unſer Abendeſſen bereitet. Mit Anbruch des 
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nächſten Tages gingen wir weiter, und kamen im Glanze 
des Vormittages auf die Wölbung des Gletſchers. Daß an 
eine Beſteigung der Karſpitze nicht gedacht werden konnte, 
war natürlich. Wir betrachteten hier nun, was zu betrachten 
war, und als ſich Kälte in den Gliedern einſtellen wollte, 
traten wir den Rückweg an. In der Zuflucht wurden wie— 
der Speiſen bereitet, und dann gingen wir vollends hinab. 
Als wir zurückgekehrt waren, ſank mir Klotilde faſt erſchöpft 
an das Herz. 

Ich legte am andern Tage Klotilden mehrere Zeichnungen, 
die ich von Gletſchern ihren Einfaſſungen Wölbungen Spal- 
tungen Zuſammenſchiebungen und dergleichen gemacht hatte, 
vor, damit ſie in der friſchen Erinnerung das Geſehene mit 
dem Abgebildeten vergleichen konnte. Ich machte auf vieles 
aufmerkſam, führte manches in ihr Gedächtnis zurück und 
erwähnte hier auch als an der geeignetſten Stelle, wie ſehr die 
Abbildung hinter der Wirklichkeit zurück bleibe. In den nad 
ſten zwei Tagen beſuchten wir noch verſchiedene Stellen, von 
denen wir das Eis und die Schneegeſtaltungen dieſer Berge 
betrachten konnten. Auch einen Waſſerſturz von einer ſteil— 
rechten Wand zeigte ich Klotilden. Hierauf aber begann ich, 
auf unſere Rückreiſe zu den Eltern zu denken. Die Zeit war 
nach und nach ſo vorgerückt, daß ein Aufenthalt in dieſen 
hochgelegenen Räumen beſonders für ein der Stadt gewohn— 
tes Mädchen nicht mehr erſprießlich war. Ich ſchlug daher 
Klotilden vor, nun auf dem nächſten Wege durch das ebenere 
Land unſere Heimat zu gewinnen zu ſuchen. Sie war damit 
einverſtanden. Von dem nächſten größeren Orte her wurde 
ein Fuhrwerk beſtellt, welches uns auf die erſte Poſt bringen 
ſollte. Wir nahmen von unſerer Wirtin und ihrem Manne 
ſo wie von unſern Trägern und Führern, die noch zum Emp— 
fange eines kleinen Geſchenkes herbei gekommen waren, Ab— 
ſchied, wir verabſchiedeten uns von dem Pfarrer, der uns 
zuweilen beſucht, und uns auf Schönheiten, von ſeinem klei— 
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nen Geſichtskreiſe aus, aufmerkſam gemacht hatte, und fuhren 
auf unſerem Karren, der nur mit einem Pferde beſpannt 
war, auf dem ſchmalen Wege von dem Kargrat hinab. Das 
Letzte, was wir von dem kleinen Ortchen ſahen, war die mit 
Schindeln bedeckte Wand des Pfarrhofes und die gleichfalls 
mit Schindeln bedeckte Wand der ſchmalen Seite der Kirche. 
Ich ſagte Klotilden, daß dieſe Bedeckungen notwendig ſeien, 
um die in dieſen Höhen ſtark wirkende Gewalt des Regens 
und des Schnees von dem Mauerwerke abzuhalten. Wir 
konnten nur noch einen Blick auf die zwei Gebäude tun, dann 
trat eine Höhe zwiſchen unſere Augen und ſie. Wir glitten mit 
unſerem Fuhrwerke ſehr ſchnell abwärts, wilde Gründe um— 
gaben uns, und endlich empfing uns der Wald, der die Nie— 
derungen ſuchte, in ihnen dahin zog, und ſchon wohnlicher 
und wärmer war. Wir kamen unter Wiegen und Achzen 
unſeres Wägleins immer tiefer und tiefer, Fahrgeleiſe von 
Holzwegen, die den Wald durchſtrichen, mündeten in unſere 
Straße, dieſe wurde feſter und breiter, und wir fuhren zu— 
weilen ſchon eben und behaglich dahin. 

Als wir den Ort erreicht hatten, an welchem ſich die nächſte 
Poſt befand, lohnte ich den Führer meines Wägleins ab, 
ſendete ihn zurück, und nahm Poſtpferde. Wir fuhren in ge— 
rader Richtung auf dem kürzeſten Wege aus dem Gebirge 
gegen das flachere Land, um die Heerſtraße zu gewinnen, die 
nach unſerer Heimat führte. Immer mehr und mehr ſanken 
die Berge hinter uns zurück, die milde Herbſtſonne, die ſie 
beſchien, färbte ſie immer blauer und blauer, die Höhen, die 
uns jetzt begegneten, wurden ſtets kleiner und kleiner, bis 
wir in das Land hinaus kamen, deſſen Gefilde mit lauter 
dem Menſchen nutzbarem Grunde bedeckt waren. Dort trafen 
wir auf die große Straße. Bisher waren wir gegen Norden 
gefahren, jetzt änderten wir die Richtung, und fuhren dem 
Oſten zu. Wir hatten auch beſſere Wägen. 

Da wir einen Tag auf dieſer Straße gefahren waren, ließ 


649 


ich an einem Orte halten, und beſchloß, einen Tag an dem⸗ 
ſelben zu bleiben; den Abend und die Nacht brachten wir in 
Ruhe zu. Am andern Tage gegen Mittag führte ich die Schwe⸗ 
ſter auf einen mäßig hohen Hügel. Der Tag war ein ſehr 
ſchöner Herbſttag, der Schleier, welcher im Vormittage ſo 
Hügel als Gründe zart umwebt hatte, war einer völligen 
Klarheit gewichen. Ich befeſtigte mittelſt Schrauben mein 
Fernrohr an dem Stamme einer Eiche, und richtete es. Dann 
hieß ich Klotilden durchſehen, und fragte ſie, was ſie ſähe. 

„Ein hohes dunkles Dach,“ ſagte ſie, „aus welchem meh— 
rere breite und mächtige Rauchfänge empor ragen. Unter dem 
Dache iſt ein Gemäuer von ebenfalls dunkler Farbe, in wel- 
chem große Fenſter in gemäßen Entfernungen ſtehen. Das 
Gebäude ſcheint ein Viereck zu ſein.“ 

„Und was ſiehſt du weiter, Klotilde, wenn du das Rohr 
in die Umgebungen des Gebäudes richteſt?“ fragte ich. 

„Bäume, die hinter dem Hauſe ſtehen, gleichſam wie ein 
Garten“, antwortete ſie. „Die Mauern des Gebäudes ſind 
dort licht wie die unſerer Häuſer. Dann ſehe ich Felder, in 
ihnen wieder Bäume, hie und da ein Haus, und endlich wol— 
kenartige Spitzen, die wie das Hochgebirge find, das wir ver- 
laſſen haben.“ 

„Es iſt das Hochgebirge“, antwortete ich. 

„Iſt das etwa — —?“ fragte fie, den Kopf von dem Fern— 
rohre wegwendend und mich anſehend. 

„Ja, Klotilde, das Gebäude iſt der Sternenhof“, ant- 
wortete ich. 

„Wo Natalie wohnt?“ fragte ſie. 

„Wo Natalie wohnt, wo die edle Mathilde verweilt, wo ſo 
treffliche Menſchen ein und aus gehen, wohin meine Ge— 
danken ſich mit Empfindung wenden, wo ſanfte Gegenſtände 
der Kunſt thronen, und wo ein liebes Land um all die Mau— 
ern herum liegt“, antwortete ich. 
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„Das ift der Sternenhof!“ ſagte Klotilde, blickte wieder in 
das Fernrohr, und ſah lange durch dasſelbe. 

„Ich habe dich mit Freude auf dieſen Hügel geführt, Klo— 
tilde,“ ſagte ich, „um dir dieſen Ort zu zeigen, in dem mein 
warmes Herz ſchlägt, und ein tiefer Teil von meinem Weſen 
wohnt.“ 

„Ach lieber teurer Bruder,“ antwortete ſie, „wie oft gehen 
meine Gedanken an den Ort, und wie oft weilt mein Gemüt 
in ſeinen mir noch unbekannten Mauern!“ 

„Du begreifſt aber,“ ſagte ich, „daß wir jetzt nicht hingehen 
können, und daß die Angelegenheit ihre naturgemäße Ent— 
wickelung haben muß.“ 

„Ich begreife es“, antwortete ſie. 

„Du wirſt ſie ſehen, an deinem Herzen halten, und ſie 
lieben“, ſagte ich. 

Klotilde ſah wieder in das Rohr, ſie ſah ſehr lange in das— 
ſelbe, und betrachtete alles genau. Ich lenkte ihren Blick auf 
die Teile, die mir wichtig ſchienen, erklärte ihr alles, und er— 
zählte von dem Schloſſe und von denen, die in demſelben 
ſind. 

Es war indeſſen der Mittag gekommen, wir löſten das 
Fernrohr ab, und gingen langſam unſerer Wohnung zu. 

„Kann man hier nicht auch das Roſenhaus deines Freun— 
des ſehen?“ fragte ſie im Heimgehen. 

„Hier nicht,“ erwiderte ich, „hier iſt nicht einmal der höchſte 
Teil der Roſenhausgegend zu erblicken, weil der Kronwald, 
den du gegen Norden ſiehſt, ſie deckt. Im Weiterfahren wer— 
den wir auf einen Hügel kommen, von dem aus ich dir die 
Anhöhe zeigen kann, auf welcher das Haus liegt, und von 
dem aus du mit dem Fernrohre das Haus ſehen kannſt.“ 

Wir gingen in unſere Wohnung, und am nächſten Tage 
fuhren wir weiter. Als wir an die Stelle gekommen waren, 
von welcher man die Höhe des Asperhofes ſehen konnte, ließ 
ich halten, wir ſtiegen aus, ich zeigte Klotilden den Hügel, 
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auf welchem das Haus meines Gaſtfreundes liegt, richtete 
das Fernrohr, und ließ ſie durch dasſelbe das Haus erblicken. 
Wir waren aber hier ſo weit von dem Asperhofe entfernt, 
daß man ſelbſt durch das Fernrohr das Haus nur als ein 
weißes Sternchen ſehen konnte. Nach deſſen Betrachtung 
fuhren wir wieder weiter. 

Als nach dieſem Tage der dritte vergangen war, fuhren 
wir gegen Abend durch den Torweg des Vorſtadthauſes un— 
ſerer Eltern ein. 

„Mutter,“ rief ich, da uns dieſe und der Vater, der unſere 
Ankunft gewußt hatte, und daher zu Hauſe geblieben war, 
entgegen kamen, „ich bringe ſie dir geſund und blühend 
zurück.“ 

Wirklich war Klotilde, wie es dem Vater auf ſeiner kleinen 
Reiſe ergangen war, durch die Luft und die Bewegung kräf— 
tiger heiterer und in ihrem Angeſichte reicher an Farbe ge— 
worden, als ſie es je in der Stadt geweſen war. 

Sie ſprang von dem Wagen in die Arme der Mutter und 
begrüßte dieſe und dann auch den Vater freudenvoll; denn 
es war das erſte Mal geweſen, daß ſie die Eltern verlaſſen 
hatte, und auf längere Zeit in ziemlicher Entfernung von 
ihnen geweſen war. Man führte ſie die Treppe hinan, und 
dann in ihr Zimmer. Dort mußte ſie erzählen, erzählte gerne, 
und unterbrach ſich öfter, indem ſie das inzwiſchen herauf— 
gebrachte Gepäck aufſchloß, und die mannigfaltigen Dinge 
heraus nahm, die ſie in den verſchiedenen Ortſchaften zu Ge— 
ſchenken und Erinnerungen gekauft oder an mancherlei Wan— 
derſtellen geſammelt hatte. Ich war ebenfalls mit in ihr Zim 
mer gegangen, und als wir geraume Weile bei ihr geweſen 
waren, entfernten wir uns, und überließen ſie einer not— 
wendigen Ruhe. 

Nun folgte für Klotilden faſt eine Zeit der Betäubung, fie 
beſchrieb, ſie erzählte wieder, ſie ſetzte ſich vor Zeichnungen 
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hin, blätterte in ihnen, oder zeichnete felber, und ſuchte in der 
Erinnerung Geſehenes nachzubilden. 

Aber auch für mich war dieſe Reiſe nicht ohne Erfolg ge— 
weſen. Was ich halb im Scherze halb im Ernſte geſagt hatte, 
daß ich durch dieſe Reiſe zu einer größeren Ruhe kommen 
werde, iſt in Wirklichkeit eingetroffen. Klotilde, welche alle 
die Gegenſtände, die mir längſt bekannt waren, mit neuen 
Augen angeſchaut, welche alles ſo friſch, ſo klar und ſo tief 
in ihr Gemüt aufgenommen hatte, hatte meine Gedanken auf 
ſich gelenkt, hatte mir ſelber etwas Friſches und Urſprüng— 
liches gegeben, und mir Freude über ihre Freude mitgeteilt, 
fo daß ich gleichſam geſtärkter und befeſtigter über meine Bez 
ziehungen nachdenken, und ſie mir gewiſſermaßen vor mir 
ſelber zurecht legen konnte. 

Ich hatte mit Natalien keinen Briefwechſel verabredet, ich 
hatte nicht daran gedacht, ſie wahrſcheinlich auch nicht. Unſer 
Verhältnis erſchien mir ſo hoch, daß es mir kleiner vorgekom— 
men wäre, wenn wir uns gegenſeitig Briefe geſchickt hätten. 
Wir mußten in der Feſtigkeit der Überzeugung der Liebe des 
Andern ruhen, durften uns nicht durch Ungeduld vermindern, 
und mußten warten, wie ſich alles entwickeln werde. So 
konnte ich mit dem Gefühle von Seligkeit von Natalien fern 
ſein, konnte mich freuen, daß alles ſo iſt, wie es iſt, und 
konnte deſſen harren, was meine Eltern und Nataliens An— 
gehörige beginnen werden. 

Klotilden, welche ihren Bergen Lüften Seen und Wäldern 
die Farbe geben wollte, die ſie geſehen hatte, ſuchte ich bei— 
zuſtehen, und zeigte ihr, worin ſie fehle, und wie ſie es immer 
beſſer machen könne. Wir wußten es jetzt, daß man die zarte 
Kraft, wie ſie uns in der Weſenheit der Hochgebirge entgegen 
tritt, nicht darſtellen könne, und die Kunſt des großen Mei— 
ſters nur in der beſten Annäherung beſtehe. Auch in ihrem 
Beſtreben, die Art, wie ſie im Gebirge die Zither ſpielen ge— 
hört hatte, und die eigentümlichen Töne, die ihr dort vor— 
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gekommen waren, nachzuahmen, ſuchte ich ihr zu helfen. Wir 
konnten wohl beide unſere Vorbilder nicht völlig erreichen, 
freuten uns aber doch unſerer Verſuche. Bei einigen Freunden 
machte ich gelegentlich zwei oder drei Beſuche. 

So war der Winter gekommen. Ich faßte, weil ich ſchon 
nach dem Rate des Vaters beſchloſſen hatte, im Winter meinen 
Gaſtfreund zu beſuchen, zugleich auch den Entſchluß, einmal 
im Winter in das Hochgebirge zu gehen, und, wenn dies 
möglich ſein ſollte, einen hohen Berg zu beſteigen, und auf dem 
Eiſe eines Gletſchers zu verweilen. Ich beſtimmte hierzu den 
Januar als den beſtändigſten und meiſtens auch klarſten Mo⸗ 
nat des Winters. Gleich nach ſeinem Beginne fuhr ich von 
dem Hauſe meiner Eltern ab, und fuhr in dem flimmernden 
Schnee und in der blendenden Hülle, die alle Fluren deckte, 
im Schlitten der Gegend zu, in welcher meine Freunde lebten. 
Das Wetter war ſchon durch zehn Tage beſtändig und mäßig 
kalt geweſen, der Schnee war reichlich, und auf der Bahn 
glitten die Fahrzeuge wie in den Lüften dahin. Wie ich ſonſt 
nie anders als im offenen Wagen fuhr, ſo fuhr ich auch jetzt 
mit guten Pelzen verſehen im offenen Schlitten, und freute 
mich der weichen Hülle, die um meinen Körper war, und auch 
der, die überall und allüberall lag, freute mich der ſchweigen⸗ 
den bereiften Wälder, der ruhenden Obſtbäume, die ihre 
weißen Gitter ausſtreckten, der Häuſer, von denen der wohn⸗ 
liche Rauch aufſtieg, und der Unzahl der Sterne, die Nachts 
in dem kalten und finſteren Himmel feuriger funkelten als 
je ſonſt im Sommer. Ich hatte vor, zuerſt die Gebirge und 
dann meinen Gaſtfreund zu beſuchen. 

Ich fuhr bis in die Rähe des Lautertales. Da ich die Straße 
verlaſſen ſollte, mietete ich einen einſpännigen Schlitten, weil 
in den Seitenwegen, auf denen man immer im Winter nur 
mit einem Pferde fährt, die Bahn zu enge iſt, als daß zwei 
Pferde ſicher neben einander gehen könnten, und fuhr in das 
Tal und in das Ahornwirtshaus. Die Ahorne ſtreckten un⸗ 
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geheure abenteuerlich geftaltete entblätterte und mit feinen 
Zweigen wie mit Bärten verſehene Arme der winterlichen 
Luft entgegen, das fenſterreiche Wirtshaus war in ſeiner 
braunen Farbe gegen die Schneedecke auf ſeinem Dache und 
gegen den Schnee, der überall ringsum lag, noch brauner als 
ſonſt, und die Fichtentiſche vor dem Hauſe waren abgebrochen 
und in Aufbewahrung getan worden. Die Wirtin empfing 
mich mit Erſtaunen und mit Freude, daß ich in einer ſolchen 
Jahreszeit komme, und gab mir das beſte Verſprechen, daß 
meine Stube fo warm und heimlich fein ſolle, als wehe fein 
einziges Lüftchen hinein, und ſo licht, als ſchiene die Sonne, 
wenn ſie überhaupt ſcheint, ſonſt nirgends hin als auf meine 
Fenſter. Ich ließ meine Gerätſchaften in die Stube bringen, 
und bald loderte auch ein luſtiges Feuer in dem Ofen derz 
ſelben, der ausnahmsweiſe, wie es ſonſt in den Gebirgen 
faſt gar nicht vorkömmt, von Innen zu heizen war. Die Wir⸗ 
tin hatte es ſo einrichten laſſen, weil von Außen der Zugang 
zu dem Ofen ſo ſchwer geweſen war. Als ich mich ein wenig 
erwärmt, und meine Hauptſachen in Ordnung gebracht hatte, 
ging ich in die allgemeine Gaſtſtube hinunter. In ihr waren 
verſchiedene Leute anweſend, die der Weg vorbei führte, oder 
die eine kleine Erquickung und ein Geſpräch ſuchten. Bei den 
vielen und ſehr nahe ſtehenden Fenſtern drang ein reichliches 
Licht herein, ſo daß die Sonnenſtrahlen des Wintertages um 
die Tiſche ſpielten, was um ſo wohltätiger war, da auch eine be⸗ 
hagliche Wärme von den in dem großen Ofen brennenden Klöt— 
zen das Zimmer erfüllte. Ich fragte wieder um meinen Zither- 
ſpiellehrer, es hatte niemand etwas von ihm gehört. Ich fragte 
um den alten Kaspar, er war geſund, und es wurde auf 
meine Bitte um ihn geſendet. Ich ſagte, daß ich im Sinne 
hätte, von dem Lauterſee in die Eisfelder der Echern hinauf— 
zuſteigen. Ich hätte Anfangs Luſt gehabt, das Simmieis an 
der Karſpitze zu beſuchen; aber der Zugang ins Kargrat ſei 
mir im Winter ſehr unangenehm, und wenn die Echern auch 
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etwas tiefer liegen als die Simmen, fo feien fie doch ſchöner, 
und von unvergleichlich wohlgebildeten Felſen eingefaßt. Alle 
rieten mir von meinem Unternehmen ab, es ſei im Winter 
nicht durchzudringen, und die Kälte ſei auf den Bergen ſo 
groß, daß ſie kein Menſch zu ertragen vermöge. Ich wider— 
legte die Einwürfe vorerſt dadurch, daß ich ſagte, es ſei eben 
im Winter niemand auf den Echern geweſen, wie ſie ſelber 
berichten, und daß man daher nichts Sicheres wiſſen könne. 

„Aber man kann es ſich denken“, erwiderten viele. 

„Erfahrung iſt noch beſſer“, ſagte ich. 

Indeſſen kam der alte Kaspar. Die Sache wurde ihm gleich 
von den Anweſenden erzählt, und er riet auch entſchieden von 
dem Unternehmen ab. Ich ſagte, daß viele Forſcher in Natur— 
dingen im Winter ſchon auf hohen Bergen geweſen ſeien, auf 
höheren als den Echern, daß ſie dort Nächte und zuweilen 
auch eine Reihe von Tagen und Nächten zugebracht haben. 
Man wendete immer ein, das ſeien andere Berge geweſen, 
und in den hieſigen gehe es durchaus nicht. Der alte Kaspar 
verſtand ſich endlich ganz allein dazu, mich, wenn ich durchaus 
wolle, zu begleiten. Aber das Wetter, meinte er, müßten wir 
uns ſorgſam dazu ausleſen. Ich erwiderte ihm, daß ich 
Geräte bei mir hätte, die mir anzeigen, wenn eine ſchöne Zeit 
bevorſtehe, daß ich mich auch ein wenig auf die Zeichen an 
dem Himmel verſtehe, und daß ich ſelber auf den Höhen nicht 
gar gerne in einen Schneeſturm oder in einen langedauernden 
Nebel geraten möchte. Alle andern Leute, welche mir ſonſt 
gerne bei meinen Bergarbeiten geholfen hatten, und welche 
ich ebenfalls ins Wirtshaus hatte rufen laſſen, lehnten es 
durchaus ab, mich im Winter in die Echern zu begleiten. Dem 
Kaspar ſagte ich, er müſſe ſich vorbereiten. Ich hätte ſelber 
verſchiedene Dinge bei mir, von denen er ſich die ausſuchen 
könne, von welchen er glaube, daß er ſie auf unſerer Wan— 
derung mitnehmen möge. Den Tag, an welchem wir zum See 
hinunter gehen werden, würde ich ihm dann ſchon ſagen. Ich 
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ging unter den lebhafteſten Geſprächen der Anweſenden über 
dieſen Gegenſtand in meine Stube zurück, und brachte den 
Abend in derſelben zu. Ich wußte, daß ſie nun tief in die 
Nacht hinein über die Sache ſprechen würden, und daß in den 
nächſten Tagen für das ganze Tal dieſe Unternehmung den 
Stoff der Unterredungen bilden würde. 

Es meldete ſich nun auch wirklich keiner mehr, um mich und 
Kaspar zu begleiten. 

Die Zeit bis zum Beginne unſers Unternehmens brachte 
ich damit zu, daß ich Wanderungen in der Umgegend machte. 
Ich betrachtete die Wälder, die in Ruhe und Pracht daſtanden, 
ich betrachtete die Höhen, auf welchen die unermeßlichen 
Schneemengen lagen, ich betrachtete die Echernwand, von der 
eine Laſt von Eiszapfen niederhing, deren manche die Dicke 
von Bäumen hatten, zuweilen losbrachen, und mit Krachen 
und Klingen in den Schnee niederſtürzten, ich ging auf Berge, 
und ſchaute in die ſtille gleichſam verdichtete Winterluft, und 
auf alle die weißen Gebilde, die durch dunkle Wälder durch 
Felſen und durch das ſanfte Blau der fernen Bergzüge ge— 
ſchnitten waren. 

Gegen die Mitte des Januars, zu welcher Zeit gewöhnlich 
das Wetter am ausdauerndſten zu ſein pflegt, ſtellten ſich die 
Zeichen ein, daß längere Zeit ſchöne Tage ſein werden. Ein 
etwas weicher Luftzug der vorigen Tage hatte ſich verloren, 
die graue Decke am Himmel war verſchwunden, und den ver— 
waſchenen Federwolken war eine tiefe Bläue gefolgt. Die 
Luft zog aus Often, die Kälte mehrte ſich, der Schnee flim— 
merte, und Abends zeigte ſich der feine blauliche Duft in den 
Gründen, der heitere Morgen und immer größere Kälte ver— 
ſprach. Meine Werkzeuge gaben ſtarken Luftdruck und große 
Trockenheit an. 

Ich ſagte dem alten Kaspar, daß wir nunmehr aufbrechen 
würden. Wir nahmen an Alpenſtöcken Steigeiſen Stricken 
Schneereifen Decken Kleidern, was wir nötig erachteten, eine 
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Schaufel eine Axt Kochgeſchirr und Lebensmittel auf mehrere 
Tage. So bepackt gingen wir zu dem See. Dort teilten wir 
unſere Dinge in zwei bequeme Laſten, daß jeder mit der fet- 
nigen ſo leicht als möglich gehen könne, und erwarteten den 
nächſten Morgen. 

Beim Grauen des Lichtes machten wir uns auf den Weg, 
und ſtiegen mit unſeren ſehr hohen Stiefeln, die ich eigens zu 
dieſem Zwecke hatte machen laſſen, in den tiefen Schnee der 
Wege, die zu den Höhen, auf die wir wollten, führten, die 
aber nur im Sommer betreten wurden, die jetzt keine Spur 
zeigten, und die wir nur fanden, weil wir der Gegend ſehr 
kundig waren. Wir gingen mehrere Stunden in dieſem tiefen 
Schnee, dann kamen Wälder, in denen er niederer lag, und 
durch welche das Fortkommen leichter war. Viele Gerölle und 
ſchiefliegende Wände, die nun folgten, zeigten ebenfalls we— 
niger Schnee als die Tiefe, und es war über ſie im Winter 
leichter zu gehen, als ich es im Sommer gefunden hatte, da die 
Unebenheiten und die kleinen ſcharfen Riffe und Steine mit 
einer Schneedecke überhüllt waren. Als wir die erſten Vor— 
berge überwunden hatten, und auf die Hochebene der Echern 
gekommen waren, von der man wieder den blauen See recht 
tief und dunkel in der weißen Umgebung unten liegen ſah, 
machten wir ein wenig Halt. Die Oberfläche der Echern oder 
die Hochebene, wie man ſie auch gerne nennt, iſt aber nichts 
weniger als eine Ebene, ſie iſt es nur im Vergleiche mit den 
ſteilen Abhängen, welche ihre Seitenwände gegen den See 
bilden. Sie beſteht aus einer großen Anzahl von Gipfeln, 
die hinter und neben einander ſtehen, verſchieden an Größe 
und Geſtalt ſind, tiefe Rinnen zwiſchen ſich haben, und bald 
in einer Spitze ſich erheben, bald breitgedehnte Flächen dar— 
ſtellen. Dieſe ſind mit kurzem Graſe und hie und da mit Knie— 
föhren bedeckt, und unzählige Felsblöcke ragen aus ihnen 
empor. Es iſt hier am ſchwerſten durchzukommen. Selbſt im 
Sommer iſt es ſchwierig, die rechte Richtung zu behalten, weil 
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die Geftaltungen einander fo ähnlich find, und ein ausgetre— 
tener Pfad begreiflicher Weiſe nicht da iſt: wie viel mehr im 
Winter, in welchem die Geſtalten durch Schneeverhüllungen 
überdeckt und entſtellt ſind, und ſelbſt da, wo ſie hervorragen, 
ein ungewohntes und fremdartiges Anſehen haben. Es ſind 
mehrere Alpenhütten in dieſem Gebiete zerſtreut, und es be— 
finden ſich im Sommer Herden hier oben, die aber, wie zahl— 
reich ſie auch ſind, in der großen Ausdehnung verſchwinden, 
und ſich gegenſeitig oft Monate lang nicht ſehen. Wir wünſch— 
ten noch beim Lichte des Tages über dieſe Erdbildungen hin— 
über zu kommen, und hatten vor, zur Einhaltung der Rich— 
tung uns gegenſeitig in unſerer Kenntnis der Riffe und der 
Hügelgeſtaltungen zu unterſtützen, und uns die entſcheiden— 
den Bildungen wechſelſeitig zu nennen und zu beſchreiben. 
Am oberen Ende der Hochebene, wo wieder die größeren 
Felſenbildungen beginnen, und das Verirren weit weniger 
möglich iſt, ſteht im Bereiche großer Kalkſteinblöcke eine Senn— 
hütte, die Ziegenalpe genannt, welche das Ziel unſerer heu— 
tigen Wanderung war. Am Rande der Berganſteigung und 
dem Anfange der Hochebene, wo wir jetzt waren, ſetzten wir 
uns nieder. Es liegt da ein großer Stein der beinahe ganz 
ſchwarz iſt. Er iſt nicht nur dieſer Farbe willen an ſich merk— 
würdig, ſondern beſonders darum, weil er durch eben dieſe 
Farbe dann durch ſeine Größe und ſeine ſeltſame Geſtalt von 
Weitem geſehen werden kann, und denen, die von der Ziegen 
alpe durch die Hochebene abwärts kommen, zum Zeichen, und 
wenn ſie bei ihm angelangt ſind, zur Beruhigung des richtig 
zurückgelegten Weges dient. Weil vielen, die auf der Hoch— 
ebene ſind, Sennen Alpenwanderern Jägern, der Stein ein 
Verſammlungsort iſt, ſo findet ſich von ihm ab ſchon ein 
merkbar ausgetretener Pfad und man kann die Richtung zu 
dem See hinab nicht mehr leicht verfehlen. Auch iſt die gegen 
Sonnenaufgang überhängende Geſtalt des Felſens geeignet, 
vor Regen und heftigen Weſtwinden zu ſchützen. Als wir bei 
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ihm angelangt waren, ſahen wir freilich keine Spur eines 
Menſchen rings um ihn; denn unberührter Schnee lag bis zu 
ſeinen Wänden hinzu, und er ſtand noch einmal ſo ſchwarz 
aus dieſer Umgebung hervor. Wir fanden aber auf kleineren 
Steinen, die unter ſeinem Überdache lagen, und auf die der 
Schnee nicht hereingefallen war, Raum zum Sitzen, und folg⸗ 
ten dieſer Einladung willig, da ſich ſchon Ermüdung ein⸗ 
geſtellt hatte. Kaspar ſchnallte die Umhüllungen der Decken 
auseinander, und holte zwei leichte aber wärmende Pelze 
und andere Pelzſachen hervor, die ich dazu beſtimmt hatte, 
unſere Körper und Füße, die im Wandern ſich ſehr erwärmt 
hatten, in der Ruhe vor Verkühlung zu ſchützen. Als wir dieſe 
Pelzdinge umgetan hatten, ſchritten wir dazu, uns durch 
Speiſe und Trank zu erquicken. Etwas Wein und Brod reichte 
zu dem Zwecke hin. Ich betrachtete, nachdem unſer Mahl voll- 
endet war, den Wärmemeſſer, welchen ich gleich nach unſerer 
Ankunft an einer freien Stelle auf meinen Alpenſtock auf— 
gehängt hatte, und zeigte meinem Begleiter Kaspar, daß die 
Wärme hier oben größer ſei, als wir ſie geſtern zu gleicher 
Tageszeit unten in der Ebene des Sees gehabt hatten. Die 
Sonne ſchien ſehr kräftig auf den Schnee, es wehte kein Lüft— 
chen, an dem grünlich blaulichen Himmel lagerten nur ein 
paar ſehr dünne weißliche Streifen. Auch konnte man von 
dem Steinvorſprunge, von dem aus der See zu erblicken war, 
faſt deutlich wahrnehmen, daß unten nicht nur die dichtere, 
ſondern auch kältere Luft liege. Denn ſo deutlich und klar der 
See zu erblicken war, ſo zog ſich doch an den weißen oder weiß— 
geſprenkelten Wänden desſelben ein feiner blaulich ſchillern— 
der Dunſt hin, zum Zeichen, daß dort unſere obere wärmere 
Luft mit der unteren ſchon ſeit längerer Zeit über dem See ſte— 
henden kälteren zuſammengrenze, und ſich da ein ſanfter Be— 
ſchlag bilde. Ich ſchaute nur noch auf den Feuchtigkeitsmeſſer 
und den des Luftdruckes, dann packte Kaspar unſere Decken 
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und Pelze, ich meine Geräte ein, und wir gingen unfers We— 
ges weiter. 

Mit großer Vorſicht ſuchten wir die Richtung, die uns 
nottat, zu beſtimmen. Auf jeder Stelle, die eine größere Um— 
ſicht gewährte, hielten wir etwas an, und ſuchten uns die 
Geſtalt der Umgebung zu vergegenwärtigen, und uns des 
Raumes, auf dem wir ſtanden zu vergewiſſern. Ich zog zum 
Überfluſſe auch noch die Magnetnadel zu Rate. In den Nie- 
derungen und Mulden zwiſchen einzelnen Höhen mußten 
wir uns der Schneereife bedienen. Gegen den ſpätern Nach— 
mittag ſtiegen uns die höheren und dunkleren Zacken der 
Echern aus dem Schnee entgegen. Als die Sonne faſt nur 
mehr um ihre eigene Breite von dem Rande des Geſichts— 
kreiſes entfernt war, kamen wir in der Ziegenalpe an. Hier 
hatten wir einen eigentümlichen Anblick. Es iſt da eine 
Stelle, von welcher aus man nicht mehr zu dem See oder zu 
ſeiner Umgebung zurückſehen kann, dafür öffnet ſich gegen 
Sonnenuntergang ein weiter Blick in die Lichtung des Lau- 
tertales beſonders aber in das Echertal, in welchem der 
Mann wohnt, welcher meine und Klotildens Zither gemacht 
hatte. In dieſe Ferne wollte ich noch einen Blick tun, ehe wir 
in die Hütte gingen. Aber ich konnte die Täler nicht ſehen. 
Die Wirkung, welche ſich aus dem Aneinandergrenzen der 
oberen wärmeren Luft und der unteren kälteren, wie ich ſchon 
am ſchwarzen Steine bemerkt hatte, ergab, war noch ſtärker 
geworden, und ein einfaches wagrechtes weißlichgraues Nebel- 
meer war zu meinen Füßen ausgeſpannt. Es ſchien rieſig 
groß zu fein, und ich über ihm in der Luft zu ſchweben. Cine 
zelne ſchwarze Knollen von Felſen ragten über dasſelbe em- 
por, dann dehnte es ſich weithin, ein trübblauer Strich ent- 
fernter Gebirge zog an ſeinem Rande, und dann war der 
geſättigte goldgelbe ganz reine Himmel, an dem eine grelle 
faſt ſtrahlenloſe Sonne ſtand, zu ihrem Untergange bereitet. 
Das Bild war von unbeſchreiblicher Größe. Kaspar, welcher 
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neben mir ftand, fagte: „Verehrter Herr, der Winter iſt doch 
auch recht ſchön.“ 

„Ja Kaspar,“ ſagte ich, „er iſt ſchön, er iſt ſehr ſchön.“ 

Wir blieben ſtehen bis die Sonne untergegangen war. Die 
Farbe des Himmels wurde für einen Augenblick noch höher 
und flammender, dann begann alles nach und nach zu er— 
bleichen, und ſchmolz zuletzt in ein farbloſes Ganzes zuſam⸗ 
men. Nur die gewaltigen Erhebungen, die gegen Süden ſtan— 
den, und die das Eis, das wir beſuchen wollten, enthielten, 
glommen noch von einem unſichern Lichte, während mancher 
Stern über ihnen erſchien. Wir gingen nun in dem beinahe 
finſter gewordenen und ziemlich unwegſamen Raume zur 
Hütte, um in derſelben unſere Vorbereitungen zum Über⸗ 
nachten zu treffen. Die Hütte war, wie es im Winter immer 
iſt, wo ſie leer ſteht, nicht geſperrt. Ein Holzriegel, der ſehr 
leicht zu beſeitigen war, ſchloß die Tür. Wir traten ein, ſteck— 
ten eine Kerze in unſern Handleuchter, und machten Licht. 
Wir ſuchten das Gemach der Sennerinnen, und ließen uns 
dort nieder. In den Schlafſtellen war etwas Heu, ein grober 
Brettertiſch ſtand in der Mitte des Gemaches, eine Bank lief an 
der Wand hin, und eine bewegliche ſtand an dem Tiſche. Wir 
hatten vor, hier erſt unſer eigentliches warmes Tagesmahl 
zu bereiten. Aber, worauf wir kaum gefaßt waren, es zeigte 
ſich nirgends auch nicht der geringſte Vorrat von Holz. Ich 
hatte für den Fall Weingeiſt bei mir, um einige Schnitten 
Braten in einer flachen Pfanne röſten zu können; aber wir 
zogen es vorzüglich wegen der Erwärmung des Körpers vor, 
ein Stück Bank zu verbrennen, und dem Eigentümer Erſatz 
zu leiſten. Kaspar machte ſich mit der Axt an die Arbeit, und 
bald loderte ein luſtiges Feuer auf dem Herde. Ein Abend— 
eſſen wurde bereitet, wie wir es oft bei unſern Gebirgsarbei— 
ten bereitet hatten, aus dem Heu der Schlafſtellen den Decken 
und den Pelzen wurden Betten zurecht gemacht, und nachdem 
ich noch meine Meßwerkzeuge, die im Freien vor der Hütte 
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aufgehängt waren, betrachtet hatte, begaben wir uns zur 
Ruhe. Auch jetzt am ſpäten Abende war bei ganz heiterem 
ſternenvollen Himmel eine viel mindere Kälte in dieſer Höhe, 
als ich vermutet hatte. 

Ehe der Tag graute, ſtanden wir auf, machten Licht, klei⸗ 
deten uns vollſtändig an, richteten all unſere Dinge zurecht, 
bereiteten ein Frühmahl, verzehrten es, und traten unſern 
Weg an. Die Echernſpitze ſtand faſt ſchwarz im Süden, wir 
konnten ſie deutlich in die blaſſe Luft über dem Hauſtein, der 
uns noch unſere Eisfelder deckte, empor ragen ſehen. Der Tag 
war wieder ganz heiter. Obgleich es noch nicht licht war, durf— 
ten wir eine Verirrung nicht fürchten, denn wir mußten gez 
raume Zeit zwiſchen Felſen empor gehen, die unſere Rich— 
tung von beiden Seiten begrenzten, und uns nicht abweichen 
ließen. Wir legten, weil der Schnee in dieſen Rinnen ſich an⸗ 
gehäuft hatte, unſere Schneereifen an, und gingen in der un— 
gewiſſen Dämmerung vorwärts. Nach etwas mehr als einer 
Stunde Wanderung kamen wir auf die Höhe hinaus wo die 
Gegend ſich wieder öffnet, und gegen Oſten weite Felder 
hinziehen. Dieſe biegen, nachdem ſie ſich ziemlich hoch erhoben, 
gegen Süden um einen Fels herum, und laſſen dann den Eis— 
ſtock erblicken, zu dem wir wollten. Dieſer drückt mit großer 
Macht von Süden gegen Norden herab, und hat zu ſeiner 
ſüdlichen Begrenzung die Echernſpitze. Auf den erklommenen 
Feldern war es ſchon ganz licht; allein die Berge, welche wir 
am öſtlichen Rande derſelben unter uns und weit draußen 
erblicken ſollten, waren nicht zu ſehen, ſondern am Rande der 
mit Schnee bedeckten Felder ſetzte ſich eine Farbe die nur ein 
klein wenig von der Schneefarbe verſchieden war, faſt ins 
Unermeßliche fort, die des Nebels. Er hatte ſeit geſtern noch 
mehr überhand genommen, und begrenzte unſere Höhe als 
Inſel. Kaspar wollte erſchrecken. Ich aber machte ihn auf— 
merkſam, daß der Himmel über uns ganz heiter ſei, daß die— 
ſer Nebel von jenem ſehr verſchieden ſei, der bei dem Beginne 
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des Regen- oder Schneewetters zuerſt die Spitzen der Berge 
in Geſtalt von Wolken einhüllt, ſich dann immer tiefer oft 
bis zur Hälfte der Berge hinabzieht, und den Wanderern ſo 
fürchterlich iſt; unſer Nebel ſei kein Hochnebel ſondern ein 
Tiefnebel, der die Bergſpitzen, auf denen das Verirren ſo 
ſchrecklich ſei, freilaſſe, und der beim Höherſteigen der Sonne 
verſchwinden werde. Im ſchlimmſten Falle, wenn er auch 
bliebe, ſei er nur eine wagrechte Schichte, die nicht höher ſtehe, 
als wo der ſchwarze Stein liegt. Von dort hinab aber iſt uns 
der Weg ſehr bekannt, wir müſſen unſere eigenen Fußſtapfen 
finden, und können an ihnen abwärts gehen. Kaspar, wel- 
cher mit dem Gebirgsleben ſehr vertraut war, ſah meine 
Gründe ein, und war beruhigt. 

Während wir ſtanden und ſprachen, fing ſich an einer 
Stelle der Nebel im Often zu lichten an, die Schneefelder ver- 
färbten ſich zu einer ſchöneren und anmutigeren Farbe, als 
das Bleigrau war, mit dem ſie bisher bedeckt geweſen waren, 
und in der lichten Stelle des Nebels begann ein Punkt zu 
glühen, der immer größer wurde, und endlich in der Größe 
eines Tellers ſchweben blieb, zwar trübrot aber ſo innig 
glimmend wie der feurigſte Rubin. Die Sonne war es, die 
die niederen Berge überwunden hatte, und den Nebel durch— 
brannte. Immer rötlicher wurde der Schnee, immer deutlicher 
faſt grünlich ſeine Schatten, die hohen Felſen zu unſerer Rech⸗ 
ten, die im Weſten ſtanden, ſpürten auch die ſich nähernde 
Leuchte, und röteten ſich. Sonſt war nichts zu ſehen, als der 
ungeheure dunkle ganz heitere Himmel über uns, und in 
der einfachen großen Fläche, die die Natur hieher gelegt hatte, 
ſtanden nur die zwei Menſchen, die da winzig genug ſein muß— 
ten. Der Nebel fing endlich an ſeiner äußerſten Grenze zu leuch— 
ten an wie geſchmolzenes Metall, der Himmel lichtete ſich, und 
die Sonne quoll wie blitzendes Erz aus ihrer Umhüllung 
empor. Die Lichter ſchoſſen plötzlich über den Schnee zu un— 
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fern Füßen, und fingen ſich an den Felfen. Der freudige Tag 
war da. 

Wir banden uns die Stricke um den Leib, und ließen ein 
ziemlich langes Stück von der Leibbinde des einen zu der des 
andern gehen, damit, wenn einer, da wir jetzt über eine ſehr 
ſchiefe Fläche zu gehen hatten, gleiten ſollte, er durch den 
andern gehalten würde. Im Sommer war dieſe Fläche mit 
vielen kleinen und ſcharfen Steinen bedeckt, daher der Über— 
gang über ſie viel leichter. Im Winter kannte man den Boden 
nicht, und der Schnee konnte ins Gleiten geraten. Ohne Hilfe 
der Schneereife, die hier, weil ſie unbehilflich machten, nur 
gefährlich werden konnten, gelangten wir mit angewandter 
Vorſicht glücklich hinüber, löſten die Stricke, bogen nach einer 
darauf erfolgten mehrſtündigen Wanderung um die Felſen, 
und ſtanden an dem Gletſcher und auf dem ewigen Schnee. 

Auf dem Eiſe, da wir nach uns ſehr bekannten Richtungen 
auf demſelben vorſchritten, zeigte fic) beinahe mit Rückſicht 
auf den Sommer gar keine Veränderung. Da auch im Som⸗ 
mer faſt jeder Regen des Tales die Höhen entweder gar nicht 
trifft, oder auf ihnen Schnee iſt, fo war es jetzt auf dem Glet— 
ſcher wie im Sommer, und wir ſchritten auf bekannten Ge- 
bieten vorwärts. Wo die Eismengen geborſten und zertrüm— 
mert waren, hatte ſie an ihren Oberflächen der Schnee bedeckt, 
mit den Seitenflächen ſahen fie grünlich oder blaulich ſchil— 
lernd aus dem allgemeinen Weiß hervor, weiter aufwärts, 
wo die Gletſcherwölbung rein dalag, war ſie mit Schnee 
bedeckt. Der einzige Unterſchied beſtand, daß jetzt keine einzige 
breite oder lange Eisſtelle bloßgelegt in ihrer grünlichen 
Farbe da ſtand, was doch zuweilen im Sommer geſchieht. 
Wir verweilten einige Zeit auf dem Eiſe, und nahmen auf 
demſelben auch unſer Mittagsmahl in Wein und Brod be— 
ſtehend ein. Unter uns hatte fic) aber indeſſen eine Verände— 
rung vorbereitet. Der Nebel war nach und nach geſchwunden, 
ein Teil der fernen oder der näheren Berge war nach dem 
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andern ſichtbar geworden, verſchwunden, wieder ſichtbar ge- 
worden, und endlich ſtand alles im Sonnenglanze ohne ein 
Flöckchen Nebel, der wie ausgetilgt war, in ſanfter Bläue 
oder wie in goldigem Schimmer oder wie im fernen matten 
Silberglanze in tiefem Schweigen und unbeweglich da. Die 
Sonne ſtrahlte einſam ohne einer geſelligen Wolke an dem 
Himmel. Die Kälte war auch hier nicht groß, geringer als ich 
ſie im Tale beobachtet hatte, und nicht viel größer, als ſie 
auch zu Sommerszeiten auf dieſen Höhen iſt. 

Nachdem wir uns eine geraume Weile auf dem Eiſe auf— 
gehalten hatten, traten wir den Rückweg an. Wir gelangten 
leicht an den gewöhnlichen Ausgang des Gletſchers, von wo 
aus man das Hinabgehen über die Berge einleitet. Wir fan⸗ 
den unſere Fußſtapfen, die in der ungetrübten Oberfläche 
des Schnees, da hierauf ſelten auch Tiere kommen, ſehr deut— 
lich erkennbar waren, und gingen nach ihnen fort. Wir kamen 
glücklich über die ſchiefe Fläche, und langten gegen Abend in 
der Ziegenalpe an. Es war hier ſchon zu dunkel, um noch 
etwas von der Umgebung ſehen zu können. Wie hielten in 
der Hütte wieder unſer warm zubereitetes Abendmahl, wärm— 
ten uns am Reſte der Bank, und erquickten uns durch Schlaf. 
Der nächſte Morgen war abermals klar, in den Tälern lag 
wieder der Nebel. Da auch die Nacht vollkommen windſtill 
geweſen war, ſo hatten wir uns jetzt in Hinſicht unſers Rück— 
weges über die Hochebene nicht zu ſorgen. Unſere Fußſtapfen 
ſtanden vollkommen unverwiſcht da, und ihnen konnten wir 
uns anvertrauen. Selbſt da, wo wir ratend geſtanden waren, 
und etwa den Alpenſtock ſeitwärts unſeres Standortes in 
den Schnee geſtoßen hatten, war die Spur noch völlig ſichtbar. 
Wir kamen früher, als wir gedacht hatten, an dem ſchwarzen 
Steine an. Dort hielten wir wieder unſer Mittagmahl, und 
gingen dann unter dem ſich immer mehr und mehr lichtenden 
Nebel, der uns aber hier kein weſentliches Hindernis mehr 
machte, die ſteile Senkung der Berge hinunter. Der an ihrem 
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Fuß beobachtete Wärmemeſſer zeigte wirklich eine größere 
Kälte, als wir auf den Bergen gehabt hatten. 

Am Nachmittage waren wir wieder in dem Seewirtshauſe. 

Am andern Tage gingen wir in das Ahornhaus im Lauter— 
tale. Alles umringte uns, und wollte unſere Erlebniſſe wiſſen. 
Sie wunderten ſich, daß die Unternehmung ſo einfach geweſen 
ſei, beſonders aber, daß die Kälte, die ſchon im Sommer 
gegen die Wärme der Täler ſo abſtehe, im Winter nicht ganz 
fürchterlich ſoll geweſen ſein. Kaspar war ein wichtiger 
Mann geworden. 

Ich aber war von dem, was ich oben geſehen und gefunden 
hatte, vollkommen erfüllt. Die tiefe Empfindung, welche jetzt 
immer in meinem Herzen war, und welche mich angetrieben 
hatte, im Winter die Höhen der Berge zu ſuchen, hatte mich 
nicht getäuſcht. Ein erhabenes Gefühl war in meine Seele gez 
kommen, faſt ſo erhaben wie meine Liebe zu Natalien. Ja 
dieſe Liebe wurde durch das Gefühl noch gehoben und ver— 
edelt, und mit Andacht gegen Gott den Herrn, der ſo viel 
Schönes geſchaffen und uns ſo glücklich gemacht hat, entſchlief 
ich, als ich wieder zum erſten Male in meinem Bette in der 
wohnlichen Stube des Ahornhauſes ruhte. 

Es hat mich nicht gereut, daß ich noch die Weihe dieſer Un— 
ternehmung auf mich genommen hatte, ehe ich zu meinem 
Gaſtfreunde ging, um ihm meinen Winterbeſuch zu machen. 

Ich hielt mich nur noch ſo lange in dem Lautertale auf, um 
noch die bedeutendſten Stellen desſelben im Winterſchmucke 
zu ſehen, und um die Einleitung zu treffen, daß dem Eigen— 
tümer der Ziegenalpe die Bank, die wir verbrannt hatten, 
erſetzt würde. Dann fuhr ich in einem Schlitten in der Rich— 
tung nach dem Asperhofe hinaus. Kaspar hatte recht herzlich 
von mir Abſchied genommen, er war mir durch dieſe Unter— 
nehmung noch mehr befreundet geworden, als er es früher 
geweſen war. 

Die größere Wärme in den oberen Teilen der Luft, welche 
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nur ein Vorbote des beginnenden Südwindes geweſen war, 
hatte ſich nun völlig geltend gemacht, der Südwind war in 
den Höhen eingetreten, obwohl es in der Tiefe noch kalt war, 
Wolken hatten die Berge umhüllt, zogen über die Länder hin— 
aus, und ſchüttelten Regen herab, der in Geſtalt von Eis— 
körnern unten ankam, und mir um das Haupt und die Wan⸗ 
gen praſſelte, als ich in dem Asperhofe eintraf. 

Die Pferde und der Schlitten wurden in den Meierhof ge— 
bracht, ich ging zu meinem Gaſtfreunde. Er fag in ſeinem Ar- 
beitszimmer, und ordnete Pergamentblätter, von denen er 
einen großen Stoß vor ſich hatte. Ich begrüßte ihn, und er 
empfing mich wie immer gleich freundlich. 

Ich ſagte ihm, daß ich ſeit meiner letzten Anweſenheit im 
Asperhofe faſt immer gereiſt ſei. Erſt hätte ich noch das 
Kargrat beſucht, weil ich dort zu ordnen gehabt hätte, dann 
fei ich zu meinen Eltern gegangen, hierauf habe ich mit mei⸗ 
nem Vater einen Beſuch in ſeiner Heimat gemacht, dann ſei 
ich mit meiner Schweſter auf eine Zeit, um ihr ein Vergnügen 
zu bereiten, in das Hochgebirge gefahren, als hierauf der 
Winter gekommen ſei, habe ich die Echerngletſcher beſucht, 
und nun ſei ich hier. 

„Ihr ſeid wie immer herzlich willkommen,“ ſagte er, 
„bleibt bei uns, ſo lange es Euch gefällt, und ſeht unſer Haus 
wie das Eurer Eltern an.“ 

„Ich danke Euch, ich danke Euch ſehr“, erwiderte ich. 

Er zog an der Klingel zu ſeinen Füßen, und die alte Ka— 
tharina kam herauf. Er befahl ihr, meine Zimmer zu heizen, 
daß ich ſie ſehr bald benützen könne. 

„Es iſt ſchon geſchehen“, antwortete ſie. „Als wir den jun— 
gen Herrn hereinfahren ſahen, ließ ich durch Ludmilla gleich 
heizen, es brennt ſchon; aber ein wenig gelüftet muß noch 
werden, neue Überzüge müſſen kommen, der Staub muß ab⸗ 
gewiſcht werden, Ihr müßt Euch ſchon ein wenig gedulden.“ 
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„Es iſt gut und recht,“ ſagte mein Gaſtfreund, , forge nur, 
daß alles wohnlich ſei.“ 

„Es wird ſchon werden“, antwortete Katharina, und ver— 
ließ das Zimmer. 

„Ihr könnt, wenn Ihr wollt,“ ſagte er dann zu mir, „in⸗ 
deſſen, bis Eure Wohnung in Ordnung iſt, mit mir zu Euſtach 
hinüber gehen, und ſehen, was eben gearbeitet wird. Wir 
können hiebei auch bei Guſtav anklopfen, und ihm ſagen, 
daß Ihr gekommen ſeid.“ 

Ich nahm den Vorſchlag an. Er zog eine Art Überrock über 
ſeine Kleider, die beinahe wie im Sommer waren, an, und 
wir gingen aus dem Zimmer. Wir begaben uns zuerſt zu 
Guſtav, und ich begrüßte ihn. Er flog an mein Herz, und ſein 
Ziehvater ſagte ihm, er dürfe uns in das Schreinerhaus be— 
gleiten. Er nahm gar kein Überkleid, ſondern verwechſelte nur 
ſeinen Zimmerrock mit einem etwas wärmeren, und war 
bereit, uns zu folgen. Wir gingen über die gemeinſchaftliche 
Treppe hinab, und als wir unten angekommen waren, ſah 
ich, daß mein Gaſtfreund auch heute an dem unfreundlichen 
Wintertage barhäuptig ging. Guſtav hatte eine ganz leichte 
Kappe auf dem Haupte. Wir gingen über den Sandplatz 
dem Gebüſche zu. Die Eiskörner, welche eine bereifte weiße 
und rauhe Geſtalt hatten, miſchten ſich mit den weißen Haaren 
meines Freundes, und ſprangen auf ſeinem zwar nicht leich— 
ten aber doch nicht für eine ſtrenge Winterkälte eingerichteten 
Überrocke. Die Bäume des Gartens die uns nahe ſtanden, 
ſeufzten in dem Winde, der von den Höhen immer mehr 
gegen die Niederungen herab kam, und an Heftigkeit mit 
jeder Stunde wuchs. So gelangten wir gegen das Schreiner— 
haus. Wie bei meiner erſten Annäherung ſtieg auch heute ein 
leichter Rauch aus demſelben empor, aber er ging nicht wie 
damals in einer geraden luftigen Säule in die Höhe, ſondern 
wie er die Mauern des Schornſteins verließ, wurde er von 
dem Winde genommen, in Flatterzeug verwandelt, und nach 
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verſchiedenen Richtungen geriſſen. Auch waren nicht die grit 
nen Wipfel da, an denen er damals empor geſtiegen war, 
ſondern die nackten Aſte mit den feinen Ruten der Zweige 
ſtanden empor, und neigten ſich im Winde über das Haus 
herüber. Auf dem Dache desſelben lag der Schnee. Von Tönen 
konnten wir bei dieſer Annäherung aus dem Innern nichts 
hören, weil außen das Sauſen des Windes um uns war. 

Da wir eingetreten waren, kam uns Euſtach entgegen, und 
er grüßte mich noch freundlicher und herzlicher, als er es ſonſt 
immer getan hatte. Ich bemerkte, daß um zwei Arbeiter mehr 
als gewöhnlich in dem Hauſe beſchäftigt waren. Es mußte 
alſo viele oder dringende Arbeit geben. Die Wärme gegen den 
Wind draußen empfing uns angenehm und wohnlich im 
Hauſe. Euſtach geleitete uns durch die Werkſtube in ſein Ge— 
mach. Ich ſagte ihm, daß ich gekommen ſei, um auch einen 
kleinen Teil des Winters in dem Asperhofe zu bleiben, den 
ich in demſelben nie geſehen, und den ich nur meiſtens in der 
Stadt verlebt habe, wo ſeine Weſenheit durch die vielen Häu— 
ſer und durch die vielen Anſtalten gegen ihn gebrochen werde. 

„Bei uns könnt Ihr ihn in ſeiner völligen Geſtalt ſehen,“ 
ſagte Euſtach, „und er iſt immer ſchön, ſelbſt dann noch, wenn 
er ſeine Art ſo weit verläugnet, daß er mit warmen Winden 
blaugeballten Wolken und Regengüſſen über die ſchneeloſe 
Gegend daher fährt. So weit vergißt er ſich bei uns nie, daß 
er in ein Afterbild des Sommers wie zuweilen in ſüdlichen 
Ländern verfällt, und warme Sommertage und allerlei Grün 
zum Vorſchein bringt. Dann wäre er freilich nicht aus— 
zuhalten.“ 

Ich erzählte ihm von meinem Beſuche auf dem Echernglet— 
ſcher, und ſagte, daß ich doch auch ſchon manchen ſchönen und 
ſtürmiſchen Wintertag im Freien und ferne von der großen 
Stadt zugebracht habe. 

Hierauf zeigte er mir Zeichnungen, welche zu den früheren 
neu hinzu gekommen waren, und zeigte mir Grund- und Auf⸗ 
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riſſe und andere Pläne zu den Werken, an denen eben gearbei⸗ 
tet werde. Unter den Zeichnungen befanden ſich ſchon einige, 
die nach Gegenſtänden in der Kirche von Klam genommen 
worden waren, und unter den Plänen befanden ſich viele, die 
zu den Ausbeſſerungen gehörten, die mein Gaſtfreund in der 
Kirche vornehmen ließ, welche ich mit ihm beſucht hatte. 

Nach einer Weile gingen wir auch in die Arbeitsſtube, und 
beſahen die Dinge, die da gemacht wurden. Meiſtens betrafen 
ſie Gegenſtände, welche für die Kirche, für die eben gearbeitet 
wurde, gehörten. Dann ſah ich ein Zimmerungswerk aus fei— 
nen Eichen- und Lärchenbohlen, welches wie der Hintergrund 
zu Schnitzwerken von Vertäflungen ausſah, auch erblickte ich 
Simſe wie zu Vertäflungen gehörend. Von Geräten war ein 
Schrein in Arbeit, der aus den verſchiedenſten Hölzern ja 
mitunter aus ſeltſamen, die man ſonſt gar nicht zu Schreiner— 
arbeiten nimmt, beſtehen ſollte. Er ſchien mir ſehr groß wer 
den zu wollen; aber ſeinen Zweck und ſeine Geſtalt konnte 
ich aus den Anfängen, die zu erblicken waren, nicht erraten. 
Ich fragte auch nicht darnach, und man berichtete mir nichts 
darüber. 

Als wir uns eine Zeit in dem Schreinerhauſe aufgehalten 
und auch über andere Gegenſtände geſprochen hatten, als ſich 
in demſelben befanden oder mit demſelben in Beziehung ſtan— 
den, entfernten wir uns wieder, und mein Freund und Gu— 
ſtav geleiteten mich in das Wohnhaus zurück und dort in meine 
Zimmer. In ihnen war es bereits warm, ein lebhaftes Feuer 
mußte den Tönen nach, die zu hören waren, in dem Ofen 
brennen, alles war gefegt und gereinigt, weiße Fenſter— 
vorhänge und weiße Überzüge glänzten an dem Bette und an 
jenen Geräten für die ſie gehörten, und alle meine Reiſeſachen, 
welche ich in dem Schlitten geführt hatte, waren bereits in 
meiner Wohnung vorhanden. Mein Gaſtfreund ſagte, ich 
möge mich hier nun zurecht finden, und einrichten, und er 
verließ mich dann mit Guſtav. 
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Ich packte nun die Gegenſtände, welche ich in meinen Reife- 
behältniſſen hatte, aus, und verteilte fie fo, daß die beiden Ge— 
mächer, welche mir zur Verfügung ſtanden, recht winterlich 
behaglich, wozu die Wärme, die in den Zimmern herrſchte, 
einlud, ausgeſtattet waren. Ich wollte es ſo tun, ich mochte 
mich nun lange oder kurz in dieſen Räumen aufzuhalten 
haben, was von den Umſtänden abhing, die nicht in meiner 
Berechnung lagen. Beſonders richtete ich mir meine Bücher 
meine Schreibdinge und auch Vorbereitungen zu gelegent— 
lichem Zeichnen ſo her, daß alles dies meinen Wünſchen, ſo 
weit ich das jetzt einſah, auf das Beſte entſprach. Nachdem ich 
mit allem fertig war, kleidete ich mich auch um, damit die 
Reiſekleider mit bequemeren und häuslicheren vertauſcht 
wären. 

Hierauf machte ich einen Spaziergang. Ich ging in dem 
Garten meinen gewöhnlichen Weg zu dem großen Kirſch— 
baume hinauf. Aus dem in dem Schnee wohl ausgetretenen 
Pfade ſah ich, daß hier häufig gegangen werde, und daß der 
Garten im Winter nicht verwaiſt iſt, wie es bei ſo vielen Gär— 
ten geſchieht, und wie es aber auch bei meinen Eltern nicht 
geduldet wird, denen der Garten auch im Winter ein Freund 
iſt. Selbſt die Nebenpfade waren gut ausgetreten, und an 
manchen Stellen ſah ich, daß man nach dauerndem Schnee— 
falle auch die Schaufel angewendet habe. Die zarteren Bäum— 
chen und Gewächſe waren mit Stroh verwahrt, alles, was 
hinter Glas ſtehen ſollte, war wohl geſchloſſen und durch Ver— 
dämmungen geſchützt, und alle Beete und alle Räume, die 
in ihrer Schneehülle dalagen, waren durch die um ſie ge— 
führten Wege gleichſam eingerahmt und geordnet. Die 
Zweige der Bäume waren von ihrem Reife befreit, der Schnee, 
der in kleinen Kügelchen daher jagte, konnte auf ihnen nicht 
haften, und ſie ſtanden deſto dunkler und beinahe ſchwarz 
von dem umgebenden Schnee ab. Sie beugten ſich im Winde, 
und ſauſten dort, wo ſie in mächtigen Abteilungen einem gro— 
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ßen Baume angehörten, und in ihrer Dichtheit gleichſam eine 
Menge darſtellten. In den entlaubten Aften konnte ich defto 
deutlicher und häufiger die Neſtbehälter ſehen, welche auf den 
Bäumen angebracht waren. Von den gefiederten Bewohnern 
des Gartens war aber nichts zu ſehen und zu hören. Waren 
wenige oder keine da, konnte man ſie in dem Sturme nicht 
bemerken, oder haben ſie ſich in Schlupfwinkel namentlich in 
ihre Häuschen zurückgezogen? In den Zweigen des großen 
Kirſchbaumes herrſchte der Wind ganz beſonders. Ich ſtellte 
mich unter den Baum neben die an ſeinem Stamme befind— 
liche Bank, und ſah gegen Süden. Das dunkle Baumgitter 
lag unter mir, wie ſchwarze regelloſe Gewebe auf den Schnee 
gezeichnet, weiter war das Haus mit ſeinem weißen Dache, 
und weiter war nichts; denn die fernere Gegend war kaum 
zu erblicken. Bleiche Stellen oder dunklere Ballen ſchimmerten 
durch, je nachdem das Auge ſich auf Schneeflächen oder Wäl— 
der richtete, aber nichts war deutlich zu erkennen, und in Lanz 
gen Streifen gleichſam in nebligen Fäden, aus denen ein 
Gewebe zu verfertigen iſt, hing der fallende Schnee von dem 
Himmel herunter. Von dem Kirſchbaume konnte ich nicht in 
das Freie hinausgehen; denn das Pförtchen war geſchloſſen. 
Ich wendete mich daher um, und ging auf einem anderen 
Wege wieder in das Haus zurück. 

An demſelben Tage erfuhr ich auch, daß Roland anweſend 
ſei. Mein Gaſtfreund holte mich ab, mich zu ihm zu begleiten. 
Man hatte ihm in dem Wohnhauſe ein großes Zimmer zu— 
recht gerichtet. In demſelben malte er eben eine Landſchaft in 
Olfarben. Als wir eintraten, ſahen wir ihn vor ſeiner Staf— 
felei ſtehen, die zwar nicht mitten in dem Zimmer, doch weiter 
von dem Fenſter entfernt war, als dies ſonſt gewöhnlich der 
Fall zu ſein pflegt. Das zweite der Fenſter war mit einem 
Vorhange bedeckt. Er hatte ein leinenes Überkleid an ſeinem 
Oberkörper an, und hielt gerade das Malerbrett und den 
Stab in der Hand. Er legte beides auf den naheſtehenden 
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Tiſch, da er uns kommen ſah, und ging uns entgegen. Mein 
Gaſtfreund fagte, daß er mich zu dem Beſuche bei ihm auf⸗ 
gefordert habe, und daß Roland wohl nichts dagegen haben 
werde. 

„Der Beſuch iſt mir ſehr erfreulich,“ ſagte er, „aber gegen 
mein Bild wird wohl viel einzuwenden ſein.“ 

„Wer weiß das?“ ſagte mein Gaſtfreund. 

„Ich wende viel ein,“ antwortete Roland, „und andere, 
die ſich des Gegenſtandes bemächtigen, werden auch wohl viel 
einzuwenden haben.“ 

Wir waren während dieſer Worte vor das Bild getreten. 

Ich hatte nie etwas Ähnliches geſehen. Nicht, daß ich ge— 
meint hätte, daß das Bild ſo vortrefflich ſei, das konnte man 
noch nicht beurteilen, da ſich Vieles in den erſten Anfängen 
befand, auch glaubte ich zu bemerken, daß manches wohl kaum 
würde bemeiſtert werden können. Aber in der Anlage und in 
dem Gedanken erſchien mir das Bild merkwürdig. Es war 
ſehr groß, es war größer als man gewöhnlich landſchaftliche 
Gegenſtände behandelt ſieht, und wenn es nicht gerollt wird, 
ſo kann es aus dem Zimmer, in welchem es entſteht, gar nicht 
gebracht werden. Auf dieſem wüſten Raume waren nicht 
Berge oder Waſſerfluten oder Ebenen oder Wälder oder die 
glatte See mit ſchönen Schiffen dargeſtellt, ſondern es waren 
ſtarre Felſen da, die nicht als geordnete Gebilde empor ſtan— 
den, ſondern wie zufällig als Blöcke und ſelbſt hie und da 
ſchief in der Erde ſtaken, gleichſam als Fremdlinge, die, wie 
jene Normannen auf dem Boden der Inſel, die ihnen nicht 
gehörte, ſich ſeßhaft gemacht hatten. Aber der Boden war 
nicht wie der jener Inſel, oder vielmehr, er war ſo, wo er 
nicht von den im Altertume berühmten Kornfeldern bekleidet 
oder von den dunkeln fruchtbringenden Bäumen bedeckt iſt, 
ſondern wo er zerriſſen und vielgeſtaltig ohne Baum und 
Strauch mit den dürren Grafern den weiß leuchtenden Fur— 
chen, in denen ein aus unzähligen Steinen beſtehender Quarz 
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angehäuft ijt, und mit dem Gerölle und mit dem Trümmer⸗ 
werke, das überall ausgeſät iſt, der dörrenden Sonne ent⸗ 
gegenſchaut. So war Rolands Boden, ſo bedeckte er die un— 
geheure Fläche, und ſo war er in ſehr großen und einfachen 
Abteilungen gehalten, und über ihm waren Wolken, welche 
einzeln und vielzählig ſchimmernd und Schatten werfend in 
einem Himmel ſtanden, welcher tief und heiß und ſüdlich 
war. 

Wir ſtanden eine Weile vor dem Bilde und betrachteten 
es. Roland ſtand hinter uns, und da ich mich einmal wen⸗ 
dete, ſah ich, daß er die Leinwand mit glänzenden Augen 
betrachte. Wir ſprachen wenig oder beinahe nichts. 

„Er hat ſich die Aufgabe eines Gegenſtandes geſtellt, den er 
noch nicht geſehen hat,“ ſagte mein Gaſtfreund, „er hält ſich 
ihn nur in ſeiner Einbildungskraft vor Augen. Wir werden 
ſehen, wie weit er gelingt. Ich habe wohl ſolche Dinge oder 
vielmehr ihnen Ahnliches weit unten im Süden geſehen.“ 

„Ich bin nicht auf irgend etwas beſonderes ausgegangen,“ 
antwortete Roland, „ſondern habe nur ſo Geſtaltungen, wie 
fie fic) in dem Gemüte finden, entfaltet. Ich will auch Ver- 
ſuche in Olfarben machen, welche mich immer mehr gereizt 
haben als meine Waſſerfarben, und in denen ſich Gewaltiges 
und Feuriges darſtellen laſſen muß.“ 

Ich bemerkte, als ich ſeine Geräte näher betrachtete, daß er 
Pinſel mit ungewöhnlich langen Stielen habe, daß er alſo 
ſehr aus der Ferne arbeiten müſſe, was bei einer ſo großen 
Leinwandfläche wohl auch nicht anders ſein kann, und was 
ich auch aus der Behandlung erſah. Seine Pinſel waren 
ziemlich groß, und ich ſah auch lange feine Stäbe, an deren 
Spitzen Zeichnungskohlen angebunden waren, mit welchen 
er entworfen haben mußte. Die Farben waren in ſtarken 
Mengen auf der Pallette vorhanden. 

„Der Herr dieſes Hauſes iſt ſo gütig,“ ſagte Roland, „und 
läßt mich hier wirtſchaften, während ich verbunden wäre, 
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Zeichnungen zu machen, welche wir eben brauchen, und wäh⸗ 
rend ich an Entwürfen arbeiten ſollte, die zu den Dingen 
notwendig ſind, die eben ausgeführt werden.“ 

„Das wird ſich alles finden,“ antwortete mein Gaſtfreund, 
„Ihr habt mir ſchon Entwürfe gemacht, die mir gefallen. Ar⸗ 
beitet und wählt nach Eurem Gutdünken, Euer Geiſt wird 
Euch ſchon leiten.“ 

Um Roland, der hier vor ſeinem Werke ſtand, und deſſen 
ganze Umgebung, wie ſie in dem Zimmer ausgebreitet war, 
auf Ausführung dieſes Werkes hinzielte, nicht länger zu ſtö— 
ren, da die Wintertage ohnehin ſo kurz waren, entfernten wir 
uns. 

Da wir den Gang entlang gingen, ſagte mein Gaſtfreund: 
„Er ſollte reiſen.“ 

Als es dunkel geworden war, verſammelten wir uns in 
dem Arbeitszimmer meines Gaſtfreundes bei dem wohlgeheiz— 
ten Ofen. Es war Euſtach Roland Guſtav und ich zugegen. 
Es wurde von den verſchiedenſten Dingen geſprochen, am 
meiſten aber von der Kunſt, und von den Gegenſtänden, 
welche eben in der Ausführung begriffen waren. Es mochte 
wohl vieles vorkommen, was Guſtav nicht verſtand, er ſprach 
auch ſehr wenig mit; aber es mochte doch das Geſpräch ihn 
mannigfaltig fördern, und ſelbſt das Unverſtandene mochte 
Ahnungen erregen, die weiter führen, oder die aufbewahrt 
werden, und in Zukunft geeignet ſind, feſte Geſtaltungen, die 
ſich fügen wollen, einleiten zu helfen. Ich wußte das ſehr 
wohl aus meiner eigenen Jugend und ſelbſt auch aus der 
jetzigen Zeit. 

Da ich in mein Schlafgemach zurückgekehrt war, fühlte ich 
es recht angenehm, daß die Scheite aus dem Buchenwalde 
meines Gaſtfreundes, der ein Teil des Alizwaldes war, in 
dem Ofen brennen. Ich beſchäftigte mich noch eine Zeit mit 
Leſen und teilweiſe auch mit Schreiben. 

Am anderen Morgen war Regen. Er fiel in Strömen aus 
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blaulich gefärbten gleichartigen über den Himmel dahin jaz 
genden Wolken herab. Der Wind hatte zu ſolcher Heftigkeit 
zugenommen, daß er um das ganze Haus heulte. Da er aus 
Südweſten kam, ſchlug der Regen an meine Fenſter, und rann 
an dem Glaſe in wäſſerigen Flächen nieder. Aber da das 
Haus ſehr gut gebaut war, ſo hatte Regen und Wind keine 
anderen Folgen, als daß man ſich recht geborgen in dem 
ſchützenden Zimmer fand. Auch iſt es nicht zu leugnen, daß 
der Sturm, wenn er eine gewiſſe Größe erreicht, etwas Er— 
habenes hat, und das Gemüt zu ſtärken im Stande iſt. Ich 
hatte die erſten Morgenſtunden bei Licht in Wärme damit 
hingebracht, dem Vater und der Mutter einen Brief zu ſchrei⸗ 
ben, worin ich ihnen anzeigte, daß ich auf dem Echerneiſe 
geweſen ſei, daß ich alle Vorſicht beim Hinaufſteigen und 
Heruntergehen angewendet habe, daß uns nicht der geringſte 
Unfall zugeſtoßen ſei, und daß ich mich ſeit geſtern bei meinem 
Freunde im Roſenhauſe befinde. An Klotilden legte ich ein 
beſonderes Blatt bei, worin ich auf ihre teilweiſe Kenntnis 
des Gebirges, die fie ſich auf der mit mir gemachten Reiſe erz 
worben hatte, bauend eine kleine Beſchreibung des winter— 
lichen Hochgebirgbeſuches gab. Als es dann heller geworden, 
und die Stunde zum Frühmahle gekommen war, ging ich in 
das Speiſezimmer hinunter. Ich erfuhr nun hier, daß es im 
Winter der Gebrauch fei, daß Euſtach und Roland, deren ge- 
ſtrige Anweſenheit bei dem Abendeſſen ich für zufällig gehalten 
hatte, mit meinem Gaftfreunde und Guſtav an einem Tiſche 
ſpeiſen. Es ſollte auch im Sommer ſo ſein; allein da oft in 
dieſer Jahreszeit in dem Schreinerhauſe lange vor Sonnen— 
aufgang aufgeſtanden, und zu einer Arbeit geſchritten wird, 
ſo verändern ſich die Stunden, an denen eine Erquickung des 
Körpers notwendig wird, und Euſtach hat ſelber gebeten, daß 
ihm dann die Zeit und Art ſeines Eſſens zu eigener Wahl 
überlaſſen werde. Roland iſt ohnehin zu jener Jahreszeit 
meiſtens von dem Hauſe abweſend. Ich war nie ſo ſpät im 
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Winter in dem Roſenhauſe geweſen, daß ich dieſe Einrichtung 
hätte kennen lernen können. Mein Gaſtfreund Euſtach Roland 
Guſtav und ich ſaßen alfo bei dem Frühmahltiſche. Das Ges 
ſpräch drehte ſich hauptſächlich um das Wetter, welches ſo ſtür— 
miſch herein gebrochen war, und es wurde erläutert, wie es hatte 
kommen müſſen, wie es ſich erklären laſſe, wie es ganz natür⸗ 
lich ſei, wie jedes Hausweſen ſich auf ſolche Wintertage in 
der Verfaſſung halten müſſe, und wie, wenn das der Fall ſei, 
man dann derlei Ereigniſſe mit Geduld ertragen, ja darin eine 
nicht unangenehme Abwechſlung finden könne. Nach dem Frith- 
mahle begab ſich jedes an ſeine Arbeit. Mein Gaſtfreund ging 
in ſein Zimmer, um dort im Ordnen der Pergamente, das er 
angefangen hatte, fortzufahren, Euſtach ging in die Schrei⸗ 
nerei, Roland, für den die Zeit trotz des trüben Tages doch 
endlich auch hell genug zum Malen geworden war, begab ſich 
zu ſeinem Bilde, Guſtav ſetzte fein Lernen fort, und ich ging 
wieder in meine Zimmer. 

Da ich dort eine Zeit mit Leſen und Schreiben zugebracht 
hatte, und da der Sturm ſtatt ſich zu mildern in den Vor— 
mittagſtunden nur noch heftiger geworden war, beſchloß ich 
doch, wie es meine Gewohnheit war, auf eine Zeit in das 
Freie zu gehen. Ich wählte eine zweckmäßige Fußbekleidung, 
nahm meinen Wachsmantel, der eine Wachshaube hatte, die 
man über den Kopf ziehen konnte, und ging über die gemein— 
ſchaftliche Treppe hinab. Ich ſchlug den Weg durch das Gitter— 
tor auf den Sandplatz vor dem Hauſe ein. Dort konnte der 
Südweſtwind recht an meine Perſon fallen, und er trieb mir 
die Tropfen, welche für einen Winterregen bedeutend groß 
waren, mit Praſſeln auf meinen Überwurf in das Augeſicht 
in die Augen und auf die Hände. Ich blieb auf dem Platze 
ein wenig ſtehen, und betrachtete die Roſen, welche an der 
Wand des Hauſes gezogen wurden. Manche Stämmchen 
waren durch Stroh geſchützt, bei manchen war ſtellenweiſe 
die Erde über den Wurzeln mit einer ſchützenden Decke be— 
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kleidet, andere waren bloß feſt gebunden, bei allen aber ſah 
ich, daß man außerordentliche Schutzmittel nicht angewendet 
habe, und daß alle nur gegen Verletzungen von äußerlicher 
Gewalt geſichert waren. Der Schnee konnte ſie überhüllen, 
wie ich noch die Spuren ſah, der Regen konnte ſie begießen, 
wie ich heute erfuhr, aber nirgends konnte der Wind ein 
Stämmchen oder einen Zweig lostrennen, und mit ihm fpie- 
len, oder ihn zerren. Die ganze Wand des Hauſes war auch 
im Übrigen unverſehrt, und der Regen, der gegen dieſelbe 
anſchlug, konnte ihr nichts anhaben. Ich ging von dem Sand— 
platze über den Hügel hinunter. Der Schnee hatte ſchon die 
Gewalt des Regens verſpürt, welcher ziemlich warm war. 
Die weiche ſanfte und flaumige Geftalt war verloren ge— 
gangen, etwas Glattes und Eiſiges hatte ſich eingeſtellt, und 
hie und da ſtanden gezackte Eistrümmer gleichſam wie zer 
freſſen da. Das Waſſer rann in Schneefurchen, die es gewühlt 
hatte, nieder, und an offenen Stellen, wo es durch die lö— 
cherichte Beſchaffenheit des Schnees nicht verſchluckt wurde, 
rieſelte es über die Gräſer hinab. Ich ging ohne auf einen 
Weg zu achten, durch den wäſſerigen Schnee fort. In der Tiefe 
des Tales lenkte ich gegen Oſten. Ich ging eine Strecke fort, 
ging dort über die Wieſen, und ließ das Schauſpiel auf mich 
wirken. Es war faſt herrlich wie der Wind, welcher den 
Schnee nicht mehr heben konnte, den Regen auf ihn nieder 
jagte, wie ſchon Stellen bloß lagen, wie die grauen Schleier 
gleichſam bänderweiſe nieder rollten, und wie die trüben Wol—⸗ 
ken über dem bleichen Gefilde unbekümmert um Menſchentun 
und Menſchenwerke dahin zogen. 

Ich richtete endlich in der Tiefe der Wieſen meinen Weg 
nordwärts gegen den Meierhof hinauf. Als ich dort angelangt 
war, erfuhr ich, daß der Herr, wie man hier meinen Gaſtfreund 
kurzweg nannte, heute auch ſchon da geweſen aber bereits 
wieder fortgegangen ſei. Er hatte Mehreres beſichtigt, und 
Mehreres angeordnet. Ich fragte, ob er heute auch barhäuptig 
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gewefen fei, und es wurde bejaht. Da ich den Meierhof be- 
ſehen hatte, und in verſchiedenen Räumen desſelben herum 
gegangen war, ſah ich erſt recht, was ein wohleingerichtetes 
Haus ſei. Der Regen fiel auf dasſelbe nieder wie auf einen 
Stein, in den er nicht eindringen, und von dem er äußerlich 
nur in Jahrhunderten etwas herab waſchen könne. Keine Ritze 
zeigte ſich für das Einlaſſen des Waſſers bereit, und kein Teil— 
chen der Bekleidung ſchickte ſich zur Loslöſung an. Im Innern 
wurden die Arbeiten getan wie an jedem Tage. Die Knechte 
reinigten Getreide mit der ſogenannten Getreideputzmühle, 
ſchaufelten es ſeitwärts, und maßen es in Säcke, damit es 
auf den Schüttboden gebracht werde. Der Meier war dabei 
beſchäftigt, ordnete an, und prüfte die Reinheit. Ein Teil der 
Mägde war in den Ställen beſchäftigt, ein Teil richtete auf 
der Futtertenne das Futter zurecht, ein Teil ſpann, und die 
Frau des Meiers ordnete in der Milchkammer. Ich ſprach 
mit allen, und ſie zeigten Freude, daß ich ſogar in dieſer 
Jahreszeit einmal gekommen ſei. 

Von dem Meierhofe ging ich über den mit Obſtbäumen be- 
pflanzten Raum gegen den Garten hinüber. Das Pförtchen 
an dieſer Seite war unter Tags ſelbſt im Winter nicht ge— 
ſperrt. Ich ging durch dasſelbe ein, und begab mich in die 
Wohnung des Gärtners. Dort legte ich meinen Wachsmantel, 
durch deſſen Falten das Waſſer rann, ab, und ſetzte mich auf 
die reine weiße Bank vor dem Ofen. Der alte Mann und 
ſeine Frau empfingen mich recht freundlich. In ihrem ganzen 
Weſen war etwas ſehr Aufrichtiges. Seit geraumer Zeit war 
bei dieſen alten Leuten beinahe etwas Elternhaftes gegen 
mich geweſen. Die Gärtnersfrau Clara ſah mich immer wie— 
der gleichſam verſtohlen von der Seite an. Wahrſcheinlich 
dachte ſie an Natalien. Der alte Simon fragte mich, ob ich 
denn nicht in die Gewächshäuſer gehen, und die Pflanzen 
auch im Winter beſehen wolle. 
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Das fei außer dem Beſuche, den ich ihm und ſeiner Gattin 
machen wollte, meine Nebenabſicht geweſen, erwiderte ich. 

Er nahm einen anderen Rock um, und geleitete mich in die 
Gewächshäuſer, welche an ſeine Wohnung ſtießen. Ich nahm 
wirklich großen Anteil an den Pflanzen ſelber, da ich mich ja 
in früherer Zeit viel mit Pflanzen beſchäftigt hatte, und 
nahm Anteil an dem Zuſtande derſelben. Wir gingen in alle 
Räume des nicht unbeträchtlich großen Kalthauſes, und be— 
gaben uns dann in das Warmhaus . Nicht bloß, daß ich die 
Pflanzen nach meiner Abſicht betrachtete, nahm ich mir auch 
die Zeit, freundlich anzuhören, was mein Begleiter über die 
einzelnen ſagte, und hörte zu, wie er ſich über Lieblinge ziem⸗ 
lich weit verbreitete. Dieſe Hingabe an ſeine Rede und die 
Teilnahme an ſeinen Pfleglingen, die ich ihm ſtets bewieſen 
hatte, mochten nebſt dem Anteile, den er mir an der Er— 
werbung des Cereus peruvianus zuſchrieb, Urſache ſein, daß 
er eine gewiſſe Anhänglichkeit gegen mich hegte. Als wir an 
dem Ausgange der Gewächshäuſer waren, welcher ſeiner 
Wohnung entgegengeſetzt lag, fragte er mich, ob ich auch in 
das Cactushaus gehen wolle, er werde zu dieſem Behufe, da 
wir einen freien Raum zu überſchreiten hätten, meinen 
Wachsmantel holen. Ich ſagte ihm aber, daß dies nicht nötig 
fei, da er ja auch ohne Schutz herüber gehe, daß mein Gaſt— 
freund heute ſchon barhäuptig in dem Meierhofe geweſen 
fei, und daß es mir nicht ſchaden werde, wenn ich auch ein⸗ 
mal eine kurze Strecke im Regen ohne Kopfbedeckung gehe. 

„Ja der Herr, der iſt alles gewohnt“, antwortete er. 

„Ich bin zwar nicht alles aber vieles gewohnt,“ erwiderte 
ich, „und wir gehen ſchon ſo hinüber.“ 

Er ließ ſich von ſeinem Vorhaben endlich abbringen, und 
wir gingen in das Cactushaus. Er zeigte mir alle Gewächſe 
dieſer Art beſonders den peruvianus, welcher wirklich eine 
prachtvolle Pflanze geworden war, er verbreitete ſich über die 
Behandlung dieſer Gewächſe während des Winters, ſagte, 
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daß mancher ſchon im Hornung blüht, daß nicht alle eine ge- 
wiſſe Kälte vertragen ſondern in der wärmeren Abteilung 
des Hauſes ſtehen müſſen, beſonders verlangen dieſes viele 
Cereusarten, und er ging dann auf die Einrichtung des Hau— 
ſes ſelber über, und hob es als eine Vorzüglichkeit heraus, 
daß der Herr für jene Stellen, an denen die Gläſer über ein⸗ 
ander liegen, ein ſo treffliches Bindemittel gefunden habe, 
durch welches das Hereinziehen des Waſſers an den überein— 
andergelegten Stellen des Glaſes unmöglich ſei, und das 
dieſen Pflanzen ſo nachteilige Herabfallen von Waſſertropfen 
vermieden werde. Dadurch kann es auch allein geſchehen, daß 
an Regentagen und an Tagen, an welchen Schnee ſchmilzt, 
das Haus nicht mit Brettern gedeckt werden müſſe, was fin— 
ſter macht, und den Pflanzen ſchädlich iſt. Ich könne das ja 
heute ſehen, wie bei einem Regen ſo heftiger Art nicht ein 
Tröpflein herein dringen kann, oder vom Winde herein— 
geſchlagen wird. Bretter würden überhaupt über dieſes Haus 
nicht gelegt. Gegen den Hagel ſei es durch dickes Glas und den 
Panzer geſchützt, und wenn kalte Nächte zu erwarten ſind, 
werde eine Strohdecke angewendet, und der Schnee werde 
durch Beſen entfernt. Mir war wirklich der Umſtand merk⸗ 
würdig und wichtig, daß hier kein Herabtropfen von dem 
Glasdache ſtatt finde, was meinem Vater ſo unangenehm iſt. 
Ich nahm mir vor, meinen Gaſtfreund um Eröffnung des 
Verfahrens zu erſuchen, um dasſelbe dem Vater mitzuteilen. 
Als wir auf dem Rückwege durch die anderen Gewächshäuſer 
gingen, ſah ich, daß auch hier kein Herabtropfen vorhanden ſei 
und mein Begleiter beſtätigte es. 

Da ich noch ein Weilchen in der Wohnung der Gärtner— 
leute geblieben war und mit der Gärtnerfrau geſprochen 
hatte, machte ich Anſtalt zum Heimwege. Die Gartnerfrau 
hatte meinen Wachsmantel in der Zeit, in der ich mit ihrem 
Manne in den Gewächshäuſern geweſen war, an ſeiner 
Außenfläche von allem Waſſer befreit, und ihn überhaupt 


682 


handlich und angenehm hergerichtet. Ich dankte ihr, fagte, 
daß er wohl bald wieder verknittert ſein würde, empfahl mich 
freundlich, nahm die anderſeitigen freundlichen Empfehlun— 
gen in Empfang, und ging dann in meine Zimmer. 

Dort kleidete ich mich ſorgfältig um, und ging dann zu 
meinem Gaſtfreunde. Er war eben mit Guſtav beſchäftigt, 
der ihm Rechenſchaft von ſeinen Morgenarbeiten ablegte. Ich 
fragte, ob es mir erlaubt wäre, in das Bildergemach oder in 
ähnliche zu gehen. 

„Das Leſezimmer und das Bilderzimmer ſo wie das mit 
den Kupferſtichen ſind ordnungsgemäß geheizt,“ antwortete 
mein Gaſtfreund, „der Bücherſaal der Marmorſaal und die 
Marmortreppe werden leidlich warm ſein. Verſchloſſen iſt 
keiner der Räume. Bedient Euch derſelben, wie Ihr es zu 
Hauſe tun würdet.“ 

Ich dankte, und entfernte mich. Nach meiner Kenntnis der 
Tageinteilung wußte ich, daß er ſeine Beſchäftigung mit 
Guſtav fortſetzte. 

Ich ging zuerſt auf die Marmortreppe. Ich ſuchte ſie von 
oben zu gewinnen. Als ich von dem gemeinſchaftlichen Gange 
in den oberen Teil des Marmorganges eingetreten war, zog 
ich, wie es hier vorgeſchrieben war, Filzſchuhe, welche immer 
in Bereitſchaft ſtanden, an, und ging die glatte ſchöne Treppe 
hinunter. Als ich in die Mitte derſelben gekommen war, wo 
ſich der breite Abſatz befindet, hielt ich an; denn das war das 
Ziel meiner Wanderung geweſen. Ich wollte die altertümliche 
Marmorgeſtalt betrachten. Selbſt heute in dem bleiernen 
Lichte, das durch die Glaswölbung, welche noch dazu durch 
das auf ihr rinnende Waſſer getrübt war, gleichſam träge 
nieder fiel, war die Erſcheinung eine gewaltige und erhebende. 
Die hehre Jungfrau, ſonſt immer ſanft und hoch, ſtand heute 
in den flüſſigen Schleiern des dumpferen Lichtes zwar trüb 
aber mild da, und der Ernſt des Tages legte ſich auch als 
Ernſt auf ihre unausſprechlich anmutigen Glieder. Ich ſah 
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die Geftalt lange an, fie war mir wie bei jedem erneuerten 
Anblicke wieder neu. Wie ſehr mir auch die blendend weiße 
Geſtalt der Brunnennimphe im Sternenhofe nach der jüng⸗ 
ſten Vergangenheit als liebes Bild in die Seele geprägt wor— 
den war, ſo war ſie doch ein Bild aus unſerer Zeit, und war 
mit unſeren Kräften zu faſſen: hier ſtand das Altertum in 
ſeiner Größe und Herrlichkeit. Was iſt der Menſch, und wie 
hoch wird er, wenn er in ſolcher Umgebung und zwar in ſol— 
cher Umgebung von größerer Fülle weilen darf. 

Ich ging langſam die Treppe wieder hinan, und ging in 
den Marmorſaal. Seine Größe ſeine Leerheit, der, wenn ein 
ſolches Wort erlaubt iſt, dunkle Glanz, der von dem dunkeln 
und mit ungewiſſen und zweideutigen Lichtern wechſelnden 
Tage auf ſeinen Wänden lag, und wechſelte, ließ ſich nach dem 
Anblicke der Geſtalt des Altertums tragen und ertragen. Ja 
der Saal erſchien mir in dem finſtern Tage noch größer und 
ernſter als ſonſt, und ich weilte gerne in ihm, faſt ſo gerne 
wie an jenem Abende, an welchem ich mit meinem Gaft- 
freunde unter dem ſanften Blitzen eines Gewitterhimmels 
in ihm auf und ab gegangen war. Ich ging auch jetzt wieder 
in demſelben hin und wider, und ließ den Sturm draußen 
mit ſeinen trüben Lichtern die Wände herinnen mit ihrem 
matten Glanze und die Erinnerung der eben geſehenen Ge— 
ſtalt in mir wirken. 

Nach einer Zeit trat ich durch die Tür, welche in das Bil— 
derzimmer führt. Die Bilder hingen in dem düſteren Glanze 
des Tages da, und konnten ſelbſt dort, wo der Künſtler die 
kraftvollſten Mittel des Lichtes und Schattens angewendet 
hatte, nicht zur vollen Wirkſamkeit gelangen, weil das, was 
die Bilder erſt recht malen hilft, fehlte, die Macht eines ſon— 
nigen und heiteren Tages. Selbſt als ich zu einigen, die ich 
beſonders liebte, näher getreten war, ſelbſt als ich vor einem 
Guido, der auf der Staffelei ſtand, die nahe an das Fenſter 
und in das beſte Licht gerückt worden war, niederſaß, um ihn 
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zu betrachten, konnte die Empfindung, die ſonſt diefe Werke 
in mir erregten, nicht emporkeimen. Ich erkannte bald die 
Urſache, welche darin beſtand, daß ohnehin eine viel höhere 
in meinem Gemüte waltete, welche durch die Geſtalt des 
Altertums in mir hervorgerufen worden war. Die Gemälde 
erſchienen mir beinahe klein. Ich ging in das Bücherzimmer, 
nahm mir Odyſſeus aus ſeinem Schreine, begab mich in das 
Leſezimmer, in welchem die geſellige Flamme die Freundin 
des Menſchen, die ihm in der Finſternis Licht und im Win⸗ 
ter des Nordens Wärme gibt, hinter dem feinen Gitter eines 
Kamines freundlich loderte, und in welchem alles auf das 
Reinlichſte geordnet war, ſetzte mich in einiger Entfernung 
von dem Fenſter in einen weichen Sitz, und begann unter 
dem Praſſeln des Regens an den Fenſtern von der erſten Zeile 
an zu leſen. Die fremden Worte, die als lebendig geſprochen 
einer fernen Zeit angehörten, die Geſtalten, welche durch dieſe 
Worte in unſere Zeit mit all ihrer ihnen einſtens angehörigen 
Eigentümlichkeit heraufgeführt wurden, ſchloſſen ſich an die 
Jungfrau an, welche ich auf der Treppe hatte ſtehen geſehen. 
Als Nauſikae kam, war es mir wieder, wie es mir bei der 
erſten richtigen Betrachtung der Marmorgeſtalt geweſen war, 
die Gewänder des harten Stoffes löſeten ſich zu leichter 
Milde, die Gliede bewegten ſich, das Angeſicht erhielt wan— 
delbares Leben, und die Geſtalt trat als Nauſikae zu mir. 
Es war auch die Erinnerung jenes Abends geweſen, die heute 
meine Hand, als ich von der Treppe in den Marmorſaal und 
in das Bilderzimmer herauf gekommen war, und in dieſen 
keine Befriedigung gefunden hatte, zu den Worten Homers 
im Odyſſeus greifen ließ. Als die Helden das Mahl in dem 
Saale genoſſen hatten, als der Sänger gerufen worden war, 
als die Worte jenes Liedes vernommen worden waren, 
deſſen Ruhm damals bis zu dem Himmel reichte, als Odyſſeus 
das Haupt verhüllt hatte, damit man die Tränen nicht ſähe, 
welche ihm aus den Augen floſſen, als endlich Nauſikae ſchlicht 
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und mit tiefem Gefühle an den Säulen der Pforte des Saales 
ſtand: da geſellte ſich auch lächelnd das ſchöne Bild Nataliens 
zu mir; ſie war die Nauſikae von jetzt, ſo wahr ſo einfach nicht 
prunkend mit ihrem Gefühle und es nicht verhehlend. Beide 
Geſtalten verſchmolzen in einander, und ich las und dachte 
zugleich, und bald las ich, und bald dachte ich, und als ich 
endlich ſehr lange bloß allein gedacht hatte, nahm ich das 
Buch, das vor mir auf dem Tiſche lag, wieder auf, trug es 
in das Bücherzimmer auf ſeinen Platz, und ging durch den 
Marmorſaal und den Gang der Gaſtzimmer in meine Woh- 
nung zurück. 

Das Werk des Vormittages war abgetan. 

Am Mittagtiſche fanden ſich wieder dieſelben Perſonen 
ein, welche bei dem Frühmahle verſammelt geweſen waren. 
Nach dem Genuſſe eines einfachen aber für Gedeihen und 
Geſundheit ſehr wohl zubereiteten Mahles, wie es immer 
in dem Roſenhauſe ſein mußte, nach manchem freundlichen 
und erheiternden Geſpräche ſtand man auf, um wieder zu 
ſeinen Geſchäften zu gehen, die jedem ernſt und wichtig genug 
waren, mochten ſie nun im Erwerben von Kenntniſſen be— 
ſtehen, wie faſt ausſchließlich bei Guſtav, oder mochten ſie im 
Vorwärtsdringen in der Kunſt oder auf wiſſenſchaftlichem 
Felde oder in einer richtigeren Geſtaltung der eigenen Lebens 
lage enthalten ſein. 

Für den heutigen Nachmittag war ein beſonderes Geſchäft 
vorbehalten worden, zu welchem auch Roland kommen, und 
deshalb ſeine heutige Arbeit an ſeinem Bilde abbrechen mußte. 
Es war eine Sammlung von Kupferſtichen eingelangt, welche 
zum Kaufe angeboten waren, und deren Beſichtigung man 
auf den heutigen Nachmittag anberaumt hatte. Mein Gaſt— 
freund lud mich zu der Sache ein. Die Kupferſtiche lagen in 
zwei Mappen in dem Zimmer meines Gaſtfreundes. Wir 
gingen über die Treppe, die für die Dienerſchaft beſtimmt 
war, in fein Zimmer empor, und rückten den Tiſch, auf wel— 
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chem die Mappen lagen, näher an ein Fenſter, damit wir die 
Blätter beſſer betrachten konnten. Die Mappen wurden ge- 
öffnet, und bald ſah man, daß der Sammler der in denſelben 
enthaltenen Stücke kein Mann geweſen ſei, der von der Tiefe 
der Kunſt von ihrem Ernſte und von ihrer Bedeutung für das 
menſchliche Leben eine Vorſtellung gehabt habe. Er war eben 
ein Sammler gewöhnlicher Art geweſen, der die Menge und die 
Mannigfaltigkeit der Stücke vor Augen gehabt hatte. Jetzt 
lag er im Grabe, und ſeine Erben mußten weder für die Ver⸗ 
hältniſſe der Kunſt zum menſchlichen Leben noch für Sam⸗ 
meln von was immer für einer Art einen Sinn gehabt haben, 
daher ſie alle Hefte meinem Gaſtfreunde, von dem ſie gehört 
hatten, daß er ſolche Merkwürdigkeiten ſuche, zum Verkaufe 
anboten. Neben ganz wertloſen Erzeugniſſen des Grabſtichels 
nach heutiger unbedeutender Weiſe, wie ſie in Büchern und 
Bilderwerken zum Behufe des Gelderwerbes vorkommen, 
neben Steinzeichnungen mit der Feder und der Kreide be— 
fanden ſich auch beſſere Werke von jetzt und beſonders einige 
Stücke aus älterer Zeit von großem Werte. Mein Gaſtfreund 
und ſeine zwei Gehilfen ſprachen bei dieſer Gelegenheit Man— 
ches über Kupferſtiche, was mir neu war, und woran ich die 
Bedeutung dieſes Kunſtzweiges mehr kennen lernte, als ich 
ſie früher kannte. Da er die Überſetzung der Werke der großen 
Meiſter aller Zeiten vermitteln kann, da er ein Bild, das nur 
einmal da iſt, das für viele Menſchen an fernen und ihnen 
nie erreichbaren Orten ſich befindet, oder das als Eigentum 
eines einzelnen Mannes nicht einmal allen denen, die den 
ſelben Ort mit ihm bewohnen, zugänglich iſt, vervielfältiget, 
und zur Anſchauung in viele Orte und in ferne Zeiten brin— 
gen kann, ſo ſollte man ihm wohl die größte Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Wenn er nicht einer gewiſſen zu beſtimmten Zeiten 
in Schwung kommenden Art huldigt, ſondern ſtrebt, die Seele 
des Meiſters, wie ſie ſich in dem Bilde darſtellt, wieder zu 
geben, wenn er nicht bloß die Stoffe, wie ſie ſich in dem Bilde 
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befinden, von der Zartheit des menſchlichen Angeſichtes und 
der menſchlichen Hände angefangen durch den Glanz der 
Seide und die Glätte des Metalles bis zu der Rauhigkeit 
der Felſen und Teppiche herab ſondern auch ſogar die Farben, 
die der Maler angewendet hat, durch verſchiedene aber immer 
flare leicht geführte und ſchöngeſchwungene Linien, die nie 
mals unbedeutend niemals durch Abſonderlichkeit auffallend 
ſein niemals einen bloßen Fleck bilden dürfen, und die er zur 
Bemeiſterung jedes neuen Gegenſtandes neu erfinden kann, 
darſtellt: dann kann er zwar nicht der Malerei in ihren Wir— 
kungen an die Seite geſetzt werden, die ſie auf ihre Beſchauer 
geradehin ausübt, aber er kann ihr an Kunſtwirkung über— 
haupt als ebenbürtig erkannt werden, weil er auf eine größere 
Zahl von Menſchen wirkt, und bei denen, welche die nach— 
geahmten Gemälde nicht ſehen können, eine deſto tiefere und 
vollere Kunſtwirkung hervorbringt, je tiefer und edler er ſel— 
ber iſt. Dies habe ich bei meinem Gaſtfreunde in der Zeit, als 
ich mit ihm in Verbindung war, immer mehr kennen gelernt, 
und dies iſt mir wieder beſonders klar geworden, als die 
Kupferſtiche durchgeſehen wurden, und als man über ihren 
Wert und über Mittel Wege und Wirkung der Kupfer- 
ſtecherkunſt überhaupt ſprach. Es wurde, da man die Einzel— 
heiten der guten Blätter genau unterſucht, und ihre Vorzüge 
und ihre Mängel ſorglich beſprochen hatte, feſtgeſetzt, daß 
man der guten Stücke willen die ganze Sammlung kaufen 
wolle, wenn ihr Preis einen gewiſſen Betrag, den man an— 
bot, und den man gerechter und billiger Weiſe geben konnte, 
nicht überſtiege. Die ſchlechten Blätter wollte man dann verz 
nichten, weil ſie durch ihr Daſein eine gute Wirkung nicht nur 
nicht hervorbringen, ſondern das Gefühl deſſen, der nichts 
Beſſeres ſieht, ſtatt es zu heben, in eine rohere und verbildetere 
Richtung lenken, als es nähme, wenn ihm nichts als die 
Gegenſtände der Natur geboten würden. Den Geiſt des Men— 
ſchen, ſagten die Männer, verunreinige falſche Kunſt mehr als 
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die Unberührtheit von jeder Kunſt. Da es dämmerte, wurden 
die Kupferſtiche in ihre Behältniſſe getan, der Tiſch wurde 
wieder an ſeine Stelle gerückt, und wir trennten uns. 

Der Sturm hatte eher zu als ab genommen, und der Regen 
ſchlug in Strömen an die Fenſter. 

Abends waren wir wieder in dem Arbeitszimmer meines 
Gaſtfreundes vereinigt, nur Guſtav fehlte, weil er ſich in 
ſeinem Zimmer noch mit ſeiner Tagesaufgabe beſchäftigte. 
Ehe wir zu dem Abendeſſen gingen, zeichnete mein Gaſtfreund 
noch den Stand der naturwiſſenſchaftlichen Geräte, welche ſich 
auf Luftdruck Feuchtigkeit Wärme Electricität und dergleichen 
bezogen, in ſeine Bücher, und dann ging er durch das ganze 
Haus, und beſah den Verhalt der Dinge in demſelben die 
geförderten Arbeiten der Hausleute ihr jetziges Tun und den 
allfälligen Einfluß des heutigen ſtürmiſchen Wetters. 

Bei dem Abendeſſen wurde, nachdem man die Nahrungs— 
bedürfniſſe in kurzer Zeit geſtillt und heitere Geſpräche geführt 
hatte, noch aus einem Buche vorgeleſen, das damal neu war. 
Es betraf größtenteils die Geſchichte des Seidenbaues und 
der Seidenweberei, und beſonders wurde der Abſchnitt be— 
handelt, wie dieſes Gewerbe aus dem fernſten Morgenlande 
nach Sirien nach Arabien Egipten Bizanz dem Peloponnes 
nach Sicilien Spanien Italien und Frankreich gekommen ſei. 
Mein Gaſtfreund behauptete, daß in der Anfertigung von 
jenen Prachtſtoffen, die aus Seide und Gold oder Silber be— 
ſtanden, was die Feinheit und Zartheit des Gewebes, was 
deſſen Weichheit verbunden mit mildem Glanze, gegen den 
die heutigen Stoffe dieſer Art in ihrer Steifheit und in ihrem 
harten Schimmer ſtark abſtehen, und was endlich den 
Schwung die feine Zierlichkeit und die reiche Einbildungs— 
kraft in den Zeichnungen betrifft, die Zeit des dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhunderts den ſpäteren Zeiten und be— 
ſonders der unfrigen weit vorzuziehen fei. Er habe zu ſpät 
angefangen, dieſem Zweige des Altertumes, der beinahe ein 
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Zweig der Kunſt fei, feine Aufmerkſamkeit zu widmen. Eine 
Sammlung ſolcher Stoffe müßte merkwürdig ſein, er könne 
aber keine mehr anlegen, da ſie Reiſen durch ganz Europa 
ja durch nicht unbedeutende Teile von Aſien und Afrika vor— 
ausſetze, und wahrſcheinlich die Kräfte eines einzelnen Manz 
nes überſchreite. Geſellſchaften oder der Staat könnten ſolche 
Sammlungen zur Vergleichung zur Belehrung ja zur Be— 
reicherung der Geſchichte ſelber zu Stande bringen. In rei— 
chen Abteien in den Kleiderſchreinen alter berühmter Kirchen 
in Schatzkammern und andern Behältniſſen königlicher Bur— 
gen und größerer Schlöſſer dürfte ſich vieles finden, was dort 
zu entbehren wäre, und in einer Sammlung Sprache und Be— 
deutung gewänne. Wie viel müßte nach den Kreuzzügen aus 
dem Morgenlande nach Europa gekommen ſein, da ſelbſt 
einfache Ritter mit dort gewonnener Beute an Gold und koſt— 
baren Stoffen in die Heimat zurückgekehrt ſeien, und ſich 
Prunk außer bei kirchlichen Feierlichkeiten Krönungen Auf- 
zügen Kampfſpielen auch im gewöhnlichen Verkehre mehr 
eingefunden hatte, als er früher geweſen war. Wie müßte 
dieſer Zweig auch ein Licht auf die mit ſeinem Blühen ganz 
gleich laufende Zeit werfen, in welcher jene merkwürdigen 
Kirchen gebaut wurden, deren erhabene Überbleibſel noch 
heute unſere Bewunderung erregen, wie müßte er auch eine 
Beziehung eröffnen zur Verzierungskunſt jener Zeit in Stein— 
metzarbeit in Elfenbein- und Holzſchnitzerei ja zum Beginne 
der ſpäter blühenden großen Malerſchulen in dem Norden 
und Süden Europas, und wie müßte er ſogar auf Gedanken 
über Anſchauungsweiſe der Völker ihre Verbindungen und 
ihre Handelswege leiten. Tun das ja auch Münzen tun es 
Siegel und andere dieſen untergeordnete Dinge. Roland 
ſagte, er wolle nun ſolche Stoffe zu ſammeln ſuchen. 

Wir gingen an jenem Abende ſpäter auseinander als ge— 
wöhnlich. 

Am anderen Morgen, als ich aufgeſtanden war, und das 
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beginnende Licht einen Ausblick durch die Fenfter geftattete 
ſah ich friſchen Schnee über alle Gefilde ausgebreitet, und in 
dichten Flocken, die um das Glas der Fenſter ſpielten, fiel 
er noch immer von dem Himmel herunter. Der Wind hatte 
etwas nachgelaſſen, die Kälte mußte geſtiegen ſein. 

Wir machten an dieſem Tage alle zuſammen einen ziemlich 
großen Spaziergang. Im Garten wurde herumgegangen, ob 
etwas zu richten ſei, die Gewächshäuſer wurden beſucht, in 
dem Meierhofe wurde nachgeſehen, und Abends wurde in 
dem Buche, welches von der Seidenweberei handelte, weiter 
geleſen. Der Schneefall hatte bis in die Dämmerung gedauert, 
dann kamen heitere Stellen an dem Himmel zum Vorſcheine. 

Wie dieſe zwei Tage vergangen waren, ſo vergingen nun 
mehrere und mein Gaſtfreund begann nicht, ſeine Mitteilun- 
gen, welche er verſprochen hatte, zu machen. Wir hatten außer 
der Zeit, die jeder in ſeiner Wohnung bei ſeinen Arbeiten zu— 
brachte, manche Gänge durch die Gegend gemacht, was um 
ſo angenehmer war, als nach den ſtürmiſchen Tagen bei 
meiner Ankunft ſich heiteres ſtilles und kaltes Wetter ein— 
geſtellt hatte. Ich war zu mancher Zeit in der Geſellſchaft 
meines Gaſtfreundes, ich ſah ihm zu, wenn er ſeine Vögel 
vor dem Fenſter fütterte, oder wenn er für Ernährung der 
Haſen außerhalb der Grenze ſeines Gartens ſorgte, was des 
tiefen Schnees willen, der gefallen war, doppelt notwendig 
wurde, wir hatten weitere Fahrten in dem Schlitten gemacht, 
um Nachbarn zu beſuchen, manches zu beſprechen, oder die 
freie Luft und die Bewegung zu genießen, einmal war ich 
mit meinem Gaſtfreunde zu einer Brücke gefahren, die er mit 
mehreren Männern beſchauen ſollte, weil man vorhatte, ſie 
im Frühlinge neu zu bauen — man hatte meinen Gaſtfreund 
nicht verſchont, und ihn mit Gemeindeämtern betraut — 
mehrere Male waren wir in verſchiedenen Teilen der Wälder 
geweſen, um bei dem Fällen der Hölzer nachzuſehen, welche 
zum Bauen und zur Verarbeitung in dem Schreinerhauſe 
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verwendet werden follten, welche Fällung in dieſer Jahres— 
zeit vor ſich gehen mußte; wir waren auch einmal im Inghofe 
geweſen, und hatten die dortigen Gewächshäuſer beſehen. 
Der Hausverwalter und der Gärtner hatten uns bereitwillig 
und freundlich herum geführt. Der Herr des Beſitztums war 
mit ſeiner Familie in der Stadt. 


Eines Tages kam mein Gaſtfreund in meine Wohnung, 
was er öfter tat, teils um mich zu beſuchen, teils um nach zu 
ſehen, ob es mir nicht an etwas Notwendigem gebreche. Nach— 
dem das Geſpräch über verſchiedene Dinge eine Weile ge— 
dauert hatte, ſagte er: „Ihr werdet wohl wiſſen, daß ich der 
Freiherr von Riſach bin.“ 

„Lange wußte ich es nicht,“ antwortete ich, „jetzt weiß ich 
es ſchon eine geraume Zeit.“ 

„Habt Ihr nie gefragt?“ 

„Ich habe nach der erſten Nacht, die ich in Eurem Hauſe 
zugebracht habe, einen Bauersmann gefragt, welcher mir die 
Antwort gab, Ihr ſeiet der Aspermeier. An demſelben Tage 
forſchte ich auch in weiterer Entfernung, ohne etwas Genaues 
zu erfahren. Später habe ich nie mehr gefragt.“ 

„Und warum habt Ihr denn nie gefragt?“ 

„Ihr habt Euch mir nicht genannt; daraus ſchloß ich, daß 
Ihr nicht für nötig hieltet, mir Euren Namen zu ſagen, und 
daraus zog ich für mich die Maßregel, daß ich Euch nicht fra— 
gen dürfe, und wenn ich Euch nicht fragen durfte, durfte ich es 
auch einen andern nicht.“ 

„Man nennt mich hier in der ganzen Gegend den Asper— 
herrn,“ antwortete er, „weil es bei uns gebräuchlich iſt, den 
Beſitzer eines Gutes nach dem Gute, nicht nach ſeiner Fa— 
milie zu benennen. Jener Name erbt in Hinſicht aller Be— 
ſitzer bei dem Volke fort, dieſer ändert ſich bei einer Anderung 
des Beſitzſtandes, und da müßte das Volk ſtets wieder einen 
neuen Namen erlernen, wozu es viel zu beharrend iſt. Einige 
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Landleute nennen mich auch den Aspermeier, wie mein Vor— 
gänger geheißen hat.“ 

„Ich habe einmal zufällig Euren richtigen Namen nennen 
gehört“, ſagte ich. 

„Ihr werdet dann auch wiſſen, daß ich in Staatsdienſten 
geſtanden bin“, erwiderte er. 

„Ich weiß es“, ſagte ich. 

„Ich war für dieſelben nicht geeignet“, antwortete er. 

„Dann ſagt Ihr etwas, dem alle Leute, die ich bisher über 
Euch gehört habe, widerſprechen. Sie loben Eure Staats- 
laufbahn insgeſamt“, erwiderte ich. 

„Sie ſehen vielleicht auf einige einzelne Ergebniſſe,“ ant⸗ 
wortete er, „aber ſie wiſſen nicht, mit welchem Ungemache 
des Entſtehens dieſe aus meinem Herzen gekommen ſind. Sie 
können auch nicht wiſſen, wie die Ergebniſſe geworden wären, 
wenn ein anderer von gleicher Begabung aber von größerer 
Gemütseignung für den Staatsdienſt, oder wenn gar einer 
von auch noch größerer Begabung ſie gefördert hätte.“ 

„Das kann man von jedem Dinge ſagen“, erwiderte ich. 

„Man kann es,“ antwortete er, „dann ſoll man aber das, 
was nicht gerade mißlungen iſt, auch nicht ſogleich loben. 
Hört mich an. Der Staatsdienſt oder der Dienſt des all— 
gemeinen Weſens überhaupt, wie er ſich bis heute entwickelt 
hat, umfaßt eine große Zahl von Perſonen. Zu dieſem Dienſte 
wird auch von den Geſetzen eine gewiſſe Ausbildung und ein 
gewiſſer Stufengang in Erlangung dieſer Ausbildung ge— 
fordert, und muß gefordert werden. Je nachdem nan die Hoff— 
nung vorhanden iſt, daß einer nach Vollendung der geforder— 
ten Ausbildung und ihres Stufenganges ſogleich im Staats— 
dienſte Beſchäftigung finden, und daß er in einer entſprechen— 
den Zeit in jene höheren Stellen empor rücken werde, welche 
einer Familie einen anſtändigen Unterhalt gewähren, wid— 
men ſich mehr oder weniger Jünglinge der Staatslaufbahn. 
Aus der Zahl derer, welche mit gutem Erfolge den vorgeſchrie— 
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benen Bildungsweg zurückgelegt haben, wählt der Staat 
ſeine Diener, und muß ſie im Ganzen daraus wählen. Es iſt 
wohl kein Zweifel, daß auch außerhalb dieſes Kreiſes Män— 
ner von Begabung für den Staatsdienſt ſind, von großer Be— 
gabung ja von außerordentlicher Begabung; aber der Staat 
kann ſie, jene ungewöhnlichen Fälle abgerechnet, wo ihre Be— 
gabung durch beſondere Zufälle zur Erſcheinung gelangt, und 
mit dem Staate in Wechſelwirkung gerät, nicht wählen, weil 
er ſie nicht kennt, und weil das Wählen ohne nähere Kennt— 
nis und ohne die vorliegende Gewähr der erlangten vor— 
geſchriebenen Ausbildung Gefahr drohte und Verwirrung 
und Mißleitung in die Geſchäfte bringen könnte. Wie nun 
diejenigen, welche die Vorbereitungsjahre zurückgelegt haben, 
beſchaffen ſind, ſo muß ſie der Staat nehmen. Oft ſind ſelbſt 
große Begabungen in größerer Zahl darunter, oft ſind ſie in 
geringerer, oft iſt im Durchſchnitte nur Gewöhnlichkeit vor— 
handen. Auf dieſe Beſchaffenheit ſeines Perſonenſtoffes 
mußte nun der Staat die Einrichtung ſeines Dienſtes gründen. 
Der Sachſtoff dieſes Dienſtes mußte eine Faſſung bekommen. 
die es möglich macht, daß die zur Erreichung des Staats— 
zweckes nötigen Geſchäfte fortgehen und keinen Abbruch und 
keine weſentliche Schwächung erleiden, wenn beſſere oder ge— 
ringere einzelne Kräfte abwechſelnd auf die einzelnen Stellen 
gelangen, in denen ſie tätig ſind. Ich könnte ein Beiſpiel ge— 
brauchen, und ſagen, jene Uhr wäre die vortrefflichſte, welche 
ſo gebaut wäre, daß ſie richtig ginge, wenn auch ihre Teile 
verändert würden, ſchlechtere an die Stelle beſſerer, beſſere 
an die Stelle ſchlechterer kämen. Aber eine ſolche Uhr dürfte 
kaum möglich ſein. Der Staatsdienſt mußte ſich aber ſo mög— 
lich machen, oder ſich nach der Entwicklung, die er heute er— 
langt hat, aufgeben. Es iſt nun einleuchtend, daß die Faſſung 
des Dienſtes eine ſtrenge ſein muß, daß es nicht erlaubt ſein 
könne, daß ein Einzelner den Dienſtesinhalt in einer andern 
Faſſung als in der vorgeſchriebenen anſtrebe, ja daß ſogar 
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mit Rückſicht auf die Zuſammenhaltung des Ganzen ein Ein— 
zelnes minder gut verrichtet werden muß, als man es von 
ſeinem Standpunkte allein betrachtet tun könnte. Die Eig⸗ 
aung zum Staatsdienſte von Seite des Gemütes abgeſehen 
von den andern Fähigkeiten beſteht nun auch in weſentlichen 
Teilen darin, daß man entweder das Einzelne mit Eifer zu 
tun im Stande iſt, ohne deſſen Zuſammenhang mit dem 
großen Ganzen zu kennen, oder daß man Scharfſinn genug 
hat, den Zuſammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen 
zum Wohle und Zwecke des Allgemeinen einzuſehen, und daß 
man dann dieſes Einzelne mit Luft und Begeiſterung voll⸗— 
führt. Das letztere tut der eigentliche Staatsmann, das erſte 
der ſogenannte gute Staatsdiener. Ich war keins von beiden. 
Ich hatte von Kindheit an, freilich ohne es damals oder in 
den Jugendjahren zu wiſſen, zwei Eigenſchaften, die dem Ge⸗ 
ſagten geradezu entgegen ſtanden. Ich war erſtens gerne der 
Herr meiner Handlungen. Ich entwarf gerne das Bild deſſen, 
was ich tun ſollte, ſelbſt, und vollführte es auch gerne mit 
meiner alleinigen Kraft. Daraus folgte, daß ich ſchon als 
Kind, wie meine Mutter erzählte, eine Speiſe ein Spielzeug 
und dergleichen lieber nahm, als mir geben ließ, daß ich gegen 
Hilfe widerſpänſtig war, daß man mich als Knaben und 
Jüngling ungehorfam und eigenſinnig nannte, und daß man 
in meinen Männerjahren mir Starrſinn vorwarf. Das hin— 
derte aber nicht, daß ich dort, wo mir ein Fremdes durch 
Gründe und hohe Triebfedern unterſtützt gegeben wurde, das— 
ſelbe als mein Eigenes aufnahm, und mit der tiefſten Be— 
geiſterung durchführte. Das habe ich einmal in meinem Leben 
gegen meine ſtärkſte Neigung, die ich hatte, getan, um der 
Ehre und der Pflicht zu genügen. Ich werde es Euch ſpäter 
erzählen. Daraus folgt, daß ich eigenſinnig in der Bedeutung 
des Wortes, wie man es gewöhnlich nimmt, nicht geweſen 
bin, und es auch im Alter, in dem man überhaupt immer milder 
wird, gewiß nicht bin. Eine zweite Eigenſchaft von mir war, 
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daß ich fehr gerne die Erfolge meiner Handlungen abgefon- 
dert von jedem Fremdartigen vor mir haben wollte, um klar 
den Zuſammenhang des Gewollten und Gewirkten über— 
ſchauen und mein Tun für die Zukunft regeln zu können. 
Eine Handlung, die nur geſetzt wird, um einer Vorſchrift zu 
genügen oder eine Faſſung zu vollenden, konnte mir Pein 
erregen. Daraus folgte, daß ich Taten, deren letzter Zweck 
ferne lag oder mir nicht deutlich war, nur läſſig zu vollführen 
geneigt war, während ich Handlungen, wenn ihr Ziel auch 
ſehr ſchwer und nur durch viele Mittelglieder zu erreichen 
war, mit Eifer und Luſt zu Ende führte, ſobald ich mir nur 
den Hauptzweck und die Mittelzwecke deutlich machen und 
mir aneignen konnte. Im erſten Falle vermochte ich es mir 
nur durch die Vorſtellung, daß der Zweck wenn auch dunkel 
doch ein hoher ſei, abzuringen, daß ich mit aller Kraft an das 
Werk ging, wobei ich aber immer zum Eilen geneigt war, 
weshalb man mich auch ungeduldig ſchalt: im zweiten Falle 
gingen die Kräfte von ſelber an das Werk, und es wurde mit 
der größten Ausdauer und mit Verwendung aller gegebenen 
Zeit zu Stande gebracht, weshalb man mich auch wieder hart— 
näckig nannte. Ihr werdet in dieſem Hauſe Dinge geſehen 
haben, aus denen Euch klar geworden iſt, daß ich Zwecke auch 
mit großer Geduld verfolgen kann. Sonderbar iſt es über— 
haupt, und dürfte von größerer Bedeutung ſein, als man 
ahnt, daß mit dem zunehmenden Alter die Weitausſichtigkeit 
der Pläne wächſt, man denkt an Dinge, die unabſehliche 
Strecken jenſeits alles Lebenszieles liegen, was man in der 
Jugend nicht tut, und das Alter ſetzt mehr Bäume und baut 
mehr Häuſer als die Jugend. Ihr ſeht, daß mir zwei Haupt— 
dinge zum Staatsdiener fehlen, das Geſchick zum Gehorchen, 
was eine Grundbedingung jeder Gliederung von Perſonen 
und Sachen iſt, und das Geſchick zu einer tätigen Einreihung 
in ein Ganzes und kräftiger Arbeit für Zwecke, die außer dem 
Geſichtskreiſe liegen, was nicht minder eine Grundbedingung 
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für jede Gliederung iſt. Ich wollte immer am Grundſätz— 
lichen ändern und die Pfeiler verbeſſern, ſtatt in einem Ge— 
gebenen nach Kräften vorzugehen, ich wollte die Zwecke allein 
entwerfen, und wollte jede Sache ſo tun, wie ſie für ſich am 
beſten iſt, ohne auf das Ganze zu ſehen, und ohne zu beachten, 
ob nicht durch mein Vorgehen anderswo eine Lücke geriſſen 
werde, die mehr ſchadet, als mein Erfolg nützt. Ich wurde, 
da ich noch kaum mehr als ein Knabe war, in meine Laufbahn 
geführt, ohne daß ich ſie und mich kannte, und ich ging in 
derſelben fort, ſo weit ich konnte, weil ich einmal in ihr war, 
und mich ſchämte, meine Pflicht nicht zu tun. Wenn einiges 
Gute durch mich zu Stande kam, ſo rührt es daher, daß ich 
einerſeits in Betrachtung meines Amtes und ſeiner Gebote 
meinen Kräften eine mögliche Tätigkeit abrang, und daß an— 
dererſeits die Zeitereigniſſe ſolche Aufgaben herbei führten, 
bei denen ich die Pläne des Handelns entwerfen und ſelber 
durchführen konnte. Wie tief aber mein Weſen litt, wenn ich 
in Arten des Handelns, die ſeiner Natur entgegengeſetzt ſind, 
begriffen war, das kann ich Euch jetzt kaum ausdrücken, noch 
wäre ich damals im Stande geweſen, es auszudrücken. Mir 
fiel in jener Zeit immer und unabweislich die Vergleichung 
ein, wenn etwas, das Floſſen hat, fliegen, und etwas, das 
Flügel hat, ſchwimmen muß. Ich legte deshalb in einem ge— 
wiſſen Lebensalter meine Amter nieder. Wenn Ihr fragt, 
ob es denn notwendig ſei, daß ſich in der Gliederung des 
Staatsdienſtes eine fo große Anzahl von Perfonen befinde, 
und ob man nicht einen Teil der allgemeinen Geſchäfte, wie 
ſie jetzt ſind, zu beſondern Geſchäften machen, und ſie be— 
ſondern Körperſchaften oder Perſonen, die ſie hauptſächlich 
angehen, überlaſſen könnte, wodurch eine größere Überſicht— 
lichkeit in den Staatsdienſt käme, und wodurch es möglich 
würde, daß ſich hervorragende Begabungen mehr im Ent— 
werfen und Vollführen von Plänen zu allgemeinem Beſten 
geltend machen könnten: ſo antworte ich: dieſe Frage iſt 
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allerdings eine wichtige und ihre richtige Beantwortung von 
der größten Bedeutung; aber eben die richtige Beantwortung 
in allen ihren Einzelnheiten dürfte eine der ſchwerſten Aufgaben 
ſein, und ich getraue mir nicht, von mir zu behaupten, daß 
ich dieſe richtige Beantwortung zu geben im Stande wäre. 
Auch liegt dieſer Gegenſtand unſerem heutigen Geſpräche zu 
ferne, und wir können ein anderes Mal von ihm reden, ſo 
weit wir im Urteile über ihn zu kommen vermögen. Das iſt 
gewiß: wenn auch im gegenwärtigen Staatsdienſte Ver⸗ 
änderungen notwendig ſein ſollten, und wenn die Verän⸗ 
derungen in dem früher angeführten Sinne vor ſich gehen 
werden, ſo hat der gegenwärtige Zuſtand doch in den all⸗ 
gemeinen Umwandlungen, denen der Staat ſo wie jedes 
menſchliche Ding und die Erde ſelbſt unterworfen iſt, ſein 
Recht, er iſt ein Glied der Kette, und wird ſeinem Nachfolger 
ſo weichen, wie er ſelber aus ſeinem Vorläufer hervor ge— 
gangen iſt. Wir haben ſchon vielmal über Lebensberuf ge⸗ 
ſprochen, und daß es ſo ſchwer iſt, ſeine Kräfte zu einer Zeit 
zu kennen, in welcher man ihnen ihre Richtung vorzeichnen, 
das heißt, einen Lebensweg wählen muß. Wir hatten bei 
unſern Geſprächen hauptſächlich die Kunſt im Auge, aber auch 
von jeder andern Lebensbeſchäftigung gilt dasſelbe. Selten 
ſind die Kräfte ſo groß, daß ſie ſich der Betrachtung aufdrän⸗ 
gen, und die Angehörigen eines jungen Menſchen zur Er- 
greifung des rechten Gegenſtandes für ihn führen, oder daß 
ſie ſelber mit großer Gewalt ihren Gegenſtand ergreifen. Ich 
hatte außer den Eigenſchaften meines Geiſtes, die ich Euch 
eben darlegte, noch eine beſondere, deren Weſenheit ich erſt 
ſehr ſpät erkannte. Von Kindheit an hatte ich einen Trieb 
zur Hervorbringung von Dingen, die ſinnlich wahrnehmbar 
ſind. Bloße Beziehungen und Verhältniſſe ſowie die Ab— 
ziehung von Begriffen hatten für mich wenig Wert, ich konnte 
fie in die Verſammlung der Weſen meines Hauptes nicht ein 
reihen. Da ich noch klein war, legte ich allerlei Dinge an ein— 
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ander, und gab dem fo Entſtandenen den Namen einer Ort— 
ſchaft, den ich etwa zufällig öfter gehört hatte, oder ich bog 
eine Gerte einen Blumenſtengel und dergleichen zu einer Ge— 
ſtalt und gab ihr einen Namen, oder ich machte aus einem 
Fleckchen Tuch den Vetter die Muhme; ja ſogar jenen ab— 
gezogenen Begriffen und Verhältniſſen, von denen ich ſprach, 
gab ich Geſtalten, und konnte ſie mir merken. So erinnere ich 
mich noch jetzt, daß ich als Kind öfter das Wort Kriegswerbung 
hörte. Wir bekamen damals einen neuen Ahorntiſch, deſſen 
Plattenteile durch dunkelfarbige Holzkeile an einander ge— 
halten wurden. Der Querſchnitt dieſer Keile kam als eine 
dunkle Geſtalt an der Dicke der Platte quer über die Fuge 
zum Vorſcheine, und dieſe Geſtalt hieß ich die Kriegswerbung. 
Dieſe ſinnliche Regung, die wohl alle Kinder haben, wurde 
bei mir, da ich heran wuchs, immer deutlicher und ſtärker. 
Ich hatte Freude an allem, was als Wahrnehmbares hervor— 
gebracht wurde, an dem Keimen des erſten Gräsleins an dem 
Knospen der Geſträuche an dem Blühen der Gewächſe an dem 
erſten Reife der erſten Schneeflocke an dem Sauſen des Win- 
des dem Rauſchen des Regens ja an dem Blitze und Donner, 
obwohl ich beide fürchtete. Ich ging zuſehen, wenn die Zim— 
merleute Holz aushauten, wenn eine Hütte gezimmert ein 
Brett angenagelt wurde. Ja die Worte, die einen Gegenſtand 
ſinnlich vorſtellbar bezeichneten, waren mir weit lieber als 
die, welche ihn nur allgemein angaben. So zum Beiſpiele traf 
es mich viel mächtiger, wenn jemand ſagte: der Graf reitet 
auf dem Schecken, als: er reitet auf einem Pferde. Ich zeich— 
nete mit einem Rotſtifte Hirſche Reiter Hunde Blumen, mit 
Vorliebe aber Städte, von denen ich ganz wunderbare Ge— 
ſtalten zuſammenſetzte. Ich machte aus feuchtem Lehm Palläſte 
aus Holzrinde Altäre und Kirchen. Ich nenne dieſen Trieb 
Schaffungsluſt. Er iſt bei vielen Menſchen mehr oder minder 
vorhanden. Eine noch größere Zahl aber hat die Bewahrungs— 
luſt, von der der Geiz eine häßliche Abart iſt. Selbſt in ſpä⸗ 
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teren Jahren trat diefe Luft nicht zurück. Da ich einmal an 
unſerem ſchönen Strome zu wohnen kam, und im erſten 
Winter zum erſten Male das Treibeis ſah, konnte ich mich 
nicht ſatt ſehen an dem Entſtehen desſelben und an dem ge— 
genſeitigen Anſtoßen und Abreiben der mehr oder minder 
runden Kuchen. Selbſt in den nächſtfolgenden Wintern ſtand 
ich oft ſtundenlange an dem Ufer, und ſah den Eisbildungen zu, 
beſonders der Entſtehung des Standeiſes. Das, was vielen 
ſo unangenehm iſt, das Verlaſſen einer Wohnung und das 
Beziehen einer andern, machte mir Luſt. Mich freute das Ein— 
packen das Auspacken und die Inſtandeſetzung der neuen 
Räume. In den Jünglingsjahren trat eine weitere Seite 
dieſes Triebes hervor. Ich liebte nicht bloß Geſtalten, ſondern 
ich liebte ſchöne Geſtalten. Dies war wohl auch ſchon in dem 
Kindertriebe vorhanden. Rote Farben ſternartige oder viel— 
verſchlungene Dinge ſprachen mich mehr an als andere. Es 
kam aber dieſe Eigenſchaft damals weniger zum Bewußtſein. 
Als Jüngling begehrte ich die Geſtalten, wie ſie als Körper aus 
der Bildhauerei und Baukunſt hervor gehen, als Flächen 
Linien und Farben aus der Malerei, als Folge der Gefühle 
in der Muſik, der menſchlich ſittlichen und der irdiſch merk— 
würdigen Zuſtände in der Dichtkunſt. Ich gab mich dieſen 
Geſtalten mit Wärme hin, und verlangte Gebilde, die ihnen 
ähnlich find, im Leben. Felfen Berge Wolken Bäume, die ihnen 
glichen, liebte ich, die entgegengeſetzten verachtete ich. Men— 
ſchen menſchliche Handlungen und Verhältniſſe, die ihnen ent— 
ſprachen, zogen mich an, die andern ſtießen mich ab. Es war, 
ich erkannte es ſpät, im Grunde die Weſenheit eines Künſtlers, 
die ſich in mir offenbarte und ihre Erfüllung heiſchte. Ob ich 
ein guter oder ein mittelmäßiger Künſtler geworden wäre, 
weiß ich nicht. Ein großer aber wahrſcheinlich nicht, weil 
dann nach allem Vermuten doch die Begabung durchgebrochen 
wäre, und ihren Gegenſtand ergriffen hätte. Vielleicht irre ich 
mich auch darin, und es war mehr bloß die Anlage des Kunſt— 
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verſtändniſſes, was ſich offenbarte, als die der Kunſtgeſtal⸗ 
tung. Wie das aber auch iſt: in jedem Falle waren die Kräfte, 
die ſich in mir regten, dem Wirken eines Staatsdieners eher 
hinderlich als förderlich. Sie verlangten Geſtalten und be— 
wegten ſich um Geſtalten. So wie aber der Staat ſelber die 
Ordnung der geſellſchaftlichen Beziehungen der Menſchen 
iſt, alſo nicht eine Geſtalt ſondern eine Faſſung: ſo beziehen 
ſich die Ergebniſſe der Arbeiten der Staatsmänner meiſt auf 
Beziehungen und Verhältniſſe der Staatsglieder oder der 
Staaten, ſie liefern daher Faſſungen nicht Geſtalten. So wie 
ich in der Kindheit oft den abgezogenen Begriffen eine Geſtalt 
leihen mußte um fie halten zu können, fo habe ich oft in gez 
reiften Jahren im Staatsdienſte, wenn es ſich um Staats- 
beziehungen um Forderungen anderer Staaten an uns oder 
unſeres Staates an andere handelte, mir die Staaten als 
einen Körper und eine Geſtalt gedacht, und ihre Beziehungen 
dann an ihre Geſtalten angeknüpft. Auch habe ich nie ver- 
mocht, die bloßen eigenen Beziehungen oder den Nutzen un— 
ſeres Staates allein als das höchſte Geſetz und die Richtſchnur 
meiner Handlungen zu betrachten. Die Ehrfurcht vor den 
Dingen, wie ſie an ſich ſind, war bei mir ſo groß, daß ich bei 
Verwicklungen ſtreitigen Anſprüchen und bei der Notwendig— 
keit, manche Sachen zu ordnen, nicht auf unſern Nutzen ſah, 
ſondern auf das, was die Dinge nur für ſich forderten, und 
was ihrer Weſenheit gemäß war, damit ſie das wieder wer— 
den, was ſie waren, und das, was ihnen genommen wurde, 
erhalten, ohne welchem ſie nicht ſein können, was ſie ſind. 
Dieſe meine Eigenſchaft hat mir manchen Kummer bereitet, 
ſie hat mir hohen Tadel zugezogen; aber ſie hat mir auch 
Achtung und Anerkennung eingebracht. Wenn meine Mei— 
nung angenommen und ins Werk geſetzt worden war, ſo 
hatte die neue Ordnung der Dinge, weil ſie auf das Weſent— 
liche ihrer Natur gegründet war, Beſtand, ſie brachte in ſo 
ferne, weil wir vor erneuerten Unordnungen alſo vor wieder— 
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holter Kraftanſtrengung geſchützt waren, unſerem Staate 
einen größeren Nutzen, als wenn wir früher den einſeitigen 
angeſtrebt hätten, und ich erhielt Ehrenzeichen Lob und Be— 
förderung. Wenn ich in jenen Tagen der ſchweren Arbeit eine 
Ruhezeit hatte, und auf einer kleinen Reiſe die erhabene Ge— 
ſtalt eines Berges ſah oder eine Hügelreihe ſich türmender 
Wolken oder die blauen Augen eines freundlichen Land— 
mädchens oder den ſchlanken Körper eines Jünglings auf 
einem ſchönen Pferde — oder wenn ich auch nur in meinem 
Zimmer vor meinen Gemälden ſtand, deren ich damals ſchon 
manche ſammelte, oder vor einer kleinen Bildſäule: ſo ver— 
breitete ſich eine Ruhe und ein Wohlbehagen über mein In— 
neres, als wäre es in ſeine Ordnung gerückt worden. Wenn 
ein künſtleriſches Geſtaltungsvermögen in mir war, ſo war 
es das eines Baumeiſters oder eines Bildhauers oder auch 
noch das eines Malers, gewiß aber nicht das eines Dichters 
oder gar eines Tonſetzers. Die erſteren Gegenſtände zogen 
mich immer mehr an, die letzteren ſtanden mir ferner. Wenn 
es aber mehr eine Kunſtliebe war, was ſich in mir äußerte, 
nicht eine Schöpfungskraft, fo war es immerhin auch ein Ver— 
mögen der Geſtalten, aber nur eines, die Geſtalten aufzuneh— 
men. Wenn dieſe Art von Eigentümlichkeit den Beſitzer zu— 
nächſt beglückt, wie ja jede Kraft ſelbſt die Schaffungskraft 
zuerſt ihres Beſitzers willen da iſt, ſo bezieht ſie ſich doch auch 
auf andere Menſchen, wie in zweiter Hinſicht jede Kraft, ſelbſt 
die eigenſte eines Menſchen, nicht in ihm verſchloſſen bleiben 
kann, ſondern auf andere übergeht. Es iſt eine ſehr falſche Be— 
hauptung, die man aber oft hört, daß jedes große Kunſtwerk 
auf ſeine Zeit eine große Wirkung hervorbringen müſſe, daß 
ferner das Werk, welches eine große Wirkung hervor bringt, 
auch ein großes Kunſtwerk ſei, und daß dort, wo bei einem 
Werke die Wirkung ausbleibt, von einer Kunſt nicht geredet 
werden kann. Wenn irgend ein Teil der Menſchheit ein Volk 
rein und geſund am Leibe und an der Seele iſt, wenn ſeine 
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Kräfte gleichmäßig entwickelt nicht aber nach einer Seite unz 
verhältnismäßig angeſpannt und tätig ſind, ſo nimmt dieſes 
Volk ein reines und wahres Kunſtwerk treu und warm in 
ſein Herz auf, wozu es keiner Gelehrſamkeit, ſondern nur 
ſeiner ſchlichten Kräfte bedarf, die das Werk als ein ihnen 
Gleichartiges aufnehmen, und hegen. Wenn aber die Be— 
gabungen eines Volkes, und ſeien ſie noch ſo hoch, nach einer 
Richtung hin in weiten Räumen voraus eilen, wenn ſie gar 
auf bloße Sinnesluſt oder auf Laſter gerichtet ſind, ſo müſſen 
die Werke, welche eine große Wirkung hervor bringen ſollen, 
auf jene Richtung, in der die Kräfte vorzugsweiſe tätig ſind, 
hinzielen, oder ſie müſſen Sinnesluſt und Laſter darſtellen. 
Reine Werke ſind einem ſolchen Volke ein Fremdes, es wen— 
det ſich von ihnen. Daher rührt die Erſcheinung, daß edle 
Werke der Kunſt ein Zeitalter rühren und begeiſtern können, 
und daß dann ein Volk kömmt, dem ſie nicht mehr ſprechen. Sie 
verhüllen ihr Haupt, und harren, bis andere Geſchlechter an 
ihnen vorüber wandeln, die wieder reines Sinnes ſind, und 
zu ihnen empor blicken. Dieſen lächeln ſie, und von dieſen 
werden fie wieder wie herübergerettete Heiligtümer in Tem— 
pel gebracht. In entarteten Völkern blüht zuweilen aber ſehr 
ſelten ein reines Werk wie ein vereinſamter Strahl hervor, 
es wird nicht beachtet, und wird ſpäter von einem Menſchen— 
forſcher entdeckt, wie jener Gerechte in Sodoma. Damit aber 
der Dienſt der Kunſt leichter erhalten werde, ſind in jedem 
Zeitalter ſolche, denen ein tieferer Sinn für Kunſtwerke gegeben 
ward, ſie ſehen mit klarerem Auge in ihre Teile, nehmen ſie 
mit Wärme und Freude in ihr Herz, und übergeben ſie ſo 
ihren Mitmenſchen. Wenn man die Erſchaffenden Götter 
nennt, ſo ſind jene die Prieſter dieſer Götter. Sie verzögern 
den Schritt des Unheiles, wenn der Kunſtdienſt zu verfallen 
beginnt, und ſie tragen, wenn es nach der Finſternis wieder 
hell werden ſoll, die Leuchte voran. Wenn ich nun ein ſolcher 
war, wenn ich beſtimmt war, durch Anſchauung hoher Ge— 
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ftalten der Kunſt und der Schöpfung, die mir ja immer mit 
freundlichen Augen zugewinkt haben, Freude in mein Herz 
zu ſammeln, und Freude Erkenntnis und Verehrung der Ge— 
ſtalten auf meine Mitmenſchen zu übertragen, ſo war mir 
meine Staatslaufbahn in dieſem Berufe wieder ſehr hinder— 
lich, und dürftige Spätblüten können den Sommer, deſſen 
kräftige Lüfte und warme Sonne unbenützt vorüber gingen, 
nicht erſetzen. Es iſt traurig, daß man ſich nicht ſo leicht den 
Weg, der der vorzüglichſte in jedem Leben ſein ſoll, wählen 
kann. Ich wiederhole, was wir oft geſagt haben, und womit 
Euer ehrwürdiger Vater auch übereinſtimmt, daß der Menſch 
ſeinen Lebensweg ſeiner ſelbſt willen zur vollſtändigen Er— 
füllung ſeiner Kräfte wählen ſoll. Dadurch dient er auch dem 
Ganzen am Beſten, wie er nur immer dienen kann. Es wäre 
die ſchwerſte Sünde, ſeinen Weg nur ausſchließlich dazu zu 
wählen, wie man ſich ſo oft ausdrückt, der Menſchheit nützlich 
zu werden. Man gäbe ſich ſelber auf, und müßte in den mei— 
ſten Fällen im eigentlichen Sinne ſein Pfund vergraben. Aber 
was iſt es mit der Wahl? Unſere geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe ſind ſo geworden, daß zur Befriedigung unſerer ſtoff— 
lichen Bedürfniſſe ein ſehr großer Aufwand gehört. Daher 
werden junge Leute, ehe ſie ſich ſelber bewußt werden, in 
Laufbahnen gebracht, die ihnen den Erwerb deſſen, was ſie 
zur Befriedigung der angeführten Bedürfniſſe brauchen, 
ſichern. Von einem Berufe iſt da nicht die Rede. Das iſt 
ſchlimm, ſehr ſchlimm, und die Menſchheit wird dadurch 
immer mehr eine Herde. Wo noch eine Wahl möglich iſt, weil 
man nicht nach ſogenanntem Broderwerbe auszugehen 
braucht, dort ſollte man ſich ſeiner Kräfte ſehr klar bewußt 
werden, ehe man ihnen den Wirkungskreis zuteilt. Aber muß 
man nicht in der Jugend wählen, weil es ſonſt zu ſpät iſt? 
Und kann man ſich in der Jugend immer ſeiner Kraft bewußt 
werden? Es iſt ſchwierig, und mögen, die beteiligt ſind, 
darüber wachen, daß weniger leichtſinnig verfahren werde. 
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Laſſet uns über dieſen Gegenſtand abbrechen. Ich wollte Euch 
das, was ich geſagt habe, ſagen, ehe ich Euch erzähle, wie ich 
mit den Angehörigen Eurer künftigen Braut zuſammen 
hänge. Ich ſagte es Euch, damit Ihr ungefähr den Stand be— 
urteilen könnt, auf dem ich nun ſtehe. Wir wollen zur Fort- 
ſetzung eine andere Zeit beſtimmen.“ 

Nach dieſen Worten ging das Geſpräch auf andere Gegen— 
ſtände über, wir machten dann auch einen Spaziergang, dem 
ſich auch Guſtav zugeſellte. 
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4. 


Der Rückblick. 


Ohne daß ich eine nähere oder entferntere Aufforderung 
oder Bitte gemacht hätte, fuhr mein Gaſtfreund nach Verlauf 
eines Tages in ſeinen Mitteilungen fort. Er hatte gefragt, ob 
er eine Zeit in meinem Zimmer zubringen dürfe, und ich 
hatte es begreiflicher Weiſe bejaht. Wir ſaßen an einem an— 
genehmen und ſtillen Feuer, das von ſehr großen und dichten 
Buchenklötzen unterhalten wurde, er lehnte ſich in ſeinem 
Polſterſtuhle zurück, und ſagte: „Ich möchte, wenn es Euch 
genehm iſt, heute meine Mitteilungen an Euch vollenden. Ich 
habe Sorge getragen, daß wir nicht geſtört werden, Ihr dürft 
nur ſagen, ob Ihr mich hören wollt.“ 

„Ihr wißt, daß es mir nicht nur angenehm, ſondern auch 
meine Pflicht iſt“, antwortete ich. 

„Zuerſt muß ich von mir erzählen,“ begann er, „es dürfte 
ſo notwendig ſein. Ich bin im Dorfe Dallkreuz in dem ſo— 
genannten Hinterwalde geboren worden. Ihr wißt, daß der 
Name Hinterwald nicht mehr ſo viel zu bedeuten hat, als 
er ſagt. Einmal war er wie über die ganze Gegend, welche 
von unſerem Strome als ein Gebilde von Hügeln nord— 
wärts geht, auch über die Gründe von Dallkreuz verbreitet. 
Dallkreuz war damals nicht, und ſein Entſtehen mochte mit 
dem Aufſchlagen von einigen Holzarbeiterhütten begonnen 
haben. Jetzt ſind Felder Wieſen und Weiden über das ganze 
Hügelland gebreitet, und einige Reſte der alten Waldungen 
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ſchauen ernſt auf dieſe Gründe herab. Das Haus meines 
Vaters ſtand außerhalb des Ortes in der Nähe einiger an— 
derer, war aber doch frei genug, um auf Wieſen Felder Gär— 
ten und im Süden auf ein ſchönes blaues Waldband zu 
ſehen. Als ich ein Knabe von zehn Jahren war, kannte ich 
alle Bäume und Geſträuche der Gegend, und konnte ſie nen— 
nen, ich kannte die vorzüglichſten Pflanzen und Geſteine, ich 
kannte alle Wege, wußte, wohin ſie führten, und war in 
allen benachbarten Orten ſchon geweſen, die ſie berühren. Ich 
kannte alle Hunde von Dallkreuz, wußte welche Farben ſie 
hatten, wie ſie hießen, und wem ſie gehörten. Ich liebte die 
Wieſen die Felder die Geſträuche unſer Haus außerordentlich, 
und unſere Kirchenglocken däuchten mir das Lieblichſte und 
Anmutigſte, was es nur auf Erden geben kann. Meine Eltern 
lebten in Frieden und Eintracht, ich hatte noch eine Schweſter, 
welche meine Knabenfahrten mit mir machen mußte. Zu un⸗ 
ſerem Hauſe, das nur ein Erdgeſchoß hatte, welches aber 
ſchneeweiß war, und weithin in dem Grün leuchtete, gehörten 
Wieſen Felder und Wäldchen. Der Vater ließ aber das durch 
Knechte verwalten, er ſelber trieb einen Handel mit Flachs 
und Linnen, der ihn auf vielfache Reiſen führte. Ich wurde, 
da ich noch ein Kind war, zu dem Erben dieſer Dinge be— 
ſtimmt, ſollte aber vorher auf einer Lehranſtalt die not— 
wendige Ausbildung bekommen. Der Vater hatte, als deſſen 
Eltern, die ich nur wenig gekannt hatte, geſtorben waren, 
keine Verwandten mehr. Meine Mutter, die der Vater von 
ferne her geholt hatte, hatte noch einen Bruder, der aber mit 
ihr, weil ſie als von einem wohlhabenden Hauſe ſtammend 
eine Verbindung unter ihrem Stande, wie er ſich ausdrückte, 
geſchloſſen hatte, zerfallen war, und durch nichts verſöhnt 
werden konnte. Wir wußten nichts von ihm, man vermied 
es, ſeiner Erwähnung zu tun, und oft in einem ganzen Jahre 
wurde ſein Name nicht genannt. Die Zuſtände meines Vaters 
aber blühten empor, und er war faſt der Angeſehenſte in der 
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Gegend. In dem Jahre, nach deffen Ende ich in die Lehr— 
anſtalt abgehen ſollte, trafen mehrere Unglücksfälle ein. Ha⸗ 
gelſchaden verwüſtete die Felder, ein Teil des Gebäudes 
brannte ab, und als das alles wieder hergeſtellt und in das 
Geleiſe gebracht worden war, ſtarb der Vater eines plötzlichen 
unvorhergeſehenen Todes. Ein läſſiger Vormund hinterliſtige 
Handelsfreunde, welche zweifelhafte Forderungen ſtellten, 
und ein unglücklicher Prozeß, der daraus entſprang, brachten 
für die Mutter eine Lage herbei, in welcher ſie mit Sorgen 
für unſere Zukunft zu kämpfen hatte. Sie war, da man end- 
lich alles zur Ruhe gebracht hatte, auf das Notdürftigſte bez 
ſchränkt. Ich mußte im Herbſte das geliebte Haus das ge— 
liebte Tal und die geliebten Angehörigen verlaſſen. Mit ärm⸗ 
licher Ausſtattung ging ich an der Hand eines größeren Schü— 
lers zu Fuß den ziemlich weiten Weg in die Lehranſtalt. Dort 
gehörte ich zu den Dürftigſten. Aber die Mutter ſandte das, 
was ſie ſenden konnte, ſo genau und zu rechter Zeit, daß ich 
nie viel aber doch das zum Beſtehen Nötige hatte. Es war 
an der Anſtalt Sitte, daß die Knaben in den höheren Ab— 
teilungen denen in den niedreren außerordentlichen Unter— 
richt erteilten, und dafür ein Entgelt bekamen. Da ich einer 
der beſten Schüler war, ſo wurden mir in meinem vierten 
Lehrjahre ſchon einige Knaben zum Unterrichten zugeteilt, 
und ich konnte der Mutter die Auslagen für mich erleichtern. 
Nach zwei Jahren erwarb ich mir bereits ſo viel, daß ich 
meinen ganzen Unterhalt ſelbſt beſtreiten konnte. Jede Jah- 
resferien brachte ich bei der Mutter und Schweſter in dem 
weißen Hauſe zu. Von dem Antreten des Hauſes als Erb— 
ſchaft war nun keine Rede mehr. Ich dachte, ich werde mir 
durch meine Kenntniſſe eine Stellung verſchaffen, und das 
Haus und den Grundbeſitz einmal als Notpfennig der Schwe— 
ſter überlaſſen. So war die Zeit heran gekommen, in welcher 
ich mich für einen Lebensberuf entſcheiden mußte. Die da— 
mals übliche Vorbereitungsſchule, die ich eben zurückgelegt 
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hatte, führte nur zu einigen Lebensſtellungen, und machte zu 
andern eher untauglich als tauglich. Ich entſchloß mich für 
den Staatsdienſt, weil mir die andern Stufen, zu denen ich 
von meinen jetzigen Kenntniſſen emporſteigen konnte, noch 
weniger zuſagten. Meine Mutter konnte mir mit keinem 
Rate beiſtehen. Ich hatte mir ein kleines Sümmchen durch 
außerordentliche Sparſamkeit zuſammengelegt. Mit dieſem 
und tauſend Segenswünſchen der Mutter verſehen und mit 
den Abſchiedstränen der geliebten Schweſter benetzt begab ich 
mich auf die Reiſe in die Stadt. Zu Fuße wanderte ich durch 
unſer Tal hinaus, und ſuchte durch allerlei Betrachtungen die 
Tränen zu erſticken, welche mir immer in die Augen ſteigen 
wollten. Als unſere Wäldergeſtalten hinter mir lagen, als 
die Herbſtſonne ſchon auf ganz andere Felder ſchien, als ich 
durch meine Jugend hindurch geſehen hatte, wurde mein Ge— 
müt nach und nach leichter, und ich durfte nicht mehr fürchten, 
daß mir jeder, der mir begegnete, anſehen könne, daß mir das 
Weinen ſo nahe ſei. Die Entſchloſſenheit, welche mir ein— 
gegeben hatte, in die große Stadt zu gehen, und dort mein 
Heil in dem Berufe eines Staatsdieners zu ſuchen, ließ mich 
immer feſter und raſcher meinen Weg verfolgen, und tau— 
ſend glänzende Schlöſſer in die Luft bauen. Als ich an jenem 
Rande angekommen war, wo unſer höheres Land in großen 
Abſätzen gegen den Strom hinabgeht, und ganz andere Ge— 
ſtaltungen anfangen, ſah ich noch einmal um, ſegnete das 
Mutterherz, das nun beinahe ſchon eine Tagereiſe weit hinter 
mir lag, ſtreichelte gleichſam mit den Fingern die ſchönen 
langwimperigen Augenlider der Schweſter, die immer etwas 
blaß ausſah, ſegnete unſer weißes Haus mit dem roten Dache, 
ſegnete all die Felder und Wäldchen, die hinter mir lagen, 
und die ich durchwandelt hatte, und ſtieg nun wirklich ſchwere 
Tränen in den Augen tragend in den tiefen Weg hinunter, 
welcher damals unter hohem Laubdache hingehend einen der 
Päſſe ausmachte, die das rauhere Oberland mit dem tiefen 
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Stromlande verbinden. Ich konnte nun, nachdem ich drei 
Schritte gemacht hatte, die Geſtaltungen meines Geburts— 
landes nicht mehr ſehen, nur ſein Rand war alles, was meine 
Augen erreichen konnten, und was mich noch lange begleiten 
würde. Ganz andere Bildungen lagen vor mir. Es war mir, 
ich müſſe umkehren, um nur noch einmal zurück ſchauen zu 
können. Ich tat es aber nicht, weil ich mich vor mir ſelber 
ſchämte, und ich ging beeiligten Schrittes den Weg hinunter 
und immer tiefer hinunter. Ich durfte auch nichts verzögern, 
wenn ich vor Einbruch der Nacht noch zu dem Strome hin— 
unter gelangen wollte, auf dem mich am andern Morgen ein 
Schiff weiter tragen ſollte. Die herbſtliche Abendſonne ſpielte 
durch die Zweige, manche Kohlmeiſe ließ einen Ruf erſchallen, 
wie ihn die hatten erſchallen laſſen, welche jetzt noch in meinen 
heimatlichen Bergwäldchen verweilten, mancher Fuhrmann 
mancher Wanderer begegnete mir, ich ging mit ernſtem Her— 
zen weiter, und als die Sonne untergegangen war, hörte ich 
das Rauſchen des Stromes, der mir nun ſo wichtig geworden 
war, und ſah ſein goldenes abendliches Glänzen.“ 

„Ich vergeſſe mich,“ unterbrach ſich hier mein Gaſtfreund, 
„und erzähle Euch Dinge, die nicht wichtig ſind; aber es gibt 
Erinnerungen, die, wie unbedeutende Gegenſtände ſie auch 
für andere betreffen, doch für den Eigentümer im hoͤchſten 
Alter ſo kräftig daſtehen, als ob ſie die größte Schönheit der 
Vergangenheit enthielten.“ 

„Ich bitte Euch,“ entgegnete ich, „fahret ſo fort, und ent— 
zieht mir nicht die Bilder, die Euch aus früheren Zeiten übrig 
ſind, ſie gehen ſchöner in das Gemüt, und verbinden leichter, 
was verbunden werden ſoll, als wenn von dem lebendigen 
Leben ein flacher Schatten gegeben werden ſollte. Auch iſt 
meine Zeit, wenn anders die Eurige nicht ſtrenger zugemeſſen 
iſt, kein Hindernis, daß Ihr mir irgend etwas vorenthalten 
ſolltet.“ 

„Meine Zeit“, antwortete er, „iſt entweder ſo gemeſſen, 
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daß ich nichts anderes tun follte, als auf mein Ende ſehen, 
oder daß ich über ſie verfügen kann, wie ich will; denn was 
ſollte ein ſo alter Mann noch Ausſchließliches zu tun haben? 
Er mag für die paar Stunden, die ihm übrig ſind, noch Blu— 
men zurecht legen, wie er will. Ich tue ja eigentlich hier auf 
dieſer Beſitzung nichts anders. Auch dürfte das, was ich Euch 
ſagen will, für Euch nicht ganz unwichtig ſein, wie ſich wohl 
in der Folge zeigen wird. Ich fahre daher fort, wie ſich eben 
unter den Worten die Erzählung gibt. 

Die Nacht verbrachte ich in gutem Schlummer, und der erſte 
Morgen ſah mich auf einem jener rohen kleinen Schiffe, wie 
ſie damals mit verſchiedenen Gütern beladen unſern Strom ab⸗ 
wärts befuhren, und auch Menſchen mit ſich nahmen. Mehrere 
junge Leute, die entweder ganz gleichen oder ähnlichen Beruf 
mit mir verfolgten, ſtanden auf dem Verdecke, und legten 
ſogar manches Mal Hand an die Ruder, da unſer Schiff auf 
dem breiten rauchenden Strome ſich abwärts bewegte, und 
die kleine Stadt, die uns Nachtherberge gegeben hatte, ſich 
aus den Morgennebeln ringend unſern Augen immer weiter 
und weiter zurück trat. Manches Lied mancher Spruch, der 
aus der Schar meiner Begleiter hervortrat, machte ſeine Wirz 
kung auf mich, und ich wurde ſtärker und entſchloſſener. 

Als am Abende des zweiten Tages unſerer Waſſerfahrt der 
hohe ſchlanke Turm der Stadt, deren Miteinwohner ich nun 
werden ſollte, gleichſam luftig blau unter den Gebüſchen der 
Ufer ſichtbar wurde, als man ſich rief, und das Zeichen ſich 
zeigte, das man nun nach Verlauf von etwas mehr als einer 
Stunde erreichen werde, wollte mir das Herz im Buſen wie— 
der unruhiger pochen. Dieſes Merkmal vergangener Men— 
ſchenalter, dachte ich, welches ſo viele große und gewaltige 
Schickſale geſehen hatte, wird nun auch auf dein kleines Ge— 
ſchick herabſehen, es mag ſich nun gut oder übel abſpinnen, 
und wird, wenn es längſtens abgelaufen iſt, wieder auf an— 
dere ſchauen. Wir fuhren raſcher zu, weil alles hoffnungsvoll 
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die Ruder führte, die Entſchloßneren ſangen ein Lind, und ehe 
noch die Stunde um war, legte unſer Schiff an der ſteinernen 
Einfaſſung des Fluſſes im Angeſichte ſehr großer Häuſer an. 
Ein älterer Schüler, der ſchon zwei Jahre in der Stadt zu⸗ 
gebracht hatte, und jetzt von den bei ſeinen Eltern verlebten 
Ferien zurückkehrte, erbot ſich, mir einen Gaſthof zur Unter- 
kunft zu zeigen, und mir morgen zur Auffindung eines Wohn⸗ 
zimmerchens für mich behilflich zu fein. Ich nahm es dank— 
bar an. Unter dem Torwege des Gafthofes, in den er mich 
geführt hatte, nahm er Abſchied von mir, und verſprach, mich 
morgen mit Tagesanbruch zu beſuchen. Er hielt Wort, ehe 
ich angekleidet war, ſtand er ſchon in meinem Zimmer, und 
ehe die Sonne den Mittag erreichte, waren meine Sachen 
ſchon in einem Mietzimmerchen, das wir für mich gefunden 
hatten, untergebracht. Er verabſchiedete ſich, und ſuchte ſeine 
wohlbekannten Kreiſe auf. Ich habe ihn ſpäter ſelten mehr 
geſehen, da uns nur die Schiffahrt zuſammengebracht hatte, 
und da ſeine Laufbahn eine ganz andere war als die meine. 
Als ich von meinem Stübchen ausging, die Stadt zu betrach— 
ten, befiel mich wieder eine ſehr große Bangigkeit. Dieſe un- 
geheure Wildnis von Mauern und Dächern dieſes unermeß— 
liche Gewimmel von Menſchen, die ſich alle fremd ſind, und 
an einander vorübereilen, die Unmöglichkeit, wenn ich einige 
Gaſſen weit gegangen war, mich zurecht zu finden, und die 
Notwendigkeit, wenn ich nach Hauſe wollte, mich Schritt 
für Schritt durchfragen zu müſſen, wirkte ſehr niederdrückend 
auf mich, der ich bisher immer in einer Familie gelebt hatte, 
und ſtets an Orten geweſen war, in denen ich alle Häuſer 
und Menſchen kannte. Ich ging zu dem Vorſtande der Rechts- 
ſchule, um mich für die Vorbereitungsjahre zum Staatsdienſte 
einſchreiben zu laſſen. Er nahm mich meiner trefflichen Zeug— 
niſſe willen ſehr gut auf, und ermahnte mich, durch die große 
Stadt mich von meinem Fleiße nicht abbringen zu laſſen. 
Ach Gott, die große Stadt war für mich bei meinen ſo kargen 
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Mitteln nichts als ein Wald, deffen Bäume auf mich keine 
Beziehung haben, und ſie trieb mich durch ihre Fremdartig— 
keit eher zum Fleiße an, als daß ſie mich abgehalten hätte. 
Am Tage der Eröffnung des Unterrichtes ging ich, der ich nun 
doch ſchon einige auf mich bezügliche Wege wußte, in die hohe 
Schule. Dort wogte ein großes Gewimmel durch einander. 
Alle Fächer wurden hier gelehrt, und für alle Fächer fanden 
ſich Schüler. Die meiſten ſahen ſehr begabt gebildet und be— 
hende aus, fo daß ich wieder im Glauben an meine nur ge- 
ringen Kräfte zu zagen anfing, hier gleichen Schritt halten 
zu können. Ich begab mich in den Lehrſaal, in den ich ge— 
hörte, und ſetzte mich auf einen der mittleren Plätze. Die 
Lehrſtunde begann, und ging vorüber, ſo wie nun viele nach 
und nach begannen, und vorüber gingen. Sie und die ganze 
Stadt hatten noch immer etwas Ungewöhnliches für mich. 
Das Liebſte war mir, in meinem Stübchen zu ſitzen, an meine 
Vergangenheit zu denken, und ſehr lange Briefe an meine 
Mutter zu ſchreiben. 

Als einige Zeit verfloſſen war, wuchs mir Mut und Kraft 
im Herzen. Unſer Lehrer ein würdiger Rat in der Rechts- 
verſammlung der Schule lehrte fragend. Ich ſchrieb getreulich 
ſeine Lehren in meine Hefte. Als ſchon eine große Zahl mei— 
ner Mitſchüler gefragt worden war, als endlich die Reihe 
auch mich getroffen hatte, erkannte ich, daß ich vielen, die 
mich an Kleidern und äußerem Benehmen übertrafen, in un⸗ 
ſerem Lehrfache nicht nachſtehe, ſondern einer großen Zahl 
vor ſei. Dies lehrte mich nach und nach die mir bisher fremd 
gebliebenen Verhältniſſe der Stadt würdigen, und ſie wurden 
mir immer mehr und mehr vertraut. Einige Schüler hatte ich 
ſchon früher gekannt, da fie vor mir von der nämlichen Lehr⸗ 
anſtalt, in der ich bisher geweſen war, hieher übergetreten 
waren; andere lernte ich noch kennen. Als meine Barſchaft, 
mit der ich ſehr ſtrenge Haus hielt, ſich ſchon ſichtlich zu ver— 
ringern begann, wurde ich von einem meiner Mitſchüler, der 
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mein Nachbar auf der Schulbank war, und aus meinem 
Munde gehört hatte, daß ich früher Unterricht gegeben habe, 
aufgefordert, ſeine zwei kleinen Schweſtern zu unterrichten. 
Wir hatten durch die tägliche Berührung eine Art Freund- 
ſchaft geſchloſſen, und waren einander geneigt. Als er daher 
zu Hauſe gehört hatte, daß man für die zwei kleinen Mäd— 
chen einen Lehrer ſuche, ſchlug er mich vor, und erzählte mir 
auch von der Sache. Die Eltern wollten mich ſehen, er führte 
mich zu ihnen, und ich wurde angenommen. Auch hatten die 
Schritte, welche ich ſelber nach meiner Berechnung der Dinge 
getan hatte, um durch Erteilung von Unterricht einen Erwerb 
zu bekommen, Erfolg. Sie hatten zwar keinen bedeutenden, 
auf einen ſolchen hatte ich nicht gerechnet, aber ſie hatten doch 
einen. So war das in Erfüllung gegangen, was ich durch 
meine Umſiedlung in die große Stadt angeſtrebt hatte. Ich 
lebte jetzt ſorgenfrei, hatte in dem Hauſe meines Freundes, 
in welches ich öfter geladen wurde, eine Gattung Familien— 
umgang, und konnte mit allem Eifer der Erlernung meines 
Faches mich widmen. 

In den erſten Ferien beſuchte ich die Mutter und Schweſter. 
Ich hatte die beſten Zeugniſſe in meinem Koffer, und konnte 
ihnen von meinen ſehr guten anderweitigen Erfolgen er— 
zählen; denn gegen das Ende des Schuljahres hatten ſich dieſe 
ſehr gebeſſert. Mit ganz anderem Herzen als vor einem Jahre 
konnte ich nach dem Ende der Ferien das mütterliche Haus 
verlaſſen, und die Reiſe in die Stadt antreten. 

Nach dem zweiten Jahre konnte ich die Meinigen nicht 
mehr beſuchen. Ich war in der Stadt bekannt geworden, die 
Art, wie ich Kinder unterrichtete, ſagte vielen Familien zu, 
man ſuchte mich, und gab mir auch einen größeren Lohn. Ich 
konnte mir dadurch mehr erwerben, legte mir ſtets etwas als 
Sparpfennig zurück, und hatte bei der Freudigkeit meines Ge— 
mütes über dieſen Fortgang Kraft genug, neben meinem 
Fache auch noch meine Lieblingswiſſenſchaften Mathematik 
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und Naturlehre zu betreiben. Nur das Einzige war ſtörend, 
daß die Familien, bei denen ich Unterricht gab, nicht gerne 
ſahen, daß ich durch eine Reiſe den Unterricht unterbreche. 
Es war dieſe Forderung eine begreifliche, ich blieb mit den 
Meinigen in einem lebhafteren Briefwechſel als früher, und 
verabredete mit ihnen, daß ich nicht eher als nach Beendigung 
meines Lehrganges ſie wieder beſuchen, dann aber einige Mo— 
nate bei ihnen bleiben wolle. Hiemit waren auch die, in deren 
Dienſte ich ſtand, zufrieden. 

Die Stadt, welche mir Anfangs ſo unheimlich geweſen 
war, wurde mir immer lieber. Ich gewöhnte mich daran, 
immer fremde Menſchen in den Gaſſen und auf den Plätzen 
zu ſehen und darunter nur ſelten einem Bekannten zu be— 
gegnen; es erſchien mir dieſes ſo weltbürgerlich, und wie es 
früher mein Gemüt niedergedrückt hatte, ſo ſtählte es jetzt 
dasſelbe. Einen ſchönen Einfluß übten auf mich die großen 
wiſſenſchaftlichen und Kunſthilfsmittel, welche die Stadt be— 
ſitzt. Ich beſuchte die Bücherſammlungen die der Gemälde, ich 
ging gerne in das Schauſpiel, und hörte gute Muſik. Es lebte 
von jeher ein großer Eifer für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
in mir, und ich konnte demſelben jetzt bei der Heiterkeit 
meiner Lage Nahrung geben. Was ich bedurfte, und was ich 
durch meine Mittel mir nicht hätte anſchaffen können, fand 
ich in den Sammlungen. Da ich den ſogenannten Vergnügun— 
gen nicht nachging, ſondern in meinen Beſtrebungen mein 
Vergnügen fand, ſo hatte ich Zeit genug, und weil ich geſund 
und ſtark war, reichte auch meine Kraft aus. In hohem Maße 
befriedigten mich einige ſchöne Gebäude, beſonders Kirchen, 
dann Bildſäulen und Gemälde. Ich brachte manchen Tag da— 
mit zu, mich in die Betrachtung der kleinſten Teile dieſer 
Dinge zu vertiefen. Auch hatte ich manche Familien kennen 
gelernt, wurde bei ihnen aufgenommen, und bildete nach und 
nach meinen Umgang mit Menſchen etwas mehr heraus. 

Da ich in dem zweiten Jahre meiner Lernzeit war, ver— 
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mählte ſich meine Schweſter. Ich hatte ihren jetzigen Gatten 
ſchon früher gekannt. Er war ein ſehr guter Mann, hatte 
keine Leidenſchaften keine übeln Gewohnheiten, war häuslich 
ſogar auch tätig, hatte eine angenehme Körpererſcheinung, 
war aber ſonſt nichts mehr. Dieſe Vermählung hatte mir 
keine Freude und kein Leid gemacht. Da ich meine Schweſter 
ſo liebte, ſo war mir ſtets, daß ſie nie einen andern Mann 
als den allerherrlichſten bekommen ſolle. Dies war nun wohl 
nicht der Fall. Die Mutter ſchrieb mir, daß mein Schwager 
ſeine Gattin ſehr verehre, daß er lange und treu um ſie ge— 
worben und endlich ihr Herz gewonnen habe. Sie wohnen in 
unſerem Hauſe, und von da aus treibe er ſtill und emſig ſein 
kleines Handelsgeſchäft, das ſie nähre. Ich ſchrieb einen Brief 
entgegen, worin ich den Vermählten Glück und Segen 
wünſchte, und den Schwager bat, ſeine Gattin ſehr zu lieben 
zu ſchonen und zu ehren; denn ich glaube, daß fie es ver— 
diene. Die Antworten verſprachen alles, ſo wie die folgenden 
Briefe immer den Stempel eines ſtillen häuslichen Friedens 
trugen. 

In dieſen Verhältniſſen kam die Zeit heran, da ich mit den 
letzten Prüfungen meine Vorbereitungsjahre beendigt hatte. 
Ich richtete eben mein Reiſegepäcke zuſammen, um der Ver- 
abredung gemäß nach langer Trennung die Meinigen wieder 
zu ſehen, als ein Brief von der Hand der Schweſter kam, 
deſſen Inneres häufige Tränenſpuren zeigte, und der mir 
ſagte, daß unſere Mutter geſtorben ſei. Sie war vor einiger 
Zeit krank geworden, man hielt das Übel nicht für gefährlich, 
und da man mich in der Vorbereitung zu meinen letzten Prü— 
fungen wußte, ſo wollte man mir, um mich nicht zu ſtören, 
keine Meldung von der Krankheit zukommen laſſen. So zog 
es ſich durch zehn Tage hin, von wo es ſich raſch verſchlim— 
merte, und ehe man es ſich verſah, mit dem Tode endigte. 
Man konnte mir nur mehr dieſen melden. Ich raffte ſofort 
alles zuſammen, was zu einer Reiſe nötig ſchien, ſchrieb 
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zwei Zeilen an einen Freund, worin ich ihn bat, die Sache 
meinen Bekannten, die ich ihm bezeichnete, zu melden und 
mich zu entſchuldigen, daß ich ohne Abſchied abreiſe. Hierauf 
ging ich auf die Poſt, und ließ mich einſchreiben. Zwei Stun— 
den darnach ſaß ich ſchon in dem Wagen, und obwohl wir in 
der Nacht wie am Tage fuhren, obwohl ich von der letzten 
Poſt aus, an der der Weg nach meiner Heimat ablenkte, 
eigene Pferde nahm, und mittelſt Wechſels derſelben unauf— 
hörlich fortfuhr, ſo kam ich doch zu ſpät, um die irdiſche Hülle 
meiner Mutter noch einmal ſehen zu können. Sie ruhte bez 
reits im Grabe. Nur in ihren Kleidern in Geräten im Ar— 
beitszeuge, das auf ihrem Tiſchchen lag, ſah ich die Spuren 
ihres Daſeins. Ich warf mich in eine Lehnbank, und wollte 
in Tränen vergehen. Es war der erſte große Verluſt, den ich 
erlitten hatte. Zur Zeit des Todes des Vaters war ich zu jung 
geweſen, um ihn recht empfinden zu können. Obwohl der 
erſte Schmerz unſäglich heiß geweſen war, und ich geglaubt 
hatte, ihn nicht überleben zu können, ſo verminderte er ſich 
wider meinen Willen von Tag zu Tag immer mehr, bis er 
zu einem Schatten wurde, und ich mir nach Verlauf von ei— 
nigen Jahren keine Vorſtellung mehr von dem Vater machen 
konnte. Jetzt war es anders. Ich hatte mich daran gewöhnt, 
die Mutter als das Bild der größten häuslichen Reinheit zu 
betrachten als das Bild des Duldens der Sanftmut des 
Ordnens und des Beſtehens. So war ſie ein Mittelpunkt für 
unſer Denken geworden, und mir kam faſt nicht zu Sinne, 
daß das je einmal anders werden könne. Jetzt wußte ich erſt, 
wie ſehr wir ſie liebten. Sie, die nie gefordert hatte, die nie 
auf ſich irgend eine Beziehung gemacht hatte, die geräuſchlos 
immer gegeben hatte, die jedes Schickſal als eine Fügung des 
Himmels empfangen hatte, und die in ruhigem Glauben ihre 
Kinder der Zukunft anvertraut hatte, war nicht mehr. Unter 
der Decke der Schollen ſchlummerte ihr Herz, das dort viel— 
leicht ſo ergebungsvoll ſchlummerte, wie es ſonſt in der Kammer 
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unter der Hülle feiner weißen Decke geſchlummert hatte. Die 
Schweſter war wie ein Schatten, ſie wollte mich tröſten, und 
ich wußte nicht, ob ſie des Troſtes nicht noch bedürftiger wäre 
als ich. Der Gatte meiner Schweſter war in einer gewiſſen 
Ergebung, er war ſtille, und ging an die Beſchäftigungen 
ſeines Berufes. Ich ließ mir nach einer Zeit das friſche Grab 
der Mutter zeigen, weinte dort meine Seele aus, und betete 
für ſie zu dem Herrn des Himmels. Da ich in das Haus 
zurückgekehrt war, beſuchte ich alle Räume, in denen fie zu⸗ 
letzt geweilt hatte, beſonders ihr eigenes Stübchen, in wel— 
chem man alles gelaſſen hatte, wie es bei ihrer Erkrankung 
geweſen war. Der Schwager und die Schweſter boten mir an, 
und baten mich, eine Zeit bei ihnen zu verweilen. Ich nahm 
es an. In dem hinteren Teile des Hauſes, den ich immer 
am meiſten geliebt hatte, war ſchon vor der Erkrankung der 
Mutter ein Zimmer für mich größtenteils durch ihre Hände 
hergerichtet worden. Dieſes Zimmer bezog ich, und packte 
darin meinen Koffer aus. Seine zwei Fenſter gingen in den 
Garten, die weißen Fenſtervorhänge hatte noch die Mutter 
geordnet, und das Linnen des Bettes war durch ihre vor— 
ſorglichen Finger gleichgeſtrichen worden. Ich getraute mir 
kaum etwas zu berühren, um es nicht zu zerſtören. Ich blieb 
ſehr lange unbeweglich in dem Zimmer ſitzen. Dann ging ich 
wieder durch das ganze Haus. Es ſchien mir gar nicht, als ob 
es das wäre, in welchem ich die Tage meiner Kindheit verlebt 
hatte. Es erſchien mir ſo groß und fremd. Die Wohnung, 
welche ſich meine Schweſter und ihr Gatte darin eingerichtet 
hatten, war früher nicht da geweſen, dafür war das Gemach 
für Vater und Mutter, das immer auch nach ſeinem Tode 
noch beſtanden war, verſchwunden, ebenſo fand ich das Zim— 
mer für uns Kinder nicht mehr, welches ich in allen Ferien, 
die ich zu Hauſe zugebracht hatte, noch in dem Zuſtande aus 
unſerer früheren Zeit her geſehen hatte. Es war eben eine 
neue Haushaltung in dem Gebäude eingerichtet worden. Un— 
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ter dem Dache angekommen ſah ich, daß man ſchadhafte Stel- 
len des Daches ausgebeſſert hatte, daß man neue Ziegel ge⸗ 
nommen hatte, und daß an den Kanten, wo ſich früher die 
Rundziegel befunden hatten, die neue Art der Verklebung 
durch Mörtel angewendet worden war. Dies alles tat mir 
wehe, obwohl es natürlich war, und obwohl ich es zu einer 
andern Zeit kaum beachtet haben würde. Jetzt aber war mein 
Gemüt durch den Schmerz erregt, und jetzt ſchien es mir, 
ob man alles Alte auch die Mutter aus dem Hauſe hinaus 
gedrängt hätte. 

Ich lebte von jetzt an ſtill in dem Zimmer, las, ſchrieb, ging 
täglich auf das Grab der Mutter, beſuchte die Felder und 
manches Wäldchen, hielt mich aber von den Menſchen ferne, 
weil ſie immer von meinem Verluſte redeten, und mit den 
Worten in ihm ſtets wühlten. Das Haus war auch ſehr ſtille. 
Die Vermählten hatten noch keine Kinder, mein Schwager, 
deſſen Weſen friedlich und einfach war, befand ſich größten— 
teils außer Hauſe, die Schweſter beſorgte mit der einzigen 
Magd, die ſie hatte, die häuslichen Geſchäfte, und wenn die 
Abenddämmerung kam, wurde die Tür, die gegen die Straße 
ging, mit den eiſernen Stangen von Innen verriegelt, und 
nur die in den Garten führende blieb offen, bis die Stunde 
zum Schlafen kam, wo ſie dann auch die Schweſter mit 
eigenen Händen ſchloß. Das häusliche Glück der zwei Ehe— 
gatten ſchien feſt gegründet zu ſein, das war eine Linderung 
für meine Wunde, und ich verzieh dem Schwager, daß er nicht 
ein Mann war, der durch hohe Begabung und den Schwung 
ſeiner Seele die Schweſter zu einem himmliſchen Glücke em— 
porgeführt hatte. 

So vergingen mehrere Wochen. Vor meiner Abreiſe ging 
ich noch in unſer Gerichtsamt, verzichtete dort für meine 
Schweſter auf jeden Erbanſpruch des von unſern Eltern hin— 
terlaſſenen Beſitztumes, und ließ meine Rechte auf die Schwe— 
ſter überſchreiben. So war den beiden Gatten das Daſein, 
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ſo lange es ihnen der Himmel verlieh, geſichert; ich hatte als 
Erbteil den Unterricht bekommen, und hoffte durch das, was 
er mir an Kenntniſſen eingebracht hatte, und was ich mir noch 
erwerben wollte, den Unterhalt meines Lebens ſchon zu 
decken. Hierauf reiſte ich von dem Danke und von den wärm⸗ 
ſten Wünſchen für mein Wohl von der Schweſter und dem 
Schwager begleitet wieder in die Stadt ab. 

In derſelben begann ich jetzt ein ſehr zurückgezogenes Leben 
zu führen. Ich hatte mir ſo viel erſpart, daß ich nur einen 
kleinen Teil meiner Zeit zum Unterrichtgeben verwenden 
mußte. Die übrige wendete ich für mich an, und verlegte mich 
auf Naturwiſſenſchaften auf Geſchichte und Staatswiffenz 
ſchaften. Meinen eigentlichen Beruf ließ ich etwas außer Acht. 
Die Wiſſenſchaften und die Kunſt, deren Vergnügen ich nie 
entſagte, füllten mein Herz aus. Ich ſuchte jetzt weniger als je 
die Geſellſchaft von Menſchen auf. Die Notwendigkeit, die 
Zeit der Vorbereitung zu meinem Berufe recht zu benutzen, 
und mir außerdem noch meinen Lebensunterhalt zu erwerben, 
hatte mich ſchon in früheren Jahren faſt nur auf mich allein 
zurückgewieſen, und ich ſetzte jetzt dies Leben fort. 

Allein es dauerte nicht lange in dieſer Art. Schon nach 
einem halben Jahre, als ich das Grab der Mutter verlaſſen 
hatte, kam mir von meinem Schwager die Nachricht zu, daß 
zu den zwei Gräbern des Vaters und der Mutter auf unſerer 
Familienbegräbnisſtätte ein drittes Grab gekommen ſei, das 
meiner Schweſter. Sie hatte ſich ſeit dem Tode der Mutter 
nicht recht erholt, und eine unverſehene Verkühlung raffte ſie 
dahin. Der Schwager ſchrieb mir, und wie ich ſah, in auf— 
richtigem Kummer, daß er nun ganz verlaſſen ſei, daß er 
keine Freude mehr habe, daß er einſam ſein Leben zubringen 
wolle, daß er wohl von der Verewigten zum Erben eingeſetzt 
worden ſei, daß er aber gerne mit mir teilen wolle, er habe 
kein Kind, ſeine einzige Freude liege im Grabe, er achte nicht 
mehr viel auf Beſitzungen, ſein Stückchen Brod, welches für 
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fein einfaches Leben recht klein fein dürfe, werde er für die 
Zeit ſchon finden, die er noch zubringen müſſe, ehe er zu Kor— 
nelien gehen könne. Da der Mann meine Schweſter ſehr ge— 
liebt hatte, da ihre Briefe an mich immer von ihrem Glücke 
erzählten, gönnte ich ihm das kleine Beſitztum, und ſchrieb 
ihm zurück, daß ich keine Anſprüche erhebe, und daß er das 
Hinterlaſſene ungeteilt genießen möge. Er dankte mir, ich 
ſah aber aus ſeinem Briefe, daß er über das Geſchenk eben 
keine ſonderliche Freude habe. 

Ich zog mich nun noch mehr zurück, und mein Leben war 
ſehr trübe. Ich zeichnete viel, ich bildete zuweilen auch etwas 
in Ton, und ſuchte ſogar manches in Farben darzuſtellen. 
Nach einiger Zeit kam mir von befreundeter Hand der An— 
trag, daß ich bei einer gebildeten und wohlhabenden Familie 
wohnen möchte, daß ich einen Teil des Unterrichtes eines 
Knaben, der in der Familie fei, gegen vorteilhafte Bedingun— 
gen übernehmen möchte, worunter auch die war, daß ich nicht 
gebunden ſei, daß ich öfter abweſend ſein, und zum Teile 
ſogar kleine Reiſen machen könne. In der Verödung, in der 
ich mich befand, hatte die Ausſicht auf ein Familienleben eine 
Art Anziehung für mich, und ich nahm den Antrag unter 
der Bedingung an, daß ich die Freiheit haben müſſe, in jedem 
Augenblicke das Verhältnis wieder auflöſen zu können. Die 
Bedingung wurde zugeſtanden, ich packte meine Sachen, und 
nach drei Tagen fuhr ich in der Richtung nach dem Landſitze 
der Familie ab. Dieſer Sitz war ein angenehmes Haus in 
der Nähe großer Meiereien, die einem Grafen gehörten. Das 
Haus war beinahe zwei Tagereiſen von der Stadt entfernt. 
Es war ſehr geräumig, hatte eine ſonnige Lage, liebliche 
Raſenplätze um fic), und hing mit einem großen Garten zu— 
ſammen, in dem teils Gemüſe teils Obſt teils Blumen ge— 
zogen wurden. Der Beſitzer des Hauſes war ein Mann, der 
von reichlichen Renten lebte, ſonſt aber kein Amt noch irgend 
eine andere Beſchäftigung zum Gelderwerb hatte. So war er 
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mir geſchildert worden, mit dem Beifügen, daß er ein ſehr 
guter Mann ſei, mit dem ſich jedermann vertrage, daß er 
eine treffliche ſorgſame Frau habe, und daß außer dem Kna⸗ 
ben nur noch ein halberwachſenes Mädchen da ſei. Dieſe 
Dinge waren es auch vorzüglich, welche mich zur Annahme 
beſtimmt hatten. Mein Name ſei der Familie in einem Hauſe 
genannt worden, mit dem ſie in ſehr inniger Beziehung ſtand, 
und ich ſei ſehr empfohlen worden. Man hatte mir auf die 
letzte Poſt einen Wagen entgegen geſandt. Es war ein ſchöner 
Nachmittag, als ich in Heinbach, das war der Name des 
Hauſes, einfuhr. Wir hielten unter einem hohen Torwege, 
zwei Diener kamen die Treppe herab, um meine Sachen in 
Empfang zu nehmen, und mir mein Zimmer zu zeigen. Als 
ich noch im Wagen mit Herausnehmen von ein paar Büchern 
und andern Kleinigkeiten beſchäftigt war, kam auch der Herr 
des Hauſes herunter, begrüßte mich artig, und führte mich 
ſelber in meine Wohnung, die aus zwei freundlichen Zim— 
mern beſtand. Er ſagte, ich möge mich hier zurecht richten, 
möge hiebei nur meine Bequemlichkeit vor Augen haben, ein 
Diener ſei angewieſen, meine Befehle zu vollziehen, und 
wenn ich fertig ſei, und etwa heute noch wünſche, mit ſeiner 
Gattin zu ſprechen, ſo möge ich klingeln, der Diener werde 
mich zu ihr führen. Hierauf verließ er mich unter höflichem 
Abſchiede. Der Mann gefiel mir ſehr wohl. Ich entledigte 
mich meiner ſtaubigen Kleider, reinigte mich, legte nur das 
Notwendigſte in meinem Zimmer in Ordnung, kleidete mich 
dann beſuchsgemäß an, und ließ die Frau des Hauſes fragen, 
ob ich bei ihr erſcheinen dürfe. Sie ſendete eine bejahende 
Antwort. Ich wurde über einen Gang geführt, in welchem 
allerlei Bilder hingen, wir traten in einen Vorſaal und von 
dem in das Zimmer der Frau. Es war ein großes Zimmer 
mit drei Fenſtern, an welches ein niedliches Gemach ſtieß. In 
dieſem Zimmer waren heitere Geräte einige Bilder, und die 
Nachmittagsſonne war durch ſanfte Vorhänge gedämpft. Die 
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Frau ſaß an einem großen Tiſche, zu ihren Füßen fpielte ein 
Knabe, und ſeitwärts an einem kleinen Tiſchchen ſaß ein 
Mädchen und hatte ein Buch vor ſich. Es ſchien, es habe vor— 
geleſen. Die Frau ſtand auf, und ging mir entgegen. Sie war 
ſehr ſchön, noch ziemlich jung, und was mir am meiſten auf— 
fiel, war, daß ſie ſehr ſchöne braune Haare aber tief dunkle 
große ſchwarze Augen hatte. Ich erſchrak ein wenig, wußte 
aber nicht warum. Mit einer Freundlichkeit, die mein Zu⸗ 
trauen gewann, hieß ſie mich einen Platz nehmen, und als 
ich dies getan hatte, nannte fie meinen Vor- und Familien- 
namen, hieß mich beinahe herzlich willkommen, und ſagte, 
daß ſie ſich ſchon ſehr geſehnt habe, mich unter ihrem Dache 
zu ſehen. 

„Alfred, rief ſie,, komm, und küſſe dieſem Herrn die Hand.’ 

Der Knabe, welcher bisher neben ihr geſpielt hatte, ſtand 
auf, trat vor mich, küßte mir die Hand und ſagte: „Sei will- 
kommen!“ 

„Sei auch du willkommen', erwiderte ich, und drückte ein 
wenig das Händchen des Knaben. Er hatte ein ſehr roſiges 
Angeſicht, ebenfalls braune Haare wie die Mutter aber dun— 
kelblaue Augen, wie ich ſie an dem Vater geſehen zu haben 
glaubte. 

„Das iſt das Kind, deſſentwillen ich Euch fo ſehr in unſer 
Haus gewünſcht habe’, ſagte fie. ‚Ihr ſollt dasſelbe weniger 
unterrichten, dazu ſind Lehrer da, welche das Haus beſuchen, 
ſondern wir bitten Euch, daß Ihr bei uns lebet, daß Ihr dem 
Knaben öfter Eure Geſellſchaft gönnt, daß er außer dem Um— 
gange mit ſeinem Vater auch den eines jungen Mannes hat, 
was auf ihn Einfluß nehmen möge. Erziehung iſt wohl 
nichts als Umgang, eine Knabe, ſelbſt wenn er ſo klein iſt, 
muß nicht immer mit ſeiner Mutter oder wieder nur mit Knaz 
ben umgehen. Der Unterricht iſt viel leichter als die Erziehung. 
Zu ihm darf man nur etwas wiſſen, und es mitteilen können, 
zur Erziehung muß man etwas fein. Wenn aber einmal jez 
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mand etwas tft, dann, glaube ich, erzieht er auch leicht. Meine 
Freundin Adele, die Gattin des Kaufherrn, deſſen Waren— 
gewölbe dem großen Tore des Erzdomes gegenüber iſt, hat 
mir von Euch erzählt. Wenn Ihr es für gut findet, den Kna⸗ 
ben auch in irgend etwas zu unterrichten, ſo iſt es Eurem 
Ermeſſen überlaſſen, wie und wie weit Ihr es tut? 

Ich konnte auf dieſe Worte nichts antworten; ich war ſehr 
errötet. 

„Mathilde, ſagte die Frau, begrüße auch dieſen Herrn, er 
wird jetzt bei uns wohnen.“ 

Das Mädchen, welches immer bei ſeinem aufgeſchlagenen 
Buche ſitzen geblieben war, ſtand jetzt auf, und näherte ſich 
mir. Ich erſtaunte, daß das Mädchen ſchon ſo groß ſei, ich 
hatte es mir kleiner gedacht. Es war auf einem etwas nie— 
deren Stuhle geſeſſen. Da es in meine Nähe gekommen war, 
ſtand ich auf, wir verneigten uns gegen einander, Mathilde 
ging wieder zu ihrem Sitze, und ich nahm auch den meinigen 
wieder ein. Die Frau hatte wohl dieſe Begrüßung eingeleitet. 
um mein Erröten vorüber gehen zu machen. Es war auch zum 
großen Teile vorüber gegangen. Sie hatte eine Antwort auf 
ihre an mich gerichtete Rede auch wahrſcheinlich nicht erwartet. 
Sie fragte mich jetzt um mehrere gleichgültige Dinge, die 
ich beantwortete. In meine näheren Verhältniſſe oder etwa 
gar in die meiner Familie ging ſie nicht ein. Nachdem die Un— 
terredung eine Weile gedauert hatte, verabſchiedete ſie mich, 
ſagte, ich möchte von der Reiſe etwas ausruhen, bei dem 
Abendeſſen würden wir uns wieder ſehen. Der Knabe hatte 
während der ganzen Zeit meine Hand gehalten, war neben 
mir ſtehen geblieben, und hatte öfter zu meinem Angeſichte 
heraufgeſchaut. Ich löſte jetzt meine Hand aus der ſeinen, 
grüßte ihn noch, verneigte mich vor der Mutter, und verließ 
das Zimmer. 

Als ich in meiner Wohnung angekommen war, ſetzte ich 
mich auf einen der ſchönen Stühle nieder. Jetzt wußte ich, 
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weshalb man mir fo gute Bedingungen geſtellt hatte, und 
wie ſchwer meine Aufgabe war. Ich zagte. Das Benehmen 
der Frau hatte mir ſehr gefallen, darum zagte ich noch mehr. 
Als ich eine Zeit auf meinem Stuhle geſeſſen war, erhob ich 
mich wieder, und es fiel mir ein, daß ich ja dem Herrn des 
Hauſes auch einen Beſuch zu machen habe. Ich klingelte, und 
verlangte von dem eintretenden Diener, daß er mich zu dem 
Herrn führe. Der Diener antwortete, der Herr ſei in den 
Wald gegangen, und werde erſt Abends zurückkehren. Er hatte 
den Befehl hinterlaffen, daß man mir ſage, ich möge nur 
meine Reiſeſachen auspacken, möge ausruhen, und möge mir 
feinethalben keine Pflichten auflegen, morgen könne das Wei- 
tere beſprochen werden. Ich legte daher die Kleider, welche 
ich zu dem Beſuche bei der Frau genommen hatte, wieder ab, 
zog mich anders an, und brachte meine Sachen nun in meiner 
Wohnung in Ordnung. Bei dieſer Beſchäftigung ging mir 
nach und nach der ganze Reſt des noch übrigen Tages dahin. 
Als ich fertig war, dämmerte es bereits. Nachdem ich mich 
gereinigt und zum Abendeſſen angekleidet hatte, ſagte mir 
mein Diener, daß ſich der Herr, der ſchon nach Hauſe zurück— 
gekehrt ſei, zum Beſuche bei mir melde. Ich ſagte zu, der Herr 
kam, und fragte, ob man in meiner Wohnung alles nach Ge— 
bühr vorbereitet habe, und ob ich nichts vermiſſe. Ich ant— 
wortete, daß alles meine Erwartung übertreffe, und daher 
ein weiteres Begehren die größte Unbeſcheidenheit wäre. Er 
ſagte, daß er nun wünſche, daß mein Eintritt in ſein Haus 
geſegnet ſei, daß mein Aufenthalt darin erfreulich ſein möge, 
und daß ich es einſt nicht mit Reue und Schmerz verlaſſe. 
Hierauf lud er mich zum Abendeſſen ein. Wir gingen in ein 
ſehr heiteres Speiſezimmer, in welchem ein einfaches Abend— 
mahl unter einfachen Geſprächen eingenommen wurde. Bei 
demſelben war der Herr die Frau die zwei Kinder und ich 
gegenwärtig. 

Am nächſten Vormittage ließ ich anfragen, ob ich den Herrn 
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beſuchen dürfe. Ich wurde dazu eingeladen, und mein Diener 
führte mich zu ihm. Ich war in denſelben Beſuchkleidern wie 
geſtern bei der Frau. Der Herr ſaß bei Papieren und Schriften, 
er erhob ſich bei meinem Eintritte, ging mir entgegen, grüßte 
mich auf das Ausgezeichnetſte, und führte mich zu einem 
Tiſche. Er war ſchon völlig und ſehr fein angekleidet. Als wir 
uns niedergelaſſen hatten, fagte er: Seid mir noch einmal 
in meinem Hauſe willkommen. Ihr ſeid uns ſo empfohlen 
worden, daß wir uns glücklich ſchätzen, daß Ihr zu uns ge— 
kommen ſeid, daß Ihr eine Zeit bei uns wohnen wollt, und 
und daß Ihr erlaubt, daß mein lieber Knabe, dem ich eine 
glückſelige Zukunft wünſche, Eure Geſellſchaft genieße. Ich 
glaube, Ihr werdet vielleicht in einiger Zeit ſehen, daß wir 
Eure Freunde ſind, und Ihr werdet uns etwa auch Eure 
Freundſchaft ſchenken. Richtet Eure Beſchäftigungen ein, wie 
Ihr wollt, verlegt Euch auf das, was Euer künftiger Beruf 
fordert, und betrachtet Euch in allen Stücken wie in Eurem 
eigenen Hauſe. Ihr werdet Euch wohl hier an Einfachheit 
gewöhnen müſſen. Wir haben hier und in der Stadt wenig 
Beſuch, und machen auch wenig. Mathilde wird von der Frau 
ſelber erzogen. Mit Erzieherinnen hatten wir kein Glück. Wir 
gaben es daher auf, für Mathilden eine Geſellſchafterin zu 
ſuchen. Sie iſt bei der Mutter, zuweilen ſieht ſie Mädchen 
ihres Alters, und manches Mal wohnt ſie Geſprächen und 
Spaziergängen mit zwei älteren guten und lieben Mädchen 
bei. Sonſt iſt ſie in ihrer Ausbildung begriffen, und bringt 
ihre Zeit mit Lernen zu. Wie es mit dem Knaben iſt, werdet 
Ihr wohl ſehen. Man hat uns geſagt, daß Ihr in der Stadt 
ſehr zurückgezogen gelebt habt, deshalb glaubten wir, daß 
Ihr bei uns nicht gar ſehr die menſchliche Geſellſchaft ver— 
miſſen werdet. Ich beſchäftige mich mit einigen wiſſenſchaft— 
lichen Dingen, und wenn Euch ein Geſpräch hierin, falls wir 
in den Gegenſtänden zuſammentreffen, nicht unangenehm iſt, 
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fo betrachtet mich als Euren älteren Bruder, und zwar nicht 
bloß hierin ſondern auch in allen anderen Dingen.’ 

»Ich bin durch Eure Güte ſehr beſchämt,' antwortete ich, 
zund ſehe jetzt erſt, wie groß die Aufgabe iſt, die ich in Eurem 
Hauſe habe. Ich weiß nicht, ob ich ihr auch nur in einem ge— 
ringen Maße werde genügen können. 

Es wird vielleicht nicht ſchwer fein, zu genügen', erwiderte 
er. 

„Wenn es aber doch nicht geſchähe?' fragte ich. 

Dann wären wir fo offen, und ſagten es Euch, damit man 
darnach handeln könnte', antwortete er. 

Das erleichtert mir mein Herz ſehr', erwiderte ich; ,denn 
auf dieſe Weiſe wird nie Mißtrauen aufkommen können. 
Ich habe bisher nur in zwei Familien gelebt, in der meiner 
Mutter — denn mein Vater iſt in meiner frühen Jugend ge- 
ſtorben — und in der eines würdigen alten Amtmannes, in 
deſſen Hauſe ich während meiner lateiniſchen Schulen in Koſt 
und Wohnung war. Die erſte Familie iſt mir wie jedem Men⸗ 
ſchen unvergeßlich, und die zweite iſt es mir aud.’ 

„Vielleicht wird es auch die unfere, ſagte er, jetzt laßt 
Euch das Haus und ſein Zugehör zeigen, daß Ihr den Schau— 
platz kennt, auf dem Ihr ein Weilchen leben ſollt. Oder 
wollt Ihr etwas anders tun, ſo tut es. Zu mir ſteht Euch der 
Zutritt ſtets offen, laßt Euch nicht anſagen, und klopft nicht 
an meine Tür. 

Mit dieſen Worten war unſer Geſpräch zu Ende, wir er— 
hoben uns, verabſchiedeten uns, er reichte mir freundlich die 
Hand, und ich verließ das Zimmer. 

Ich kleidete mich nun in meine gewöhnlichen Kleider, und 
ließ fragen, ob Alfred Zeit habe, mich zu begleiten, und mir 
etwas von dem Hauſe und dem Garten zu zeigen. Man ant— 
wortete, daß Alfred gleich kommen werde, und daß er hin— 
länglich Zeit habe. Die Mutter führte den Knaben ſelbſt zu 
mir, und ſie brachte auch einen Diener mit, welcher einen 
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Bund Schlüſſel trug, und den Auftrag hatte, mir die Räume 
des Hauſes zu zeigen. Der Diener war ein alter Mann, und 
ſchien die Aufſicht über die andern Dienſtleute zu haben. Die 
Mutter entfernte ſich ſogleich wieder. Ich ſprach einige freund— 
liche Worte mit dem Knaben, welcher über ſieben Jahre alt 
ſchien, er erwiderte dieſe Worte unbefangen, und, wie ich 
glaubte, zutraulich. Dann gingen wir, die Räume des Hau— 
ſes zu betrachten. Das Haus war nicht alt, es war kein 
Schloß und mochte in dem ſiebenzehnten Jahrhunderte gebaut 
worden ſein. Es beſtand aus zwei Flügeln, die einen rechten 
Winkel bildeten, und einen Sandplatz einſchloſſen. Die Zu⸗ 
fahrt war aber von entgegengeſetzter Seite, daher der Sand— 
platz, welcher Blumenbeete hatte, mehr einem Garten und 
einem Spielplatze für die Kinder als einer Anfahrt glich. 
Es waren auf demſelben und zwar an den Mauern des 
Hauſes auch Linnendächer zum Aufſpannen gegen die Sonne 
angebracht. Das Haus hatte ein Erdgeſchoß und ein Stock— 
werk. Durch beide lief der Länge nach ein breiter Gang, von 
dem aus man in die Zimmer gelangen konnte. Die Mauern 
des Ganges waren ſchneeweiß, hatten Stuckarbeit, ſchön ver— 
gitterte Fenſter, und zeigten braune wohlgebohnte Gemächer— 
türen. An vielen Stellen der Gänge hingen Gemälde. Sie 
waren durchaus nicht vorzüglich aber auch bei Weitem nicht ſo 
ſchlecht, als ſolche Gang- und Treppengemälde gewöhnlich 
zu ſein pflegen. Die Gegenſtände, welche auf ihnen abgebildet 
waren, drehten ſich in einem kleinen Kreiſe: Landſchaften mit 
Anſichten der Umgegend oder merkwürdiger Gebäude, Tiere — 
vorzüglich Hunde mit Jagdgerätſchaften — Küchengeſchirr, 
oder Inneres von Zimmern und anderen Gelaſſen. Der alte 
Diener ſchloß manche Gemächer auf, die nicht! im Gebrauche 
waren; denn das Haus hatte mehr, als die jetzigen Bewohner 
benützten. Es war ein großer mit ſehr ſchönen Geräten ver— 
ſehener Saal da, in welchem, wenn es notwendig war, Ge— 
ſellſchaften aufgenommen wurden, dann waren andere Zim— 
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mer zu verſchiedenem Gebrauche, darunter ein ſehr großes 
Bücherzimmer und die Zimmer für Gäſte. Alles war ſehr 
ſchön eingerichtet und rein und ordentlich gehalten. Als wir 
das Haus geſehen hatten, ſagte Alfred, Raimund, der alte 
Diener, ſei nun nicht mehr vonnöten, den Garten werde er 
mir ſchon allein zeigen. Ich war damit einverſtanden, verab— 
ſchiedete den alten Diener, und ging mit Alfred ins Freie. 
Das Erdgeſchoß, worin ſich die Küche die Geſindezimmer und 
dergleichen befanden, hatten wir nicht beſucht. Die Ställe 
und Wagenbehälter waren abſeits des Hauſes in eigenen 
Gebäuden. Als wir in das Freie gekommen waren, zeigte ſich 
ein ſehr ſchöner Raſenplatz, der von mannigfaltigen künſtlich 
angelegten Wegen durchkreuzt war. Auf dieſem Raſenplatze 
ſtanden in ziemlichen Entfernungen ſehr große Bäume. Zu 
jedem führte ein Weg, und faſt unter jedem ſtand ein Bänk⸗ 
chen oder ein Sitz. Alfred führte mich zu den meiſten, und 
nannte mir ſie. Mich erfreute dieſes Zeichen des Gedächtniſſes 
und der Aufmerkſamkeit. Er erzählte mir auch, was ſie bald 
unter dieſem bald unter jenem Baume getan, und wie ſie 
geſpielt hätten. Die Bäume waren Eichen Linden Ulmen und 
eine Anzahl ſehr großer Birnbäume. Dieſe Art von Wald 
hatte etwas ſehr Anmutiges. 

Ich darf allein nicht zu dem Teiche gehen, ſagte Alfred, 
‚weil ich leicht hinein fallen könnte, und ich gehe auch nicht 
hin; aber weil du heute bei mir biſt, fo dürfen wir ihn bez 
ſuchen. Komme mit, ich habe Brot bei mir, um es den Enten 
und den Fiſchen zu geben.’ 

Er faßte mich bei der Hand, und ich ließ mich von ihm 
führen. Er geleitete mich durch ein kleines Gebüſch zu einem 
mäßig großen Teiche, der das Merkwürdige hatte, daß auf 
ihm hölzerne Hüttchen in geringen Entfernungen angebracht 
waren, die die Beſtimmung hatten, daß darin Wildenten 
niſteten. Das geſchah auch reichlich. Es war noch nicht ſo weit 
im Sommer, und wir ſahen noch manche Mutter mit ihren 
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faft erwachſenen, aber noch nicht flugfähigen Jungen auf dem 
Waſſer herumſchwimmen. An den Ufern waren an verſchie— 
denen Stellen Futterbrettchen angebracht. Im Waſſer ſelber 
bewegte ſich eine große Zahl ſchwerfälliger Karpfen. Alfred 
zog ein Weißbrot aus ſeiner Taſche, zerbrach es in kleine 
Stückchen, warf dieſe einzeln in das Waſſer, und hatte ſeine 
Freude daran, wenn die Enten und auch manch ungeſchickter 
Mund eines Karpfens darnach haſchten. Es ſchien, daß er 
mich dieſes Zweckes halber zu dem Teiche geführt hatte. Als 
er mit ſeinem Brote fertig war, gingen wir weiter. Er ſagte: 
„Wenn du auch den Garten ſehen willſt, ſo werde ich dich ſchon 
hinführen.' 

„Ja wohl will ich ihn ſehen', antwortete ich. 

Er führte mich nun aus dem Gebüſche, wir begaben uns 
auf die entgegengeſetzte Seite des Hauſes, dort war ein mit 
einem Gitter umgebener großer Garten, und wir gingen 
durch das Tor desſelben hinein. Blumen Gemüſe Zwerg und 
Lattenobſt empfingen uns. In der Ferne ſah ich die größeren 
und wahrſcheinlich ſehr edlen Obſtbäume ſtehen. Daß mir 
der Garten um viel mehr gefiel als der Teich, ſagte ich Alfred 
nicht, er mochte es auch nicht wiſſen. In ſehr ſchöner Art 
waren hier die Blumen gepflegt, die man gewöhnlich in Gär— 
ten findet. Sie hatten nicht bloß ihre ihnen zuſagenden Plätze, 
ſondern ſie waren auch zu einem ſehr ſchönen Ganzen zu— 
ſammengeſtellt. An Gemüſen glaubte ich die beſten Arten zu 
ſehen, wie man ſie nur immer in den Handlungen der Stadt 
finden konnte. Zwiſchen ihnen ſtand das Zwergobſt. Die Ge— 
wächshäuſer enthielten Blumen aber auch Früchte. Ein ſehr 
langer Gang, welcher mit Wein überwölbt war, führte uns 
in den Obſtgarten. Die Bäume ſtanden in guten Entfernun⸗ 
gen, waren gut gehalten, hatten Grasboden unter ſich, und es 
führten auch hier wieder Wege von einem zum andern. An 
ſeiner rechten Seite war dieſer Gartenteil von dichtem Haſel— 
nußgebüſche begrenzt. Ein Pfad führte uns durch dasſelbe 
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hindurch. Wir trafen jenſeits einen freien Platz, auf welchem 
ein ziemlich großes Gartenhaus ſtand. Es war gemauert hatte 
hohe Fenſter ein Ziegeldach und ſeine Geſtalt war ein Sechs— 
eck. Die Außenſeite dieſes Hauſes war ganz mit Roſen über⸗ 
deckt. Es waren Latten an dem Mauerwerke angebracht, und 
an dieſe Latten waren die Roſenzweige gebunden. Sie ftan- 
den in Erde vor dem Hauſe, hatten verſchiedene Größe, und 
waren ſo gebunden, daß die ganzen Mauern überdeckt waren. 
Da eben die Zeit der Roſenblüte war, und dieſe Roſen auch 
außerordentlich reich blühten, ſo war es nicht anders, als 
ſtände ein Tempel von Roſen da, und es wären Fenſter in 
dieſelben eingeſetzt. Alle Farben, von dem dunkelſten Rot, 
gleichſam veilchenblau, durch das Roſenrot und Gelb bis zu 
dem Weiß waren vorhanden. Bis in eine große Entfernung 
verbreitete ſich der Duft. Ich ſtand lange vor dieſem Hauſe, und 
Alfred ſtand neben mir. Außer den Roſen an dem Garten-z 
hauſe waren auf dem ganzen Platze Roſengeſträuche und Ro— 
ſenbäumchen in Beeten zerſtreut. Sie waren nach einem finn 
vollen Plane geordnet, das zeigte ſich gleich bei dem erſten 
Blicke. Alle Stämmchen trugen Täfelchen mit ihrem Namen. 

„Das iſt der Roſengarten, fagte Alfred, ,da find viele Moz 
ſen, es darf aber keine abgepflückt werden.“ 

„Wer pflanzt denn dieſe Roſen, und wer pflegt ſie?“ fragte 
ich. 

Der Vater und die Mutter, antwortete Alfred, ,und der 
Gärtner muß ihnen helfen.“ 

Ich ging zu allen Roſenbeeten, und ging dann um das 
ganze Haus herum. Als ich alles betrachtet hatte, gingen wir 
auch in das Haus hinein. Es war mit Marmor gepflaſtert, 
auf dem feine Rohrmatten lagen. In der Mitte ſtand ein 
Tiſch und an den Wänden Bänkchen, deren Sitze von Rohr 
geflochten waren. Eine angenehme Kühle wehte in dem 
Hauſe; denn die Fenſter, durch welche die Sonne herein 
ſcheinen konnte, waren durch gegliederte Balken zu ſchützen. 
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Da wir wieder aus dem Innern dieſes Gartenhauſes getreten 
waren, beſuchten wir noch einmal den Obſtgarten, und gin— 
gen bis an ſein Ende. Da wir an das Gartengitter gekommen 
waren, ſagte Alfred: „Hier iſt der Garten zu Ende, und wir 
müſſen wieder umkehren.“ 

Das taten wir auch, wir gingen wieder zu dem Eingangs- 
tore zurück, durchſchritten es, begaben uns in das Haus, und 
ich führte Alfred zu ſeiner Mutter. 

Das war das Haus und der Garten in Heinbach, der Be— 
ſitzung der Herrn und der Frau Makloden. 

Der erſte Tag verging ſehr gut, fo auch ein zweiter ein drit- 
ter und mehrere. Ich wohnte mich in meine zwei Zimmer ein, 
und die Stille des Landes tat mir in meiner jetzigen Gemüts— 
verfaſſung ſehr wohl. Für den Unterricht Alfreds war in der 
Art geſorgt, daß der Graf, deſſen Meiereien in der Nähe von 
Heinbach lagen und ein Herr von Heinbach, wie man Ma— 
kloden jetzt auch nannte, eine Summe ſtifteten, und dem Lehrer 
der Gemeinde Heinbach zulegten, unter der Bedingung, daß 
ein in gewiſſen Fächern gebildeter Mann ſtets dieſe Stelle 
bekleide, welchen ſie in Vorſchlag zu bringen das Recht hatten, 
und der die Verbindlichkeit übernahm, die Kinder des Hauſes 
Heinbach und die des Verwalters der Meiereien in ihren 
Wohnungen zu unterrichten, wofür er aber beſonders bezahlt 
wurde. Die Schule und die Kirche Heinbach waren eine kleine 
halbe Wegſtunde von dem Herrenhauſe eutfernt. Der Lehrer 
kam jeden Nachmittag herüber, und blieb eine Zeit bei Alfred. 
Mathilde wurde nur mehr in ſeltenen Stunden noch von ihm 
unterrichtet. Für Alfred ſollte ich die Art der Lehrſtunden ein— 
richten, was ich auch im Übereinkommen mit dem Lehrer, der 
ein ſehr beſcheidener und nicht ungebildeter junger Mann 
war, tat. Den Unterricht in gewiſſen Dingen, jetzt vor allem 
den Sprachunterricht, behielt ich mir vor. So kam die Sache 
in den Gang, und ſo ging ſie fort. 

Das Leben in Heinbach war wirklich ſehr einfach. Man 
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ſtand mit der Morgenſonne auf, verſammelte ſich in dem 
Speiſezimmer zum Frühmahle, dem einiges Geſpräch folgte, 
und ging dann an ſeine Geſchäfte. Die Kinder mußten ihre 
Aufgaben machen, von denen Mathilde beſonders von der 
Mutter manche in einigen Zweigen bekam. Der Vater ging in 
ſeine Stube, las, ſchrieb, oder er ſah in dem Garten oder in 
dem kleinen Grundbeſitze nach, der zu dem Hauſe gehörte. 
Ich war teils in meiner Wohnung mit meinen Arbeiten, die 
ich in der Stadt begonnen hatte, und hier fortſetzte, beſchäftigt, 
teils war ich in Alfreds Zimmer, und überwachte und leitete, 
was er zu tun hatte. Die Mutter ſtand mir hierin bei, und 
ſie hielt es für ihre Pflicht, noch mehr um Alfred zu ſein als 
ich. Der Mittag verſammelte uns wieder in dem Speiſe— 
zimmer, am Nachmittage waren Lehrſtunden, und der Reſt 
des Tages wurde zu Geſprächen zu Spaziergängen zum Auf⸗ 
enthalte im Garten, oder, beſonders wenn Regenwetter war, 
zum gemeinſchaftlichen Leſen eines Buches benützt. Was man 
im Freien tun konnte, wurde lieber im Freien als in Zim- 
mern abgemacht. Beſonders war hiezu der Aufenthalt unter 
den Linnendächern am Hauſe geeignet, den die Mutter ſehr 
liebte. Stundenlang war ſie mit irgend einer weiblichen 
Arbeit und die Kinder mit ihrem Schreibzeuge oder mit Bü— 
chern auf dieſem Platze beſchäftigt. Dies war beſonders der 
Fall, wenn die Vormittagsſonne die Luft durchwürzte, und 
doch noch nicht ſo viel Kraft hatte, die Mauern zu erhitzen 
und den Aufenthalt an ihnen zu verleiden. Auch wurden die 
mannigfaltigen Bänkchen auf dem Raſenplatze, vor welche 
man Tiſchchen ſtellte, und das Innere des Roſenhauſes be— 
nützt. Zuweilen wurden größere Spaziergänge verabredet. 
An ſolchen Tagen waren keine Lehrſtunden, man beſtimmte 
die Zeit, in welcher fortgegangen werden ſollte, alle mußten 
gerüſtet ſein, und mit dem betreffenden Glockenſchlage wurde 
aufgebrochen. Wir beſuchten zuweilen einen Berg einen 
Wald, oder gingen durch ſchöne anſprechende Gründe. Man— 
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ches Mal war es auch eine Ortſchaft, in welche wir uns be— 
gaben. Um das Haus lagen in geringen Entfernungen Beſitz— 
tümer von Familien, mit denen die Bewohner von Heinbach 
Umgang pflegten. Ofter fuhr ein Wagen vor unſerem Hauſe 
vor, öfter fuhr der unſere in die Nachbarſchaft. Die Kinder 
miſchten ſich zur Geſelligkeit, und ältere traten zuſammen. 
Die Mutter Alfreds ſah es gerne, wie ſie mir ſagte, wenn 
eine Freundin Mathildens bei ihr durch längere Zeit ver— 
weilte, ſie aber konnte ſich nie entſchließen, ihre Tochter zu 
anderen Leuten auf Beſuch zu geben. Sie wollte nicht ge- 
trennt ſein. Auch, meinte ſie, würde ſich Mathilde fern von 
ihr nicht wohl fühlen. Von Künſten wurde bei wechſelſeitigen 
Beſuchen vorzüglich die Muſik geübt. Es war der Geſang, der 
gepflegt wurde, das Clavier, und zu vierſtimmigen Darſtel— 
lungen die Geigen. Der Vater Alfreds ſchien mir ein Meiſter 
auf der Geige zu ſein. Wir hörten ſolchen Vorſtellungen zu. 
Wir Unbeſchäftigten ſahen aber auch ſehr gerne zu, wenn die 
Kinder auf dem Raſenplatze hüpften, und ſich in ihren Spie 
len ergötzten. Bei alle dem beſorgte die Mutter Alfreds aber 
auch ihr ausgedehntes Hausweſen. Sie gab den Dienern und 
Mägden hervor, was das Haus brauchte, ſorgte für die rich— 
tige und zweckmäßige Verwendung, leitete die Einkäufe, und 
ordnete die Arbeiten an. Die Bekleidung des Herrn der Frau 
und der Kinder war ſehr ausgezeichnet aber auch ſehr einfach 
und wohlbildend. Nach dem Abendeſſen ſaß man oft noch 
eine geraume Weile in Geſprächen bei dem Tiſche, und dann 
ſuchte jedes ſein Zimmer. 

So war eine Zeit vergangen, und ſo kam nach und nach der 
Herbſt. Ich lebte mich immer mehr in das Haus ein, und 
fühlte mich mit jedem Tage wohler. Man behandelte mich 
ſehr gütig. Was ich bedurfte, war immer da, ehe das Bedürf— 
nis ſich noch klar dargeſtellt hatte. Aber auch nicht bloß das 
wurde hergeſtellt, was ich bedurfte, ſondern auch das, was 
zum Schmucke des Lebens geeignet iſt. Blumen, die ich liebte, 
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wurden in Töpfen in meine Zimmer geftellt, ein Buch ein 
neues Zeichnungsgeräte fand ſich von Zeit zu Zeit ein, und 
da ich einmal auf mehrere Tage abweſend war, ſah ich bei 
meiner Rückkehr meine Wohnung mit Farben bekleidet, die 
ich einmal bei einem Beſuche in einem Nachbarſchloſſe ſehr 
gelobt hatte. Bei Spaziergängen geſellte ſich der Vater Alfreds 
gerne zu mir, wir gingen abgeſondert von den andern, und 
führten Geſpräche, die mir in dem, was er ſagte, ſehr inhalt— 
reich ſchienen. Ebenſo war die Mutter Alfreds nicht ungeneigt, 
ſich mit mir zu beſprechen. Wenn ich in Alfreds Zimmer war, 
das an das ihrige grenzte, kam ſie gerne herein, und ſprach 
mit mir, oder ſie ließ mich in ihr Zimmer treten, wies mir 
einen Sitz an, und redete mit mir. Ich hatte ihr nach und nach 
alle meine Familienverhältniſſe erzählt, ſie hatte teilnehmend 
zugehört, und hatte manches Wort geſprochen, das höchſt 
wohltätig in meine Seele ging. Alfred war mir gleich in den 
erſten Tagen zugetan, und dieſe Neigung wuchs. Sein Weſen 
war nicht verbildet. Er war körperlich ſehr geſund, und dies 
wirkte auch auf ſeinen Geiſt, der nebſtdem überall von den 
Seinigen mit Maß und Ruhe umgeben war. Er lernte ſehr 
genau, und lernte leicht und gut, er war folgſam und wahr— 
haftig. Ich wurde ihm bald zugeneigt. Noch ehe der Winter 
kam, verlangte er, daß er nicht mehr neben der Mutter ſon— 
dern neben mir wohnen ſolle, er ſei ja kein ſo kleiner Knabe 
mehr, daß er die Mutter immer brauche, und er müſſe nun 
bald neben den Männern ſein. Man willfahrte ihm auf 
meine Bitte, er bekam ein Zimmer neben mir, und der Die— 
ner, der jetzt nebſt andern meine Aufträge zu beſorgen gehabt 
hatte, wurde uns gemeinſchaftlich beigegeben. Sein Körper 
entwickelte ſich auch ziemlich regſam, er war in dem Sommer 
gewachſen, ſein Haupt war regelmäßiger und ſein Blick war 
ſtärker geworden. 

So endete der Herbſt, und als bereits die Reife an jedem 
Morgen auf den Wieſen lagen, zogen wir in die Stadt. Hier 
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änderte ſich manches. Alfred und ich wohnten wohl wieder 
neben einander; aber ſtatt des Himmels und der Berge und 
der grünen Bäume ſahen Häuſer und Mauern in unſere Fen⸗ 
ſter herein. Ich war es von früherem Stadtleben gewohnt, 
und Alfred achtete wenig darauf. Es wurden mehr Lehrer 
in mehr Fächern genommen, und die Lehrſtunden waren ge— 
drängter als auf dem Lande. Auch kamen wir mit viel mehr 
Menſchen in Berührung und die Einwirkungen vervielfältig— 
ten ſich. Aber auch hier wurde ich nicht minder gut behandelt 
als auf dem Lande. Ich wurde nach und nach zur Familie 
gerechnet, und alles, was überhaupt der Familie gemein— 
ſchaftlich zukam, wurde auch mir zugeteilt. Die Mutter Al— 
freds ſorgte für meine häuslichen Angelegenheiten, und nur 
die Anſchaffung von Kleidern Büchern und dergleichen war 
meine Sache. 

Als kaum die erſten Frühlingslüfte kamen, gingen wir 
wieder nach Heinbach. Mathilde Alfred und ich ſaßen in 
einem Wagen, der Vater und die Mutter in einem anderen. 
Alfred wollte nicht von mir getrennt ſein, er wollte neben 
mir ſitzen. Man mußte es daher ſo einrichten, daß Mathilde 
uns gegenüber ſaß. Sie war, als ich das Haus betreten hatte, 
noch nicht völlig vierzehn Jahre alt. Jetzt ging ſie gegen fünf— 
zehn. Sie war in dem vergangenen Jahre bedeutend ge— 
wachſen, ſo daß ſie wohl ſo groß war, wie ein vollendetes 
Mädchen. Ihr Körper war äußerſt ſchlank, aber ſehr gefällig 
gebildet. Man kleidete ſie gerne in dunkle Stoffe, die ihr wohl 
ſtanden. Wenn ſie in dem tiefen Blau oder in dem Nelken— 
braun oder in der Farbe des Veilchens ging, und das ſchöne 
Weiß das Kleid oben faumte, fo wurde eine Anmut ſichtbar, 
die gleichſam ſagte, daß alles ſei, wie es ſein muß. Ihre 
Wangen waren ſehr friſch, ſanft rot, und wurden jetzt ein 
wenig länglich, ihr Mund war faſt roſenrot, die großen 
Augen waren ſehr glänzend ſchwarz, und die reinen braunen 
Haare gingen von der ſanften Stirne zurück. Die Mutter 
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liebte fie ſehr, fie ließ fie faſt gar nicht von ſich, ſprach mit ihr, 
ging mit ihr ſpazieren, unterrichtete ſie auf dem Lande ſelber, 
und wohnte in der Stadt jeder Unterrichtsſtunde bei, die ein 
fremder Lehrer erteilte. Nur mit mir und Alfred ließ fie fie 
im vergangenen Sommer oft im Garten auf dem Raſenplatze 
ja ſogar in der Gegend herum gehen. Da ging ich mit beiden 
Kindern, fragte ſie, erzählte ihnen, ließ mich ſelber fragen, 
und ließ mir erzählen. Alfred hielt mich größtenteils an der 
Hand, oder ſuchte ſich überhaupt irgendwie an mich anzuhän⸗ 
gen, ſei es ſelbſt mit einem Hakenſtäbchen, daß er ſich von ir— 
gend einem Buſche geſchnitten hatte. Mathilde wandelte ne— 
ben uns. Ich hatte nur den Auftrag, zu ſorgen, daß ſie keine 
heftigen Bewegungen mache, welche an ſich für ein Mädchen 
nicht anſtändig ſind, und ihrer Geſundheit ſchaden könnten, 
und daß ſie nicht in ſumpfige oder unreine Gegenden komme, 
und ſich ihre Schuhe oder ihre Kleider beſchmutzte; denn man 
hielt ſie ſehr rein. Ihre Kleider mußten immer ohne Makel 
ſein, ihre Zähne ihre Hände mußten ſehr rein ſein, und ihr 
Haupt und ihre Haare wurden täglich ſo vortrefflich geordnet, 
daß kein Tadel entſtehen konnte. Ich zeigte den Kindern die 
Berge, die zu ſehen waren, und nannte ſie, ich lehrte ſie die 
Bäume die Geſträuche und ſelbſt manche Wieſenpflanzen ken— 
nen, ich las ihnen Steinchen Schneckenhäuschen Muſcheln auf, 
und erzählte ihnen von dem Haushalte der Tiere, ſelbſt fol- 
cher, die groß und mächtig ſind, und in entfernten Wäldern 
oder gar in Wüſten wohnen. Alfred liebte das Walten und 
das Tun der Vögel ſehr, beſonders ihren Geſang. Er freute 
ſich, aus dem Fluge einen Vogel zu erraten, und wenn die 
Stimmen in dem Gebüſche oder im Walde ertönten, konnte 
er alle die Sänger herzählen, von denen ſie ſtrömten. Er lehrte 
dies ein wenig auch Mathilden, und fragte ſie bei manchem 
Laute, woher er rühre. Ich hatte die Vorſchriften der Mutter 
nie überſchritten, und Mathilde gewann an Schönheit des 
Ausſehens und an Geſundheit durch dieſe Spaziergänge. So 
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wie die Mutter im Sommer und Herbſte fie mit uns hatte 
herum gehen laſſen, ſo ließ ſie ſie jetzt mit uns fahren. Sie 
ſaß zwei Tage uns gegenüber. Es war am Morgen und 
Abende noch ziemlich kühl. Ich hatte einen Mantel, und Al— 
fred war in einen warmen Überrock geknöpft. Mathilde hatte 
über ihr dunkles Wollkleid, aus dem nicht einmal die Spitzen 
ihrer Schuhe hervorſahen, ein Mäntelchen, das ihren ganzen 
Oberkörper bis an das Kinn verhüllte, auf dem Haupte hatte 
ſie einen warmen wohlgefütterten Hut, deſſen weite Flügel 
ſich wohl anſchmiegten, ſo daß nichts, als beinahe nur die 
Wangen, welche in der Märzluft noch röter geworden waren, 
und die glänzenden Augen hervorſahen. Wir beredeten, was 
wir in dem nächſten Sommer vornehmen wollten. Der 
Hauptinhalt unſerer Geſpräche aber war, daß alles, was 
uns auf unſerem Wege oder in deſſen Nähe begegnete, be— 
merkt wurde, daß wir es nannten, und darüber ſprachen. So 
kamen wir endlich bei heiterem und klarem Märzwetter in 
Heinbach an. Die Bäume vor den Fenſtern hatten noch kein 
Laub, der Garten war öde, und die Felder waren noch nicht 
grün, außer dort, wo ſie die Winterſaaten trugen. 

Obwohl es draußen ſehr unwirtlich war, wenn man den 
äußerſt freundlichen blauen Himmel abrechnet, ſo war es in 
dem Hauſe ſehr heimiſch. Alles war auf das Reinlichſte ge— 
putzt und zu dem Empfange der Bewohner hergerichtet. Die 
Zimmer glänzten, die Fenſter ſpiegelten, durch die Vorhänge 
ſchien eine helle Märzſonne herein, und in den Kaminen 
brannte ein behagliches Feuer. Meine zwei Gemächer waren 
um ein ſehr liebliches Eckzimmerchen vermehrt worden, und 
man hatte mir ſchönere und bequemere Geräte in meine Woh— 
nung geſtellt. Ich traf jetzt die Veranſtaltung, daß die Tür 
von meiner Wohnung in Alfreds Zimmer immer offen war, 
daß beide Wohnungen eine bildeten, und daß ich gleichſam 
neben einem jüngeren Bruder lebte. Hatte ich eine Arbeit 
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vor, bei der eine Störung hindernd geweſen ware, fo ging 
ich in mein Eckzimmer. 

Das Leben in dem Landhauſe begann jetzt wieder wie in 
dem vorigen Sommer. Wenn auch noch kein Laub auf den 
Bäumen war, wenn ſich das Grün der Wieſen noch dürftig 
zeigte, und auf den Feldern für die Sommerfrucht noch die 
nackte Scholle lag, ſo gingen wir doch ſchon vielfach ſpazieren. 
Alfred und ich gingen täglich, ſelbſt wenn trübes Wetter war, 
nur nicht, wenn heftiger Regen von dem Himmel ſtrömte. 
Wenn nach einem klaren Morgen, an dem wir noch die Erde 
und die Dächer weiß geſehen hatten, ein heiterer Tag kam, 
und die Wege trocken waren, ging Mathilde mit uns, und 
wir führten ſie auf Anhöhen oder Felder, wo wir kurz vorher 
die ſchönſten Triller der Lerchen gehört hatten. Dieſe Sänger 
waren die einzigen, die mit uns ſchon die Gegend bevölkerten. 

Nach und nach wurde das Weiß auf Feld und Wieſen fel- 
tener, die Sonne ſchien kräftiger, das Feuer in den Kaminen 
war nicht mehr nötig, die Wieſen gewannen Grün die Bäume 
Knoſpen, und an den Zweigen der Lattenpfirſiche im Garten 
erſchienen einzelne Blüten. Die Sänger der Luft erſchienen 
in verſchiedenen Geſtalten und Farben. Wenn ich irgendwo 
Veilchen oder andere Frühlingsblumen fand, welche Mathilde 
nicht mit uns hatte pflücken können, ſo brachte ich ſie ihr in 
einem Strauße für das Blumenglas ihres Tiſchchens nach 
Hauſe. Als Dank für ſolche Aufmerkſamkeiten erhielt ich zu 
meinem Geburtsfeſte, welches in die erſten Tage des Früh— 
lings fiel, von ihrer Hand geſtickt ein rundes Deckchen, wo— 
rauf ein ſilberner Handleuchter, den mir Mathildens Mutter 
gab, zu ſtehen beſtimmt war. 

Der Frühling war endlich mit voller Pracht gekommen. 
Im vergangenen Jahre hatte ich ihn in dieſer Gegend nicht 
geſehen, weil ich erſt ſpäter angelangt war. Überhaupt hatte 
ich meines längern Stadtlebens willen ſchon lange nicht 
einen vollkommenen Frühling in der Tiefe des Landes er— 
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blickt. Nur an der Grenze des Landes, das heißt, wo es an 
die Stadt reicht, hatte ich den einen oder andern Frühlings— 
tag zugebracht, oder irgend einen Sonnenblick erlauſcht. Das 
teilt man aber mit vielen, die aus der Stadt hinaus kommen, 
und muß es im Gedränge und Staube genießen. In Hein— 
bach war Einſamkeit und Stille, die blaue Luft ſchien un— 
ermeßlich, und die Blütenfülle wollte die Bäume erdrücken. 
Jeden Morgen ſtrömte neue Würze durch die geöffneten Fen— 
ſter. Man fühlte in Heinbach, wie ſehr mich Ungewohnten 
dieſer Reichtum überraſche und freue, und man ſuchte mir 
dieſe Freude auf jede Weiſe noch fühlbarer zu machen und ſie 
zu erhöhen. Jeden Tag wurden die Blumen in meiner Woh— 
nung durch neu aufgeblühte aus den Gewächshäuſern erſetzt. 
Wenn in dem freien Grunde ſich etwas zeigte, ſei es ein Ge— 
ſträuch, fei es eine Blume, fo machte man mich darauf aufz 
merkſam, man brachte den größten Teil der Zeit im Freien 
zu, und machte weit öfter und weit längere Spaziergänge als 
ſonſt. Mathilde erzählte mir es, wenn ſie den Geſang eines 
Vogels gehört hatte, wenn Faltern vorüber geflogen waren, 
wenn ſich ein Becher in einem Gebüſche geöffnet hatte, ja ſie 
gab mir zuweilen Blumen, um ſie in meiner Wohnung auf— 
zubewahren. 

So verging der Frühling, und der Sommer rückte vor. 
War mir das Leben im vergangenen Jahre in dieſer Familie 
angenehm geweſen, ſo war es mir in dieſem noch angenehmer. 
Wir gewöhnten uns immer mehr an einander, und mir war 
zuweilen, als hatte ich wieder eine unzerſtörbare Heimat. Der 
Herr des Hauſes zeichnete mich aus, er beſuchte mich oft in mei— 
ner Wohnung, und ſprach lange mit mir, er lud mich zu ſich, 
zeigte mir ſeine Sammlungen, ſeine Arbeiten, und ſprach 
über Gegenſtände, die bewieſen, daß er mich auch achte. Ma— 
thildens Mutter war ſehr liebreich freundlich und gütig. Sie 
ſorgte wie früher für mich; aber ſie tat es einfacher, und faſt 
wie ein Ding, das ſich von ſelber verſtehe. Wir waren oft alle 
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in ihrem Zimmer, und fpielten ein kindiſches Spiel, oder 
trieben Muſik. Alfred hatte gleich Anfangs ſchon viel Zu— 
trauen zu mir gezeigt, dieſes Zutrauen war immer gewachſen, 
und war dann unbedingt geworden. Er war ein vortrefflicher 
Knabe, offen klar einfach gutmütig lebendig, ohne doch einem 
heftigen Zorne anheimzufallen, heiter unſchuldig und folg— 
ſam. Er war jetzt gegen neun Jahre alt, entwickelte ſich ſtets 
fröhlicher, und gewann am Geiſte ſowie am Körper. Ma⸗ 
thilde wurde immer herrlicher, ſie war zuletzt feiner als die 
Roſen an dem Gartenhauſe, zu denen wir ſehr gerne gingen. 
Ich liebte beide Kinder unſäglich. Wenn Alfred Unterrichts— 
ſtunde hatte, war ich dabei, und leitete, und überwachte ſie, 
ich überwachte ſein Lernen, und fragte ihn immer um das 
Gelernte, damit er ſich bei dem Lehrer keine Blöße gebe. Die 
Gegenſtände, die ich mit ihm vornahm, vermehrte ich anſehn— 
lich, ich ſuchte ſie ihm recht gut beizubringen, und er lernte 
ſie auch beſſer als früher bei andern Lehrern. Vater und Mut⸗ 
ter waren oft bei dem Unterrichte zugegen, und überzeugten 
ſich von den Fortſchritten. Mathilde nahm ich nicht nur ſehr 
gerne, ſondern viel lieber als früher zu unſern Spazier— 
gängen mit. Ich ſprach mit ihr, ich erzählte ihr, ich zeigte ihr 
Gegenſtände, die an unſerm Wege waren, hörte ihre Fragen 
ihre Erzählungen, und beantwortete ſie. Bei rauhen Wegen 
oder wo Näſſe zu befürchten war, zeigte ich ihr die beſſeren 
Stellen oder die Richtungen, auf denen man trockenen Fußes 
gehen konnte. Zu Hauſe nahm ich an ihren Beſtrebungen 
Anteil. Ich ſah öfter ihre Zeichnungen an, und gab ihr einen 
Rat, den fie ſehr gerne verlangte, und befolgte. Sie freute ſich 
ſehr, wenn das Veränderte dann viel beſſer ausſah. Ich war 
dabei, wenn ſie auf dem Claviere ſpielte, und hörte zu, ſo 
lange ihre Finger aus den Saiten die Töne hervor zu locken 
ſuchten. Ich ſchrieb ihr in Hefte ſehr zierlich ab, wenn ſie ir— 
gendwo einen Geſang hörte, und ſich denſelben aus dem Ge— 
dächtniſſe in Muſiknoten aufſchrieb. Dies war beſonders in 
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Hinſicht der Zither der Fall, die fie fpielen zu lernen angefan— 
gen hatte, die ſie ſehr liebte, und auf der ſie bedeutende Fort— 
ſchritte machte. Oft hörte die Mutter Mathildens mit Auf— 
merkſamkeit zu, wenn ſie anmutige Weiſen aus den Metall— 
ſaiten hervorbrachte, und ich und Alfred regten uns nicht, 
und lauſchten. Ich las ihr und der Mutter aus ihren Büchern 
vor, und bezeichnete ſchöne Stellen durch eingelegte Zeichen. 
Auch Blumen Waldfrüchte und dergleichen brachte ich ihr, 
wenn ich dachte, daß ſie ihr Freude machen könnten. 

Der Sommer war beinahe vergangen, und der Herbſt 
ſtand bevor. Wir hatten ſo viel getan, daß uns die Zeit ſehr 
kurz ſchien. Wir waren uns auch genug, um unſere Stunden 
zu erfüllen. Wenn fremde Kinder zugegen waren, wenn 
Spiele veranſtaltet waren, und alle auf dem heiteren Raſen 
hüpften, und ſprangen, ſtand Mathilde ſeitwärts, und ſah 
teilnahmlos zu. Wir fuhren auch nicht fo oft in die Nachbar— 
ſchaft wie im vergangenen Jahre, und verlangten es auch 
nicht. 

Eines Tages nachmittags ſtanden wir drei an dem Aus— 
gange des langen Laubenweges, der mit Reben bekleidet iſt, 
und zu dem Obſtgarten führt. Mathilde und ich ſtanden ganz 
allein an der Mündung des Laubganges, Alfred war unter 
den Bäumen damit beſchäftigt geweſen, einige Täfelchen, die 
an den Stämmen hingen, und ſchmutzig geworden waren, zu 
reinigen, dann las er abgefallenes halbreifes Obſt zuſammen, 
legte es in Häufchen, und ſonderte das beſſere von dem ſchlech— 
teren ab. Ich ſagte zu Mathilden, daß der Sommer nun bald 
zu Ende ſei, daß die Tage mit immer größerer Schnelligkeit 
kürzer werden, daß bald die Abende kühl ſein würden, daß 
dann dieſes Laub ſich gelb färben, daß man die Trauben ab— 
leſen, und endlich in die Stadt zurückkehren würde. 

Sie fragte mich, ob ich denn nicht gerne in die Stadt gehe. 

Ich ſagte, daß ich nicht gerne gehe, daß es hier gar ſo ſchön 
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fei, und daß es mir vorkomme, in der Stadt werde alles an— 
ders werden. 

»Es iſt wirklich ſehr ſchön, antwortete fie, hier find wir 
alle viel mehr beiſammen, in der Stadt kommen Fremde da— 
zwiſchen, man wird getrennt, und es iſt, als wäre man in 
eine andere Ortſchaft gereiſt. Es iſt doch das größte Glück, 
jemanden recht zu lieben.“ 

-Ich habe keinen Vater keine Mutter und keine Geſchwiſter 
mehr, erwiderte ich, , und ich weiß daher nicht wie es iſt.' 

Man liebt den Vater die Mutter die Geſchwiſter', ſagte fie, 
zund andere Leute.“ 

Mathilde, liebſt du denn auch mich?“ erwiderte ich. 

Ich hatte ſie nie du genannt, ich wußte auch nicht, wie mir 
die Worte in den Mund kamen, es war, als wären ſie mir 
durch eine fremde Macht hineingelegt worden. Kaum hatte ich 
fie geſagt, fo rief fie: Guſtav, Guſtav, fo außerordentlich, wie 
es gar nicht auszuſprechen iſt.“ 

Mir brachen die heftigſten Tränen hervor. 

Da flog ſie auf mich zu, drückte die ſanften Lippen auf mei⸗ 
nen Mund, und ſchlang die jungen Arme um meinen Nacken. 
Ich umfaßte ſie auch, und drückte die ſchlanke Geſtalt ſo heftig 
an mich, daß ich meinte, ſie nicht loslaſſen zu können. Sie 
zitterte in meinen Armen, und ſeufzte. 

Von jetzt an war mir in der ganzen Welt nichts teurer, als 
dieſes ſüße Kind. 

Als wir uns losgelaſſen hatten, als ſie vor mir ſtand er— 
glühend in unſäglicher Scham, geſtreift, von den Lichtern 
und Schatten des Weinlaubes, und als ſich, da ſie den ſüßen 
Atem zog, ihr Buſen hob und ſenkte: war ich wie bezaubert, 
kein Kind ſtand mehr vor mir ſondern eine vollendete Jung— 
frau, der ich Ehrfurcht ſchuldig war. Ich fühlte mich beklom— 
men. 

Nach einer Weile fagte ich: „Teure, teure Mathilde.“ 

„Mein teurer, teurer Guſtav“, antwortete fie. 
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Ich reichte ihr die Hand, und fagte: ,Auf immer Mathilde.“ 

„Auf ewig“, antwortete fie, indem ſie meine Hand faßte. 

In dieſem Augenblicke kam Alfred auf uns herzu. Er be— 
merkte nichts. Wir gingen ſchweigend neben ihm in dem 
Gange dahin. Er erzählte uns, daß die Namen der Bäume, 
die auf weiße Blechtäfelchen geſchrieben find, welche Tafel- 
chen an Draht von dem unterſten Aſte jedes Baumes hernie— 
der hängen, von den Leuten oft ſehr verunreinigt würden, 
daß man ſie alle putzen ſolle, und daß der Vater den Befehl 
erlaſſen ſollte, daß ein jeder, der einen Baum wäſcht, putzt 
oder dergleichen, oder der ſonſt eine Arbeit bei ihm verrichtet, 
ſich ſehr in Acht zu nehmen habe, daß er das Täfelchen nicht 
beſpritzt oder ſonſt eine Unreinigkeit darauf bringt. Dann er⸗ 
zählte er uns, daß er ſchöne Borsdorfer Apfel gefunden habe, 
welche durch einen Inſektenſtich zu einer früheren beinahe 
vollkommenen Reife gediehen ſeien. Er habe ſie am Stamme 
des Baumes zuſammengelegt, und werde den Vater bitten, 
ſie zu unterſuchen, ob man ſie nicht doch brauchen könne. Dann 
ſeien viele andere, welche vor der Zeit abfielen, weil die 
Bäume heuer mit zu viel Obſt beladen wären, und ihre Kraft 
nicht genug iſt, alle zur Reife zu bringen. Dieſe habe er auch 
zuſammengelegt, ſo viele er in der erſten Baumreihe habe 
finden können. Sie werden wohl zu gar nichts tauglich ſein. 
Er freue ſich ſchon ſehr auf den Herbſt, wo man alles das 
herabnehmen werde, und wo auch die ſchönen roten blauen 
und goldgrünen Trauben von dieſem Ganggeländer herunter— 
geleſen werden würden. Es ſei gar nicht mehr lange bis dahin. 

Wir ſprachen nicht, und gingen einige Male in dem Gange 
mit ihm hin und wider. 

Die große Erregung hatte ſich ein wenig gelegt, und wir 
gingen in das Haus. Ich ging aber nicht mit Mathilden zu 
ihrer Mutter, wie ich ſonſt immer getan hatte, ſondern nach— 
dem ich Alfred in ſein Zimmer geſchickt hatte, ſchweifte ich 
durch die Büſche herum, und ging immer wieder auf den 
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Platz, von welchem ich die Fenfter ſehen konnte, innerhalb 
welcher die teuerſte aller Geſtalten verweilte. Ich meinte, ich 
müſſe ſie durch mein Sehnen zu mir herausziehen können. Es 
war erſt ein Augenblick, ſeit wir uns getrennt hatten, und 
mir erſchien es ſo lange. Ich glaubte, ohne ſie nicht beſtehen 
zu können, ich glaubte, jede Zeit ſei ein verlornes Gut, in 
welcher ich das holde ſchlanke Mädchen nicht an mein Herz 
drückte. Ich hatte früher nie irgend ein Mädchen bei der Hand 
gefaßt als meine Schweſter, ich hatte nie mit einem ein liebes 
Wort geredet oder einen freundlichen Blick gewechſelt. Dieſes 
Gefühl war jetzt wie ein Sturmwind über mich gekommen. 
Ich glaubte ſie durch die Mauern in ihrem Zimmer gehen 
ſehen zu müſſen mit dem langen kornblumenblauen Kleide 
mit den glanzvollen Augen und dem roſenherrlichen Munde. 
Es bewegte ſich der Fenſtervorhang; aber fie war nicht an dem⸗ 
ſelben, es ſchimmerte an dem Glaſe wie von einem roſigen 
Angeſichte; aber es war nur ein ſchiefes Hereinleuchten der 
beginnenden Abendröte geweſen. Ich ging wieder durch die 
Büſche, ich ging durch den Weinlaubengang in den Obſtgar— 
ten, der Weinlaubengang war mir jetzt ein fremdwichtiges 
Ding, wie ein Pallaſt aus dem fernſten Morgenlande. Ich 
ging durch das Haſelnußgebüſch zu dem Roſenhauſe, es war 
als blühten und glühten alle Roſen um das Haus, obwohl 
nur die grünen Blätter und die Ranken um dasſelbe waren. 
Ich ging wieder zu unſerem Wohnhauſe zurück, und ging auf 
den Platz, von dem ich Mathildens Fenſter ſehen mußte. Sie 
beugte ſich aus einem heraus, und ſuchte mit den Augen. Als 
ſie mich erblickt hatte, fuhr ſie zurück. Auch mir war es gewe— 
ſen, da ich die holde Geſtalt ſah, als hätte mich ein Wetter— 
ſtrahl getroffen. Ich ging wieder in die Büſche. Es waren 
Flieder in jener Gegend, die eine Strecke Raſen ſäumten, 
und in ihrer Mitte eine Bank hatten, um im Schatten ruhen 
zu können. Zu dieſer Bank ging ich immer wieder zurück. 
Dann ging ich wieder auf ein Fleckchen Raſen, und ſah gegen 


745 


die Fenſter. Sie beugte fid) wieder heraus. Dies taten wir 
ungezählte Male, bis der Flieder in dem Rot der Abendröte 
ſchwamm, und die Fenſter wie Rubinen glänzten. Es war 
zauberhaft, ein ſüßes Geheimnis mit einander zu haben, ſich 
ſeiner bewußt zu ſein, und es als Glut im Herzen zu hegen. 
Ich trug es entzückt in meine Wohnung. 

Als wir zum Abendeſſen zuſammen kamen, fragte mich 
Mathildens Mutter: „Warum ſeid Ihr denn heute, da Ihr 
mit den Kindern aus dem Garten zurückgekehrt waret, nicht 
mehr zu mir gegangen?“ 

Ich vermochte auf dieſe Frage nicht ein Wort zu antworten; 
es wurde aber nicht beachtet. 

Ich ſchlief in der ganzen Nacht kaum einige Augenblicke. Ich 
freute mich ſchon auf den Morgen, an dem ich ſie wieder ſehen 
würde. Wir trafen alle in dem Speiſeſaale zu dem Frühmahle 
zuſammen. Ein Blick ein leichtes Erröten ſagte alles, ſie ſag— 
ten, daß wir uns beſaßen, und daß wir es wußten. Den gan⸗ 
zen Morgen brachte ich mit Alfred im eifrigen Lernen zu. 
Gegen Mittag, als Gräſer und Laubblätter getrocknet waren, 
gingen wir in den Garten. Mathilde flog mit einem Buche, 
in dem ſie eben geleſen hatte, aus dem Hauſe, ſie eilte auf 
uns zu, und wir tauſchten den Blick der Einigung. Sie ſah 
mich innig an, und ich fühlte, wie meine Empfindung aus 
meinen Augen ſtrömte. Wir gingen durch den Blumengarten 
und durch den Gemüſegarten auf den Weinlaubengang zu. 
Es war, als hätten wir uns verabredet, dorthin zu gehn. 
Mathilde und ich ſprachen gewöhnliche Dinge, und in den 
gewöhnlichen Dingen lag ein Sinn, den wir verſtanden. Sie 
gab mir ein Weinblatt, und ich verbarg das Weinblatt an 
meinem Herzen. Ich reichte ihr ein Blümchen, und ſie ſteckte 
das Blümchen in ihren Buſen. Ich nahm ihr das Papier— 
ſtreiſchen, welches als Merkmal in ihrem Buche ſteckte, und 
behielt es bei mir. Sie wollte es wieder haben, ich gab es 
nicht, und ſie lächelte, und ließ es mir. Wir kamen in das 
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Haſelgebüſch, durchſtreiften es, und traten vor die Roſen des 
Gartenhauſes. Sie nahm einige welke Blätter ab, und rei- 
nigte dadurch den Zweig. Ich tat das nämliche mit dem Nach— 
barzweige. Sie gab mir ein grünes Roſenblatt, ich knickte 
einen zarten Zweig, was eigentlich nicht erlaubt war, und gab 
ihr den Zweig. Sie wendete ſich einen Augenblick ab, und da 
ſie ſich wieder uns zugewandt, hatte ſie den Roſenzweig bei 
ſich verborgen. Wir gingen in das Gartenhaus, ſie ſtand an 
dem Tiſche, und ſtützte ſich mit ihrer Hand auf die Platte des- 
ſelben. Ich legte meine Hand auch auf die Platte, und nach 
einigen Augenblicken hatten ſich unſere Finger berührt. Sie 
ſtand wie eine feurige Flamme da, und mein ganzes Weſen 
zitterte. Im vorigen Sommer hatte ich ihr oft die Hand ge— 
reicht, um ihr über eine ſchwierige Stelle zu helfen, um ſie auf 
einem ſchwanken Stege zu ſtützen, oder ſie auf ſchmalem Pfade 
zu geleiten. Jetzt fürchteten wir, uns die Hände zu geben, und 
die Berührung war von der größten Wirkung. Es iſt nicht 
zu ſagen, woher es kommt, daß vor einem Herzen die Erde 
der Himmel die Sterne die Sonne das ganze Weltall ver— 
ſchwindet, und vor dem Herzen eines Weſens, das nur ein 
Mädchen iſt, und das andere noch ein Kind heißen. Aber ſie 
war wie der Stengel einer himmliſchen Lilie zaubervoll an— 
mutsvoll unbegreiflich. 

Wir gingen wieder in das Haus, und wir gingen, ehe wir 
zu dem Mittageſſen gerufen wurden, zu der Mutter. Bei der 
Mutter waren wir ſtiller und. wortarmer als gewöhnlich. 
Mathilde ſuchte fic) ein Papierſtreifchen, und legte es wieder 
an jener Stelle in das Buch, wo ich ihr das Merkzeichen her— 
ausgenommen hatte. Dann ſetzte ſie ſich zu dem Claviere, 
und rief einzelne Töne aus den Saiten. Alfred erzählte, was 
wir in dem Garten getan hatten, und berichtete der Mutter, 
daß wir verdorrte und unbrauchbare Blätter von den Roſen— 
zweigen, die an den Latten des Gartenhauſes angebunden 
ſind, herabgenommen hätten. Hierauf wurden wir zu dem 
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Mittageſſen gerufen. Nachmittag war kein Spaziergang. Die 
Eltern gingen nicht, und ich ſchlug Alfred und Mathilden 
keinen vor. Ich nahm ein Buch eines Lieblingsdichters, las 
ſehr lange, und feurige Tränen wie heiße Tropfen kamen 
öfter in meine Augen. Später ſaß ich auf der Bank in dem 
Fliedergebüſche, und ſchaute zuweilen durch die Zweige auf 
die Wohnung Mathildens. Dort ſtand manches Mal das 
Mädchen, das ſo ſchön wie ein Engel war, an dem Fenſter. 
Gegen den Abend ſpielte Mathilde in dem Zimmer der Mut⸗ 
ter auf dem Claviere ſehr ernſt ſehr ſchön und ſehr ergreifend. 
Dann nahm fie nod) die Zither, und ſpielte auf derſelben eben— 
falls. Die Saiten mußten ſie ſo ergriffen haben, daß ſie nicht 
aufhören konnte. Sie ſpielte immer fort, und die Töne wur- 
den immer rührender, und ihre Verbindung immer natürlicher. 
Die Mutter lobte fie ſehr. Der Vater, welcher in einem Ge— 
ſchäfte in der nächſten kleinen Stadt geweſen war, kam endlich 
auch zur Mutter, und wir blieben in dem Zimmer derſelben, 
bis wir zu dem Abendeſſen gerufen wurden. Der Vater nahm 
Mathilden an den Arm, und führte fie zärtlich in den Speife- 
ſaal. 

Es begann nun eine merkwürdige Zeit. In meinem und 
Mathildens Leben war ein Wendepunkt eingetreten. Wir 
hatten uns nicht verabredet, daß wir unſere Gefühle geheim 
halten wollen; dennoch hielten wir ſie geheim, wir hielten ſie 
geheim vor dem Vater vor der Mutter vor Alfred und vor 
allen Menſchen. Nur in Zeichen, die ſich von ſelber gaben, und 
in Worten, die nur uns verſtändlich waren, und die wie von 
ſelber auf die Lippen kamen, machten ſie wir uns gegenſeitig 
kund. Tauſend Fäden fanden ſich, an denen unſere Seelen zu 
einander hin und her gehen konnten, und wenn wir in dem 
Beſitze von dieſen tauſend Fäden waren, ſo fanden ſich wieder 
tauſend, und mehrten ſich immer. Die Lüfte die Gräſer die 
ſpäten Blumen der Herbſtwieſe die Früchte der Ruf der 
Vögel die Worte eines Buches der Klang der Saiten ſelbſt das 
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Schweigen waren unſere Boten. Und je tiefer ſich das Gefühl 
verbergen mußte, deſto gewaltiger war es, deſto drängender 
loderte es in dem Innern. Auf Spaziergänge gingen wir 
drei Mathilde Alfred und ich jetzt weniger als ſonſt, es war, 
als ſcheuten wir uns vor der Anregung. Die Mutter reichte 
oft den Sommerhut, und munterte auf. Das war dann ein 
großes ein namenloſes Glück. Die ganze Welt ſchwamm vor 
den Blicken, wir gingen Seite an Seite, unſere Seelen waren 
verbunden, der Himmel die Wolken die Berge lächelten uns 
an, unſere Worte konnten wir hören, und wenn wir nicht 
ſprachen, ſo konnten wir unſere Tritte vernehmen, und wenn 
auch das nicht war, oder wenn wir ſtille ſtanden, ſo wußten 
wir, daß wir uns beſaßen, der Beſitz war ein unermeßlicher, 
und wenn wir nach Hauſe kamen, war es, als ſei er noch um 
ein Unſägliches vermehrt worden. Wenn wir in dem Hauſe 
waren, ſo wurde ein Buch gereicht, in dem unſere Gefühle 
ſtanden, und das Andere erkannte die Gefühle, oder es wur— 
den ſprechende Muſiktöne hervorgeſucht, oder es wurden Blu— 
men in den Fenſtern zuſammengeſtellt, welche von unſerer 
Vergangenheit redeten, die ſo kurz und doch ſo lang war. 
Wenn wir durch den Garten gingen, wenn Alfred um einen 
Buſch bog, wenn er in dem Gange des Weinlaubes vor uns 
lief, wenn er früher aus dem Haſelgebüſche war als wir, wenn 
er uns in dem Innern des Gartenhauſes allein ließ, konnten 
wir uns mit den Fingern berühren, konnten uns die Hand 
reichen, oder konnten gar Herz an Herz fliegen, uns einen 
Augenblick halten, die heißen Lippen an einander drücken, 
und die Worte ſtammeln: Mathilde, dein auf immer und auf 
ewig, nur dein allein, und nur dein nur dein allein!“ 

O ewig dein, ewig, ewig, Guſtav, dein, nur dein, und nur 
dein allein.“ 

Dieſe Augenblicke waren die allerglückſeligſten. 

So war der tiefe Herbſt gekommen. Wir hatten in dem 
Reſte des Sommers ein Äußeres nicht vermißt. Mathilde 
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und Alfred hatten immer weniger verlangt, in die Nachbar— 
ſchaft zu fahren, und ſo war es gekommen, daß auch die 
Eltern weniger fuhren, und daß auch Fremde weniger zu uns 
kamen. Wenn ſie aber da waren, wenn auch Alfred an den 
Spielen und Ergötzungen der Kinder Teil nahm, ſo war 
Mathilde doch teilnahmloſer als je. Sie hielt ſich ferne, wie 
eine, die nicht hieher gehört. Auch in ihrem körperlichen We— 
ſen war in dieſer kurzen Zeit eine große Veränderung vor— 
gegangen. Sie war ſtärker geworden, ihre Wangen waren 
purpurner ihre Augen glänzender geworden. Alfred liebte 
mich ſehr. Neben ſeinen Eltern und ſeiner Schweſter liebte er 
vielleicht nichts ſo ſehr als mich, und ich vergalt es ihm mit 
ganzer Seele. 

Der ſpäte Herbſt war endlich dem Beginne des Winters ge— 
wichen. Wie wir ſehr früh von der Stadt auf das Land gin— 
gen, ſo blieben wir auch ſehr tief in die ſinkende Jahreszeit 
hinein auf demſelben. Alfreds Erwartung war in Erfüllung 
gegangen. Das Obſt und die Trauben waren abgenommen 
worden. Auf den Zweigen der Bäume war kein Blatt mehr, 
und der Nebel und der Froſt zogen ſich durch die Gründe des 
Tales. Da gingen wir in die Stadt. Dort war Mathilde 
enger umgrenzt. Lehrer Erziehungsſtunden Unterricht Arbei— 
ten drängten ſich an ſie heran. Ihr ganzes Weſen aber war 
begeiſterter und getragener, und ich erſchien mir reich, um 
vieles reicher als die Beſitzer all der Häuſer der Palläſte und 
des Glanzes der ungeheuren Stadt. Wir konnten uns nur 
ſeltener ſprechen; aber wenn ſie mir auf dem Gange begegnete, 
wenn ſie mir in dem Zimmer der Mutter einige Worte ſagen 
konnte, wenn in der Menge das Geſchick uns an einander vor— 
überführte, oder wenn uns ein anderer günſtiger Augenblick 
gegeben war: dann ſagten mir ihre ſchönen Augen, dann ſag— 
ten einige Worte, wie ſehr wir uns liebten, wie unveränder— 
lich dieſe Liebe ſei, und wie unbegrenzt unſere Seelen einan— 
der beherrſchten. Sie wurde jetzt auch von andern Leuten be— 
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merkt, und junge Männer richteten ihre Augen auf fie; aber 
wenn man ihr entgegen kam, wenn ihr gehuldigt wurde, 
wenn man ſie in einer Familie feierte: ſo war ſie ganz ruhig 
gegen dieſe Dinge, ſetzte ihnen gar keine Außerung entgegen, 
und ihr engelſchönes Weſen ſagte mir, es ſagte es nur von 
mir verſtanden, daß ſie mit ihrer wundervollen Geſtalt mit 
der Wärme ihrer Seele und dem Glanz ihres Aufblühens nur 
mich beglücke, und daß es ihr Wonne mache, mich beglücken 
zu können. Oft, wenn ich von weiten Gängen in der Stadt 
zurückkehrte, und zu dem Hauſe kam, in welchem wir wohn— 
ten, blieb ich ſtehen, und betrachtete das Haus. Es war merk— 
würdiger es war gefeit worden vor den Häuſern der Stadt, 
und mit Rührung ſah ich auf die Mauern, innerhalb welcher 
das Weſen wohnte, das von überirdiſchen Räumen gekom- 
men war, meine Seele zu erfüllen. Mathilde ſah die Vergöt— 
terung, welche ich ihr weihte, ſie ſah dieſelbe genau auf den 
geheimen Wegen, auf denen ich ihre Liebe erkannte, und 
Freude leuchtete darüber von ihrer Stirne, welche gleichfalls 
nur von mir geſehen wurde. Die Eltern Mathildens fingen 
auch an, ſie in vorzüglichere Stoffe zu kleiden, als ſie bisher 
getan hatten, und wenn ſie mit edlen Gewändern angetan vor 
mir ſtand, kam ſie mir ferner und näher fremder und ange— 
höriger vor als ſonſt. 

Eines Tages, als ich über die Treppe unſers Hauſes, wel— 
ches nur von unſerer Familie allein bewohnt wurde, herab— 
ging, um einen Freund zu beſuchen, begegnete mir Mathilde. 
Sie war mit der Mutter an das Haus gefahren, die Mutter 
war in dem Wagen ſitzen geblieben, ſie aber ſollte hinauf— 
gehen, um irgend etwas zu holen. Sie war in ſchwarze Seide 
gekleidet, ein ſeidenes Mäntelchen war um ihre Schultern, 
und aus dem Hute mit dem grünen Flore ſah das blühende 
durch die Kälte erfriſchte Angeſicht hervor. Da wir uns hin— 
ter einer Biegung der Treppe begegneten, wurde ſie dunkel— 
glühend. Ich erſchrak, und fagte aber: O Mathilde, Ma- 
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thilde, du himmelvolles Weſen, alle ſtreben fie nach dir, wie 
wird das werden, o wie wird das werden?!“ 

„Guſtav, Guſtav, antwortete fie, du biſt der trefflichſte von 
allen, du biſt ihr König, du biſt der Einzige, alles iſt gut und 
herrlich, und Millionen Kräfte ſollen es nicht zerreißen 
können.“ 

Ich ergriff ihre Hand, ein glühender Kuß nur einen Augen- 
blick gegeben aber mit feſt aneinandergedrückten Lippen be— 
kräftigte die Worte. Ich hörte ihre Seide die Treppe empor 
rauſchen, ich aber ging die Stufen hinunter. Da ich unten die 
gläſerne Doppeltür der Treppe geöffnet hatte, ſah ich den 
Wagen ſtehen. Hinter den Fenſtern desſelben ſaß freundlich 
die Mutter Mathildens, und ſah mich an. Ich grüßte fie ehr- 
erbietig, und ging vorüber. Ich ging nun nicht mehr zu dem 
Freunde, den ich hatte beſuchen wollen. 

Mit Alfred betrieb ich das, was er zu lernen hatte, immer 
eifriger, ich war immer ſorgſamer, daß er es gut inne habe, 
und legte, wo ich konnte, wie früher und in noch größerem 
Maße ſelber Hand an. Auch auf den Gang ſeiner Entwicke— 
lung im Allgemeinen ſuchte ich ſo einzuwirken, wie es mir 
nur möglich war. Ich ſprach ſehr viel mit ihm, und ging ſehr 
viel mit ihm um. Er ſchloß ſich, da er es wohl wußte, daß ich 
ihn liebe, immer inniger an mich an, ja er ſchloß ſich auf das 
Innigſte und faſt ausſchließlich an mich. Er wohnte wie auf 
dem Lande ſo auch in der Stadt neben mir. 

Im erſten Frühlinge fuhren wir wieder wie im vorigen 
Jahre nach Heinbach. Es war wieder die Veranſtaltung ge— 
troffen, daß Mathilde Alfred und ich in einem Wagen fuh— 
ren. Alfred ſaß wieder neben mir, und ſchmiegte ſich an mich. 
Mathilde ſaß gegenüber. Und ſo konnten wir uns zwei Tage 
mit den Augen der Liebe ungehindert anſehen, und konnten 
mit einander ſprechen. Und wenn wir auch von gleichgültigen 
Dingen redeten, ſo hörten wir doch unſere Stimme, und in 
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gewöhnlichen Dingen zitterte das tiefe Herz durch. Jene zwei 
Tage waren die glückſeligſten meines Lebens. 

Auf dem Lande begann nun wieder ein Leben, wie es im 
vergangenen Jahre geweſen war. Wir waren ungebunden, 
und konnten leichter unſere Seelen tauſchen. Wir waren freier 
in dem Zimmer der Mutter oder in dem des Vaters, wir 
konnten den Garten beſuchen, wir konnten unter den Bäumen 
des Raſenplatzes wandeln, und wir konnten ſpazieren gehen. 
Am liebſten wurde uns der Weinlaubengang. Er war ein 
Heiligtum geworden, ſeine Zweige ſahen uns vertraut an, 
ſeine Blätter wurden unſere Zeugen, und durch ſeine Ver— 
ſchlingungen bebte manches tiefe Wort und wehte mancher 
Hauch der unergründlichſten Glückſeligkeit. Faſt eben ſo lieb 
war uns das Gartenhaus. Manchen Flug der Wonne deckte 
es mit ſeinen ſchützenden Mauern, und es umgab uns wie ein 
ſtiller Tempel, wenn wir alle drei eintraten und zwei Gemü— 
ter wallten. Wir gingen oft an dieſe beiden Orte. Die Verz 
bindungsfäden wuchſen tauſendfach, Mathilde wurde ſtets 
noch herrlicher, ſie wurde von andern immer heißer begehrt, 
aber ihre Seele ſchloß ſich nur feſter an die meinige. 

Ich machte jetzt oft ſehr große Wege allein. Wenn ich ſo 
weit war, daß ich das Haus nicht mehr ſehen konnte, und 
wenn ich ſo daſtand, und die weißen Wolken betrachtete, die 
über dem Hauſe ſtehen mußten, und wenn ich auf den Wald 
ſah, jenſeits deſſen das Haus ſich befand, ſo kam eine tiefe 
Bewegung in mich. Und wenn ich dann nach Hauſe eilte, ins 
Innere der Mauern ging, ſie da ſah, und an ihr die Freude 
des Wiederſehens erkannte, ſo frohlockte gleichſam ſpringend 
mir das Herz in dem Buſen über meinen unendlichen Beſitz. 

Dennoch war allgemach etwas da, das wie ein Übel in 
mein Glück bohrte. Es nagte der Gedanke an mir, daß wir die 
Eltern Mathildens täuſchen. Sie ahnten nicht, was beſtand, 
und wir ſagten es ihnen nicht. Immer drückender wurde mir 
das Gefühl, und immer ängſtender laſtete es auf meiner Seele. 
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Es war wie das Unheil der Alten, welches immer größer 
wird, wenn man es berührt. 

Eines Tages, da eben die Roſenblüte war, ſagte ich zu Ma⸗ 
thilden, ich wolle zur Mutter gehen, ihr alles entdecken, und 
ſie um ihr gütiges Vorwort bei dem Vater bitten. Mathilde 
antwortete, das werde gut ſein, ſie wünſche es, und unſer 
Glück müſſe dadurch ſich erſt recht klären und befeſtigen. 

Ich ging nun zur Mutter Mathildens, und ſagte ihr alles 
mit ſchlichten Worten aber mit zagender Stimme. 

„Ich habe das von Euch nicht erwartet, und nicht geahnt,“ 
erwiderte fie, ,‚ich kann Euch auch einen Beſcheid nicht geben. 
Ich muß erſt mit meinem Gatten ſprechen. Kommt in einer 
Stunde in mein Zimmer, und ich werde Euch antworten.“ 

Ich verbeugte mich, verließ ihr Gemach, und begab mich in 
mein Eckzimmer. 

Als die Stunde vorüber war, ging ich in das Beſuchzimmer 
der Mutter Mathildens. Sie erwartete mich ſchon. Sie ſaß 
an ihrem Tiſche, um den wir uns ſo oft verſammelt hatten. 
Sie bot mir auch einen Stuhl an. Nachdem ich mich geſetzt 
hatte, fagte fie: Mein Gatte iſt mit mir gleicher Anſicht. Wir 
haben Euch ein Vertrauen geſchenkt, das ſo groß war, daß 
wir es nicht verantworten können. Ihr gabet uns Grund zu 
dieſem Vertrauen. Wir wollen nicht weiter darüber rechten. 
Aber eins muß geſprochen werden. Die Verbindung, welche 
ihr beide geſchloſſen habt, iſt ohne Ziel, wenigſtens iſt jetzt ein 
Ziel nicht abzuſehen. Ihr mögt wohl beide einen gleichen An— 
teil an der Schließung dieſes Bundes haben. Aber beide 
dürftet ihr vielleicht an ſeine Folgen nicht gedacht haben, ſonſt 
könnten wir euch ſchwerer entſchuldigen. Ihr habt euch nur 
eurem Gefühle hingegeben. Ich begreife das. Ich kann mir 
nur nicht erklären, daß ich es nicht ſchon früher begriffen habe. 
Ich habe Euch ſo — ſo ſehr vertraut. Hört mich aber jetzt an. 
Mathilde iſt noch ein Kind, es muß eine Reihe von Jahren 
vergehen, in denen ſie noch lernen muß, was ihr für ihren 
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einſtigen Beruf not tut, es muß noch eine Reihe von Jahren 
vergehen, ehe ſie nur begreift, was der Bund iſt, den ſie eben 
geſchloſſen hat. Sie iſt lebhaft, ſie hat ein Gefühl von ihrer 
Seele Beſitz nehmen laſſen, welches ihr angenehm iſt, und 
welches wahrſcheinlich dieſe ihre ganze Seele erfüllt. Sollen 
wir ſie in dieſem Gefühle befangen ſein laſſen in der ganzen 
Zeit, in der ſie erſt die wichtigſten Vorbereitungen zu ihrem 
künftigen Leben treffen muß, oder ſoll ſie ruhiger ſein, um 
dieſe Vorbereitungen in dem rechten Maße treffen zu können? 
Soll das Gefühl nun fortdauern, immer fort, bis wir ſagen 
können, daß ſie Braut ſei? Wenn es fortdauert, wird es nicht 
peinigende Stunden bringen, da es nicht ſo bald in ſeinen 
natürlichen Abſchluß gelangen kann, und Zweifel Ungeduld 
Vorwärtstreiben Unmut und Schmerz in ſeinem Gefolge 
führen? Wird es da nicht jene ſchönen edlen heitern ruhigen 
Tage wegfreſſen, die der aufblühenden Jungfrau beſtimmt 
ſind, ehe ſie den Brautkranz in ihre Haare flicht? Sind nicht 
oft frühzeitige auf weite Ziele gerichtete Neigungen die Zer— 
ſtörerinnen des Lebensglückes geworden? Wenn Ihr Ma— 
thilden liebt, wenn Ihr ſie mit wahrhafter Liebe Eures Her— 
zens liebt, könnt Ihr ſie einer ſolchen Gefahr ausſetzen wol— 
len? Gräbt nicht tiefes Sehnen und heftiges Fühlen durch 
Jahre fortgeſetzt alle Kräfte des Menſchen an? Und wie, 
wenn die Neigung des einen ſchwindet, und das andere troſt— 
los iſt? oder wenn ſie in beiden ermattet, und eine Leere 
hinter ſich läßt? Ihr werdet beide ſagen, das ſei bei euch nicht 
möglich. Ich weiß, daß ihr jetzt ſo fühlt, ich weiß, daß es bei 
euch vielleicht auch nicht möglich iſt; allein ich habe oft ge— 
ſehen, daß Neigungen aufhörten und ſich änderten, ja daß 
die ſtärkſten Gefühle, welche allen Gewalten trotzten, dann, 
da ſie keinen andern Widerſtand mehr hatten als die zähe 
immer dauernde aufreibende Zeit, dieſer ſtillen und un— 
ſcheinbaren Gewalt unterlegen find. Soll Mathilde — ich will 
ſagen Eure Mathilde — dieſer Möglichkeit anheim gegeben 
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werden? Iſt ihr das Leben, in das ſie jetzt mit friſcher Seele 
hinein ſieht, nicht zu gönnen? Es iſt größere Liebe, auf die 
eigene Seligkeit nicht achten, ja die gegenwärtige Seligkeit 
des geliebten Gegenſtandes auch nicht achten, aber dafür das 
ruhige feſte und dauernde Glück desſelben begründen. Das, 
glaube ich, iſt Eure und iſt Mathildens Pflicht. Ihr könnt 
mir nicht einwenden, daß dieſes Glück durch eine Verbindung, 
die ſogleich geſchloſſen wird, zu begründen ſei. Wenn auch 
Mathildens Vermögen ſo groß wäre, daß daraus ein Fa— 
milienbeſitzſtand gegründet werden könnte, wenn Ihr es auch 
über Euch vermöchtet, von dem Vermögen Eurer Gattin we— 
nigſtens eine Zeit hindurch zu leben, was ich bezweifle, ſo 
wäre damit doch noch nichts gewonnen, da Mathilde, wie ich 
ſagte, die bei weitem größere Zahl von Eigenſchaften noch 
nicht beſitzt, welche eine Gattin und Mutter beſitzen muß, da 
fie ferner nach den Anſichten, die wir über das körperliche 
Wohl unſerer Kinder für unſere Pflicht halten, wenigſtens 
vor ſechs oder ſieben Jahren ſich nicht vermählen kann, und 
da alſo die Unſicherheit und Gefahr, wie ich früher ſprach, 
auch bei dieſer Eurer Behauptung für ſie und Euch vorhanden 
wären. Da die Kinder in dem Alter Mathildens ihren Eltern 
ohne Bedingung zu folgen haben, und da gute Kinder, wozu 
ich Mathilden zähle, auch wenn es ihrem Herzen Schmerz 
macht, gerne folgen, weil ſie der Liebe und der beſſern Ein— 
ſicht der Eltern vertrauen: ſo hätte ich nur ſagen dürfen, 
mein Gatte und ich erkennen, daß zum Wohle Mathildens 
das Band, das ſie geſchlungen hat, nicht fortdauern dürfe, 
und daß ſie daher dasſelbe abbrechen möge; allein ich habe 
Euch die Gründe unſerer Anſicht entwickelt, weil ich Euch 
hochachte, und weil ich auch geſehen habe, daß Ihr mir zu— 
getan ſeid, wie ja auch Euer Geſtändnis beweiſt, welches frei— 
lich etwas früher hätte gemacht werden ſollen. Erlaubt, daß 
ich nun auch von Euch etwas ſpreche. Ihr ſeid wenn auch 
älter als Mathilde doch als Mann noch ſo jung, daß Ihr die 
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Lage, in der Ihr ſeid, kaum zu beurteilen fähig fein dürftet. 
Mein Gatte und ich ſind der Anſicht, daß Ihr, ſo weit wir 
Euch kennen, durch Euer Gefühl, das immer edel und warm 
iſt, in die Neigung zu Mathilden, der wir auch als Eltern 
immerhin einigen Liebreiz zuſprechen müſſen, geſtürzt wor— 
den ſeid, daß ſich Euch das Gefühl als etwas Hohes und 
Erhabenes angekündigt hat, das Euch noch dazu ſo beſeligte, 
und daß Ihr daher an keinen Widerſtand gedacht habt, der 
Euch ja auch als Untreue an Mathilden erſcheinen mußte. 
Allein Eure Lage in dieſer Art genommen darf nicht als die 
geſetzmäßige bezeichnet werden. Ihr ſeid ſo jung, Ihr habt 
Euch in den Anfang einer Laufbahn begeben. Ihr müßt nun 
in derſelben fortfahren, oder, wenn Ihr ſie mißbilligt, eine 
andere einſchlagen. In ganz und gar keiner kann ein Mann 
von Eurer Begabung und Eurem inneren Weſen nicht blei⸗ 
ben. Welche lange Zeit liegt nun vor Euch, die Ihr benützen 
müßt, Euch in jene feſte Lebenstätigkeit zu bringen, die Euch 
not tut, und Euch jene äußere Unabhängigkeit zu erwerben, 
die Ihr braucht, damit Ihr beides zur Errichtung eines dau— 
ernden Familienverhältniſſes anwenden könnt. Welche Un⸗ 
ſicherheit in Euren Beſtrebungen, wenn Ihr eine verfrühte 
Neigung in dieſelben hinein nehmt, und welche Gefahren in 
dieſer Euch beherrſchenden Neigung für Euer Weſen und 
Euer Herz! Es wird euch beiden jetzt Schmerz machen, das ge— 
knüpfte Band zu löſen oder wenigſtens aufzuſchieben, wir 
wiſſen es, wir fühlen den Schmerz, ihr beide dauert uns, und 
wir machen uns Vorwürfe, daß wir die entſtandene Sach— 
lage nicht zu verhindern gewußt haben; aber ihr werdet beide 
ruhiger werden, Mathilde wird ihre Bildung vollenden 
können, Ihr werdet in Eurem zukünftigen Stande Euch bez 
feſtiget haben, und dann kann wieder geſprochen werden. Ihr 
hättet auch ohne dieſe Neigung nicht lange mehr in Eurer 
gegenwärtigen Stellung bleiben können. Wir verdanken Euch 
ſehr viel. Unſer Alfred und auch Mathilde reiften an Euch 
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fehr ſchön empor. Aber eben deshalb hätten wir es nicht über 
unſer Gewiſſen bringen können, Euch länger zu unſerem Vorz 
teile von Eurer Zukunft abzuhalten, und mein Gatte hatte 
ſich vorgenommen, mit Euch über dieſe Sache zu ſprechen. 
Überdenkt, was ich Euch ſagte. Ich verlange heute keine Ant— 
wort; aber gebt ſie mir in dieſen Tagen. Ich habe noch einen 
Wunſch, ich kenne Euch, und ich will ihn Euch deshalb an— 
vertrauen. Ihr habt eine ſehr große Gewalt über Mathilden, 
wie wir wohl immer geſehen haben, wie ſie uns in ihrer 
Größe aber nicht erſchienen iſt, wendet, wenn meine Worte 
bei Euch einen Eindruck machten, dieſe Gewalt auf ſie an, 
um ſie von dem zu überzeugen, was ich Euch geſagt habe, und 
um das arme Kind zu beruhigen. Wenn es Euch gelingt, 
glaubt mir, ſo erweiſet Ihr Mathilden dadurch eine große 
Liebe, Ihr erweiſet ſie Euch und auch uns. Geht dann mit 
dem Eifer der Begabung und der Ausdauer, wie Ihr ſie in 
unſerem Hauſe bewieſen habt, an Euren Beruf. Wir waren 
Euch alle ſehr zugetan, Ihr werdet wieder Neigung und Anz 
hänglichkeit finden, Ihr werdet ruhiger werden, und alles 
wird ſich zum Guten wenden.“ 

Sie hatte ausgeſprochen, legte ihre ſchöne freundliche Hand 
auf den Tiſch, und ſah mich an. 

„Ihr ſeid ja fo blaß wie eine getünchte Wand‘, ſagte fie 
nach einem Weilchen. 

In meine Augen drangen einzelne Tränen, und ich ant— 
wortete: Jetzt bin ich ganz allein. Mein Vater meine Mutter 
meine Schweſter find geſtorben.“ Mehr konnte ich nicht ſagen, 
meine Lippen bebten vor unſäglichem Schmerz. 

Sie ſtand auf, legte ihre Hand auf meinen Scheitel, und 
fagte unter Tränen mit ihrer lieblichen Stimme: .Guftay, 
mein Sohn! du biſt es ja immer geweſen, und ich kann einen 
beſſeren nicht wünſchen. Geht jetzt beide den Weg eurer Aus— 
bildung, und wenn dann einſt euer gereiftes Weſen dasſelbe 
ſagt, was jetzt das wallende Herz ſagt, dann kommt beide, 
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wir werden euch ſegnen. Stört aber durch Fortſpinnen Stei- 
gern und vielleicht Abarten eurer jetzigen heftigen Gefühle 
nicht die euch ſo nötige letzte Entwicklung.“ 

Es war das erſte Mal geweſen, daß ſie mich du genannt 
hatte. 

Sie verließ mich, und ging einige Schritte im Zimmer hin 
und wider. 

Verehrte Frau, ſagte ich nach einer Weile, es iſt nicht 
nötig, daß ich Euch morgen oder in dieſen Tagen antworte; 
ich kann es jetzt ſogleich. Was Ihr mir an Gründen gefagt 
habt, wird ſehr richtig ſein, ich glaube, daß es wirklich ſo iſt, 
wie Ihr ſagt; allein mein ganzes Innere kämpft dagegen, 
und wenn das Geſagte noch ſo wahr iſt, ſo vermag ich es nicht 
zu faſſen. Erlaubt, daß eine Zeit hierüber vergehe, und daß 
ich dann noch einmal durchdenke, was ich jetzt nicht denken 
kann. Aber eins iſt es, was ich faſſe. Ein Kind darf ſeinen 
Eltern nicht ungehorſam ſein, wenn es nicht auf ewig mit 
ihnen brechen, wenn es nicht die Eltern oder ſich ſelbſt verwer— 
fen ſoll. Mathilde kann ihre guten Eltern nicht verwerfen, und 
ſie iſt ſelber ſo gut, daß ſie auch ſich nicht verwerfen kann. Ihre 
Eltern verlangen, daß ſie jetzt das geſchloſſene Band auf— 
löſen möge, und ſie wird folgen. Ich will es nicht verſuchen, 
durch Bitten das Gebot der Eltern wenden zu wollen. Die 
Gründe, welche Ihr mir gefagt habt, und welche in mein We- 
ſen nicht eindringen wollen, werden in dem Eurigen feſt haf— 
ten, ſonſt hättet Ihr mir ſie nicht ſo nachdrücklich geſagt, hättet 
ſie mir nicht mit ſolcher Güte und zuletzt mit Tränen geſagt. 
Ihr werdet davon nicht laſſen können. Wir haben uns nicht 
vorzuſtellen vermocht, daß das, was für uns ein ſo hohes 
Glück war, für die Eltern ein Unheil ſein wird. Ihr habt 
es mir mit Eurer tiefſten Überzeugung geſagt. Selbſt wenn 
Ihr irrtet, ſelbſt wenn unſere Bitten Euch zu erweichen ver— 
möchten, ſo würde Euer freudiger Wille Euer Herz und Euer 
Segen mit dem Bunde nicht ſein, und ein Bund ohne der 
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Freude der Eltern ein Bund mit der Trauer von Vater 
und Mutter müßte auch ein Bund der Trauer ſein, er wäre 
ein ewiger Stachel, und Euer ernſtes oder bekümmertes Ant- 
litz würde ein unvertilgbarer Vorwurf ſein. Darum iſt der 
Bund, und wäre er der berechtigteſte, aus, er iſt aus auf ſo 
lange, als die Eltern ihm nicht beiſtimmen können. Eure un⸗ 
gehorſame Tochter würde ich nicht ſo unausſprechlich lieben 
können, wie ich ſie jetzt liebe, Eure gehorſame werde ich ehren 
und mit tiefſter Seele, wie fern ich auch ſein mag, lieben, ſo 
lange ich lebe. Wir werden daher das Band löſen, wie 
ſchmerzhaft die Löſung auch ſein mag. — O Mutter, Mut⸗ 
ter! — laßt Euch dieſen Namen zum erſten und vielleicht auch 
zum letzten Male geben — der Schmerz iſt ſo groß, daß ihn 
keine Zunge ausſprechen kann, und daß ich mir ſeine Größe 
nie vorzuſtellen vermocht habe.“ 

„Ich erkenne es, antwortete fie, „und darum iſt ja der 
Kummer, den ich und mein Gatte empfinden, ſo groß, daß 
wir unſerem teuren Kinde und Euch, den wir auch lieben, die 
Seelenkränkung nicht erſparen können.“ 

„Ich werde morgen Mathilden fagen, erwiderte ich,, daß 
fie ihrem Vater und ihrer Mutter gehorchen müſſe. Heute erz 
laubt mir, verehrte Frau, daß ich meine Gedanken etwas 
ordne — und daß ich auch noch andere Dinge ordne, die not 
tun.“ 

Die Tränen waren mir wieder in die Augen getreten. 

„Sammelt Euch, lieber Guſtav, fagte fie, und tut, was 
Ihr für gut haltet, ſprecht mit Mathilden oder ſprecht auch 
nicht, ich ſchreibe Euch nichts vor. Es wird eine Zeit kommen, 
in der Ihr einſehen werdet, daß ich Euch nicht ſo unrecht 
tue, als Ihr jetzt vielleicht glauben mögt.“ 

Ich küßte ihr die Hand, die ſie mir gütig gab, und verließ 
das Zimmer. 

Am andern Tage bat ich Mathilden, mit mir einen Gang 
in den Garten zu machen. Wir gingen durch den erſten Teil 
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desſelben, und wir gingen durch den Weinlaubengang bis zu 
dem Gartenhauſe, an dem die Roſen blühten. Während wir 
ſo wandelten, ſprachen wir faſt kein Wort, außer daß wir 
ſagten, wie uns hie und da eine Blume gefalle, wie das 
Weinlaub ſchön ſei, und wie der Tag ſich ſo ausgeheitert habe. 
Wir waren zu geſpannt auf das, was da kommen werde, 
Mathilde auf das, was ich ihr mitzuteilen habe, und ich auf 
das, wie ſie die Mitteilung aufnehmen werde. In der Nähe des 
Gartenhauſes war eine Bank, auf welche von einem Nofenz 
gebüſche Schatten fiel. Ich lud ſie ein, mit mir auf der Bank 
Platz zu nehmen. Sie tat es. Es war das erſte Mal, daß wir 
ganz allein in den Garten gingen, und daß wir allein bei ein- 
ander auf einer Bank ſaßen. Es war das Vorzeichen, daß uns 
dies in Zukunft entweder ungeſtört werde geſtattet ſein, oder 
daß es das letzte Mal fei, und daß man darum ein unbeding⸗ 
tes Vertrauen in uns ſetze. Ich ſah, daß Mathilde das emp— 
finde; denn in ihrem ganzen Weſen war die höchſte Er— 
wartung ausgeprägt. Desohngeachtet rief ſie mit keinem 
Worte den Anfang der Mitteilungen hervor. Mein Weſen 
mochte fie in Angſt geſetzt haben; denn obwohl ich mir un- 
zählige Male in der Nacht die Worte zuſammengeſtellt hatte, 
mit denen ich ſie anreden wollte, ſo konnte ich doch jetzt nicht 
ſprechen, und obwohl ich ſuchte, meine Empfindungen zu be— 
meiſtern, fo mochte doch der Schmerz in meinem Äußern zu 
leſen geweſen ſein. Da wir ſchon eine Weile geſeſſen waren, 
auf unſere Fußſpitzen geſehen, und, was zu verwundern war, 
uns nicht an der Hand gefaßt hatten, fing ich an, mit git- 
ternder Stimme und mit ſtockendem Atem zu ſagen, was ihre 
Eltern meinen, und daß fie den Wunſch hegen, daß wir we— 
nigſtens für die jetzige Zeit unſer Band auflöſen mögen. Ich 
ging auf die Gründe, welche die Mutter angegeben hatte, 
nicht ein, und legte Mathilden nur dar, daß ſie zu gehorchen 
habe, und daß unter Ungehorſam unſer Bund nicht beſtehen 
könne. 
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Als ich geendet hatte, war fie im höchſten Maße erftaunt. 

„Ich bitte dich, wiederhole mir nur im Kurzem, was du 
geſprochen haſt, und was wir tun follen‘, fagte fie. 

„Du mußt den Willen deiner Eltern tun, und das Band 
mit mir löſen“, antwortete ich. 

„Und das ſchlägſt du vor, und das haſt du der Mutter ver— 
ſprochen, bei mir auszuwirken?' fragte fie. 

„Mathilde nicht auszuwirken, antwortete ich,, wir müſſen 
gehorchen; denn der Wille der Eltern iſt das Geſetz der 
Kinder.“ 

„Ich muß gehorchen, rief fie, indem fie von der Bank auf- 
ſprang, und ich werde auch gehorchen; aber du mußt nicht ge- 
horchen, deine Eltern ſind ſie nicht. Du mußteſt nicht hieher 
kommen, und den Auftrag übernehmen, mit mir das Band 
der Liebe, das wir geſchloſſen hatten, aufzulöſen. Du mußteſt 
ſagen: „Frau, Eure Tochter wird Euch gehorſam fein, fagt 
Ihr nur Euren Willen; aber ich bin nicht verbunden, Eure 
Vorſchriften zu befolgen, ich werde Euer Kind lieben, ſo lange 
ein Blutstropfen in mir iſt, ich werde mit aller Kraft ſtreben, 
einſt in ihren Beſitz zu gelangen. Und da ſie Euch gehorſam iſt, 
ſo wird ſie mit mir nicht mehr ſprechen, ſie wird mich nicht mehr 
anſehen, ich werde weit von hier fortgehen; aber lieben werde 
ich ſie doch, ſo lange dieſes Leben währt und das künftige, 
ich werde nie einer andern ein Teilchen von Neigung ſchen— 
ken, und werde nie von ihr laſſen.“ So hätteſt du ſprechen 
ſollen, und wenn du von unſerm Schloſſe fortgegangen 
wäreſt, {fo hätte ich gewußt, daß du fo geſprochen haſt, und tau— 
ſend Millionen Ketten hätten mich nicht von dir geriſſen, und 
jubelnd hätte ich einſt in Erfüllung gebracht, was dir dieſes 
ſtürmiſche Herz gegeben. Du haſt den Bund aufgelöſet, ehe 
du mit mir hieher gegangen biſt, ehe du mich zu dieſer Bank 
geführt haſt, die ich dir gutwillig folgte, weil ich nicht wußte, 
was du getan haſt. Wenn jetzt auch der Vater und die Mutter 
kämen, und fagten: Nehmet euch, beſitzet euch in Ewigkeite, 
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jo wäre doch alles aus. Du haſt die Treue gebrochen, die ich 
feſter gewähnt habe als die Säulen der Welt und die Sterne 
an dem Baue des Himmels.“ 

„Mathilde, fagte ich,, was ich jetzt tue, iſt unendlich ſchwe— 
rer, als was du verlangteſt.“ 

Schwer oder nicht ſchwer, von dem iſt hier nicht die Rede, 
antwortete fie, von dem, was fein muß, iſt die Rede, von 
dem, deſſen Gegenteil ich für unmöglich hielt. Guſtav, Gu— 
ſtav, Guſtav, wie konnteſt du das tun?“ 

Sie ging einige Schritte von mir weg, kniete gegen die 
Roſen, die an dem Gartenhauſe blühten, gewendet in das 
Gras nieder, ſchlug die beiden Hände zuſammen, und rief un— 
ter ſtrömenden Tränen: „Hört es, ihr tauſend Blumen, die 
herabſchauten, als er dieſe Lippen küßte, höre es du, Wein- 
laub, das den flüſternden Schwur der ewigen Treue ver- 
nommen hat, ich habe ihn geliebt, wie es mit keiner Zunge 
in keiner Sprache ausgeſprochen werden kann. Dieſes Herz 
iſt jung an Jahren, aber es iſt reich an Großmut; alles, was 
in ihm lebte, habe ich dem Geliebten hingegeben, es war kein 
Gedanke in mir als er, das ganze künftige Leben, das noch 
viele Jahre umfaſſen konnte, hätte ich wie einen Hauch für 
ihn hingeopfert, jeden Tropfen Blut hätte ich langſam aus 
den Adern fließen und jede Faſer aus dem Leibe ziehen 
laſſen — und ich hatte gejauchzt dazu. Ich habe gemeint, daß er 
das weiß, weil ich gemeint habe, daß er es auch tun würde. Und 
nun führt er mich heraus, um mir zu ſagen, was er ſagte. 
Wären was immer für Schmerzen von Außen gekommen, 
was immer für Kämpfe Anſtrengungen und Erduldungen; 
ich hatte fie ertragen, aber nun er — er —! Er macht es unmög— 
lich für alle Zeiten, daß ich ihm noch angehören kann, weil er 
den Zauber zerſtört hat, der alles band, den Zauber, der ein 
unzerreißbares Aneinanderhalten in die Jahre der Zukunft 
und in die Ewigkeit malte.“ 

Ich ging zu ihr hinzu, um ſie empor zu heben. Ich ergriff 
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ihre Hand. Ihre Hand war wie Glut. Sie ſtand auf, entzog 
mir die Hand, und ging gegen das Gartenhaus, an dem die 
Roſen blühten. 

„Mathilde, ſagte ich, ‚es handelt ſich nicht um den Bruch 
der Treue, die Treue iſt nicht gebrochen worden. Verwechſle 
die Dinge nicht. Wir haben gegen die Eltern unrecht ge— 
handelt, daß wir ihnen verbargen, was wir getan haben, und 
daß wir in dem Verbergen beharrend geblieben ſind. Sie 
fürchten Übles für uns. Nicht die Zerſtörung unſerer Gefühle 
verlangen fie, nur die Aufhebung des Außerlichen unſeres 
Bundes auf eine Zeit.“ 

„Kannſt du eine Zeit nicht mehr du ſein?“ erwiderte fie, 
kannſt du eine Zeit dein Herz nicht ſchlagen laſſen? Außeres, 
Inneres, das iſt alles eins, und alles iſt die Liebe. Du haſt 
nie geliebt, weil du es nicht weißt.“ 

Mathilde, antwortete ich, ‚du warſt immer fo gut, du 
warſt edel rein herrlich, daß ich dich mit allen Kräften in 
meine Seele ſchloß: heute biſt du zum erſten Male ungerecht. 
Meine Liebe iſt unendlich, iſt unzerſtörbar und der Schmerz, 
daß ich dich laſſen muß, iſt unſäglich, ich habe nicht gewußt, 
daß es einen ſo großen auf Erden gibt; nur der iſt größer, 
von dir verkannt zu ſein. Ich unterſcheide nicht, wer dir das 
Gebot der Eltern hätte ſagen ſollen, es iſt das einerlei, ſie ſind 
die Eltern, das Gebot iſt das Gebot, und das Heiligſte in 
uns ſagt, daß die Eltern geehrt werden müſſen, daß das 
Band zwiſchen Eltern und Kind nicht zerſtört werden darf, 
wenn auch das Herz bricht. So fühlte ich, ſo handelte ich, und 
ich wollte dir das Notwendige recht ſanft und weich ſagen, 
darum übernahm ich die Sendung; ich glaubte, es könne dir 
niemand das Bittere ſo ſanft und weich ſagen wie ich, darum 
kam ich. Aus Güte aus Mitleid kam ich. Die Pflicht leitete 
mich, in der Pflicht bricht mein Herz, und in dem brechenden 
Herzen biſt du.“ 

„Ja, ja, das find die Worte, fagte fie, indem ihr Schluchzen 
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immer heftiger und faſt krampfhaft wurde, das find die 
Worte, denen ich ſonſt ſo gerne lauſchte, die ſo ſüß in meine 
Seele gingen, die ſchon ſüß waren, als du es noch nicht wuß— 
teſt, denen ich glaubte, wie der ewigen Wahrheit. Du hätteſt 
es nicht unternehmen müſſen, mich zur Zerreißung unſerer 
Liebe bewegen zu wollen, es ſoll, wenn hundertmal Pflicht, 
dir nicht möglich geweſen ſein. Darum kann ich dir jetzt 
nicht mehr glauben, deine Liebe iſt nicht die, die ich dachte, 
und die die meinige iſt. Ich habe den Vergleichpunkt verloren, 
und weiß nicht, wie alles iſt. Wenn du einſt geſagt hätteſt, 
der Himmel iſt nicht der Himmel, die Erde nicht die Erde, 
ich hätte es dir geglaubt. Jetzt weiß ich es nicht, ob ich dir 
glauben ſoll, was du ſagſt. Ich kann nicht anders, ich weiß es 
nicht, und ich kann nicht machen, daß ich es weiß. O Gott! 
daß es geworden iſt wie es ward, und daß zerſtörbar iſt, was 
ich für ewig hielt! wie werde ich es ertragen können?“ 

Sie barg ihr Angeſicht in den Roſen vor ihr, und ihre 
glühende Wange war auch jetzt noch ſchöner als die Roſen. 
Sie drückte das Angeſicht ganz in die Blumen, und weinte 
ſo, daß ich glaubte, ich fühle das Zittern ihres Körpers, oder 
es werde eine Ohnmacht ihren Schmerz erſchöpfen. Ich wollte 
ſprechen, ich verſuchte es mehrere Male; aber ich konnte nicht, 
die Bruſt war mir zerpreßt und die Werkzeuge des Sprechens 
ohne Macht. Ich faßte nach ihrem Körper, ſie zuckte aber weg, 
wenn ſie es empfand. Dann ſtand ich unbeweglich neben ihr. 
Ich griff mit der bloßen Hand in die Zweige der Roſen, 
drückte, daß mir leichter würde, die Dornen derſelben in die 
Hand, und ließ das Blut an ihr nieder rinnen. 

Als das eine Zeit gedauert hatte, als ſich ihr Weinen etwas 
gemildert hatte, hob ſie das Angeſicht empor, trocknete mit 
dem Tuche, das ſie aus der Taſche genommen, die Tränen, und 
ſagte: „Es iſt alles vorüber. Weshalb wir noch länger hier 
bleiben ſollen, dazu iſt kein Grund, laſſe uns wieder in das 
Haus gehen, und das Weitere dieſer Handlung verfolgen. 
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Wer uns begegnet, ſoll nicht fehen, daß ich fo ſehr geweint 
habe.“ 

Sie trocknete neuerdings mit dem Tuche die Augen, ließ 
neue Tränen nicht mehr hervorquellen, richtete ſich empor, 
ſtrich ſich die Haare ein wenig zurecht, und ſagte: Gehen wir 
in das Haus.“ 

Sie richtete ſich mit dieſen Worten zum Gehen gegen den 
Weinlaubengang, und ich ging neben ihr. Das Blut an mei⸗ 
ner Hand konnte ſie nicht ſehen. Ich unternahm es nicht mehr, 
fie zu tröſten, ich ſah, daß ihre Verfaſſung dafür nicht emp⸗ 
fänglich war. Auch erkannte ich, daß ſie im Zorne gegen mich 
ihren Schmerz leichter ertrage, als wenn dieſer Zorn nicht 
geweſen wäre. Wir gingen ſchweigend in das Haus. Dort 
gingen wir in das Zimmer der Mutter. Mathilde warf ſich 
ihrer Mutter an das Herz. Ich küßte der Frau die Hand, 
und entfernte mich. 

Den ganzen übrigen Teil des Tages verbrachte ich damit, 
meine Habe zu packen, um morgen dieſes Haus verlaſſen zu 
können. Mathildens Vater beſuchte mich einmal, und ſagte: 
„Kränket Euch nicht zu ſehr, es wird vielleicht noch alles gut.“ 

Im Übrigen waren ſeine Gründe, die er freundlich und 
fanft ſagte, die nämlichen wie die ſeiner Gattin. Auch Ma— 
thildens Mutter kam einmal zu mir herüber, lächelte trüb— 
ſinnig bei meinem Treiben, und gab mir die Hand. Meine 
Hoffnungen waren düſterer, als es die dieſer zwei Menſchen 
zu ſein ſchienen. Mathildens Glauben an mich war erſchüttert. 
Da ich meine Abſicht, morgen abreiſen zu wollen, erklärt 
hatte, und man nichts mehr dagegen einwendete, was man 
Anfangs tat, rief ich Alfred, und ſagte ihm, daß ich nicht etwa 
eine größere Reiſe vor habe, wie er glauben mochte, ſondern 
daß ich auf lange vielleicht auf immer dieſes Haus verlaſſe. 
Es ſeien Umſtände eingetreten, die dies notwendig machten. 
Er fiel mir mit Schluchzen um den Hals, ich konnte ihn gar 
nicht beſänftigen, ja ich weinte beinahe ſelber laut. Er wurde 
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{pater zu beiden Eltern, die in der Schreibſtube des Vaters 
waren, geholt, damit ſie ihn beruhigten. Sein Schlafzimmer 
war heute unter der Aufſicht eines Dieners ein anderes. Als 
er in dasſelbe gebracht worden war, ging ich zu den Eltern, 
und ſagte ihnen den Dank für alles Gute, das ich in ihrem 
Hauſe genoſſen habe. Sie dankten mir auch, und ließen mich 
Hoffnungen erblicken. Es ward verabredet, daß ich mit den 
Pferden des Hauſes auf die nächſte Poſt gebracht werden 
ſolle. Mathilde erſchien nicht zum Abendeſſen. 

Am nächſten Morgen wurde der Wagen bepackt. Ich machte 
mich reiſefertig. Es war mir erlaubt worden, von Mathilden 
Abſchied nehmen zu dürfen. Sie weigerte ſich aber, mich zu 
ſehen. Ich ging daher in meine Wohnung, reichte dem alten 
Raimund die Hand, und fagte: ,Lebe wohl Raimund.“ 

„Lebt recht wohl, junger Herr, antwortete er, und ſeid 
recht glücklich.“ 

„Du weißt nicht Raimund!“ 

„Ich weiß, ich weiß, junger Herr — es kann ja werden.“ 

„Lebe wohl.“ 

Ich ging nun die Treppe hinab, er begleitete mich. Unten 
bei dem Wagen ſtand der Herr und die Frau des Hauſes und 
mehrere von den Dienſtleuten. Auch vom Meierhofe waren 
Leute herbei gekommen. Alfred, der ſpät entſchlummert war, 
ſchlief noch; die Beſitzer des Hauſes nahmen auf eine aus— 
zeichnende Weiſe von mir Abſchied, die Umſtehenden be— 
urlaubten ſich auch, wünſchten mir Glück und eine fröhliche 
Wiederkehr. Ich beſtieg den Wagen, und fuhr von Heinbach 
dahin. 

Der Beſitzer dieſes Hauſes hatte mir einmal geſagt: Viel— 
leicht verlaſſet Ihr einſt unſer Haus nicht mit Reue und 
Schmerz.“ 

Ich verließ es nicht mit Reue, aber mit Schmerz. 

Er hatte auch die Vermutung ausgeſprochen, daß mir etwa 
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auch feine Familie unvergeßlich bleiben dürfte. Sie blieb mir 
unvergeßlich. 

Ich verabſchiedete auf der Poſt den Wagen aus Heinbach, 
das letzte Merkmal aus dieſem Orte, und ließ mich nach der 
Stadt einſchreiben, wo ich ſo lange geweſen war, wo ich 
meine Lernzeit vollendet hatte, von wo ich nach Heinbach ge— 
gangen war, und wo ſich das Haus von Mathildens Eltern 
befand. Ich blieb aber nicht in der Stadt. 

In der Nähe meiner Heimat iſt im Walde eine Felskuppe, 
von welcher man ſehr weit ſieht. Sie geht mit ihrem nörd— 
lichen Rücken ſanft ab, und trägt auf ihm ſehr dunkle Tannen. 
Gegen Süden ſtürzt ſie ſteil ab, iſt hoch und geklüftet, und 
ſieht auf einen dünnbeſtandenen Wald, zwiſchen deſſen Stäm— 
men Weidegrund iſt. Jenſeits des Waldes erblickt man Wie— 
fen und Feld, weiter ein blauliches Moor, dann ein dunkel- 
blaues Waldband und über dieſem die fernen Hochgebirge. 
Ich ging von der Stadt in meine Heimat und von der Hei— 
mat auf dieſe Felskuppe. Ich ſaß auf ihr, und weinte bitter 
lich. Jetzt war ich verödet, wie ich früher nie verödet geweſen 
war. Ich ſah in das dunkle Innere der Schlünde, und fragte, 
ob ich mich hinabwerfen ſolle. Das Bild meiner verſtorbenen 
Mutter miſchte ſich in dieſe unklare ſchauerliche Vorſtellung, 
und wurde mir ein Liebes, an das ich denken mußte. Ich ging 
täglich auf dieſe Kuppe, und blieb oft mehrere Stunden auf 
ihr ſitzen. Ich weiß nicht, warum ich ſie ſuchte. In meiner 
Jugend war ich oft auf ihr, und wir machten uns das Ver— 
gnügen, Steine ziemlicher Größe von ihr hinab zu werfen, 
um den Steinſtaub aufwirbeln zu ſehen, wenn der Ge— 
worfene auf Klippen ſtieß, und um ſein Gepolter in den Klip— 
pen und ſein Raſſeln in dem am Fuße des Felſens befind— 
lichen Gerölle zu hören. Von dieſer Kuppe war kein Einblick 
in jene Länder, in denen Mathildens Wohnung lag, man ſah 
nicht einmal Gebirgszüge, die an ſie grenzten. Ich ging auch 
nach und nach in anderen Teilen der Umgebung meines Hei— 
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matortes herum. Mein Schwager war ein fanfter und ftiller 
Mann, und wir fpraden in meinem Geburtshauſe oft einen 
ganzen Tag hindurch nicht mehr als einige Worte. 

Als eine geraume Zeit vergangen war, dachte ich auf meine 
Abreiſe und auf meine Berufsarbeiten, die ich ſchon ſo lange 
vergeſſen hatte, und auf die ich in dem Hauſe in Heinbach be— 
fangen vielleicht noch länger nicht gedacht haben würde. 

Ich ging wieder in die Stadt, in der ich meine Habe ge— 
laſſen hatte, und widmete mich ernſtlich der Laufbahn, zu 
welcher ich eigentlich die Vorbereitungsſchulen beſucht hatte. 
Ich meldete mich zum Staatsdienſte, wurde eingereiht, und 
arbeitete jetzt ſehr fleißig in dem Bereiche der unteren Stellen, 
in welchen ich war. Ich lebte noch zurückgezogener als ſonſt. 
Mein kleiner Gehalt und das Exträgnis meines Erſparten 
reichten hin, meine Bedürfniſſe zu decken. Ich wohnte in 
einem Teile der Vorſtadt, welcher von dem Hauſe der Eltern 
Mathildens ſehr weit entfernt war. Im Winter ging ich faſt 
nirgends hin, als von meiner Wohnſtube in meine Amts— 
ſtube, welcher Weg wohl ſehr lange war, und von der Amts— 
ſtube in meine Wohnſtube. Meine Nahrung nahm ich in 
einem kleinen Gaſthauſe an meinem Wege ein. Freunde und 
Genoſſen beſuchte ich wenig, mir war alle Verbindung mit 
Menſchen verleidet. Als Erholung diente mir der Betrieb der 
Geſchichte der Staatswiſſenſchaften und der Wiſſenſchaften 
der Natur. Ein Gang auf dem Walle der äußeren Stadt oder 
eine Wanderung in einem einſamen Teil der Umgebungen 
der Stadt gaben mir Luft und Bewegung. Mathilden ſah ich 
einmal. Sie fuhr mit ihrer Mutter in einem offenen Wagen 
in einer der breiten Straßen der Vorſtädte in einer Gegend, 
in welcher ich ſie nicht vermutet hatte. Ich blickte hin, erkannte 
ſie, und meinte umſinken zu müſſen. Ob ſie mich geſehen hat, 
weiß ich nicht. Ich ging dann in meine Amtsſtube zu meinem 
Schreibtiſche. In der erſten Zeit wurde ich von meinen Vor— 
geſetzten wenig beachtet. Ich arbeitete mit einem außerordent— 
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lichen Fleiße, er war mir Arznei für eine Wunde geworden, 
und ich flüchtete gern zu dieſer Arznei. So lange alle die Ver— 
hältniſſe, welche in meinen Amtsgeſchäften vorkamen, in mei— 
nem Haupte waren, war nichts anderes darin. Schmerzvoll 
waren nur die Zwiſchenräume. Auch die Wiſſenſchaften lei 
teten nicht fo ſicher ab. Mein Fleiß lenkte endlich die Auf- 
merkſamkeit auf ſich, man beförderte mich. Anfangs ging es 
langſamer, dann ſchneller. Nach dem Verlaufe von mehreren 
Jahren war ich in einer der ehrenvolleren Stellungen des 
Staatsdienſtes, welche zu dem Verkehre mit dem gebildeteren 
Teile der Stadteinwohnerſchaft berechtigten, und ich hatte die 
gegründete Ausſicht, noch weiter zu ſteigen. In ſolchen Ver 
hältniſſen werden gewöhnlich die Ehen mit Mädchen aus 
anſehnlicheren Häuſern geſchloſſen, welche dann zu glücklichem 
und ehrenvollem Familienleben führen. Mathilde mußte jetzt 
ein und zwanzig oder zwei und zwanzig Jahre alt fein. Ir 
gend eine Annäherung ihrer Eltern an mich hatte nicht ſtatt 
gefunden, auch konnte ich nicht die geringſten Merkmale auf— 
finden, wie unermüdlich ich auch ſuchte, daß ſie ſich nach mir 
erkundigt hätten. Ich konnte alſo unmittelbare Schritte zur 
Annäherung an ſie nicht tun. Ich leitete alſo ſolche mittelbar 
ein, welche ſie auf die gewiſſeſte Art von der Unwandelbarkeit 
meiner Neigung überzeugten. Ich erhielt die unzweideutig— 
ſten Beweiſe zurück, daß mich Mathilde verachte. Zu einer 
Verehelichung, wozu ihres Reichtums und ihrer unbeſchreib— 
lichen Schönheit willen ſich die glänzendſten Anträge fanden, 
konnte ſie nicht gebracht werden. Mit tiefem ſchwerem Ernſte 
breitete ich nun das Bahrtuch der Beſtattung über die heilig— 
ſten Gefühle meines Lebens. 

Ich will Euch nicht mit dem behelligen, wie es mir weiter 
in meiner Staatslaufbahn erging. Es gehört nicht hieher, 
und iſt Euch wohl im Weſentlichen bekannt. Die Kriege bra— 
chen aus, ich wurde abwechſelnd zu verſchiedenen Stellen ver— 
ſetzt, große umfaſſende Arbeiten Reiſen Berichte Vorſchläge 
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wurden erfordert, id) wurde zu Sendungen verwendet, kam 
mit den verſchiedenſten Menſchen in Berührung, und der Kai— 
ſer wurde, ich kann es wohl ſagen, beinahe mein Freund. 
Als ich in den Freiherrnrang erhoben wurde, kam mein alter 
Oheim Ferdinand aus der Entfernung zu mir, um, wie er 
ſagte, mir ſeine Aufwartung zu machen. Obwohl er meine 
Mutter vernachläſſigt hatte, ja nach dem Tode meines Vaters 
durch ſeine Zurückhaltung beinahe hart gegen ſie geweſen 
war, ſo nahm ich ihn doch freundlich auf, weil er in meiner 
Verlaſſenheit zuletzt der einzige Verwandte war, den ich noch 
hatte. Wir blieben ſeit jener Zeit mit einander in Brief— 
wechſel. Es kamen wohl viele Menſchen mit mir in Verbin⸗ 
dung und ich lernte manche Seiten der Geſellſchaft kennen; 
aber teils waren die Verbindungen Geſchäftsverbindungen, 
teils drängten ſich Menſchen an mich, die durch mich zu ſtei⸗ 
gen hofften, teils waren die Begegnungen ganz gleichgültig. 
Wie ſchwer mir aber meine Geſchäfte wurden, wie ſehr ich 
im Grunde zu ihnen nicht geeignet war, davon habe ich Euch 
ſchon geſagt. Ich war nach und nach beinahe ein alter Mann 
geworden. Da ich viel in der Entfernung lebte, wußte ich 
manche Beziehungen der Hauptſtadt nicht. Mathilde hatte ſich 
in etwas vorgerückteren Jahren vermählt. Der Friede wurde 
dauernd hergeſtellt, ich blieb wieder beſtändig in der Haupt- 
ſtadt, und hier tat ich etwas, das mir ein Vorwurf bis zu 
meinem Lebensende ſein wird, weil es nicht nach den reinen 
Geſetzen der Natur iſt, obwohl es tauſend Mal und tauſend 
Mal in der Welt geſchieht. Ich heiratete ohne Liebe und 
Neigung. Es war zwar keine Abneigung vorhanden, aber 
auch keine Neigung. Die Hochachtung war gegenſeitig groß. 
Man hatte mir viel davon geſagt, daß es meine Pflicht ſei, 
mir einen Familienſtand zu gründen, daß ich im Alter von 
teuern Angehörigen umgeben ſein müſſe, die mich lieben pfle— 
gen und ſchützen, und auf die meine Ehren und mein Name 
übergehen können. Es ſei auch Pflicht gegen die Menſchheit 
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und den Staat. Auf meine Einwendung, daß ich eine Nei— 
gung gegen irgend ein weibliches Weſen nicht habe, ſagten 
ſie, Neigungen führen oft zu unglücklichen Verbindungen, 
Kenntnis der gegenſeitigen Beſchaffenheit und wechſelſeitige 
Hochachtung bauen dauerndes Glück. Trotz meiner gereifteren 
Jahre hatte ich in dieſen Dingen noch immer ſehr wenige 
Kenntniſſe. Meine Jugendneigung, die ſo heftig und beinahe 
ausſchweifend geweſen war, hatte kein Glück gebracht. Ich 
heiratete alſo ein Mädchen, welches nicht mehr jung war, 
eine angenehme Bildung hatte, vom reinſten Wandel war, 
und gegen mich tiefe Verehrung empfand. Man ſagte, ich hätte 
reich geheiratet, weil mein Hausweſen ein anſehnliches war; 
allein die Sache verhielt ſich nicht ſo. Meine Gattin hatte mir 
eine namhafte Mitgift gebracht, aber ich hätte eine größere 
Gabe hinzulegen können. Da ich in meinem mäßigen Leben 
beinahe nichts brauchte, ſo hatte ich, beſonders da ich einmal 
in höherer Stellung war, bedeutende Erſparungen gemacht. 
Dieſe legte ich in den damaligen Staatspapieren nieder, und 
da dieſelben nach Beendigung des Krieges anſehnlich ſtiegen, 
ſo war ich beinahe ein reicher Mann. Wir lebten zwei Jahre 
in dieſer Ehe, und in dieſer wußte ich, was ich vor der 
Schließung derſelben nicht gewußt hatte, daß nämlich keine 
ohne Neigung eingegangen werden ſoll. Wir lebten in Ein— 
tracht, wir lebten in hoher Verehrung der gegenſeitigen guten 
Eigenſchaften, wir lebten in wechſelweiſem Vertrauen und 
in wechſelweiſer Aufmerkſamkeit, man nannte unſere Ehe 
muſterhaft; aber wir lebten bloß ohne Unglück. Zu dem 
Glücke gehört mehr als Verneinendes, es iſt der Inbegriff der 
Holdſeligkeit des Weſens eines Andern, zu dem alle unſre 
Kräfte einzig und fröhlich hinziehn. Als Julie nach zwei Jah— 
ren geſtorben war, betrauerte ich ſie redlich; aber Mathildens 
Bild war unberührt in meinem Herzen ſtehen geblieben. Ich 
war jetzt wieder allein. Zur Schließung einer neuen Ehe war 
ich nicht mehr zu bewegen. Ich wußte jetzt, was ich vorher 
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nicht gewußt hatte. Liebe und Neigung, dachte ich, iſt ein 
Ding, das ſeinen Zug an meinem Herzen vorüber genommen 
hatte. 

Ein Jahr nach dem Tode Juliens ſtarb mein Oheim, und 
ſetzte mich zu dem Erben ſeines beträchtlichen Vermögens ein. 

Meine Geſchäfte wurden mir indeſſen von Tag zu Tag 
ſchwerer. So wie ich in früheren Zeiten ſchon gedacht hatte, 
daß der Staatsdienſt meiner Eigenheit nicht entſpreche, und 
daß ich beſſer täte, wenn ich ihn verließe: ſo wuchs dieſer 
Gedanke bei genauerem Nachdenken und ſchärferem Selbſt— 
beobachten zu immer größerer Gewißheit, und ich beſchloß, 
meine Amter niederzulegen. Meine Freunde ſuchten mich 
daran zu verhindern, und Mancher, den ich als feſte Säule 
des Staates kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und mit 
dem ich in ſchwierigen Zeiten manche harte Amtsſtunde durch— 
gemacht hatte, ſagte eindringlich, daß ich meine Tätigkeit nicht 
einſtellen ſollte. Aber ich blieb unerſchüttert. Ich zeigte meinen 
Austritt an. Der Kaiſer nahm ihn wohlwollend und mit 
überſendeten Ehren an. Ich hatte die Abſicht, mir für die letz— 
ten Tage meines Lebens einen Landſitz zu gründen, und dort 
einigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten einigem Genuſſe der Kunſt, 
ſo weit ich dazu fähig wäre, der Bewirtſchaftung meiner Fel— 
der und Gärten, und hie und da einer gemeinnützigen Maß— 
regel für die Umgebung zu leben. Manches Mal könnte ich 
in die Stadt gehen, um meine alten Freunde zu beſuchen, und 
zuweilen könnte ich eine Reiſe in die entfernteren Länder 
unternehmen. Ich ging in meine Heimat. Dort fand ich mei— 
nen Schwager ſchon ſeit vier Jahren geſtorben, das Haus 
in fremden Händen und völlig umgebaut. Ich reiſte bald wie— 
der ab. Nach mehreren mißglückten Verſuchen fand ich dieſen 
Platz, auf dem ich jetzt lebe, und ſetzte mich hier feſt. Ich kaufte 
den Asperhof, baute das Haus auf dem Hügel, und gab nach 
und nach der Beſitzung die Geſtalt, in der Ihr ſie jetzt ſehet. 
Mir hatte das Land gefallen, mir hatte dieſe reizende Stelle 
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gefallen, ich kaufte noch mehrere Wieſen Wälder und Felder 
hinzu, beſuchte alle Teile der Umgebung, gewann meine Be⸗ 
ſchäftigung lieb, und machte mehrere Reiſen in die bedeutend⸗ 
ſten Länder Europas. So bleichten ſich meine Haare, und 
Freude und Behagen ſchien ſich bei mir einſtellen zu wollen. 

Als ich ſchon ziemlich lange hier geweſen war, meldete man 
mir eines Tages, daß eine Frau den Hügel herangefahren ſei, 
und daß ſie jetzt mit einem Knaben vor den Roſen, die ſich an 
den Wänden des Hauſes befinden, ſtehe. Ich ging hinaus, ſah 
den Wagen, und ſah auch die Frau mit dem Knaben vor den 
Roſen ſtehen. Ich ging auf ſie zu. Mathilde war es, die einen 
Knaben an der Hand haltend und von ſtrömenden Tränen 
überflutet die Roſen anſah. Ihr Angeſicht war gealtert, und 
ihre Geſtalt war die einer Frau mit zunehmenden Jahren. 

„Guſtav, Guſtav, rief fie, da fie mich angeblickt hatte, , ich 
kann dich nicht anders nennen als: du. Ich bin gekommen, 
dich des ſchweren Unrechtes willen, das ich dir zugefügt habe, 
um Vergebung zu bitten. Nimm mich einen Augenblick in 
dein Haus auf.“ 

„Mathilde,“ ſagte ich, fei gegrüßt, fet auf dieſem Boden, 
ſei tauſend Mal gegrüßt, und halte dieſes Haus für deines.“ 

Ich war mit dieſen Worten zu ihr hinzugetreten, hatte ihre 
Hand gefaßt, und hatte ſie auf den Mund geküßt. 

Sie ließ meine Hand nicht los, drückte ſie ſtark, und ihr 
Schluchzen wurde ſo heftig, daß ich meinte, ihre mir noch 
immer ſo teuere Bruſt müſſe zerſpringen. 

„Mathilde,“ ſagte ich fanft, erhole dich.“ 

„Führe mich in das Haus‘, ſprach ſie leiſe. 

Ich rief erſt durch mein Glöckchen, welches ich immer bei 
mir trage, meinen Hausverwalter herzu, und befahl ihm, 
Wagen und Pferde unterzubringen. Dann faßte ich Mathil— 
dens Arm, und führte ſie in das Haus. Als wir in dem 
Speiſezimmer angelangt waren, ſagte ich zu dem Knaben: 
„Setze dich hier nieder, und warte, bis ich mit deiner Mutter 
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geſprochen, und die Tränen, die ihr jetzt fo weh tun, gemildert 
habe.‘ 

Der Knabe ſah mich traulich an, und gehorchte. Ich führte 
Mathilde in das Wartezimmer, und bot ihr einen Sitz an. 
Als ſie ſich in die weichen Kiſſen niedergelaſſen hatte, nahm 
ich ihr gegenüber auf einem Stuhle Platz. Sie weinte fort; 
aber ihre Tränen wurden nach und nach linder. Ich ſprach 
nichts. Nachdem eine Zeit vergangen war, quollen ihre Trop⸗ 
fen ſparſamer und weniger aus den Augen, und endlich trock— 
nete ſie die letzten mit ihrem Tuche ab. Wir ſaßen nun ſchwei⸗ 
gend da, und ſahen einander an. Sie mochte auf meine wei⸗ 
ßen Haare ſchauen, und ich blickte in ihr Angeſicht. Dasſelbe 
war ſchon verblüht; aber auf den Wangen und um den Mund 
lag der liebe Reiz und die ſanfte Schwermut, die an ab— 
geblühten Frauen fo rührend find, wenn gleichſam ein Him- 
mel vergangener Schönheit hinter ihnen liegt, der noch nach— 
geſpiegelt wird. Ich erkannte in den Zügen die einſtige pran⸗ 
gende Jugend. 

„Guſtav, fagte fie, ,fo ſehen wir uns wieder. Ich konnte 
das Unrecht nicht mehr tragen, das ich dir angetan habe.“ 

Es iſt kein Unrecht geſchehen, Mathilde’, ſagte ich. 

Ja du biſt immer gut geweſen, antwortete ſie,, das wußte 
ich, darum bin ich gekommen. Du biſt auch jetzt gut, das ſagt 
dein liebes Auge, das noch ſo ſchön iſt wie einſt, da es meine 
Wonne war. O ich bitte dich, Guſtav, verzeihe mir.“ 

„O teure Mathilde, ich habe dir nichts zu verzeihen, oder du 
haſt es mir aud), antwortete ich., Die Erklärung liegt darin, 
daß du nicht zu ſehen vermochteſt, was zu ſehen war, und daß 
ich dann nicht näher zu treten vermochte, als ich hätte näher 
treten ſollen. In der Liebe liegt alles. Dein ſchmerzhaftes 
Zürnen war die Liebe, und mein ſchmerzhaftes Zurückhalten 
war auch die Liebe. In ihr liegt unſer Fehler, und in ihr liegt 
unſer Lohn.“ 

„Ja in der Liebe, erwiderte fie, „die wir nicht ausrotten 
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konnten. Guſtav, ich bin dir doch trotz allem treu geblieben, 
und habe nur dich allein geliebt. Viele haben mich begehrt, ich 
wies ſie ab; man hat mir einen Gatten gegeben, der gut aber 
fremd neben mir lebte, ich kannte nur dich, die Blume meiner 
Jugend, die nie verblüht iſt. Und du liebſt mich auch, das 
ſagen die tauſend Roſen vor den Mauern deines Hauſes, und 
es iſt ein Strafgericht für mich, daß ich gerade zu der Zeit 
ihrer Blüte gekommen bin.“ 

„Rede nicht von Strafgerichten, Mathilde, erwiderte ich, 
und weil alles Andere fo iſt, fo laſſe die Vergangenheit, und 
ſage, welche deine Lage jetzt iſt. Kann ich dir in irgend etwas 
helfen?“ 

Mein, Guſtav, entgegnete fie, die größte Hilfe ijt die, daß 
du du biſt. Meine Lage iſt ſehr einfach. Der Vater und die 
Mutter find ſchon längſt tot, der Gatte iſt ebenfalls vor Lanz 
gem geſtorben, und Alfred — du haſt ihn ja recht geliebt — 

„Wie ich einen Sohn lieben würde“, antwortete ich. 

„Er iſt auch tot, ſagte fie, er hat kein Weib kein Kind hin⸗ 
terlaſſen, das Haus in Heinbach und das in der Stadt hat er 
noch bei ſeinen Lebzeiten verkauft. Ich bin im Beſitze des 
Vermögens der Familie, und lebe mit meinen Kindern ein— 
fam. Lieber Guſtav, ich habe dir den Knaben gebracht —— wie 
wußteſt du denn, daß er mein Sohn fei? 

»Ich habe deine ſchwarzen Augen und deine braunen Locken 
an ihm geſehen“, antwortete ich. 

Ich habe dir den Knaben gebracht, ſagte fie, daß du ſäheſt, 
daß er iſt, wie dein Alfred — faft fein Ebenbild — aber er hat 
niemanden, der ſo lieb mit ihm umgeht, wie du mit Alfred 
umgegangen biſt, der ihn ſo liebt, wie du Alfred geliebt haſt, 
und den er wieder ſo lieben könnte, wie Alfred dich geliebt 
hat.“ 

Wie heißt der Knabe? fragte ich. 

„Guſtav, wie du‘, antwortete fie. 

Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. 
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„Mathilde, fagte ich, ,ich habe nicht Weib nicht Kind nicht 
Anverwandte. Du warſt das Einzige, was ich in meinem 
ganzen Leben beſaß, und behielt. Laſſe mir den Knaben, laſſe 
ihn bei mir, ich will ihn lehren, ich will ihn erziehen.“ 

»O mein Guſtav, rief fie mit den ſchmerzlichſten Tönen der 
Rührung, wie wahr iſt mein Gefühl, das mich an dich den 
beſten der Menſchen wies, als ich ein Kind war, und das mich 
nicht verlaſſen hatte, fo lange ich lebte.“ 

Sie war aufgeſtanden, hatte ihr Haupt auf meine Schulter 
gelegt, und weinte auf das Innigſte. Ich konnte mich nicht 
mehr beherrſchen, meine Tränen floſſen unaufhaltſam, ich 
ſchlang meine Arme um ſie, und drückte ſie an mein Herz. 
Und ich weiß nicht, ob je der heiße Kuß der Jugendliebe tiefer 
in die Seele gedrungen, und zu größrer Höhe erhebend ge— 
weſen iſt als dieſes verſpätete Umfaſſen der alten Leute, in 
denen zwei Herzen zitterten, die von der tiefſten Liebe über— 
quollen. Was im Menſchen rein und herrlich iſt, bleibt un— 
verwüſtlich, und iſt ein Kleinod in allen Zeiten. 

Als wir uns getrennt hatten, geleitete ich ſie zu ihrem 
Sitze, nahm den meinigen wieder ein, und fragte: „Haſt du 
noch andere Kinder?“ 

„Ein Mädchen, welches mehrere Jahre älter iſt als der 
Knabe, erwiderte fie, ,id) werde dir dasſelbe auch bringen, 
es hat ebenfalls die ſchwarzen Augen und die braunen Haare 
wie ich. Das Mädchen behalte ich, den Knaben laſſe, weil du 
fo gütig biſt, um dich leben, fo lange du willſt. Er möge wer 
den wie du. O ich hatte kaum geahnt, wie hier alles werden 
wird.“ 

„Mathilde, beruhige dich jetzt, ſagte ich, ,id) werde den 
Knaben holen, wir werden mit ihm freundlich ſprechen.“ 

Ich tat es, trat mit dem Knaben an der Hand herein, und 
wir ſprachen mit dem Kinde und abwechſelnd unter uns noch 
eine geraume Weile. Ich zeigte Mathilden hierauf das Haus 
den Garten den Meierhof und alles Andere. Gegen Abend 
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fuhr fie wieder fort, um in Rohrberg zu übernachten. Den 
Knaben ſollte ſie der Verabredung gemäß wieder mit ſich neh⸗ 
men, ihn ausrüſten und vorbereiten, und ihn, wie ſie es für 
gelegen halte, bringen. Wir blieben von dem Augenblicke an 
in Briefwechſel, und als eine Zeit vergangen war, brachte ſie 
mir Guſtav, der noch bei mir iſt, fie brachte mir auch Natalien, 
die damals im erſten Aufblühen begriffen war. Eine größere 
Gleichheit als zwiſchen dieſem Kinde und dem Kinde Ma— 
thilde kann nicht mehr gedacht werden. Ich erſchrak, als ich 
das Mädchen ſah. Ob in den Jahren, in denen jetzt Natalie 
iſt, Mathilde auch ihr gleich geweſen iſt, kann ich nicht ſagen; 
denn da war ich von Mathilden ſchon getrennt. 

Es begann nun eine ſehr liebliche Zeit. Mathilde kam mit 
Natalien öfter, um uns zu beſuchen. Ich machte ihr in den 
erſten Tagen den Vorſchlag, daß ich die Roſen, wenn ſie ihr 
ſchmerzliche Erinnerungen weckten, von dem Hauſe entfernen 
wolle. Sie ließ es aber nicht zu, ſie ſagte, ſie ſeien ihr das 
Teuerſte geworden, und bilden den Schmuck dieſes Hauſes. 
Sie hatte ſich zu einer ſolchen Milde und Ruhe geſtimmt, wie 
Ihr ſie jetzt kennt, und dieſe Lage ihres Weſens befeſtigte 
ſich immer mehr, je mehr ſich ihre äußeren Verhältniſſe einer 
Gleichmäßigkeit zuneigten, und je mehr ihr Inneres, ich darf 
es wohl ſagen, ſich beglückt fühlte. Ein freundlicher Verkehr 
hatte ſich entwickelt, Guſtav hatte ſich an mich gewöhnt, ich an 
ihn, und aus der Gewöhnung war Liebe entſtanden. Ma— 
thilde gab Rat in meinem Hausweſen, ich in der Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten. Nataliens Erziehung wurde oft zwi— 
ſchen uns beſprochen, und Schritte getan, die wir verabredet 
hatten. Und in der gegenſeitigen Hilfleiſtung ſtärkte ſich die 
Neigung, die wir gegen einander hatten, die nie verſchwun— 
den war, die ſich zu einem edlen tiefen freundlichen Gefühle 
gebildet hatte, und die nun offen und rechtmäßig beſtehen 
konnte. Ich hatte wieder Jemanden, den ich zu lieben ver— 
mochte, und Mathilde konnte ihr Herz, das mir immer gehört 
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hatte, unumwunden an mein Wohl und an mein Wefen 
wenden. Nach einer Zeit wurde der Sternenhof verkäuflich. 
Ich ſchlug Mathilden den Kauf vor. Sie beſah das Gut. 
Seiner Nachbarſchaft mit mir willen und ſchon ſeiner Linden 
willen, die fie an die großen Bäume auf dem Raſenplatze vor 
dem Hauſe in Heinbach erinnerten, war ſie zu dem Kaufe 
geneigt. Auch hatte der Sternenhof überhaupt große Ahnlich— 
keit mit dem Hauſe in Heinbach, war an ſich eine ſehr an- 
genehme Beſitzung, und gab Mathilden für den Reſt ihres 
Lebens einen feſten Punkt und einige Abrundung ihrer Ver— 
hältniſſe. Alſo wurde er erworben. Um dieſelbe Zeit ließ 
ich in meinem Hauſe die Wohnung für Mathilden und Na— 
talien herrichten. In dem Sternenhofe war viel Arbeit, bis 
alles zur gefälligen Wohnlichkeit geordnet war. Und auch 
nach dieſer Zeit wurde beſtändig geändert und umgewandelt, 
bis das Haus ſo war, wie es jetzt iſt. Und ſelber jetzt, wie 
Ihr wißt, wird dort wie hier gebaut, befeſtigt, verſchönert, 
und es wird wohl immer fo fortgehen. Die Roſen, dieſes 
Merkmal unſerer Trennung und Vereinigung, ſollten vor— 
zugsweiſe auf dem Asperhofe bleiben, weil es Mathilden lieb 
war, daß ſie dieſelben dort gefunden hatte. Jede Roſenblüte— 
zeit verlebte ſie bei mir, ſie liebte dieſe Blumen außerordent— 
lich, pflegte ſie, und konnte ſich freuen, wenn ſie mir eine Art, 
die ich noch nicht hatte, zubringen konnte. Dafür ließ ich ihr 
in ihrem Schloſſe die Geräte machen, die ihr ſo viel Vergnügen 
bereiten. Guſtav wurde von Tag zu Tage trefflicher, und ver— 
ſprach, einmal ein Mann zu werden, woran ſeines Gleichen 
Freude haben ſollten. Natalie wurde nicht bloß ſchön und 
herrlich, ſondern ſie wurde auch im Umgange mit ihrer Mut— 
ter ſo rein und edel, wie wenige ſind. Sie hatte das tiefe Ge— 
fühl ihrer Mutter erhalten; aber teils durch ihr Weſen teils 
durch eine ſehr ſorgfältige Erziehung iſt mehr Ruhe und Stet— 
tigkeit in ihr Daſein gekommen. Zwiſchen Mathilden und 
mir war ein eigenes Verhältnis. Es gibt eine eheliche Liebe, 
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die nach den Tagen der feurigen gewitterartigen Liebe, die 
den Mann zu dem Weibe führt, als ſtille durchaus aufrichtige 
ſüße Freundſchaft auftritt, die über alles Lob und über allen 
Tadel erhaben iſt, und die vielleicht das Spiegelklarſte iſt, 
was menſchliche Verhältniſſe aufzuweiſen haben. Dieſe Liebe 
trat ein. Sie iſt innig ohne Selbſtſucht, freut ſich, mit dem 
Andern zuſammen zu ſein, ſucht ſeine Tage zu ſchmücken und 
zu verlängern, iſt zart, und hat gleichſam keinen irdiſchen 
Urſprung an ſich. Mathilde nimmt Anteil an jeder meiner 
Beſtrebungen. Sie geht mit mir in den Räumen meines Hauz 
ſes herum, iſt mit mir in dem Garten, betrachtet die Blumen 
oder Gemüſe, iſt in dem Meierhofe, und ſchaut ſeine Er— 
trägniſſe an, geht in das Schreinerhaus, und betrachtet, was 
wir machen, und ſie beteiligt ſich an unſerer Kunſt und ſelbſt 
an unſern wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Ich ſehe in ihrem 
Hauſe nach, betrachte die Dinge im Schloſſe im Meierhofe 
auf den Feldern, nehme Teil an ihren Wünſchen und Mei⸗ 
nungen, und ſchloß die Erziehung und die Zukunft ihrer Kin— 
der in mein Herz. So leben wir in Glück und Stettigkeit 
gleichſam einen Nachſommer ohne vorhergegangenen Som— 
mer. Meine Sammlungen vervollſtändigen ſich, die Baulich— 
keiten runden ſich immer mehr, ich habe Menſchen an mich 
gezogen, ich habe hier mehr gelernt als ſonſt in meinem gan— 
zen Leben, die Spielereien gehen ihren Gang, und etwas 
Weniges nütze ich doch auch noch.“ 

Er ſchwieg nach dieſen Worten eine Weile, und ich auch. 
Dann fuhr er wieder fort: „Ich habe das alles mitteilen 
müſſen, damit Ihr wißt, wie ich mit der Familie in dem 
Sternenhofe zuſammenhänge, und damit in dem Kreiſe, in 
welchen Ihr nun auch tretet, für Euch Klarheit iſt. Die Kin— 
der wiſſen die Verhältniſſe im Allgemeinen, ein näheres Ein— 
gehen war fiir fie nicht fo nötig wie für Euch. Ich wünſche 
nicht, daß Ihr gegen Eure künftige Gattin Geheimniſſe habt, 
Ihr könnt Natalien mitteilen, was ich Euch ſagte, ich konnte 
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es, wie Ihr begreifet, nicht. Uber Nataliens Zukunft ſprach 
ich oft mit Mathilden. Sie ſollte einen Gatten bekommen, 
den ſie aus tiefer Neigung nimmt. Es ſollte die gegenſeitige 
größte Hochachtung vorhanden ſein. Durch beides ſollte ſie 
das Glück finden, das ihre Mutter und ihren väterlichen 
Freund gemieden hat. Mathilde hat in Begleitung des alten 
Raimund, der ſeitdem geſtorben iſt, große Reiſen gemacht. 
Sie hat auf denſelben dauerndere Ruhe geſucht, und auch ge— 
funden. Sie hat fie in der Betrachtung der edelſten Kunſt— 
werke des menſchlichen Geſchlechtes und in der Anſchauung 
mancher Völker und ihres Treibens gefunden. Natalie iſt 
dadurch befeſtigt veredelt und geglättet worden. Manche junge 
Männer hat ſie kennen gelernt, aber ſie hat nie ein Zeichen 
einer Neigung gegeben. Sogenannte ſehr glänzende Verbin— 
dungen ſind auf dieſe Weiſe für ſie verloren gegangen. Ich 
hätte auch große Sorge gehabt, wenn ich unter unſeren jun— 
gen Männern hätte wählen müſſen. Als Ihr zum erſten Male 
an dem Gitter meines Hauſes ſtandet, und ich Euch ſah, 
dachte ich: „das iſt vielleicht der Gatte für Natalien. Warum 
ich es dachte, weiß ich nicht. Später dachte ich es wieder, wußte 
aber warum. Natalie ſah Euch, und liebte Euch, ſo wie Ihr 
ſie. Wir kannten das Keimen der gegenſeitigen Neigung. 
Bei Natalien trat ſie Anfangs in einem höheren Schwunge 
ihres ganzen Weſens ſpäter in einer etwas ſchmerzlichen Un— 
ruhe auf. In Euch erſchloß ſie Euer Herz zu einer früheren 
Blüte der Kunſt und zu einem Eingehen in die tieferen Schätze 
der Wiſſenſchaft. Wir warteten auf die Entwicklung. Zu grö— 
ßerer Sicherheit und zur Erprüfung der Dauer ihrer Gefühle 
brachten wir abſichtlich Natalien zwei Winter nicht in die Stadt, 
daß ſie von Euch getrennt ſei, ja ſie wurde von ihrer Mut— 
ter wieder auf größere Reiſen und in größere Geſellſchaften 
gebracht. Ihre Gefühle aber blieben beſtändig, und die Ent— 
wicklung trat ein. Wir geben Euch mit Freuden das Mäd— 
chen in Eure Liebe und in Euren Schutz, Ihr werdet ſie be— 
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glücken, und fie Euch; denn Ihr werdet Euch nicht ändern, und 
fie wird ſich auch nicht ändern. Guſtav wird einmal den Sterz 
nenhof und was dazu gehört, erhalten; denn das Haus iſt 
Mathilden ſo lieb geworden, daß ſie wünſcht, daß es ein 
Eigentum ihrer Familie bleibe, und daß die kommenden Ge— 
ſchlechter das ehren, was die erſte Beſitzerin darin nieder— 
gelegt hat. Guſtav wird es tun, das wiſſen wir ſchon, und 
ſeinen Nachfolgern die gleiche Geſinnung einzupflanzen, wird 
wohl auch ſein Beſtreben ſein. Natalie erhält von mir den 
Asperhof mit allem, was in ihm iſt, nebſt meinen Barſchaften. 
Ihr werdet mein Andenken hier nicht verunehren.“ 

Mir traten die Tränen in die Augen, da er ſo ſprach, und 
ich reichte ihm meine Hand hinüber. Er nahm ſie, und drückte 
ſie herzlich. 

„Ihr könnt hier auf dem Asperhofe wohnen oder in dem 
Sternenhofe oder bei Euren Eltern. Überall wird Platz für 
Euch zu machen fein. Ihr könnt auch Euern Aufenthalt ab⸗ 
wechſelnd zwiſchen uns teilen, und das wird wohl wahr— 
ſcheinlich der Fall ſein, bis ſich alle unſere Verhältniſſe dem 
neuen Ereigniſſe gemäß gerichtet haben. Die Schriften bezüg— 
lich der Übertragung meines Vermögens an Natalien werden 
ihr nach der Vermählung eingehändigt werden. So lange ich 
lebe, erhält ſie einen Teil, den Reſt nach meinem Tode. Wie 
Ihr mit dem, was ſie jetzt empfängt, gebaren ſollt, darüber 
wird Euer Vater die beſte Belehrung geben können. Er wird 
wohl mit mir auch darüber ſprechen. Natalie erhält auch nach 
ihrer Vermählung den Teil, der ihr aus dem Nachlaſſe ihres 
Vaters Tarona gebührt.“ 

„Iſt Nataliens Name Tarona?“ fragte ich. 

„Habt Ihr das nicht gewußt?“ fragte er ſeinerſeits. 

„Ich habe Mathilden immer die Frau von Sternenhof 
nennen gehört,“ antwortete ich, „bin mit Mathilden und Na— 
talien nirgends zuſammen geweſen als im Sternenhofe 
Asperhofe und Inghofe, und da wurden beide ſtets bei ihrem 
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Vornamen genannt. Weitere Forſchungen ſtellte ich gar nie 
an.“ 

„Mathilde ließ geſchehen, daß ſie nach dem Sternenhofe ge— 
heißen wurde, der Name war ihr lieber. So mag es wohl ge— 
kommen ſein, daß Ihr keinen andern gehört habt. Für Gu— 
ſtav wird die Erlaubnis zur Führung dieſes Namens nach— 
geſucht werden.“ 

„Aber die Tarona, erzählte man mir, ſei gerade in jenem 
Winter, an welchem ich Natalien in der Loge geſehen habe, 
nicht in der Stadt geweſen“, ſagte ich, und dachte an Preborn, 
welcher mir dieſe Tatſache mitgeteilt hatte. 

„Ganz richtig,“ erwiderte mein Gaſtfreund, „wir ſind auch 
nur zur Aufführung des König Lear hingefahren. Ich war in 
der Loge hinter Natalien, habe Euch aber nicht geſehen.“ 

„Ich Euch auch nicht“, antwortete ich. 

„Natalie hat uns von dem jungen Manne erzählt, der ihr 
im Schauſpielhauſe aufgefallen ſei,“ erwiderte er, „aber erſt 
nach langer Zeit konnte ſie uns eröffnen, daß Ihr es geweſen 
ſeid.“ 

„Habe ich Euch nicht einmal im Winter in der Stadt nach 
der Wiedergeneſung des Kaiſers mit Euren Ehrenzeichen ge— 
ſchmückt fahren geſehen?“ fragte ich. 

„Das iſt möglich,“ antwortete er, „ich war in jener Zeit in 
der Stadt und an dem Hofe.“ 

„Nun mein lieber junger Freund,“ ſagte er nach einer 
Weile, „ich habe Euch von meinem Leben erzählt, da Ihr 
einer der unſeren werden ſollt, ich habe zu Euch von meinem 
tiefſten Herzen geredet, und jetzt enden wir dieſes Geſpräch.“ 

„Ich bin Euch Dank ſchuldig,“ antwortete ich, „allein all 
das Gehörte iſt noch zu mächtig und neu in mir, als daß ich 
jetzt die Worte des Dankes finden könnte. Nur eins berührt 
mich faſt wie ein Schmerz, daß Ihr mit Mathilden nach Eurer 
Wiedervereinigung nicht in einen nähern Bund getreten ſeid.“ 
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Der Greis errötete bei dieſen Worten, er errötete ſo tief 
und zugleich ſo ſchön, wie ich es nie an ihm geſehen hatte. 

„Die Zeit war vorüber,“ antwortete er, „das Verhältnis 
wäre nicht mehr ſo ſchön geweſen, und Mathilde hat es auch 
wohl nie gewünſcht.“ 

Er war ſchon früher aufgeſtanden, jetzt reichte er mir die 
Hand, drückte die meine herzlich, und verließ das Zimmer. 

Ich blieb eine geraume Weile ſtehen, und ſuchte meine Ge— 
danken zur Sammlung zu bringen. Das wäre mir nie zu 
Sinne gekommen, als ich zum erſten Male zu dieſem Hauſe 
heraufſtieg, und des andern Tages ſeinen Inhalt ſah, daß 
alles ſo kommen würde, wie es kam, und daß das alles zu mei— 
nem Eigentume beſtimmt ſei. Auch begriff ich jetzt, weshalb er 
meiſtens, wenn er von ſeinem Beſitze ſprach, das Wort 
„unſer“ gebrauchte. Er bezog es ſchon auf Mathilden und 
ihre Kinder. 

Nachdem ich noch eine Zeit in meiner Wohnung verweilt 
hatte, verließ ich ſie, um in friſcher Luft einen Spaziergang 
zu machen, und noch das Gehörte in mir ausklingen zu laſſen. 
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Der Abſchluß. 


Am nächſten Tage ging ich im Laufe des Vormittages zu 
einer Stunde, an welcher ich meinen Gaſtfreund weniger be— 
ſchäftigt wußte, in gewähltem Anzuge in ſeine Stube, und 
dankte ihm innig für das Vertrauen, welches er mir geſchenkt 
habe, und für die Achtung, welche er mir dadurch erweiſe, 
daß er mich würdig erachte, Nataliens Gatte zu werden. 

„Was das Vertrauen anbelangt,“ erwiderte er, „ſo iſt es 
natürlich, daß man nicht jeden, der uns ferne ſteht, in unſere 
innerſten Angelegenheiten einweiht; aber eben ſo natürlich iſt 
es, daß derjenige, der für die Zukunft einen Teil, ich möchte 
ſagen, unſerer Familie ausmachen wird, auch alles wiſſe, was 
dieſe Familie betrifft. Ich habe Euch das Weſentlichſte geſagt, 
einzelne kleine Umſtände, die der Vorſtellungskraft nicht im— 
mer gegenwärtig ſind, ändern wohl an der Sachlage nichts. 
Was die Hochachtung anbelangt, die darin liegt, daß ich Euch 
zu Nataliens Gatten geeignet erachte, ſo habt Ihr vor allen 
Männern dieſer Erde den unermeßlichen Vorzug, daß Euch 
Natalie liebt, und Euch und keinen andern will; aber auch 
trotz dieſes Vorzuges würden Mathilde und ich, dem man 
hierin ein Recht eingeräumt hat, nie eingewilligt haben, 
wenn uns Euer Weſen nicht die Zuverſicht eingeflößt hätte, 
daß da ein dauernd glückliches Familienband geknüpft wer— 
den könne. Was die Hochachtung anbelangt, die ich Euch ab— 
geſehen von dieſer Angelegenheit ſchuldig bin, ſo habe ich 
meiner Meinung nach Euch die Beweiſe derſelben gegeben. 
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Wenn ich auch gedacht habe, Shr dürftet Nataliens künftiger 
Gatte ſein, ſo war der Eintritt dieſes Ereigniſſes ſo un— 
beſtimmt, da es ja auf die Entſtehung einer gegenſeitigen 
Neigung ankam, daß der Gedanke daran auf mein Benehmen 
gegen Euch keinen Einfluß haben konnte, ja im Verlaufe der 
Zeiten war der Gedanke erſt der Sohn meiner Meinung von 
Euch.“ 

„Ihr habt mir wirklich ſo viele Beweiſe Eures Wohl— 
wollens und Eurer Schonung gegeben,“ antwortete ich, „daß 
ich gar nicht weiß, wie ich ſie verdiene; denn Vorzüge von 
was immer für einer Art ſind gar nicht an mir.“ 

„Das Urteil über den Grund, woraus Achtung und Nei— 
gung oder Mißachtung und Abneigung entſteht, muß immer 
andern überlaſſen werden; denn wenn man zuletzt auch an— 
nähernd weiß, was man in einem Fache geleiſtet hat, wenn 
man ſich auch ſeines guten Willens im Wandel bewußt iſt, 
ſo kennt man doch alle Abſchattungen ſeines Weſens nicht, in 
wie ferne ſie gegen andere gerichtet ſind, man kennt ſie nur 
in der Richtung gegen ſich ſelbſt, und beide Richtungen ſind 
ſehr verſchieden. Übrigens, mein lieber Sohn, wenn es auch 
ganz in der Ordnung iſt, daß man in der Geſellſchaft der 
Menſchen einen gewiſſen Anſtand und Abſtand in Kleidern 
und ſonſtigem Benehmen zeigt, ſo wäre es in der eigenen 
Familie eine Laſt. Komme alſo in Zukunft in deinen Alltags⸗ 
gewändern zu mir. Und wenn ich auch kein Verwandter deiner 
Braut bin, ſo betrachte mich als einen ſolchen, wie etwa als 
ihren Pflegevater. Es wird ſchon alles recht werden, es wird 
ſchon alles gut werden.“ 

Er hatte bei dieſen Worten die Hand auf mein Haupt ge⸗ 
legt, ſah mich an, und in ſeinen Augen ſtanden Tränen. 

Ich hatte nie im Verkehre mit mir die Augen dieſes Greiſes 
naß werden geſehen; ich war daher ſehr erſchüttert, und ſagte: 
„So erlaubt mir, daß ich in dieſer ernſten Stunde auch mei⸗ 
nen Dank für das ausſpreche, was ich in dieſem Hauſe ge⸗ 
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worden bin; denn wenn ich irgend etwas bin, fo bin ich es 
hier geworden, und gewährt mir in dieſer Stunde auch eine 
Bitte, die mir ſehr am Herzen liegt: erlaubt, daß ich Eure 
ehrwürdige Hand küſſe.“ 

„Nun, nur dieſes eine Mal,“ erwiderte er, „oder höchſtens 
noch einmal, wenn du mit Natalien, die ein Kleinod meines 
Herzens iſt, von dem Altare gehſt.“ 

Ich faßte ſeine Hand und drückte ſie an meine Lippen; er 
legte aber die andere um meinen Nacken, und drückte mich an 
ſein Herz. Ich konnte vor Rührung nicht ſprechen. 

„Bleibe noch eine Weile in dieſem Hauſe,“ ſagte er ſpäter, 
„dann gehe zu den Deinigen und leiſte ihnen Geſellſchaft. 
Dein Vater bedarf deiner Perſon auch.“ 

„Darf ich den Meinigen Eure Mitteilung erzählen?“ 
fragte ich. 

„Ihr müßt es ſogar tun,“ antwortete er, „denn Eure 
Eltern haben ein Recht, zu wiſſen, in welche Geſellſchaft ihr 
Sohn durch Schließung eines ſehr heiligen Bundes tritt, und 
ſie haben auch ein Recht zu wünſchen, daß ihr Sohn nicht 
Geheimniſſe vor ihnen habe. Ich werde übrigens wohl ſelber 
mit Eurem Vater über dieſes und viele andere Dinge 
ſprechen.“ 

Wir beurlaubten uns hierauf, und ich verließ das Zimmer. 

Den Reſt des Vormittages verbrachte ich mit Abfaſſung 
eines Briefes an meine Eltern. 

Am Nachmittage ſuchte ich Guſtav auf, und er erhielt die 
Erlaubnis, mit mir einen weiteren Weg in der Gegend zu 
machen. Wir kamen in der Dämmerung zurück, und er mußte 
die Zeit, welche er am Tage verloren hatte, bei der Lampe 
nachholen. 

Unter Arbeiten in meinen Papieren, in welche ich einige 
Ordnung zu bringen ſuchte, im Umgange mit meinem Gaſt— 
freunde, der mir leutſelig manche Zeit ſchenkte, unter manchem 
Beſuche im Schreinerhauſe, wo Euſtach ſehr beſchäftigt war, 
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oder bei ſeinem Bruder Roland, der jeden lichten Augenblick 
des Tages zu ſeinem Bilde benützte, und endlich unter man— 
chem weiten Gange in der Umgebung, da dieſer Winter der 
erſte war, den ich ſo tief im Lande zubrachte, verging noch die 
Zeit bis gegen die Mitte des Hornung. Ich nahm nun Ab— 
ſchied, ſendete meine Sachen auf die Poſt nach Rohrberg und 
ging zu Fuße nach, harrte dort der Ankunft des Wagens aus 
dem Weſten, erhielt, da er gekommen war, einen Platz in 
ihm, und fuhr meiner Heimat zu. 

Ich wurde wie immer ſehr freudig von den Meinigen ge— 
grüßt, und mußte ihnen von der Winterreiſe im Hochgebirge 
erzählen. Ich tat es, und erzählte ihnen in den erſten Tagen 
auch, was mir mein Gaſtfreund mitgeteilt hatte. Es war 
ihnen bisher unbekannt geweſen. 

„Ich habe Riſach oft nennen gehört,“ ſagte mein Vater, 
„und ſtets war der Ausdruck der Hochachtung mit der Nen— 
nung ſeines Namens verbunden. Von der Familie, welche 
Heinbach beſaß, habe ich nur Alfred flüchtig gekannt. Mit 
Tarona war ich einmal in einer entfernten Geſchäftsverbin— 
dung geſtanden.“ 

Die Jugendbeziehungen meines Gaſtfreundes zu Mathil— 
den mußten ſehr geheim gehalten worden ſein, da weder je 
der Vater noch irgend jemand aus ſeiner Bekanntſchaft von 
dieſer Sache etwas gehört hatte, obwohl über ähnliche Gegen— 
ſtände die Sprechluſt am regeſten zu ſein pflegt. Daß meine 
Mitteilungen auf meine Angehörigen nach dem Bunde mit 
Natalien den größten Eindruck machten, iſt begreiflich. Des— 
ohngeachtet hatte ich doch auch dem Vater etwas gebracht, was 
ihn ſehr freute. Ich war in den letzten Tagen meines Auf— 
enthaltes in dem Roſenhauſe noch bei dem Gärtner geweſen, 
und hatte ihn erſucht, mir die Vorſchrift zur Bereitung des 
Bindemittels an den Gläſern des Gewächshauſes zu ver— 
ſchaffen, wodurch das Hineinziehen des Waſſers zwiſchen die 
Gläſer und das dadurch bewirkte Herabtropfen verhindert 
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wird. Er hatte die Vorſchrift wohl nicht felber, ging aber 
zu meinem Gaſtfreunde, und durch dieſen erhielt ich ſie. Ich 
erzählte meinem Vater von der Sache, und übergab ihm die 
Anleitung zur Bereitung. 

„Das wird das für die Pflanzen ſo ſchädliche Herab— 
tropfen des Winterwaſſers in unſerem hieſigen Gewächs— 
hauſe alſo für die Zukunft verhindern,“ ſagte er, „noch mehr 
freue ich mich aber, es gleich neu in den neuen Gewächshäu— 
ſern anwenden zu können, welche neben dem Landhauſe ſte— 
hen werden, das ich bauen werde.“ 

Die Mutter lächelte. 

„Bereitet euch einſtweilen auf die Reiſe in den Sternenhof 
und in das Roſenhaus vor,“ ſagte der Vater, „alles andere 
iſt geſchehen, der Schritt, der nun zu tun iſt, liegt uns ob. 
In den erſten Tagen des Frühlings werden wir hinreiſen und 
ich werde für meinen Sohn werben. Ihr Weiber bereitet euch 
gerne auf ſolche Dinge vor, tut es, und beeilt euch, ihr habt 
nicht lange Zeiten vor euch, zwei Monate und etwas darüber. 
Was mir bis dahin obliegt, wird nicht auf ſich warten laſſen.“ 

Daß dieſe Maßregel Beifall hatte, ging aus der Sachlage 
hervor; die Zeit zur Vorbereitung aber wollte man etwas 
kurz nennen. Der Vater ſagte, es dürfe nicht das Geringſte 
zugegeben werden, weil man es ſonſt der Wichtigkeit des 
Verhältniſſes nähme. Das war einleuchtend. 

Es ging nun an ein Arbeiten und Beſtellen, und kein Tag 
war, dem nicht ſeine Laſt zugeteilt wurde. Die Mutter traf 
auch Vorbereitungen für den Fall, daß die neuen Ehegatten 
in ihrem Hauſe wohnen würden. Der Vater ſagte ihr zwar, 
daß meiner Verbindung noch meine große Reiſe vorangehen 
werde; allein ſie widerlegte ihn mit der Bemerkung, daß es 
keinen Schaden bringe, wenn manches früher fertig ſei, als 
man es eben brauche. Er ließ ſofort ihrem hausmütterlichen 
Sinne ſeinen Lauf. 

Zu Ende des Märzes brachte der Vater einen ſehr ſchönen 
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Wagen in das Haus. Es war ein Reiſewagen für vier Per— 
ſonen. Er hatte den Wagen nach ſeinen eigenen Angaben 
machen laſſen. 

„Wir müſſen unſere Freunde ehren,“ ſagte er, „wir müſſen 
uns ſelber ehren, und wer kann wiſſen, ob wir den Wagen 
nicht noch öfter brauchen werden.“ 

Er verlangte, daß man ihn genau beſehe, und in Hinſicht 
ſeiner Bequemlichkeit beſonders für Reiſegegenſtände von 
Frauen prüfe. Es geſchah, und man mußte die Einrichtung 
des Wagens loben. Es war Feſtigkeit mit Leichtigkeit ver- 
bunden und bei einer gefälligen Geſtalt bot er Räumlichkeit 
für alle nötigen Dinge. 

„Ich bin nun fertig,“ ſagte er, „ſorgt, daß eure Vorberei— 
tungen nicht zu lange dauern.“ 

Aber auch die Frauen waren zu der rechten Zeit in Bereit⸗ 
ſchaft. Der Vater hatte den Beginn der Baumblüte und des 
Blätterknospens als Reiſezeit beſtimmt, und zu dieſer Zeit 
fuhren wir auch fort. 

Ich fuhr nun einen Weg, den ich oft ſo allein oder mit 
Fremden in einem Wagen zurückgelegt hatte, mit allen mei— 
nen Angehörigen. Wir fuhren mit Pferden, die wir uns auf 
jeder Poſt geben ließen; allein wir fuhren zur Bequemlichkeit 
der Mutter und Klotildens, weshalb wir uns oft länger an 
einem Orte aufhielten, und kleine Tagereiſen machten. Ein 
ſehr ſchönes Wetter und eine Fülle von weißen und rot— 
ſchimmernden Blüten begleitete uns. 

Am vierten Tage vormittags fuhren wir in dem Sternen— 
hofe ein. Mathilde war von unſerer Ankunft unterrichtet wor— 
den. Wir hatten das Wagendach zurückgelegt, und alle Blicke 
meiner Angehörigen hafteten ſchon von weiter Entfernung 
her auf dem Blütenhügel, auf dem das Schloß ſtand, ſie rich— 
teten ſich jetzt auf die Geſtalt des Bauwerkes, endlich auf das 
Sternenſchild über dem Tore, auf die Wölbung des Tor— 
weges, und zuletzt auf Mathilden und Natalien, die da ſtan— 
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den, um uns zu empfangen. Wir ſtiegen aus. Natalie wechſelte 
die Farben zwiſchen Blaß und Purpurrot. Man wartete nicht 
weiter mit dem Gruße. Klotilde und Natalie lagen ſich an 
dem Halſe, und weinten. Meine ehrwürdige Mutter war von 
Mathilden umfaßt und an das Herz gedrückt. Dann wurde 
der Vater von ihr anmutsvoll und herzlich gegrüßt, ſie reichte 
ihm beide Hände, und ſah ihn mit ihren Augen, die noch 
immer fo {don waren, auf das Innigſte an. Natalie hatte inz 
deſſen die Hand meiner Mutter gefaßt, und ſie geküßt. Dieſe 
gab den Kuß auf die Stirne des ſchönen Mädchens zurück. 
Der Vater wollte wahrſcheinlich etwas Heiteres oder gar 
Scherzhaftes zu Natalien ſagen; aber als er fie näher an 
blickte, wurde er ſehr ernſt und beinahe ſcheu, er grüßte ſie 
anſtändig und ſehr fein. Wahrſcheinlich hatte ihn ihre Schön⸗ 
heit überraſcht, oder er erinnerte ſich, wie es auch mir er— 
gangen war, an die Pracht ſeiner geſchnittenen Steine. Klo— 
tilde wurde von Mathilden auch an das Herz gedrückt. Auf 
mich dachte beinahe niemand. Ob dieſer Empfang der ftrenz 
gen Umgangsſitte oder irgend einer Rangordnung gemäß 
war, darnach fragte niemand. Wir gingen unter einander 
gemiſcht die Treppe hinan, und wurden in Mathildens Ge— 
ſellſchaftszimmer geführt. Dort lieh man den Grüßen erſt 
lebhaftere Worte und einen geregelten Ausdruck. 

„So lange haben wir uns gekannt, und erſt jetzt ſehen wir 
uns“, ſagte Mathilde zu meinen Eltern, als ſie dieſelben zum 
Niederſitzen auf ihre Plätze veranlaßt hatte. 

„Es war ein Wunſch von vielen Jahren,“ entgegnete mein 
Vater, „daß wir die Menſchen ſähen, die gegen meinen Sohn 
ſo wohlwollend waren, und die ſein Weſen ſo ſehr gehoben 
hatten.“ 

„Das iſt nun Natalie, meine teure Klotilde,“ ſagte ich, in— 
dem ich beide Mädchen einander vorſtellte, „das iſt Natalie, 
die ich ſo ſehr liebe, ſo ſehr wie dich ſelbſt.“ 
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„Nein mehr als mich, und ſo ift es auch recht“, erwiderte 
Klotilde. 

„Sei meine Schweſter,“ ſagte Natalie, „ich werde dich lie— 
ben wie eine Schweſter, ich werde dich lieben, ſo ſehr es nur 
mein Herz vermag.“ 

„Ich nenne dich auch du,“ erwiderte Klotilde, „ich liebe 
meinen Bruder wie mein eigenes Herz, und werde dich auch 
ſo lieben.“ 

Die beiden Mädchen umarmten ſich wieder, und küßten ſich 
wieder. 

Als wir uns um den Tiſch geſetzt hatten, ſagte ich zu Na— 
talien: „Und mich grüßt Ihr beinahe gar nicht.“ 

„Ihr wißt es ja doch“, erwiderte ſie, indem ſie mich freund— 
lich anſah. 

Das Geſpräch dauerte nun allgemeiner über denſelben Ge— 
genſtand fort. 

Die zwei Frauen konnten ſich kaum genug betrachten, und 
nahmen ſich immer wieder bei den Händen. 

Als man endlich auf andere Gegenſtände übergegangen 
war, und über die Reiſe und ihre Annehmlichkeiten und Un⸗ 
annehmlichkeiten geſprochen hatte, ſagte mein Vater, daß wir 
noch ſämtlich in Reiſekleidern ſeien, daß wir uns verabſchie— 
den müßten, und er fragte, wann er die Ehre haben könnte, 
ſich Mathilden wieder vorſtellen zu dürfen. 

„Nicht Vorſtellung,“ erwiderte ſie, „Beſuch, wann Ihr 
immer wollt.“ 

„Alſo in zwei Stunden“, entgegnete mein Vater. 

Wir gingen in unſere Zimmer, und mein Vater wies uns 
an, uns in Feſtkleider zu kleiden. Nach zwei Stunden ging er 
allein mit der Mutter, beide wie an einem hohen Feſttage 
geſchmückt, zu Mathilden, welche ſie zu ſprechen verlangten. 
Mathilde empfing ſie in dem großen Geſellſchaftszimmer, 
und mein Vater warb um die Hand Nataliens für mich. 

Nach wenigen Augenblicken wurden Natalie Klotilde 
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und id) hineingerufen, und Mathilde fagte: ,Der Herr und 
die Frau Drendorf haben für ihren Sohn Heinrich um deine 
Hand geworben, Natalie.“ 

Natalie, welche in einem ſo feſtlichen Kleide da ſtand, wie 
ich ſie nie geſehen hatte, weshalb ſie mir beinahe fremd er— 
ſchien, blickte mich mit Tränen in den Augen an. Ich ging auf 
ſie zu, faßte ſie an der Hand, führte ſie vor ihre Mutter, und 
wir ſprachen einige Worte des Dankes. Sie entgegnete ſehr 
freundlich. Dann gingen wir zu meinen Eltern, und dankten 
ihnen gleichfalls, die gleichfalls freundlich antworteten. Klo— 
tilde war in ihrem Feſtanzuge ſehr befangen, was auch faſt 
bei allen andern der Fall war. Mein Vater löſte die Stim- 
mung, indem er zu einem Tiſche ſchritt, auf welchen er ein 
Käſtchen niedergeſtellt hatte. Er nahm das Käſtchen, näherte 
ſich Natalien, und ſagte: „Liebe Braut und künftige Tochter, 
hier bringe ich ein kleines Geſchenk; aber es iſt eine Bedingung 
daran geknüpft. Ihr ſeht, daß ein Faden um das Schloß 
liegt, und daß der Faden ein Siegel trägt. Schneidet den 
Faden nicht eher ab als nach Eurer Vermählung. Den Grund 
meiner Bitte werdet Ihr dann auch ſehen. Wollt Ihr ſie 
freundlich erfüllen?“ 

„Ich danke für Eure Güte innig,“ antwortete Natalie, 
„und ich werde die Bedingung erfüllen.“ 

Sie empfing das Käſtchen aus der Hand des Vaters. Auch 
die Mutter und Klotilde gaben ihr Geſchenke, ſo wie Ma— 
thilde und Natalie Gegenſtände aus den benachbarten Zim— 
mern herbeiholten, um die Mutter Klotilden und den Vater 
zu beſchenken. Natalie und ich gaben uns nichts. Dann ſetzten 
wir uns um einen Tiſch nieder, und es begannen herzliche 
Geſpräche. Am Schluſſe ſagte Mathilde: „So wäre denn der 
Bund, den die Herzen unſerer Kinder geſchloſſen haben, auch 
durch die Beiſtimmung der Eltern bekräftigt. Der Tag der 
ewigen Verbindung mag nach ihrem Wunſche und unſerer 
Meinung feſtgeſetzt werden. Wir wollen darüber jetzt nicht 
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ſprechen, ſondern es der Beratung und Vereinbarung anheim— 
geben.“ 

Nach dieſen Worten trennten wir uns, und begaben uns 
in unſere Zimmer. 

Die feſtlichen Kleider wurden nun abgelegt, und es begann 
das Beſuchsleben, wie es in ähnlichen Verhältniſſen, und naz 
mentlich, wenn man in ſo nahe Beziehungen getreten iſt, der 
Fall zu ſein pflegt. Mathilde führte nach und nach den Vater 
und die Mutter in alle Teile des Schloſſes des Gartens des 
Meierhofes der Felder der Wieſen und der Wälder. Sie zeigte 
ihnen alle Zimmer des Hauſes: ihre Wohnzimmer die Zim— 
mer mit den alten Geräten, ſie zeigte ihnen die Bilder und 
was ſich nur immer in dem Schloſſe befand. Sie ging mit 
ihnen in den Garten: zu den Linden zu allen Obſtbäumen zu 
den Blumenbeeten in die Grotte mit der Brunnennimphe auf 
die Eppichwand und in jede Anlage, die in dem Garten ent— 
halten war. Ebenſo wurde alles, was ſich auf die Landwirt— 
ſchaft bezog, auf das Genaueſte durchgenommen. Gegen den 
Abend, wenn die Sonnenſtrahlen milde auf die blühende 
Erde leuchteten, wurde ein gemeinſchaftlicher Gang durch 
irgend einen Teil der Gegend gemacht. Wiederholt gingen 
wir die ganze Länge des Berührweges durch, und die Eltern 
fanden Gefallen an dieſer Bahn, die eine freie und rüſtige 
Bewegung in trüben Tagen ſo wie im Winter auf eine an— 
genehme Weiſe geſtatte. Der Vater konnte über alles der 
Freude und des Lobes kein Ende finden. Mathilde und die 
Mutter ſprachen oft lange und immer ſehr freundlich mit 
einander, ſie tauſchten wahrſcheinlich ihre Anſichten über 
Häuslichkeit und Verwaltung des Zugehörigen aus. Natalie 
und Klotilde waren faſt unzertrennlich, ſie ſchloſſen ſich an 
einander an, bezeigten ſich jede Innigkeit, und oft, wenn wir 
alle in das Schloß zurückgekehrt waren, gingen ſie noch auf 
einem einſamen Wege des Gartens oder auf einem Pfade 
des nächſtgelegenen Feldes herum. 
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„Siehſt du, Klotilde,“ ſagte ich, „ich konnte dir kein Bild 
von Natalien bringen, weil keins da war, jetzt haſt du ſie 
ſelber.“ 

„Um wie viel lieber als jedes Bild,“ antwortete ſie, „aber 
ein Bild muß doch ausgeführt werden, damit man ſpäter 
wiſſe, wie ſie in dieſen Jahren ausgeſehen habe.“ 

Acht Tage entließ uns Mathilde nicht von dem Sternen— 
hofe, und jeder Tag fand ſeine freundliche Beſchäftigung. Am 
neunten wurden die Anſtalten gemacht, daß wir alle in das 
Roſenhaus abreiſen konnten. Mathilde und die Eltern fuhren 
in unſerem Reiſewagen. Natalie Klotilde und ich in dem 
Wagen Mathildens. 

Als wir den Hügel hinanfuhren, konnte mein Vater ſeine 
Neugierde kaum mehr bemeiſtern. Ich ſah ihn öfter in dem 
Wagen aufſtehen, und herumbliden. Es war ein wolkig hei 
terer Tag, Strichregen gingen auf entferntere Wälder nieder, 
Sonnenblicke ſchnitten goldne Bilder auf den Hügeln und 
Ebenen aus, und das Haus meines Gaſtfreundes ſchaute 
ſanft von ſeiner Anhöhe hernieder. Obwohl, da wir von der 
Stadt abfuhren, dort bereits alles in Blüte ſtand, war in 
der Umgebung des Roſenhauſes trotz der Zeit, die wir auf 
der Reiſe und in dem Hauſe Mathildens zugebracht hatten, 
doch noch die Baumblüte nicht vorüber, ſondern ſie war erſt in 
ihrer vollen Entfaltung. Denn das Land hier lag um ein Be— 
deutendes höher als die Stadt. Ein Teil des Wintergetreides 
ſtand auf dem Hügel in üppigſtem Wuchſe, ein Teil ſchickte 
ſich dazu an, das Sommergetreide keimte hie und da, und hie 
und da war noch die braune Erde zu ſehen. 

Mein Gaſtfreund hatte durch Mathilden Nachricht von un— 
ſerer Ankunft erhalten. Als wir bei dem Gitter anfuhren, 
ſtand er mit Guſtav Euſtach Roland mit der Haushälterin 
Katharine mit dem Hausverwalter mit dem Gärtner und an— 
deren Leuten auf dem Sandplatze vor dem Gitter, um uns zu 
empfangen. Wir ſtiegen aus, und da ſtanden ſich nun mein 
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Vater und mein Gaſtfreund gegenüber. Der letztere hatte 
ſchneeweiße Haare mein Vater etwas minder weiße, aber 
liebe ehrwürdige Männer waren beide. Sie reichten ſich die 
Hand, ſahen ſich einen Augenblick an, und ſchüttelten ſich 
dann ihre Rechte herzlich. 

„Seid mir gegrüßt, ſeid mir tauſendmal gegrüßt an met- 
ner Schwelle,“ ſagte mein Gaſtfreund, „ſelten iſt hier einer 
eingegangen, der ſo willkommen geweſen wäre wie Ihr, und 
ſelten habe ich mich nach jemanden ſo geſehnt wie nach Euch. 
Wir ſind nun ſo lange in Verbindung und ich habe Euch ſchon 
ſo lange in der Liebe Eures Sohnes geliebt.“ 

„Ich Euch in der Liebe Eures jungen Freundes,“ erwiderte 
mein Vater, „es iſt einer meiner liebſten Tage, der mich unter 
dieſes Dach bringt. Ich komme in das Haus des Mannes, 
den ich durch meinen Sohn kenne, obgleich ich auch den 
Staatsmann hochachten muß. Ich komme mit der Schuld des 
Dankes belaſtet. Ihr habt mich ausgezeichnet, ehe ich es nur 
im geringſten Maße um Euch verdient hatte.“ 

„Laßt das jetzt, es machte mir ja ſelber Freude,“ entgegnete 
mein Gaſtfreund, „aber ſeht, ſo begeht man Fehler, wenn 
man von einer Leidenſchaft befangen iſt, beſonders, wenn 
zwei alte Altertumsfreunde zuſammentreffen. Ich habe ver— 
ſäumt, Eurer verehrten Gattin meinen erſten Gruß dar— 
zubringen, wie es Pflicht geweſen wär. Aber teure Frau, Ihr 
werdet es, wenn auch nicht ganz entſchuldigen, doch als ein 
geringeres Vergehen anſehen, als eine andere Frau, da Ihr 
Euren Gatten und ſeine Beziehungen zu ſeinen Schätzen 
kennt. Seid mir gegrüßt, und wenn ich ſage, daß ich Euch 
nicht minder als Euren Gatten hieher gewünſcht habe, ſo ſage 
ich die Wahrheit, und Euer eigener Sohn iſt gegen Euch 
Zeuge, wenn Ihr meine Worte bezweifeln wolltet. Es freut 
mich, Euch in mein Haus führen zu können, erlaubt, daß ich 
Eure Hand faſſe. Mathilde Natalie Heinrich, ihr müſſet heute 
etwas Nebenſache fein, und dieſes Fräulein, das ich wohl 
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ſchon als Klotilde kenne, wird erlauben, daß ich ſie auch ein 
wenig liebe und um Gegenneigung bitte. Guſtav, führe das 
Fräulein.“ 

„Gönnt mir die Gnade, Euch führen zu dürfen“, ſagte 
Guſtav zu Klotilden. 

Sie ſah den Jüngling ſanft an, und ſagte: „Ich bitte um 
die Gefälligkeit.“ 

„Ehe wir gehen,“ ſagte mein Gaſtfreund noch, „ſehet noch 
hier meine zwei ausgezeichneten Künſtler Euſtach und Ro— 
land, die mit mir in unſerem Beſitze leben, den ich Sorgenfrei 
nennen würde, wenn er nicht voll von Sorgen ſteckte. Sie 
wollen Euch vor dem Hauſe begrüßen. Seht da auch meine 
Katharine, die das Haus zuſammenhält, und dann meinen 
Hausverwalter und Gärtner und andere, welche die Luſt des 
Empfanges nicht miſſen wollten.“ 

Mein Vater reichte jedem die Hand, und die Mutter und 
Klotilde verbeugten ſich auf das Artigſte. 

Hierauf nahm mein Gaſtfreund den Arm meiner Mutter 
mein Vater Mathildens ich Nataliens Guſtav Klotildens und 
ſo gingen wir bei dem Eiſengitter in den Garten und in das 
Haus. Die Wägen fuhren in den Meierhof. In dem Hauſe 
wurden wir gleich in unſere Zimmer geführt. Mathilde und 
Natalie gingen in ihre gewöhnliche Wohnung. Für meinen 
Vater und für meine Mutter war ein Aufenthalt von drei Zim— 
mern eigens gerichtet worden. Sie hatten ſehr ſchöne Wand— 
bekleidungen und vorzügliche Geräte. Für alle und jede Be— 
quemlichkeit war geſorgt. Klotilde hatte ein zierliches blaß— 
blaues Zimmerchen daneben. Ich ging von der Wohnung 
meiner Eltern in meine Zimmer, welche die gewöhnlichen 
waren. Guſtav beſuchte mich hier in dem erſten Augenblicke, 
und umſchlang mich mit der größten Freude und Liebe. 

„Nun iſt doch alles ſicher und gewiß“, ſagte er. 

„Sicher und gewiß,“ entgegnete ich, „wenn Gott ſein Voll— 
bringen gibt. Jetzt biſt du mein teurer vielgeliebter Bruder 
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in der Tat, wenn du es auch der Faſſung nach erſt in einiger 
Zeit wirſt.“ 

„Darf ich auch du ſagen?“ fragte er. 

„Von ganzem Herzen“, erwiderte ich. 

„Alſo du, mein geliebter mein teurer Bruder“, ſagte er. 

„Auf immer, ſo lange wir leben, was auch ſonſt für Zwi⸗ 
ſchenfälle kommen mögen“, ſagte ich. 

„Auf immer,“ antwortete er, „aber jetzt kleide dich ſchnell 
um, damit du nicht zu ſpät kommſt. Man wird in dem Be⸗ 
ſuchſaale zu ebener Erde noch einmal zu einem Gruße zu⸗ 
ſammenkommen, ehe man zum Mittageſſen geht. Ich muß 
mich ſelber zurecht richten.“ 

Es war fo, wie Guſtav geſagt hatte, und es war an alle die 
Einladung ergangen. Er verließ mich, und ich kleidete mich 
um. 

Wir verſammelten uns in dem Beſuchzimmer zu ebener 
Erde, in welchem ich, da ich das erſte Mal in dieſem Hauſe 
war, allein gewartet hatte, während mein Gaſtfreund ge- 
gangen war, ein Mittageſſen für mich zu beſtellen. Ich hatte 
damals den Geſang der Vögel hereingehört. Der eingelegte 
Fußboden war heute mit einem ſehr ſchönen Teppiche ganz 
überſpannt. Auch Euſtach und Roland waren zu der Ver- 
ſammlung eingeladen worden. 

Als ſich alle eingefunden hatten, ſtand mein Gaſtfreund, 
welcher ſo feſtlich angezogen war wie wir, auf, und ſprach: 
„Ich richte noch einmal an alle, welche gekommen ſind, den 
Empfangsgruß innerhalb der Wände dieſes Hauſes. Es iſt 
ein ſchöner Tag. Wenn gleich mancher liebe Freund und ge— 
wiſſermaßen Schlachtkamerade, den ich noch beſitze, nicht hier 
iſt, ſo kann eben nicht immer alles, was man liebt, verſammelt 
ſein. Das Eigentliche iſt hier, iſt aus einem lieben Anlaſſe 
hier, aus welchem ein noch ſchönerer Tag für manche hervor 
gehen kann. Ihr ſehr hochgeehrte Frau, die Mutter des jungen 
Mannes, welcher zu verſchiedenen Malen unter dem Dache 
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dieſes Hauſes gewohnt hat, ſeid dem Hauſe willkommen. Es 
hat Euren Namen oft gehört und die Namen Eurer Tugenden, 
und wenn der Schall der Rede oft auch ganz Anderes zu ver— 
künden ſchien, ſo gingen unbewußt Eure Eigenſchaften daraus 
hervor, ſammelten ſich hier, und erzeugten Ehrerbietung und, 
erlaubt einem alten Manne das Wort, Liebe. Ihr, mein 
edler Freund — gönnt mir den Namen auch, den ich Euch ſo 
gerne gebe — ein graues Haupt wie ich, aber ehrwürdiger in 
der Verehrung ſeiner Kinder, und darum auch in der anderer 
Leute, Ihr habt mit Eurer Gattin unſichtbar dieſes Haus be— 
wohnt, und ehrt es, da es Eure Geſtalt nun ſelber in ſeinen 
Räumen ſieht. Ihr, Klotilde, wandeltet mit Euren Eltern 
hier, und ſeid gleichfalls in Eurem Eigentume. Zu dir, Ma— 
thilde, ſpreche ich erſt jetzt, nachdem ich zu den andern ge— 
ſprochen habe, die nicht ſo oft die Schwelle dieſes Hauſes be— 
treten haben wie du. Du bringſt uns heute etwas, das allen 
lieb ſein wird. Sei deshalb nicht mehr gegrüßt und will— 
kommen, als du hier immer gegrüßt und willkommen ge— 
weſen bift. Sei willkommen Natalie, und ſeid gegrüßet Hein- 
rich. Euſtach Roland Guſtav ſind als Zeugen hier von dem 
was da geſchieht.“ 

Meine Mutter antwortete hierauf: „Ich habe immer ge— 
dacht, daß wir in dieſem Hauſe werden herzlich empfangen 
werden, es iſt ſo, ich danke ſehr dafür.“ 

„Ich danke auch, und möge die gute Meinung von uns ſich 
bewähren“, ſagte der Vater. 

Klotilde verneigte ſich nur. 

Mathilde ſprach: „Sei bedankt für deinen Gruß, Guſtav; 
und wenn du ſagſt, daß ich etwas bringe, das allen lieb ſein 
wird, ſo berichte ich, daß Heinrich Drendorf und Natalie vor 
neun Tagen im Sternenhofe verlobt worden ſind. Wir haben 
den Weg zu dir gemacht, um deine Billigung zu dieſer Vor— 
nahme zu erwirken. Du haſt immer wie ein Vater an Na— 
talien gehandelt. Was ſie iſt, iſt ſie größtenteils durch dich. 
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Daher könnte ein Band fie nie beglücken, das deinen vollen 
Segen nicht hätte.“ 

„Natalie iſt ein gutes treffliches Mädchen,“ erwiderte mein 
Gaſtfreund, „ſie iſt durch ihr innerſtes Weſen und durch ihre 
Erziehung das geworden, was ſie iſt. Ich mag ein Weniges 
beigetragen haben, wie alle nicht böſen Menſchen, mit denen 
wir umgehen, zu unſerem Weſen etwas Gutes beitragen. Du 
weißt, daß der geſchloſſene Bund meine Billigung hat, und 
daß ich ihm alles Glück wünſche. Weil du mich aber Vater 
Nataliens nennſt, ſo mußt du erlauben, daß ich auch als Vater 
handle. Natalie erhält als meine Erbin den Asperhof mit allem 
Zubehör und allem, was darin iſt, ſie erhält auch, da ich gar 
keine Verwandten beſitze, meine ganze übrige Habe. Die Aus— 
folgung geſchieht in der Art, daß ſie einen Teil des geſamten 
Vermögen an ihrem Vermählungstage empfängt nebſt den Pa— 
pieren, welche ihr das Anrecht auf den Reſt zuſprechen, der ihr an 
meinem Todestage anheim fällt. Einige Geſchenke an Freunde 
und Diener werden in den Papieren enthalten ſein, die ſie 
gerne verabfolgen wird. Weil ich Vater bin, ſo werde ich auch 
meine liebe Tochter ausſtatten, von ihrer Mutter kann ſie nur 
Geſchenke annehmen. Und einen Eigenſinn müßt ihr mir ge— 
ſtatten, deſſen Bekämpfung von eurer Seite mich ſehr ſchmer— 
zen würde. Die Vermählung ſoll auf dem Asperhofe gefeiert 
werden. Hieher iſt der Bräutigam vor mehreren Jahren zu— 
erſt gekommen, hier habt ihr ihn kennen gelernt, hier iſt viel— 
leicht die Neigung gekeimt, und hier endlich wohnt ja der 
Vater, wie er eben genannt worden iſt. Vom Vermaͤhlungs— 
tage an wird im Asperhofe für die jungen Eheleute eine 
Wohnung in Bereitſchaft ſtehen, es wird aber an ſie nicht 
die Forderung geſtellt werden, daß ſie dieſelbe benützen. Sie 
ſollen nach ihrer Wahl ihre Wohnung aufſchlagen: entweder 
im Asperhofe oder im Sternenhofe oder in der Stadt oder 
auch abwechſlungsweiſe, wie es ihnen gefällt.“ 

Mathilde war während dieſer ganzen Rede mit Würde 
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und Anſtand in ihrem Sitze geſeſſen, wie überhaupt in der 
ganzen Verſammlung ein tiefer Ernſt herrſchte. Mathilde 
ſuchte ihre Haltung zu bewahren; allein aus ihren Augen 
ſtürzten Tränen, und ihr Mund zitterte vor ſtarker Bewegung. 
Sie ſtand auf, und wollte reden; aber ſie konnte nicht, und 
reichte nur ihre Hand an Riſach. Dieſer ging um den Tiſch — 
denn eine Ecke desſelben trennte ſie — drückte Mathilden ſanft 
in ihren Sitz nieder, küßte ſie ſachte auf die Stirne, und ſtrich 
einmal mit ſeiner Hand über ihre Haare, die ſie glatt ge— 
ſcheitelt über der feinen Stirne hatte. 

Mein Vater nahm hierauf, da Riſach wieder an ſeinem 
Platze war, das Wort, und ſprach: „Es iſt noch ein Vater da, 
welcher auch einige Worte reden und einige Bedingungen 
ſtellen möchte. Vor allem, Freiherr von Riſach, empfanget 
den innigſten Dank von mir im Namen meiner Familie, daß 
Ihr ein Mitglied derſelben zu einem Mitgliede der Eurigen 
aufzunehmen für würdig erachtet habt. Unſerer Familie iſt 
dadurch eine Ehre erzeigt worden, und mein Sohn Heinrich 
wird ſich ſicherlich beſtreben, ſich alle jene Eigenſchaften zu er— 
werben, welche ihm zur Erfüllung ſeiner neuen Pflichten und 
zur Darſtellung jener Menſchenwürde überhaupt nötig ſind, 
ohne welche man ein Teil der beſſeren menſchlichen Geſellſchaft 
nicht ſein kann. Ich hoffe, daß ich hierin für meinen Sohn 
bürgen kann, und Ihr ſelber hofft es, da Ihr ihn in die Stel— 
lung aufgenommen habt, in der er iſt. Mein Sohn wird in 
die neue Haushaltung bringen, was nicht für unbillig er— 
achtet werden ſoll. In meinem Hauſe in der Stadt wird eine 
anſtändige Wohnung für die Neuvermählten immer in Be— 
reitſchaft ſtehen, und wenn ich das Landleben einmal vor— 
ziehen ſollte, ſo werden ſie auch in meiner neuen Wohnung 
einen Platz finden. Ihr eigenes ſtändiges Haus mögen ſie 
nach Belieben aufſchlagen. Daß die Vermählung in dem Asper— 
hofe ſei, iſt nach meiner Meinung gerecht, und ich glaube es 
wird niemand die Maßregel beſtreiten. Und nun habe ich noch 
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eine Bitte an Euch, Freiherr von Riſach, nehmt mich alten 
Mann und meine alte Gattin nebſt unſrer Tochter nicht un⸗ 
gerne in Euren Familienkreis auf. Wir ſind bürgerliche Leute, 
und haben als ſolche einfach gelebt; aber in jedem Verhält— 
niſſe unſere Ehre und unſern guten Namen aufrecht zu er— 
halten geſucht.“ 

„Ich kenne Euch ſchon lange,“ antwortete Riſach, „obwohl 
nicht perſönlich, und habe Euch ſchon lange hoch geachtet. Noch 
höher achtete und liebte ich Euch, als ich Euren Sohn kennen 
gelernt hatte. Wie ſehr es mich freut, in eine nähere Um— 
gangsverbindung mit Euch zu kommen, kann Euch Euer 
Sohn ſagen, und wird Euch die Zukunft zeigen. Was die 
Bürgerlichkeit anlangt, fo gehörte ich zu dieſem Stande. Ver 
gängliche Handlungen, die man Verdienſt nannte, haben mich 
auf eine Zeit aus ihm gerückt, ich kehrte durch meine an— 
genommene Tochter wieder zu ihm zurück, der mir allein 
gebührt. Ehrenvoller würdiger Mann einer ſtettigen Tätig— 
keit und eines wohlgegründeten Familienlebens, wenn Ihr 
mich, der ich beides nicht habe, für wert erachtet, ſo kommt an 
mein Herz, und laßt uns die letzten Lebenstage freundlich mit 
einander gehen.“ 

Beide Männer verließen ihre Plätze, begegneten ſich auf 
halbem Wege zu einander, ſchloſſen ſich in die Arme, und hiel— 
ten ſich einen Augenblick feſt. Wie erſchütternd das auf alle 
wirkte, zeigte die Tatſache, daß es totenſtill im Zimmer war, 
und daß manche Augen feucht wurden. 

Meine Mutter war, da Riſach Mathilden verlaſſen hatte, 
zu ihr gegangen, hatte ſich neben ſie geſetzt, und hatte ihre bei— 
den Hände gefaßt. Die Frauen küßten ſich, und hielten ſich 
noch immer beinahe umfangen. 

Ich und Natalie traten jetzt vor Riſach, und ſagten, daß 
wir ihm für alles Liebe und Gute gegen uns aufs Tiefſte dan— 
ken, und daß unſer einziges Beſtreben ſein werde, ſeiner gu— 
ten Meinung über uns immer würdiger zu werden. 
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„Ihr ſeid lieb und freundlich und ehrlich,“ ſagte er, „und 
alles wird gut werden.“ 

Wir gingen wieder an unſere Plätze, und Euſtach Klotilde 
Roland Guſtav und ſelbſt die Eltern wünſchten uns nun alles 
Glück und allen Segen. 

Hierauf nahm das Geſpräch eine Wendung auf einfachere 
und gewöhnlichere Dinge. Man ſtand auch öfter auf, und 
miſchte ſich durcheinander. Meine Mutter hatte heute einige 
der ſchönſten geſchnittenen Steine meines Vaters als Schmuck 
an ihrem Körper. Mein Gaſtfreund hatte öfter darauf hin— 
geblickt; allein jetzt konnten er und Euſtach dem Reize nicht 
mehr widerſtehen, ſie traten zu meiner Mutter, betrachteten 
verwundert die Steine, und ſprachen über dieſelben. Später 
kam auch Roland hinzu. Meinem Vater glänzten die Augen 
vor Freude. 

Als das Geſpräch noch eine Weile gedauert hatte, trennte 
man ſich, und beſtellte ſich auf einen Spaziergang, der noch 
vor dem Mittageſſen ſtatt finden ſollte. Auf dem Sandplatze 
vor dem Roſengitter an dem Hauſe wollte man ſich ver— 
ſammeln. 

Wir kleideten uns in andere Kleider, und kamen vor dem 
Hauſe zuſammen. 

Mein Vater, der wahrſcheinlich ſehr neugierig war, alles 
in dieſem Hauſe zu ſehen, hatte ſich zu Riſach geſellt, fie ſtan— 
den vor den Roſengewächſen, und mein Gaſtfreund erklärte 
dem Vater alles. Mathilde war an der Seite meiner Mutter, 
Klotilde und Natalie hielten ſich an den Armen, und ich und 
Guſtav fo wie zu Zeiten auch Euſtach und Roland hielten uns 
in der Nähe der alten Männer auf. Wir gingen von dem 
Sandplatze in den Garten, damit die Meinigen zuerſt dieſen 
ſähen. Mein Gaſtfreund machte für meinen Vater den Führer, 
und zeigte und erklärte ihm alles. Wo meine Mutter und 
Klotilde an dem Geſehenen Anteil nahmen, wurde es ihnen 
von ihren Begleiterinnen erläutert. 
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„Da ſehe ich ja aber doch Faltern“, ſagte mein Vater, als 
wir eine geraume Strecke in dem Garten vorwärts gekommen 
waren. 

„Es wäre wohl kaum denkbar und möglich, daß meine 
Vögel alle Keime ausrotteten,“ antwortete mein Gaſtfreund, 
„ſie hindern nur die unmäßige Verbreitung. Einiges bleibt 
aber immer übrig, was für das nächſte Jahr Nahrung liefert. 
Zudem kommen auch von der Ferne Faltern hergeflogen. Sie 
wären wohl auch die ſchönſte Zierde eines Gartens, wenn 
ihre Raupen nicht ſo oft für unſere menſchlichen Bedürfniſſe 
ſo ſchädlich wären.“ 

„Bringen denn nicht aber auch die Vögel manchen Baum⸗ 
früchten Schaden?“ fragte mein Vater. 

„Ja ſie bringen Schaden,“ entgegnete mein Gaſtfreund, 
„er trifft hauptſächlich die Kirſchenarten und andere weichere 
Obſtgattungen; aber im Verhältniſſe zu dem Nutzen, den mir 
die Vögel bringen, iſt der Schaden ſehr geringe, ſie ſollen von 
dem Überfluſſe, den ſie mir verſchaffen, auch einen Teil ge— 
nießen, und endlich, da ſie neben ihrer natürlichen Nahrung 
von mir noch außerordentliche und mitunter Leckerbiſſen be— 
kommen, ſo iſt dadurch der Anlaß zu Angriffen auf mein 
Obſt geringer.“ 

Wir gingen durch den ganzen Garten. Jedes Blumenbeet 
jede einzelne merkwürdigere Blume jeder Baum jedes Gemüſe— 
beet der Lindengang die Bienenhütte die Gewächshäuſer alles 
wurde genau betrachtet. Der Tag hatte ſich beinahe ganz aus— 
geheitert, und eine Fülle von Blüten laſtete und duftete 
überall. Wir gingen bis zu dem großen Kirſchbaume empor, 
und ſahen von ihm über den Garten zurück. Der Vater fühlte 
ſich ganz glücklich, alles das ſehen und betrachten zu können. 
Die Mutter mochte wohl ihren Umgebungen nicht ſo viel Auf— 
merkſamkeit geſchenkt haben wie der Vater, und ſie mochte 
mit Mathilden mehr über das Wohl und Wehe und über die 
Zukunft ihrer Kinder geſprochen haben. Auch dürfte der In— 
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halt der Geſpräche zwiſchen Klotilden und Natalien nicht 
vorherrſchend der Garten geweſen ſein. Sie konnten manche 
Fäden über andere Dinge anzuknüpfen gehabt haben. 

Von dem großen Kirſchbaume mußte wieder in das Haus 
zurückgegangen werden, weil die Zeit, welche noch bis zu dem 
Mittageſſen gegeben geweſen war, ihren Ablauf genommen 
hatte. Man verfügte ſich einen Augenblick in ſeine Zimmer, 
und verſammelte ſich dann im Speiſeſaale. 

Der Nachmittag war zur Beſichtigung des Meierhofes der 
Wieſen und Felder beſtimmt. Wir gingen von dem großen 
Kirſchbaume auf den Getreidehügel hinaus, und auf ihm fort 
bis zu der Felderraſt. Wir gingen genau den Weg, welchen ich 
an jenem Abende mit meinem Gaſtfreunde gegangen war, als 
ich mich zum erſten Male in dem Asperhofe befunden hatte. 
Wir ſahen von der Felderraſt ein wenig herum. Die Eſche 
hatte eben ihre erſten kleinen Blätter angeſetzt, und ſuchte ſie 
auszubreiten. Wir konnten uns nicht niederſetzen, weil das 
Bänkchen dazu viel zu klein war. Von der Felderraſt gingen 
wir in den Meierhof. Wir ſchlugen den Weg ein, welchen ich 
einmal mit Natalien allein gewandelt war. Nach der Be— 
ſichtigung des Meierhofes, in welchem mein Gaſtfreund mei— 
nem Vater das Kleinſte und Größte zeigte, und in welchem 
er ihm erklärte, wie alles früher ausgeſehen hatte, was daraus 
geworden war, und was noch werden ſollte, gingen wir durch 
die Meierhofwieſen, durch die Felder am Abhange des Hü— 
gels des Roſenhauſes, dann den Hügel herum, endlich in das 
Gehölze des Teiches hinauf, und von ihm an dem Erlenbache 
zurück, ſo daß wir wieder zu dem großen Kirſchbaume kamen, 
und von ihm in das Haus zurückkehrten. Es war mittler— 
weile Abend geworden. Alles hatte die Bewunderung meines 
Vaters erregt. 

Der nächſte Tag war dazu beſtimmt, das Innere des Hau— 
ſes ſeine Kunſtſchätze und alles, was es ſonſt enthielt, zu be— 
ſehen. Mein Gaſtfreund führte meinen Vater zuerſt in alle 
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Zimmer des Erdgeſchoſſes, dann über den Marmorgang die 
Treppe hinan zur Marmorgeſtalt. Wir waren alle mit, außer 
Euſtach und Roland. Bei der Marmorgeſtalt hielten wir uns 
ſehr lange auf. Von ihr gingen wir in den Marmorſaal, in 
welchem mein Gaſtfreund meinem Vater alle Marmorarten 
nannte, und ihm die Orte ihres Vorkommens bezeichnete. 
Dann beſuchten wir nach und nach die Wohnzimmer meines 
Gaſtfreundes die Zimmer mit den Bildern Büchern Kupfer- 
ſtichen das Leſezimmer das Eckzimmer mit den Vogelbrettchen 
und endlich die Gaſtzimmer und die Wohnung Mathildens. 
Auch Rolands Gemach wurde beſehen, in welchem auf einer 
Staffelei ſein beinahe fertiges Bild ſtand. Den Beſchluß 
machte der Beſuch des Schreinerhauſes und die Beſichtigung 
ſeiner Einrichtung und alles deſſen, was da eben gefördert 
wurde. War mein Vater ſchon geſtern voll Bewunderung ge— 
weſen, ſo war er heute beinahe außer ſich. Die Marmorgeſtalt 
hatte ſeinen Beifall ſo ſehr, daß er ſagte, er könne ſich von 
ſeinen Reiſen her nicht auf vieles erinnern, was von alter— 
tümlichen Werken beſſer wäre als dieſe Geſtalt. Sie wurde 
von allen Seiten beſehen und wieder beſehen, dieſer Teil und 
jener Teil und das Ganze wurde beſprochen. So etwas, 
ſagte mein Vater, könne er nicht entfernt aufweiſen, nur 
einige ſeiner alten geſchnittenen Steine könnten neben dieſer 
Geſtalt noch beſehen werden. Der Marmorſaal gefiel ihm 
ſehr, und der Gedanke ein ſolches Gemach zu bauen, erſchien 
ihm als ein äußerſt glücklicher. Er pries die Geduld meines 
Gaſtfreundes im Suchen des Marmors, und lobte die, welche 
die Zuſammenſtellung entworfen hatten, daß etwas ſo Reines 
und Großartiges zu Stande gekommen ſei. Die alten Geräte 
die Bilder die Bücher die Kupferſtiche beſchäftigten meinen 
Vater auf das Lebhafteſte, er ſah alles genau an, und ſprach 
als Liebhaber und auch als Kenner über vieles. Mein Gaſt— 
freund verſtändigte ſich leicht mit ihm, ihre Anſichten trafen 
häufig zuſammen, und ergänzten ſich häufig, in ſo ferne man 
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überhaupt Anſichten in einer Geſellſchaft, in welcher man fid 
kurz faſſen mußte, ausſprechen konnte. Meine Mutter freute 
ſich innig über die Freude des Vaters. So war es denn alfo 
doch in Erfüllung gegangen, was ſie ſo oft gewünſcht hatte, 
daß mein Vater das Haus meines Gaſtfreundes beſuchte, und 
es war auf eine liebe Art in Erfüllung gegangen, die ſie ſich 
gewiß einſtens nicht gedacht hatte. Rolands Bild betrachtete 
der Vater ſehr aufmerkſam, er hielt es für höchſt bedeutend, 
er ſprach mit Riſach über Verſchiedenes in demſelben, und 
äußerte ſich, daß nach dieſem Werke zu urteilen Roland eine 
hoffnungsvolle Zukunft vor ſich haben dürfte. Daß es meinen 
Gaſtfreund mit Vergnügen erfüllte, daß ſeine Schöpfungen 
mit folder Anerkennung von einem Manne, aus deſſen Wore 
ten die Berechtigung zu einem Urteile hervorging, betrachtet 
werden, iſt begreiflich. Die zwei Männer ſchloſſen ſich immer 
mehr an einander, und vergaßen zuweilen ein wenig die 
übrige Geſellſchaft. In dem Schreinerhauſe, in welchem 
Euſtach den Führer machte, wurden nicht nur alle Zeichnungen 
und Pläne durchgeſehen, ſondern die ganze Einrichtung und 
die Art, wie hier verfahren werde, ſamt allen Werkzeugen 
wurde einer genauen Beobachtung unterzogen. Der Vater 
war voll der Billigung darüber. Mit Beſichtigung dieſer 
Dinge war der ganze Tag verbraucht worden. 

Am nächſten Tage fuhr man in den Alizwald, damit mein 
Gaſtfreund meinen Eltern den Forſt zeigen konnte, welcher 
zu dem Asperhofe gehörte. 

Die folgenden Tage waren für die Geſellſchaft ſchon we— 
niger vereinigend. Man zerſtreute ſich, und ging dem nach, 
was eben die meiſte Anziehungskraft ausübte. Zu mir und 
Natalien kamen nach und nach alle Bewohner des Roſen— 
hauſes und des Meierhofes, um uns Glück und Segen zu un— 
ſerer bevorſtehenden Vereinigung zu wünſchen. Sie hatten 
jetzt erſt nach geſchehener Verlobung die Gewißheit davon er— 
halten, hatten es aber in früherer Zeit aus den Vorgängen, 
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die fie ſahen, gemutmaßt und geſchloſſen. Mein Vater holte 
Vieles wieder im Einzelnen nach, was er im Allgemeinen 
geſehen hatte, er war bald hier bald dort, und war viel mit 
dem Beſitzer des Hauſes beſchäftigt. Die Frauen ließen ſich 
das angelegen ſein, was Sache des Hausweſens iſt, und ver— 
kehrten manche Weile mit Katharinen. Wir jüngeren Leute 
gingen viel in dem Garten herum, beſuchten manche Stelle, 
und machten Spaziergänge. Wir waren mehrere Male bei 
den Gärtnerleuten, ſaßen einmal lange bei ihrem Tiſche, und 
beſahen einmal ausführlich für uns die Gewächshäuſer, und 
ließen uns das Vorhandene von dem Gartner erklären. 
Eines Tages waren wir auch alle im Inghofe, und die Bez 
wohner des Inghofes waren eines andern Tages im Asper— 
hofe. Der Pfarrer von Rohrberg und mehrere der angeſehene— 
ren Bewohner der Gegend waren von nahe oder von ferne 
herzugekommen, um zu dem ihnen bekannt gewordenen Er— 
eigniſſe ihren Glückwunſch darzubringen. Selbſt Bauersleute 
der Nachbarſchaft und andere, die mich und Natalien kann- 
ten, kamen zu demſelben Zwecke. 

Wir mußten zwölf Tage in dem Asperhofe zubringen, dann 
aber wurde unſer Reiſewagen bepackt, und wir traten die 
Rückreiſe in unſere Vaterſtadt an. 

Da wir zu Hauſe angekommen waren, wurde ſogleich 
daran gegangen, Zimmer in Bereitſchaft zu ſetzen, daß wir 
den Gegenbeſuch, wenn er eintreffen würde, anſtandsvoll 
empfangen könnten. Ich rüſtete mich indeſſen auch noch zu et— 
was anderem, was noch vor der Verbindung mit Natalien 
ſtatthaben mußte, zu meiner großen Reiſe. Ich ſuchte die An— 
ſtalten ſo zu treffen, daß ich glaubte, nichts Weſentliches 
außer Acht gelaſſen zu haben. Die Notwendigkeit, mir durch 
dieſe Reiſe noch Manches, was mir fehlte anzueignen, und 
in dieſer Hinſicht nicht zu weit hinter Natalien zurückſtehen 
zu müſſen, war mir einleuchtend, und eben ſo einleuchtend 
war es mir, daß ich eine größere Reiſe allein machen müſſe, 
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ehe ich in künftiger Zeit mit Natalien eine Reiſe antreten 
könnte. Ich hatte auch vor, mich gleich nach der Zeit, in der 
uns der Gegenbeſuch abgeſtattet ſein würde, auf die Reiſe 
zu begeben. 

Der Gegenbeſuch kam drei Wochen nach dem Tage, an wel— 
chem wir in der Stadt angelangt waren. Ein Brief hatte ihn 
vorher angekündigt. Mathilde Riſach Natalie und Guſtav 
trafen in einem ſchönen Reiſewagen ein. Sie wurden in die 
für ſie in Bereitſchaft gehaltenen Zimmer geführt. Nachdem 
fie ſich umgekleidet hatten, kamen wir zum Gruße in un⸗ 
ſerem Beſuchzimmer zuſammen. Der Empfang in unſerem 
Hauſe war ſo herzlich und innig, wie er nur immer in dem 
Sternenhofe und in dem Hauſe meines Gaſtfreundes geweſen 
war. In allen Mienen war Freude, und alle Worte ſetzten 
die begonnene Bekanntſchaft und die ſich entwickelnde Freund— 
ſchaft fort. Selbſt bis auf die Dienerſchaft pflanzte ſich das 
angenehme Gefühl über. Aus einzelnen Worten und aus den 
heitern Angeſichtern entnahm man, wie ſehr ihnen die wun— 
derſchöne Braut gefalle. Was unſer Haus und die Stadt für 
die Gäſte Angenehmes bieten konnte, wurde ihnen zur Ver— 
fügung geſtellt. Wie auf den beiden Landſitzen wurde auch 
hier alles gezeigt, was das Haus enthält. Die Gäſte wurden 
in die Zimmer geführt, beſahen Bilder Bücher alte Schreine 
und geſchnittene Steine. Sie kamen in das gläſerne Eckhäus— 
chen und in alle Teile des Gartens. In Hinſicht der Bilder 
meines Vaters ſprach ſich mein Gaſtfreund dahin aus, daß 
fie als Ganzes durchaus wertvoller ſeien als ſeine Samm— 
lung, obwohl er auch einzelne Stücke beſitze, welche dem 
Beſten aus meines Vaters Sammlung an die Seite geſtellt 
werden könnten. Meinen Vater freute dieſes Urteil, und er 
ſagte, er hätte ungefähr dasſelbe gefällt. Die geſchnittenen 
Steine, ſagte mein Gaſtfreund, ſeien auserleſen, und denen 
hätte er nichts Gleiches entgegen zu ſtellen, es müßte nur das 
Mamorſtandbild ſein. 
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„Das iſt es auch, und das iſt das Höchſte, was in beiden 
Kunſtſammlungen beſteht“, erwiderte mein Vater. 

Die Schnitzarbeiten im Glashäuschen waren meinem Gaſt— 
freunde aus meinen Abbildungen bekannt. Er beſchäftigte ſich 
aber doch mit ihrer genauen Beſichtigung, und erteilte ihnen 
mit Rückſicht auf die Zeit ihrer Entſtehung viel Lob. Mein 
Einbeerblatt aus Marmor im Garten wurde einer Anerken- 
nung nicht für unwürdig erachtet. Meinen Vater erquickte die 
Würdigung ſeiner Schätze von einem Manne, wie Riſach 
war, ſehr, und ich glaube, er hatte keine angenehmeren Stun⸗ 
den gehabt, ſeit er all dieſe Dinge zuſammen gebracht, als die 
Zeit, die Riſach bei ihm geweſen war. Selbſt jenen Augen- 
blick dürfte er kaum vorgezogen haben, da ſich zum erſten 
Male meine Augen für den Wert beſſen geöffnet hatten, was 
er beſaß. Bei mir war es damals nur Gefühl geweſen, bei 
Riſach war jetzt es Urteil. 

Zum Vergnügen außer dem Hauſe geſchahen zwei Theater— 
beſuche drei gemeinſchaftliche Beſuche in Kunſtſammlungen 
und einige Fahrten in die Umgebung. 

Bei dieſer Zuſammenkunft wurde auch die Vermählungs— 
zeit beſprochen. Ich ſollte meine angekündigte Reiſe unter— 
nehmen, und nach der Zurückkunft ſollte kein Aufſchub mehr 
ſtattfinden. Der Tag werde dann feſtgeſtellt werden. Nach 
dieſer Verabredung wurde Abſchied genommen. Der Abſchied 
war dieſes Mal ſehr ſchwer, weil er auf länger genommen 
wurde, und weil unglückliche Zufälle in der Abweſenheit nicht 
unmöglich ſein konnten. Aber wir waren ſtandhaft, wir ſcheu— 
ten uns, vor Zeugen, ſelbſt vor ſo lieben, einen Schmerz zu 
äußern, ſondern trennten uns, und verſprachen, uns zu 
ſchreiben. 

Als uns unſere Gäſte verlaſſen hatten, zeigten wir in Brie— 
fen an einige uns ſehr befreundete Familien meine Ver— 
lobung an. Zur Fürſtin ging ich ſelbſt, um ihr dieſes Ver— 
hältnis zu eröffnen. Sie lächelte herzlich und ſagte, daß ſie 


810 


fehr wohl bemerkt habe, daß ich einmal, da fie des Namens 
Tarona Erwähnung getan hatte, äußerſt heftig errötet fei. 

Ich erwiderte, daß ich damals nur errötet ſei, weil ſie mich 
auf einer inneren Neigung betroffen habe, den Namen Taz 
rona habe ich in jener Zeit an Natalien noch gar nicht ge— 
kannt. Ich ſprach auch von meiner Reiſe, ſie lobte dieſen Ent— 
ſchluß ſehr, und erzählte mir von den Verhältniſſen ver- 
ſchiedener Hauptſtädte, in denen ſie in früheren Jahren zeit— 
weilig gewohnt hatte. Sie erwähnte kurz auch Manches über 
das äußere Anſehen der Länder, da ſie eine große Freundin 
landſchaftlicher Schönheiten war. Sie hatte eben in dem 
Augenblicke vor, wieder an den Gardaſee zu gehen, den ſie 
ſchon öfter beſucht hatte. Das war auch die Urſache, daß ſie 
noch ſo ſpät im Frühlinge in der Stadt war. Sie erſuchte 
mich, nach meiner Zurückkunft wieder bei ihr auf ein Weilchen 
zu erſcheinen. Ich verſprach es. 

Meine Reiſe wurde nun keinen Augenblick mehr verzögert. 
Ich nahm von den Meinigen Abſchied, und fuhr eines Tages 
zu dem Tore unſerer Stadt hinaus. 

Ich ging zuerſt über die Schweiz nach Italien; nach Ve- 
nedig Florenz Rom Neapel Syrakus Palermo Malta. Von 
Malta ſchiffte ich mich nach Spanien ein, das ich von Süden 
nach Norden mit vielfachen Abweichungen durchzog. Ich war 
in Gibraltar Granada Sevilla Cordoba Toledo Madrid und 
vielen anderen minderen Städten. Von Spanien ging ich nach 
Frankreich, von dort nach England Irland und Schottland und 
von dort über die Niederlande und Deutſchland in meine Hei— 
mat zurück. Ich war um einen und einen halben Monat weniger 
als zwei Jahre abweſend geweſen. Wieder war es Frühling, 
als ich zurückkehrte, die mächtige Welt der Alpen der Feuer— 
berge Neapels und Siciliens der Schneeberge des ſüdlichen 
Spaniens der Pirenäen und der Nebelberge Schottlands 
hatten auf mich gewirkt. Das Meer, vielleicht das Groß— 
artigſte, was die Erde beſitzt, nahm ich in meine Seele auf. 
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Unendlich viel Anmutiges und Merkwürdiges umringte mid). 
Ich ſah Völker, und lernte ſie in ihrer Heimat begreifen, und 
oft lieben. Ich ſah verſchiedene Gattungen von Menſchen mit 
ihren Hoffnungen Wünſchen und Bedürfniſſen, ich ſah Man⸗ 
ches von dem Getriebe des Verkehres, und in bedeutenden 
Städten blieb ich lange, und beſchäftigte mich mit ihren 
Kunſtanſtalten Bücherſchätzen ihrem Verkehre geſellſchaft— 
lichem und wiſſenſchaftlichem Leben und mit lieben Briefen, 
die aus der Heimat kamen, und mit ſolchen, die dorthin ab⸗ 
gingen. 

Ich kam auf meiner Rückreiſe früher in die Gegend des 
Asperhofes und des Sternenhofes als in meine Heimat. Ich 
ſprach daher in beiden ein. Alles war ſehr wohl und geſund, 
und fand mich ſehr gebräunt. Hier erfuhr ich auch eine Ver⸗ 
änderung, die mit meinem Vater vorgegangen war, und die 
fie mir in den Briefen verſchwiegen hatten, damit ich über⸗ 
raſcht würde. Alle ſeine Anſpielungen, daß er plötzlich einmal 
in Den Ruheſtand treten werde, daß er ſich, ehe man ſich's ver⸗ 
ſehe, auf dem Lande befinden werde, daß ſich vieles ereignen 
werde, woran man jetzt nicht denke, daß man nicht wiſſe, ob 
man nicht den Reiſewagen öfter brauchen könne, waren in 
Erfüllung gegangen. Er hatte ſein Handelsgeſchäft abgetre— 
ten, und hatte den auf einer ſehr lieblichen Stelle zwiſchen 
dem Asperhofe und Sternenhofe gelegenen verkäuflich ge— 
wordenen Guſterhof gekauft, den er eben für ſich einrichten 
laſſe. Man freute ſich ſchon darauf, wie er ſich in dieſem neuen 
Beſitztume häuslich und wohnlich niederlaſſen werde. Ich 
nahm mir nicht Zeit, dieſen Hof, den ich von Außen kannte, 
zu beſuchen, weil ich Natalien, die mir wie ein Gut wieder 
gegeben worden war, nicht noch unnötig länger von meiner 
Seite entfernt wiſſen wollte. Nach innigem Empfange und 
Abſchiede reiſte ich zu meinen Eltern, und reiſte Tag und 
Nacht, um bald einzutreffen. Sie wußten von meiner Anz 
kunft, und empfingen mich freudig. Ich richtete mich ſogleich 
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in meiner Wohnung ein. Es war mir ſeltſam und wohl⸗ 
tuend, den Vater jetzt immer zu Hauſe und ihn ſtets mit 
Plänen Entwürfen Zeichnungen umringt zu ſehen. Er war 
während meiner Abweſenheit fünf Male in dem Guſterhofe 
und bei dieſen Gelegenheiten öfter bei Mathilde oder Riſach 
als Gaſt geweſen. Die Mutter und Klotilde hatten ihn zwei— 
mal begleitet. Er war in dieſen zwei Jahren um ein gut Teil 
jünger geworden. Auch die Bewohner des Sternen- und 
Asperhofes hatten ſich einmal im Winter bei meinen Eltern 
als Gäſte eingefunden. Die Bande waren ſehr ſchön und lieb 
geflochten. 

Gleich am erſten Tage meiner Anweſenheit im elterlichen 
Hauſe führte mich meine Mutter in die Zimmer, die für mich 
und Natalien als Wohnung hergerichtet worden waren, wenn 
wir uns in der Stadt aufhalten wollten. Ich hatte gar nicht 
gedacht, daß in dem Hauſe ſo viel Platz ſei, ſo geräumig war 
die Wohnung. Sie war zugleich ſo ſchön und edel angeordnet, 
daß ich meine Freude daran hatte. Ich ſprach bei dieſer Ge— 
legenheit von dem Vermählungstage, und die Mutter ant— 
wortete, daß der Vater glaube, es ſei nun keine Urſache einer 
Säumnis, und von uns als von der Seite des Bräutigams 
müſſe die Anregung ausgehen. Ich bat um Beſchleunigung, 
und am folgenden Tage gingen ſchon unſere Briefe in den 
Sternenhof und zu Riſach ab. In Kurzem kam die Antwort 
zurück, und der Tag war nach unſern Vorſchlägen feſtgeſetzt. 
Der Sammelplatz war der Asperhof. 

Meinem Verſprechen getreu ſtellte ich mich nun auch bei der 
Fürſtin. Sie war ſchon auf ihren Landſitz abgereiſt. Ich ſchrieb 
ihr daher einige Zeilen, daß ich zurück ſei, und zeigte ihr 
meinen Vermählungstag an. In kurzer Zeit kam eine Ant— 
wort von ihr nebſt einem Päckchen, welches ein Erinnerungs— 
zeichen an meine Vermählungsfeier von ihr enthalte. Sie 
könne es mir nicht perſönlich übergeben, weil ſie ſeit einigen 
Wochen kränklich ſei, und ſich deshalb ſo früh auf das Land 
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habe begeben müſſen. Das Erinnerungszeichen liege {chon feit 
länger in Bereitſchaft. Ich öffnete das Päckchen. Es enthielt 
eine einzige aber ſehr große und ſehr ſchöne Perle. Die 
Faſſung war faſt keine. Nur ein Stengel und ein Goldſcheib— 
chen hafteten an der Perle, daß ſie eingeknöpft werden konnte. 
Ich freute mich außerordentlich über die Geſinnung der edlen 
Fürſtin über die Trefflichkeit des Geſchmackes und über deſſen 
Sinnigkeit; denn eine Perle iſt es ja in meinen Augen, die ich 
mir als Geſchenk an meine Bruſt zu heften im Begriffe war. 
Ich ſchrieb eine innige Dankantwort zurück. 

Unſere Vorbereitungen waren bald gemacht, und wir rei— 
ſten ab. 

„Wir können ja unſere letzten Rüſtungen in meinem Land⸗ 
hauſe machen“, ſagte der Vater mit heiterem Lächeln. 

Wir fuhren in den Guſterhof. Eine kleine aber freundlich 
beſtellte Wohnung, die der Vater vorläufig für ſolche Gelegen- 
heiten hatte herrichten laſſen, empfing uns. Es war ein lieb— 
liches Gefühl, in unſerem eigenen uns zugehörigen Landſitze 
zu ſein. Der Vater ſchien dieſes Gefühl am tiefſten zu hegen, 
und die Mutter freute ſich deſſen ungemein. Wir blieben hier 
ſo lange, und vervollſtändigten unſere Vorbereitungen, daß 
wir zwei Tage vor der Vermählung in dem Asperhofe ein— 
treffen konnten. Mathilde und Natalie waren ſchon anweſend, 
da wir ankamen. Wir begrüßten uns herzlich. Alles war in 
einer gewiſſen Spannung der Vorbereitungen. Ich konnte 
Natalien oft nur auf einige Augenblicke ſehen. Klotilde wurde 
auch ſofort hineingezogen. Botſchaften kamen und gingen ab, 
Gäſte und Trauzeugen trafen ein. Ich ſelber war in einer Art 
Beklemmung. 

Am Nachmittage des erſten Tages fand ich einmal Ma— 
thilden meinen Gaſtfreund und Guſtav im Lindengange auf 
und ab wandeln. Ich geſellte mich zu ihnen. Guſtav verließ 
uns bald. 

„Wir ſprachen eben davon, daß mein Sohn ſich nun bald 


814 


von hier entfernen, und in die Welt gehen müſſe,“ fagte 
Mathilde, „habt Ihr ihn nach Eurer Reiſe nicht auch ver— 
ändert gefunden?“ 

„Er iſt ein vollkommner Jüngling geworden,“ erwiderte 
ich, „ich habe auf meinen Reiſen keinen geſehen, der ihm gleich 
wäre. Er war ein ſehr kraftvoller Knabe, und iſt auch ein ſolcher 
Jüngling geworden, aber, wie ich glaube, gemilderter, und 
ſanfter. Ja ſogar in ſeinen Augen, die noch glänzender ge— 
worden ſind, erſcheint mir etwas, das beinahe wie das 
Schmachten bei einem Mädchen iſt.“ 

„Es freut mich, daß Ihr das auch bemerkt habt,“ ſagte 
mein Gaſtfreund, „es iſt ſo, und es iſt ſehr gut, wenn auch 
gefährlich, daß es ſo iſt. Gerade bei ſehr kraftvollen Jüng— 
lingen, deren Herz von keinem böſen Hauche angeweht wor— 
den iſt, tritt in gewiſſen Jahren ein Schmachten ein, das 
noch holder wirkt als bei heranblühenden Mädchen. Es iſt 
dies nicht Schwäche ſondern gerade Überfülle von Kraft, die 
ſo reizend wirkt, wenn ſie aus den meiſtens dunkeln ſanft— 
ſchimmernden Augen blickt, und gleichſam wie ein Juwel an 
den unſchuldigen Wimpern hängt. Solche Jünglinge dulden 
aber auch, wenn böſe Schickſalstage kommen, mit einem 
Starkmute, der der Krone eines Märtirers wert wäre, und 
wenn das Vaterland Opfer heiſcht, legen ſie ihr junges Leben 
einfach und gut auf den Altar. Sie können aber auch zu fal— 
ſcher Begeiſterung getrieben und mißbraucht werden, und 
wenn ein ſolches Jünglingsauge zu rechter Zeit in das rechte 
Mädchenauge ſchaut, ſo flammt die plötzlichſte heißeſte aber 
oft auch unglücklichſte Liebe empor, weil der junge unver— 
fälſchte Mann ſie faſt unausrottbar in ſein Herz nimmt. Wir 
werden, wenn die jetzige Angelegenheit vorüber iſt, weiter 
von dem ſprechen, was etwa not tut.“ 

„Ich ſehe ja das Gute und die Gefahr“, ſagte Mathilde. 

Wir gingen bald in das Haus zurück. 
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„Er muß in die Härte der Welt, die wird ihn ſtählen“, 
ſagte mein Gaſtfreund auf dem Wege dahin. 

Endlich war der Vermählungstag angebrochen. Die Trau— 
ung ſollte am Vormittage in der Kirche zu Rohrberg ſtatt— 
finden, in welche der Asperhof eingepfarrt war. Der Ver- 
ſammlungsort war der Marmorſaal, deſſen Fußboden zu die— 
ſem Zwecke mit feinem grünem Tuche überſpannt worden war. 
Gleiches Tuch lag auf allen Treppen. Ich kleidete mich in mei 
nen Zimmern an, tat ein Gebet zu Gott, und wurde von einem 
meiner Trauzeugen in den Marmorſaal geführt. Von unſern 
Angehörigen waren erſt die Männer dort. Die Zeugen und 
die meiſten Gäſte waren zugegen. Riſach war im Staatskleide 
und mit allen ſeinen Ehren geſchmückt. Da tat ſich die Tür, 
die von dem Gange hereinführte, auf, und Natalie mit ihrer und 
meiner Mutter mit Klotilden und mit noch andern Frauen 
und Mädchen trat herein. Sie war prachtvoll gekleidet und 
mit Edelſteinen gleichſam überſät; aber ſie war ſehr blaß. Die 
Edelſteine waren in mittelalterlicher Faſſung, das ſah ich 
wohl; aber ich hatte nicht die Stimmung, auch nur einen 
Augenblick darauf zu achten. Ich ging ihr entgegen, und reichte 
ihr ſanft die Hand zum Gruße. Sie zitterte ſehr. 

Mein Gaſtfreund ſagte zu meinen Eltern: „Das Lieblings— 
geſpräch Eures Sohnes waren bisher ſeine Eltern und ſeine 
Schweſter, wer ein ſo guter Sohn iſt, wird auch ein guter 
Gatte werden.“ 

„Die ſchöneren Eigenſchaften, die eine Zukunft gewähren,“ 
ſagte mein Vater, „hat er von Euch gebracht, wir haben es 
wohl geſehen, und haben ihn darum immer mehr geliebt, Ihr 
habt ihn gebildet und veredelt.“ 

„Ich muß antworten wie bei Natalien,“ erwiderte mein 
Gaſtfreund, „ſein Selbſt hat ſich entwickelt, und aller Um— 
gang, der ihm zu Teil geworden, vorerſt der Eurige, hat ge— 
holfen.“ 

Ich wollte etwas ſprechen, konnte aber vor Bewegung nicht. 
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Guſtav, der in der Nähe der Frauen ftand, fal mich an, ich 
ihn auch. Er war ebenfalls ſehr blaß. 

Indeſſen hatten ſich alle nach und nach eingefunden, die bei 
der Trauung gegenwärtig ſein ſollten, die Stunde der Ab— 
fahrt war da, und der Hausverwalter meldete, daß alles in 
Bereitſchaft ſei. 

Mathilde machte Natalien das Zeichen des Kreuzes auf die 
Stirne den Mund und die Bruſt, und dieſe beugte ſich mit 
ihren Lippen auf die Hand der Mutter nieder. Dann faßten 
die Mädchen den Schleier, der wie ein Silbernebel von dem 
Haupte Nataliens bis zu ihren Füßen reichte, hüllten ſie in 
ihn, und Natalie ging von ihren Mädchen umringt und von 
den Frauen geleitet die Treppe hinunter, auf welcher die 
Marmorgeſtalt ſtand. Wir folgten. Mit mir waren meine 
Zeugen und Riſach und der Vater. Den erſten Teil der Wa⸗ 
genreihe nahmen die Frauen die Braut und die Mädchen ein, 
den letzten die Männer und ich. Wir ſtiegen ein, der Zug ſetzte 
ſich in Bewegung. Es war viel Volk gekommen, die Braut- 
fahrt zu ſehen. Darunter erblickte ich meinen Zitherſpiellehrer, 
welcher mir mit einem grünen Hute, auf dem er Federn hatte, 
winkte. Die Bewohner des Meierhofes und die Diener des 
Hauſes waren größtenteils vorausgegangen, und harrten un— 
ſer in der Kirche. Einige befanden ſich auch in den Wägen. 
Der Zug fuhr langſam den Hügel hinab. 

In der Kirche erwartete uns der Pfarrer von Rohrberg, 
wir traten vor den Altar, und die Trauung ward vollbracht. 

Zum Zurückfahren kamen Natalie und ich allein in einen 
Wagen. Sie ſprach nichts, der Schleier blieb zurückgeſchlagen, 
und Tropfen nach Tropfen floß aus ihren Augen. 

Da wir wieder in dem Marmorſaale waren, wurden auf 
den langen Tiſch, den man heute hier aufgerichtet und mit 
vielen Stühlen umgeben hatte, von Riſach und von meinem 
Vater die Papiere niedergelegt, die ſich auf unſere Vermählung 
und unſer Vermögen bezogen. Ich aber nahm indeſſen Na— 
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talien an der Hand, und führte fie durch das Bilder- und Leſe⸗ 
zimmer in das Bücherzimmer, in welchem wir allein waren. 
Dort ſtellte ich mich ihr gegenüber, und breitete die Arme aus. 
Sie ſtürzte an meine Bruſt. Wir umſchlangen uns feſt, und 
weinten beide beinahe laut. 

„Meine teure, meine einzige Natalie!“ ſagte ich. 

„O mein geliebter, mein teurer Gatte,“ antwortete ſie, 
„dieſes Herz gehört nun ewig dir, habe Nachſicht mit ſeinen 
Gebrechen und ſeiner Schwäche.“ 

„O mein teures Weib,“ entgegnete ich, „ich werde dich ohne 
Ende ehren und lieben, wie ich dich heute ehre und liebe. Habe 
auch du Geduld mit mir.“ 

„O Heinrich, du biſt ja ſo gut“, antwortete ſie. 

„Natalie, ich werde ſuchen, jeden Fehler dir zu Liebe ab⸗ 
zulegen,“ erwiderte ich, „und bis dahin werde ich jeden ſo 
verhüllen, daß er dich nicht verwunde.“ 

„Und ich werde beſtrebt ſein, dich nie zu kränken,“ ant⸗ 
wortete ſie. 

„Alles wird gut werden“, ſagte ich. 

„Es wird alles gut werden, wie unſer zweiter Vater geſagt 
hat“, antwortete ſie. 

Ich führte ſie näher an das Fenſter, und da ſtanden wir, 
und hielten uns an den Händen. Die Frühlingsſonne ſchien 
herein, und neben den Diamanten glänzten die Tropfen, die 
auf ihr ſchönes Kleid gefallen waren. 

„Natalie, biſt du glücklich?“ ſagte ich nach einer Weile. 

„Ich bin es im hohen Maße,“ antwortete ſie, „mögeſt du 
es auch ſein.“ 

„Du biſt mein Kleinod und mein höchſtes Gut auf dieſer 
Erde,“ erwiderte ich, „es iſt mir noch wie im Traume, daß ich 
es errungen habe, und ich will es erhalten, ſo lange ich lebe.“ 

Ich küßte ſie auf den Mund, den ſie freundlich bot. In ihre 
feinen Wangen war das Rot zurückgekehrt. 

In dieſem Augenblicke hörten wir Tritte in dem Neben— 
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zimmer, und Mathilde meine Mutter Riſach mein Vater und 
Klotilde, die uns geſucht hatten, traten ein. 

„Mutter, teure Mutter“, ſagte ich zu Mathilden, indem ich 
allen entgegen ging, Mathildens Hand faßte, und ſie zu 
küſſen ſtrebte. Mathilde hatte ſich nie die Hand von irgend 
jemanden küſſen laſſen. Dieſes Mal erlaubte ſie, daß ich es 
tue, indem ſie ſanft ſagte: „Nur das eine Mal.“ 

Dann küßte ſie mich auf die Stirne, und ſagte: „Sei ſo 
glücklich, mein Sohn, als du es verdienſt, und als es die 
wünſcht, die dir heute ihr halbes Leben gegeben hat.“ 

Riſach ſagte zu mir: „Mein Sohn, ich werde dich jetzt du 
nennen, und du mußt zu mir wie zu deinem erſten Vater auch 
dies Wörtchen ſagen — mein Sohn, nach dem, was heute vor— 
gefallen, iſt deine erſte Pflicht, ein edles reines grundgeord— 
netes Familienleben zu errichten. Du haſt das Vorbild an 
deinen Eltern vor dir, werde, wie ſie ſind. Die Familie iſt es, 
die unſern Zeiten not tut, ſie tut mehr not als Kunſt und 
Wiſſenſchaft als Verkehr Handel Aufſchwung Fortſchritt, oder 
wie alles heißt, was begehrungswert erſcheint. Auf der Faz 
milie ruht die Kunſt die Wiſſenſchaft der menſchliche Fort— 
ſchritt der Staat. Wenn Ehen nicht beglücktes Familienleben 
werden, ſo bringſt du vergeblich das Höchſte in der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt hervor, du reichſt es einem Geſchlechte, das 
ſittlich verkommt, dem deine Gabe endlich nichts mehr nützt, 
und das zuletzt unterläßt, ſolche Güter hervor zu bringen. 
Wenn du auf dem Boden der Familie einmal ſtehend — viele 
ſchließen keine Ehe, und wirken doch Großes — wenn du aber 
auf dem Boden der Familie einmal ſtehſt, ſo biſt du nur 
Menſch, wenn du ganz und rein auf ihm ſtehſt. Wirke dann 
auch für die Kunſt oder für die Wiſſenſchaft, und wenn du 
Ungewöhnliches und Ausgezeichnetes leiſteſt, ſo wirſt du mit 
Recht geprieſen, nütze dann auch deinen Nachbarn in gemein— 
ſchaftlichen Angelegenheiten, und folge dem Rufe des Staates, 
wenn es not tut. Dann haſt du dir gelebt und allen Zeiten. 
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Gehe nur den Weg deines Herzens wie bisher, und alles wird 
ſich wohl geſtalten.“ 

Ich reichte ihm die Hand, er zog mich an ſich, und küßte 
mich auf den Mund. 

Natalie war indeſſen in den Armen meiner Mutter meines 
Vaters und Klotildens geweſen. 

„Er wird gewiß bleiben, wie er heute iſt“, fagte fie, wahr 
ſcheinlich auf einen Wunſch für die Zukunft antwortend. 

„Nein, mein teures Kind,“ ſagte meine Mutter, „er wird 
nicht ſo bleiben, das weißt du jetzt noch nicht: er wird mehr 
werden, und du wirſt mehr werden. Die Liebe wird eine an— 
dere, in vielen Jahren iſt ſie eine ganz andere; aber in jedem 
Jahre iſt ſie eine größere, und wenn du ſagſt, jetzt lieben wir 
uns am meiſten, ſo iſt es in Kurzem nicht mehr wahr, und 
wenn du ſtatt des blühenden Jünglings einſt einen welken 
Greis vor dir haſt, fo liebſt du ihn anders, als du den Jüng⸗ 
ling geliebt haſt; aber du liebſt ihn unſäglich mehr, du liebſt 
ihn treuer, ernſter und unzerreißbarer.“ 

Mein Vater wandte ſich ab, und fuhr ſich mit der Hand 
über die Augen. 

Meine Mutter küßte Natalien noch einmal, und ſagte: 
„Du liebe gute teure Tochter.“ 

Natalie gab den Kuß zurück, und ſchlang die Arme um den 
Hals meiner Mutter. 

„Kinder, jetzt müſſen wir zu den andern gehen“, ſagte 
Riſach. 

Wir gingen in den Saal. Dort gab Riſach Papiere in die 
Hände Nataliens. Sie legte ſie in die meinigen. Mein Vater 
gab mir auch Papiere. Alle Anweſenden wünſchten uns nun 
Glück, vor allen Guſtav, den ich die letzte Zeit her gar nicht ge— 
ſehen hatte. Er fiel der Schweſter um den Hals und auch mir. 
In ſeinen ſchönen Augen perlten Tränen. Dann beglück— 
wünſchten uns Euſtach Roland die vom Inghofe der Pfarrer 
von Rohrberg, der mich auf unſer erſtes Zuſammentreffen 
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in dieſem Hauſe an jenem Gewitterabende erinnerte, und 
alle andern. 

Riſach ſagte, daß jetzt jedem zwei Stunden zur Verfügung 
gegeben ſeien, dann müſſe ſich Alles in dem Marmorſaale zu 
einem kleinen Mahle verſammeln. 

Natalie wurde von ihren Trauungsjungfrauen in die Ge— 
mächer ihrer Mutter geführt, daß ſie dort die Trauungs— 
gewänder ablege. Ich ging in meine Wohnung, kleidete mich 
um, und verſchloß die Papiere, ohne ſie anzuſehen. Nach einer 
geraumen Zeit ging ich in das Vorzimmer zu Mathildens 
Wohnung, und fragte, ob Natalie ſchon in Bereitſchaft ſei, 
ich ließe bitten, mit mir einen kurzen Gang durch den Garten 
zu machen. Sie erſchien in einem ſchönen aber ſehr einfachen 
Seidenkleide, und ging mit mir die Treppe hinab. Sie reichte 
mir den Arm und wir wandelten eine Zeit unter den großen 
Linden und auf anderen Gängen des Gartens herum. 

Nachdem die zwei Stunden verfloſſen waren, wurde mit 
der Glocke das Zeichen zum Mahle gegeben. Alles begab ſich in 
den Saal, und erhielt dort ſeine Sitze angewieſen. Das Mahl 
war wie gewöhnlich bei Riſach einfach aber vortrefflich. Für 
Kenner und Liebhaber ſtanden ſehr edle Weine bereit. Es 
war nie in dem Saale ein Mahl abgehalten worden, und der 
Ernſt des Marmors, bemerkte mein geweſener Gaſtfreund, 
dürfe nur in den Ernſt des edelſten Weines nieder blicken. 
Trinkſprüche wurden ausgebracht, und ſogar Reime auf ewi— 
ges Wohl hergeſagt. 

„Habe ich es gut gemacht, Natta,“ ſagte mein einſtiger 
Gaſtfreund, „daß ich dir den rechten Mann ausgeſucht habe? 
Du meinteſt immer, ich verſtände mich nicht auf dieſe Dinge, 
aber ich habe ihn auf den erſten Blick erkannt. Nicht bloß die 
Liebe iſt ſo ſchnell wie die Electricität ſondern auch der Ge— 
ſchäftsblick.“ 

„Aber Vater,“ ſagte Natalie errötend, „wir haben ja über 
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dieſen Gegenſtand nie geftritten, und ich konnte dir die Fahig- 
keit nicht abſprechen.“ 

„So haſt du dir es gewiß gedacht,“ erwiderte er, „aber rich— 
tig habe ich doch geurteilt: er war immer ſehr beſcheiden, hat 
nie vorlaut geforſcht und gedrängt, und wird gewiß ein 
ſanfter Mann werden.“ 

„Und du, Heinrich,“ ſagte er nach einer Weile, „werde 
darum nicht ſtolz. Verdankſt du mir nicht endlich ganz und 
gar Alles? Du haſt einmal, da du zum erſten Male in dieſem 
Hauſe warſt, in der Schreinerei geſagt, daß der Wege ſehr 
verſchiedene ſind, und daß man nicht wiſſen könne, ob der, 
der dich eines Gewitters wegen zu mir herauf geführt hat, 
nicht ein ſehr guter Weg geweſen iſt, worauf ich antwortete, 
daß du ein wahres Wort geſprochen habeſt, und daß du es 
erſt recht einſehen werdeſt, wenn du älter biſt; denn in dem 
Alter, dachte ich mir damals, überſieht man erſt die Wege, wie 
ich die meinigen überſehen habe. Wer hätte aber damals ge— 
glaubt, daß mein Wort die Bedeutung bekommen werde, die 
es heute hat? Und alles hing davon ab, daß du hartnäckig 
gemeint haſt, ein Gewitter werde kommen, und daß du mei— 
nen Gegenreden nicht geglaubt haſt.“ 

„Darum, Vater, war es Fügung, und die Vorſicht ſelber 
hat mich zu meinem Glücke geführt“, ſagte ich. 

„Die alte Frau, die in dem dunkeln Stadthauſe unſere 
Wohnungsnachbarin und zuweilen unſer Gaſt war,“ ſagte 
mein Vater, „hat dir, Heinrich, die Weisſagung gemacht, es 
werde recht viel aus dir werden: und nun biſt du bloß, wie 
du ſelber ſagſt, glücklich geworden.“ 

„Das Andere wird kommen“, riefen mehrere Stimmen. 

„Eine gute Eigenſchaft habe ich an deiner Gattin zu ihren 
andern Tugenden entdeckt,“ fuhr mein Vater fort, ,,fie iſt nicht 
neugierig; oder haſt du, liebe Tochter, das Käſtchen ſchon er— 
öffnet, welches ich dir gegeben habe?“ 
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„Nein, Vater, ich wartete auf deinen Wink“, antwortete 
Natalie. 

„So laſſe das Käſtchen bringen“, entgegnete mein Vater. 

Es geſchah. Der Faden mit dem Siegel wurde entzwei ge— 
ſchnitten, das Käſtchen geöffnet, und auf weißem Samt lag 
ein außerordentlich ſchöner Schmuck von Smaragden. Ein 
allgemeiner Ruf der Verwunderung machte ſich hörbar. Nicht 
nur waren die Steine an ſich, obwohl nicht zu den größten 
ihrer Art gehörend, ſehr ſchön, ſondern die Faſſung, die 
Steine nicht drückend, war doch ſo leicht und ſo ſchön, daß 
das Ganze wie ein zuſammengehöriges in einander ge— 
wachſenes Werk wie ein wirkliches Kunſtwerk erſchien. Selbſt 
Euſtach und Roland ſprachen ihre Bewunderung aus, und 
vollends Riſach. Sie verſicherten, daß fie keine neue Arbeit 
geſehen hätten, die dieſer gliche. 

„Dein Freund, mein Heinrich, hat dieſen Schmuck fertigen 
laſſen,“ ſagte mein Vater, „wir haben Smaragde gewählt, 
weil er eben ſehr ſchöne und in erforderlicher Anzahl hatte, 
weil Smaragde unter allen farbigen Steinen den Ton des 
weiblichen Halſes und Angeſichtes am ſanfteſten heben, und 
weil du tief gefärbte und reine Smaragde ſo liebſt. Und alle 
hier ſind tief und rein. Wir haben geſucht, nach deinen 
Grundſätzen die Steine faſſen zu laſſen. Es ſind viele Zeich— 
nungen gemacht gewählt verworfen und wieder gewählt wor— 
den. Es dürfte der beſte Zeichner unſerer Stadt ſein, der end— 
lich das Vorliegende zuſammen geſtellt hat. Es wurde hierauf 
beinahe Tag und Nacht gearbeitet, um zu rechter Zeit fertig 
zu ſein. Geöffnet ſollte das Käſtchen darum nicht werden, 
damit meine Tochter nicht etwa bloß mir zu Liebe dieſen 
Schmuck an ihrem Trauungstage nehme, und einen ſchöneren 
und koſtbareren, den ſie beſitze, zu ihrem Leidweſen ruhen 
laſſe.“ 

„Sie beſitzt keinen ſchöneren,“ erwiderte Riſach, „wir ha— 
ben den, welchen ſie heute trug, nach Zeichnungen, die wir aus 
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mittelalterlichen Gegenſtänden frei zuſammen trugen, ebenz 
falls bei Heinrichs Freunde verfertigen laſſen. Mathilde, laß 
doch den Schmuck herbei bringen, daß wir beide vergleichen.“ 

Mathilde reichte an Natalien ein Schlüſſelchen, und dieſe 
holte ſelber das Fach, in welchem der Schmuck lag. Er war 
eine Zuſammenſetzung von Diamanten und Rubinen. Er ſah 
fo zart rein und edel aus, wie ein in Farben geſetztes mittel 
alterliches Kunſtwerk. Ein wahrer Zauber lag um dieſe 
Innigkeit von Waſſerglanz und Roſenröte in die ſinnigen Ge— 
ſtalten verteilt, die nur aus den Gedanken unſerer Vorfahren 
ſo genommen werden können. Und dennoch ſtand nach ein— 
ſtimmigem Urteile der Smaragdſchmuck nicht zurück. Der 
Künſtler der Gegenwart kam zu Ehren. 

„Es iſt aber auch keiner in unſerer Stadt und vielleicht in 
weiten Kreiſen, der ſo zeichnen kann,“ ſagte mein Vater, „er 
huldigt keinem Zeitgeſchmacke, ſondern nur der Weſenheit der 
Dinge, und hat ein fo tiefes Gemüt, daß der höchſte Ernſt 
und die höchſte Schönheit daraus hervorblicken. Oft wehte es 
mich aus ſeinen Geſtalten ſo an wie aus den Nibelungen 
oder wie aus der Geſchichte der Ottone. Wenn dieſer Mann 
nicht ſo beſcheiden wäre, und ſtatt den Dingen, womit man 
ihn überhäuft, lieber große Gemälde machte, er würde ſeines 
Gleichen jetzt nicht haben, und nur mit den größten Meiſtern 
der Vergangenheit zuſammengeſtellt werden können.“ 

„Ein Schmuck in ſeinem Fache“, ſagte eine Stimme, „iſt 
doch wie ein Bild ohne Rahmen, oder noch mehr wie ein 
Rahmen ohne Bild.“ 

„Freilich iſt es ſo,“ entgegnete Riſach, „man kann jedes 
Ding nur an ſeinem Platze beurteilen, und da mein Freund 
als mein Nebenbuhler aufgetreten iſt, fo ware es nicht zu ver— 
werfen — Natta biſt du mein liebes Kind?“ 

„Vater, wie gerne!“ antwortete dieſe. 

Sie ſtand von ihrem Stuhle auf, entfernte ſich, und kam ſo 
gekleidet wieder, daß man ihr einen koſtbaren Schmuck um— 
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legen konnte. Es geſchah zuerſt mit den Diamanten und Ruz 
binen. Wie herrlich war Natalie, und es bewährte ſich, daß der 
Schmuck der Rahmen ſei. Am Vormittage in beklemmenden 
und tieferen Gefühlen befangen konnte ich dem Schmucke 
keine Aufmerkſamkeit ſchenken. Jetzt ſah ich die ſchönen Ge— 
ſtaltungen wie von einem ſanften Scheine umgeben. Im Mit⸗ 
telpunkte aller Blicke errötete die junge Frau, und die Roſen 
ihrer Farbe gaben den Rubinen erſt die Seele, und emp— 
fingen ſie von ihnen. Der Ausdruck der Bewunderung war 
allgemein. Hierauf wurde der Smaragdſchmuck umgelegt. 
Aber auch er war vollendet. Der dunkle tiefe Stein gab der 
Oberfläche von Nataliens Bildungen etwas Ernſtes Feier— 
liches fremdartig Schönes. War der Diamantſchmuck wie 
fromm erſchienen, fo erſchien der Smaragdſchmuck wie hel- 
denartig. Keiner erhielt den Preis. Riſach und der Vater 
ſtimmten ſelber überein. Natalie nahm ihn wieder ab, beide 
Schmuckſtücke wurden in ihre Fächer gelegt, Natalie trug ſie 
fort, und erſchien nach einer Zeit wieder in ihrem früheren 
Anzuge. 

Bei dem Smaragdſchmucke hatte ſich etwas Auffälliges er- 
eignet. Von ihm waren die Ohrgehange im Fache zurück— 
geblieben. Der Diamantſchmuck enthielt keine Ohrgehänge. 
Mathilde und Natalie trugen Ohrgehänge nicht, weil nach 
ihrer Meinung der Schmuck dem Körper dienen ſoll. Wenn 
aber der Körper verwundet wird, um Schmuck in die Ver— 
letzung zu hängen, werde er Diener des Schmuckes. 

Als noch immer von den Steinen geſprochen wurde, was 
ihre Beſtimmung ſei, und wie ſie ſich auf dem Körper ganz 
anders anſehen laſſen als in ihrem Fache, ſagte Euſtach etwas, 
das mir als ſehr wahr erſchien: „Was die innere Beſtimmung 
der Edelſteine iſt,“ ſprach er, „kann nach meiner Meinung 
niemand wiſſen: für den Menſchen find fie als Schmuck an fei- 
nem Körper am ſchönſten, und zwar zuerſt an den Teilen, die er 
entblößt trägt, dann aber an ſeinem Gewande, und an allem, 
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was ſonſt mit ihm in Berührung kommt wie Königskronen 
Waffen. An bloßen Geräten, wie wichtig ſie ſind, erſcheinen 
die Steine als tot, und an Tieren ſind ſie entwürdigt.“ 

Man ſprach noch länger über dieſen Gegenſtand, und er— 
läuterte ihn durch Beiſpiele. 

„Da heute unſer Wettkampf unentſchieden geblieben iſt,“ 
ſagte Riſach zu meinem Vater, „ſo wollen wir nun ſehen, 
wer mit geringerem Aufwande ſeinen Sitz zu einem größeren 
Kunſtwerke machen kann, du deinen Drenhof, oder wenn du 
ihn lieber Guſterhof nennen willſt, oder ich meinen Asper— 
hof.“ 

„Du biſt ſchon im Vorſprunge,“ entgegnete mein Vater, 
„und haſt gute Zeichner bei dir: ich fange erſt an, und mein 
Zeichner liefert mir wahrſcheinlich keine Zeichnung mehr.“ 

„Wenn es uns im Asperhofe an Arbeit fehlt, ſo werden 
wir in den Drenhof hinüber geliehen“, ſagte Euſtach. 

„Auch dann, wenn wir hier Arbeit haben,“ erwiderte Ri— 
ſach, „ich will dem Feinde Waffen liefern.“ 

Der Nachmittag war ziemlich vorgerückt, und es fehlte 
nicht mehr viel zum Abende. Das Mahl war ſchon längſt aus, 
und man ſaß nur mehr, wie es öfter geſchieht, im Geſpräche 
um den Tiſch. 

Mir war ſchon länger her das Benehmen des Gärtners 
Simon aufgefallen; denn er, ſo wie die vorzüglicheren Diener 
des Hauſes und Meierhofes war zu Tiſche geladen worden. 
Die andern hatten in dem Meierhofe ein Mahl. Ich hatte ihm 
am Morgen zur Erinnerung an den heutigen Tag eine ſil— 
berne Doſe mit meinem Namen in dem Deckel gegeben. Dieſe 
Doſe hatte er bei ſich auf dem Tiſche, und ſprach ihr unruhig 
zu. Manches Mal flüſterte er mit ſeinem Weibe, das an ſeiner 
Seite ſaß, und öfter ging er fort, und kam wieder. Eben trat 
er nach einer ſolchen Entfernung wieder in den Saal. Er 
ſetzte ſich nicht, und ſchien mit ſich zu kämpfen. Endlich trat 
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er zu mir, und ſprach: „Alles Gute belohnt ſich, und Euch er— 
wartet heute noch eine große Freude.“ 

Ich ſah ihn befremdet an. 

„Ihr habt den Cereus Peruvianus vom Untergange ge— 
rettet,“ fuhr er fort, „wenigſtens hätt er leicht untergehen 
können, und Ihr ſeid Urſache geweſen, daß er in dieſes Haus 
gekommen iſt, und heute noch wird er blühen. Ich habe ihn 
durch Kälte zurück zu halten geſucht, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß er die Knoſpe abwerfe, damit er nicht eher blühe als 
heute. Es iſt alles gut gegangen. Eine Knoſpe ſteht zum Ent⸗ 
falten bereit. In mehreren Minuten kann ſie offen ſein. 
Wenn die Geſellſchaft dem Gewächshauſe die Ehre antun 
Wollte 

„Ja Simon, ja wir gehen hin“, ſagte mein Gaſtfreund. 

Sofort erhob man ſich von dem Tiſche, und rüſtete ſich zu 
dem Gange in die Gewächshäuſer. Simon hatte alles andere 
um die Stelle des Peruvianus, der in ein eigenes Glashäus— 
chen hinein ragte, entfernt, und Platz zum Betrachten der 
Pflanze gemacht. Die Blume war, da wir hinkamen bereits 
offen. Eine große weiße prachtvolle fremdartige Blume. Alles 
war einſtimmig im Lobe derſelben. 

„So viele Menſchen den Peruvianus haben,“ ſagte Simon, 
„denn gar ſelten iſt er eben nicht, ſo mächtig groß ſie auch 
ſeinen Stamm ziehen, ſo ſelten bringen ſie ihn zur Blüte. 
Wenige Menſchen in Europa haben dieſe weiße Blume ge— 
ſehen. Jetzt öffnet ſie ſich, morgen mit Tagesanbruch iſt ſie 
hin. Sie iſt koſtbar mit ihrer Gegenwart. Mir iſt es geglückt, 
ſie blühen zu machen — und gerade heute. — Es iſt ein Glück, 
das die wahrſte Freude hervorbringen muß.“ 

Wir blieben ziemlich lange, und erwarteten das völlige 
Entfalten. 

„Es kommen auch nicht viele Blumen wie bei gemeinen 
Gewächſen hervor,“ ſagte Simon wieder, „ſondern ſtets nur 
eine, ſpäter etwa wieder eine.“ 
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Mein Gaſtfreund ſchien wirklich Freude an der Blume zu 
haben, ebenſo auch Mathilde. Natalie und ich dankten Simon 
beſonders für ſeine große Aufmerkſamkeit, und ſagten, daß 
wir ihm dieſe Überraſchung nie vergeſſen werden. Dem alten 
Manne ſtanden die Tränen in den Augen. Er hatte Lampen 
um die Blume angebracht, die bei hereinbrechender Däm— 
merung angezündet werden ſollten, wenn etwa jemand die 
Blume in der Nacht betrachten wolle. Bei längerem Anſchauen 
gefiel uns die Blume immer mehr. Es dürften in unſern 
Gärten wenige ſein, die an Seltſamkeit Vornehmheit und 
Schönheit ihr gleichen. Von den Anweſenden hatte ſie nie 
einer geſehen. Wir gingen endlich fort, und der eine und der 
andere verſprach, im Laufe des Abends noch einmal zu 
kommen. 

Da wir auf dem Rückwege waren, und an dem Gebüſche, 
das ſich in der Nähe des Lindenganges befindet, vorbeigingen, 
ertönte dicht am Wege in den Büſchen ein Zitherklang. Ri- 
ſach, welcher meine Mutter führte, blieb ſtehen, ebenſo mein 
Vater und Mathilde, und dann auch die andern, die ſich eben 
in unſerer Nähe befanden. Ich war mit Natalien mehr gegen 
den Buſch getreten; denn ich erkannte augenblicklich den Klang 
meines Zitherſpiellehrers. Er trug eine ihm eigentümliche 
Weiſe vor, dann hielt er inne, dann ſpielte er wieder, dann 
hielt er wieder inne, und ſo fort. Es waren lauter Weiſen, 
die er ſelber erſonnen hatte, oder die ihm vielleicht eben in 
dem Augenblicke in den Sinn gekommen waren. Er ſpielte 
mit aller Kraft und Kunſt, die ich an ihm ſo oft bewundert 
hatte, ja er ſchien heute noch beſſer als je zu ſpielen. Es war, 
als wenn er nichts auf Erden liebte als ſeine Zither. Alles, 
was ſich in der Nahe befand, lauſchte unbeweglich, und nicht 
einmal ein Zeichen eines Beifalles wurde laut. Nur Mathilde 
ſah einmal auf Natalien hin und zwar ſo bedeutſam, als 
wollte ſie ſagen: das haben wir nicht gehört, und das ver— 
mögen wir nicht hervorzubringen. Die Zither war ein leben— 
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diges Weſen, das in einer Sprache ſprach, die allen fremd 
war, und die alle verſtanden. Als die Töne endlich nicht mehr 
wieder beginnen zu wollen ſchienen, trat ich mit Natalien ins 
Gebüſch, und da ſaß mein Zitherſpiellehrer an einem Tiſch— 
chen, und hatte ſeine Zither vor ſich. Sein Anzug war graues 
Tuch und ſehr abgetragen, ſein grüner Hut lag neben der 
Zither auf dem Tiſche. 

„Joſeph, biſt du wieder in der Gegend?“ fragte ich ihn. 

„So recht nicht,“ antwortete er, „ich bin gekommen, Euch 
auf der Hochzeit einmal gut aufzuſpielen.“ 

„Das haſt du getan, und das kann keiner ſo,“ ſagte ich, „du 
ſollſt dafür eine Freude haben, und ich weiß dir eine zu ver— 
ſchaffen, welche dir die größte iſt. Beſſere Hände können das, 
was ich dir geben will, nicht faſſen, als die deinen. Das Rechte 
muß zuſammenkommen. Ich bin dir ohnehin auch noch einen 
Dank ſchuldig für dein eifriges Lehren und für deine Beglei— 
tung im Gebirge.“ 

„Dafür habt Ihr mich bezahlt, und das Heutige tat ich frei⸗ 
willig“, ſagte er. 

„Warte nur einige Tage hier, dann wirſt du empfangen, 
was ich meine“, ſprach ich. 

„Ich warte gerne“, erwiderte er. 

„Du ſollſt gut gehalten ſein“, ſagte ich. 

Indeſſen waren alle andern auch herbeigekommen, und 
überſchütteten den Mann mit Lob. Riſach lud ihn ein, eine 
Weile in ſeinem Hauſe zu bleiben. Er ſpielte noch einige 
Weiſen, er vergaß beinahe, daß ihm jemand zuhöre, ſpielte 
ſich hinein, und hörte endlich auf, ohne auf die Umſtehenden 
Rückſicht zu nehmen, genau fo, wie er es immer tat. Wir ent- 
fernten uns dann. 

Ich rief ſogleich den Hausverwalter herbei, ſagte ihm, er 
möge mir einen Boten beſorgen, welcher auf der Stelle in das 
Echertal abzugehen bereit ſei. Der Hausverwalter verſprach 
es. Ich ſchrieb einige Zeilen an den Zithermacher, legte das 
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nötige Geld bei, verſprach noch mehr zu ſenden, wenn es nötig 
ſein ſollte, und verlangte, daß er die dritte Zither, welche die 
gleiche von der meinigen und der meiner Schweſter ſei, in 
eine Kiſte wohlverpackt dem Boten mitgebe, der den Brief 
bringt. Der Bote erſchien, ich gab ihm das Schreiben und die 
nötigen Weiſungen, und er verſprach, die heutige Nacht zu 
Hilfe zu nehmen, und in kürzeſter Friſt zurück zu ſein. Ich 
hielt mich nun für ſicher, daß nicht etwa im letzten Augen— 
blicke die Zither wegkomme, wenn ſie überhaupt noch da ſei. 

Indeſſen war es tief Abend geworden. Ich ging mit Na- 
talien und Klotilden noch einmal zu dem Cereus Peruvianus, 
der im Lampenlichte faſt noch ſchöner war. Simon ſchien bei 
ihm wachen zu wollen. Immer gingen Leute ab und zu. 
Joſeph hörten wir auch noch einmal ſpielen. Er ſpielte in der 
großen unteren Stube, wir traten ein, er hatte guten Wein 
vor ſich, den ihm Riſach geſendet hatte. Das ganze Hausvolk 
war um ihn verſammelt. Wir hörten lange zu, und Klotilde 
begriff jetzt, warum ich im Gebirge ſo geſtrebt habe, daß ſie 
dieſen Mann höre. 

Ein Teil der Gäſte hatte noch heute das Haus verlaſſen, 
ein anderer wollte es bei Anbruch des nächſten Tages tun, und 
einige wollten noch bleiben. 

Im Laufe des folgenden Vormittages, da ſich die Zahl der 
Anweſenden ſchon ſehr gelichtet hatte, kamen noch einige Ge— 
ſchenke zum Vorſcheine. Riſach führte uns in das Vorrats— 
haus, welches neben dem Schreinerhauſe war. Dort hatte man 
einen Platz geſchafft, auf welchem mehrere mit Tüchern ver— 
hüllte Gegenſtände ſtanden. Riſach ließ den erſten enthüllen, 
es war ein kunſtreich geſchnittener Tiſch, und hatte den Mar— 
mor als Platte, welchen ich einſt meinem Gaſtfreunde ge— 
bracht hatte, und über deſſen Schickſal ich ſpäter in Ungewiß— 
heit war. 

„Die Platte iſt ſchöner als tauſende,“ ſagte Riſach, „darum 
gebe ich das Geſchenk meines einſtigen Freundes in dieſer 
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Geſtalt meinem jetzigen Sohne. Keinen Dank, bis alles vor— 
über iſt.“ 

Nun wurde ein großer hoher Schrein enthüllt. 

„Ein Scherz von Euſtach an dich, mein Sohn“, ſagte Riſach. 

Der Schrein war von allen Hölzern, welche unſer Land 
aufzuweiſen hat, in eingelegter Arbeit verfertigt. Euſtach 
hatte die Zuſammenſtellung entworfen. Die Sache ſah aufer- 
ordentlich reizend aus. Ich hatte bei meinem Winterbeſuche im 
Asperhofe an dieſem Schreine arbeiten geſehen. Ich hatte 
damals die Anſammlung von Hölzern ſeltſam gefunden, auch 
hatte ich den Zweck des Schreines nicht erkannt. Er war in 
mein Arbeitszimmer für meine Mappen beſtimmt. 

Zuletzt wurden mehrere Gegenſtände enthüllt. Es waren 
die Ergänzungen zu meines Vaters Vertäflungen. Das war 
gleich auf den erſten Blick zu erkennen, und erregte Freude; 
aber ob ſie die rechten oder nachgebildete ſeien, war nicht zu 
entſcheiden. Riſach klärte alles auf. Es waren nachgebildete. 
Zu dieſem Behufe hatte man von mir die Abbildungen der 
Vertäflungen des Vaters verlangt. Roland hatte vergeblich 
nach den echten geforſcht. Er hatte Meſſungen nach den vor— 
handenen Reſten vorgenommen, und nach Orten geſucht, auf 
welche die Meſſungen paßten. In einem abgelegenen Teile 
der Holzbauten des ſteinernen Hauſes hatte er endlich Bohlen 
gefunden, welche den Meſſungen genau entſprachen. Die Boh- 
len waren teils vermorſcht, teils zerriſſen, und trugen die 
Verletzungen, wie man die Schnitzereien von ihnen herab 
geriſſen hatte. Es war nun faſt gewiß, daß die Ergänzungen 
verloren gegangen ſeien. Man machte daher die Nachbildun— 
gen. In demſelben Winterbeſuche hatte ich auch das Bohlen— 
werk zu dieſen Schnitzereien geſehen. Mein Vater erklärte 
die Arbeit für außerordentlich ſchön. 

„Sie hat auch lange gedauert, mein lieber Freund,“ ſagte 
Riſach, „aber wir haben fie für dich zu Stande gebracht, und 
ſie wird genau in dein Glashäuschen paſſen, oder leicht ein— 
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zupaſſen fein; außer du zögeſt vor, die Schnitzereien in den 
Drenhof bringen zu laſſen.“ 

„So wird es auch geſchehen, mein Freund“, ſagte mein 
Vater. 

Nun ging es erſt an ein Dankſagen und an ein Ausdrücken 
der Freude. Die Geber lehnten jeden Dank von ſich ab. Man 
beſchloß, die Gegenſtände in kurzer Zeit auf ihren Beſtim— 
mungsort zu bringen. 

An dieſem Tage und in den folgenden verließen uns nach 
und nach alle Fremden, und erſt jetzt begann ein liebes Leben 
unter lauter Angehörigen. Riſach hatte für mich und Na— 
talien eine ſehr ſchöne Wohnung herrichten laſſen. Sie konnte 
nicht groß ſein, war aber ſehr zierlich. In den zwei Jahren 
meiner Abweſenheit waren die Wände bekleidet und waren 
neue ausgezeichnete Geräte für ſie angeſchafft worden. Wir 
beſchloſſen aber unſere regelmäßige Wohnung ſo lange in 
dem Sternenhofe aufzuſchlagen, bis ihn Guſtav würde über— 
nehmen können, damit Mathilde in der Zwiſchenzeit nicht zu 
vereinſamt wäre. Dabei würde ich oft in den Asperhof kom— 
men, um mit Riſach zu beratſchlagen oder zu arbeiten, oft 
würden auch die andern kommen, und oft würden wir uns 
da, oder im Guſterhofe oder im Sternenhofe oder in der Stadt 
beſuchen, und zeitweilig dort wohnen. Mit Natalien hatte ich 
eine größere Reiſe vor. Für den Fall, daß ich in was immer 
für Angelegenheiten abweſend ſein ſollte, nahm jedes Haus 
das Recht in Anſpruch, Natalien beherbergen zu dürfen. Der 
Zitherſpieler ſpielte täglich und oft ziemlich lange vor uns. 
Am fünften Tage kam die Zither. Ich überreichte ſie ihm, und 
er, da er ſie erkannte, wurde faſt blaß vor Freude. Dieſes 
Geſchenk durfte das Beſte für ihn genannt werden; von 
dieſem Geſchenke wird er ſich nicht trennen, während es von 
jedem andern zweifelhaft wäre, ob er es nicht verſchleudere. 
Als er die Zither geſtimmt, und auf ihr geſpielt hatte, ſahen 
wir erſt, wie trefflich ſie ſei. Er wollte faſt gar nicht aufhören 
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zu ſpielen. Riſach ließ ihm noch über ihr Fach ein waffer- 
dichtes Lederbehältnis machen. Nach mehreren Tagen nahm 
er Abſchied, und verließ uns. 

Wir machten alle eine kleine Reiſe in das Ahornwirtshaus, 
und ich ſtellte Kaspar und alle andern, die mit mir in Ver— 
bindung geweſen waren, Riſach Mathilden meinen Eltern 
und Natalien vor. Wir blieben ſechs Tage in dem Ahorn— 
hauſe. Von da gingen wir in den Sternenhof. Die Tünche 
war nun überall von ihm weggenommen worden, und er 
ſtand in ſeiner reinen urſprünglichen Geſtalt da. Auch hier 
wurden wir in die Wohnung eingeführt, die während meiner 
Abweſenheit für uns hergeſtellt worden war. Sie konnte in 
dem weitläufigen Gebäude viel größer ſein als die im Asper— 
hofe. Sie war zu einer vollſtändigen Haushaltung hergerichtet. 

Von dem Sternenhofe gingen wir in die Stadt. Dort mach⸗ 
ten wir alle Beſuche, welche in den Kreiſen meiner Eltern 
und in denen Mathildens notwendig waren. Riſach ſtellte 
manchem Freunde ſeine angenommene und neuvermählte Toch— 
ter nebſt ihrem Gatten und ihrer Mutter vor. Ich erfuhr, daß 
meine Vermählung mit Natalie Tarona Aufſehen errege; 
ich erfuhr, daß insbeſonders einige meiner Freunde- ſie hatten 
ſich wenigſtens immer ſo genannt — geäußert haben, das ſei 
unbegreiflich. Nataliens Neigung zu mir war mir ſtets ein 
Geſchenk und daher unbegreiflich; da aber nun dieſe es aus— 
ſprachen, begriff ich, daß es nicht unbegreiflich ſei. Ich be— 
ſuchte meinen Juwelenfreund, der wirklich ein Freund ge— 
blieben war. Er hatte die innigſte Freude über mein Glück. 
Ich führte ihn in unſere Familien ein. Bekannt war er mit 
allen Teilen ſchon lange geweſen. Ich dankte ihm ſehr für 
die prachtvolle Faſſung der Diamanten und Rubinen und 
des Smaragdſchmuckes. Er fühlte ſich über Riſachs und mei— 
nes Vaters Urteil ſehr beglückt. 

„Wenn wir ſolche Kunden in großer Zahl hätten, wie 
dieſe zwei Männer ſind, teurer Freund,“ ſagte er, „dann 
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würde unfere Beſchäftigung bald an die Grenzen der Kunſt 
gelangen, ja ſich mit ihr vereinigen. Wir würden freudig ar— 
beiten, und die Käufer würden erkennen, daß die geiſtige 
Arbeit auch einen Preis habe wie die Steine und das Gold.“ 

Ich nahm bei ihm eine ſehr wertvolle und mit Kunſt ver— 
zierte Uhr als Gegenſcherz für Euſtachs Mappenſchrein. Klo— 
tilde hatte ſie ausgewählt. Für Roland ließ ich einen Rubin 
in einen Ring faſſen, daß er ihn zur Erinnerung an mich 
trage, und meine Dankbarkeit für ſeine Bemühungen zur 
Auffindung der Ergänzungen der Pfeilerverkleidungen an— 
erkenne. 

„Er iſt ohnehin ein Nebenbuhler von mir,“ ſagte ich, „er 
hat Natalien oft lange und bedeutend angeſehen.“ 

„Das hat einen ſehr unſchuldigen Grund,“ entgegnete 
mein Gaſtfreund, „Roland erwarb ſich ein Liebchen mit glei— 
chen Augen und Haaren, wie ſie Natalie beſitzt. Er hat uns 
das öfter geſagt. Das Mädchen iſt die Tochter eines Forſt— 
meiſters im Gebirge, und ihm äußerſt zugetan. Da nun der 
Arme ihren Anblick oft lange entbehren muß, ſo ſah er zur 
Erquickung Natalien an. Es hat Schwierigkeiten mit dieſem 
jungen Manne, ich wünſche ſein Wohl. Er kann ein bedeuten— 
der Künſtler werden oder auch ein unglücklicher Menſch, wenn 
ſich nämlich ſein Feuer, das der Kunſt entgegen wallt, von 
ſeinem Gegenſtande abwendet, und ſich gegen das Innere des 
jungen Mannes richtet. Ich hoffe aber, daß ich alles werde 
ins Gleiche bringen können.“ 

Da alle notwendigen Dinge in der Stadt abgetan waren, 
wurde die Rückreiſe angetreten, und zwar in den Asperhof. 
Die Zeit der Roſenblüte war herangerückt, und heuer ſollte 
ſie von den vereinigten Familien als ein Denkzeichen der Ver— 
gangenheit und aber auch als eins der Zukunft zum erſten 
Male in dieſer Vereinigung und mit beſonderer Feſtlichkeit 
begangen werden. Mein Vater ſollte ſehen, welche Gewalt die 
Menge und die Mannigfaltigkeit auszuüben im Stande iſt, 
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wenn dieſe Menge und Mannigfaltigkeit auch nur lauter Roz 
fen find. Nach Verlauf der Roſenblüte ſollte alles und jedes, 
das durch dieſe Vermählung unterbrochen worden war, in das 
alte Geleiſe zurückkehren. 

Da wir in dem Asperhofe angekommen waren, gelangte 
ich erſt zu einiger Ruhe. Da ſah ich auch gelegentlich die Pa— 
piere an, die uns Riſach und der Vater gegeben hatten, und 
erſtaunte ſehr. Beide enthielten für uns viel mehr als wir 
nur entfernt vermutet hatten. Riſach wollte bis zu ſeinem 
Tode das Haus in der Art wie bisher fort bewirtſchaften, 
damit, wie er ſagte, er ſeinen Nachſommer bis zum Ende 
ausgenießen könne. Unſer Rat und unſere Hilfe in der Be— 
wirtſchaftung wird ihm Freude machen. Einen namhaften 
Teil ſeiner Barſchaft hatte er uns übergeben. Und weil öfter 
zwei Familien in dem Asperhofe ſein können, ſo lagen den 
Papieren Plane bei, daß auf einem ſchönen Platze zwiſchen 
dem Roſenhauſe und dem Meierhofe hart am Getreide ein 
neues Haus aufgeführt und ſogleich zum Baue geſchritten 
werden möge. Aber auch das von dem Vater uns Übergebene 
war der geſamten Habe Riſachs ebenbürtig, und übertraf 
weit meine Erwartungen. Als wir unſern Dank abſtatteten, 
und ich mein Befremden ausdrückte, ſagte der Vater: „du 
kannſt darüber ganz ruhig ſein; ich tue mir und Klotilden 
keinen Abbruch. Ich habe auch meine heimlichen Freuden und 
meine Leidenſchaften gehabt. Das geben verachtete bürgerliche 
Gewerbe eben bürgerlich und ſchlicht betrieben. Was unſchein— 
bar iſt, hat auch ſeinen Stolz und ſeine Größe. Jetzt aber will 
ich der Schreibſtubenleidenſchaft, die ſich nach und nach ein— 
gefunden, Lebewohl ſagen, und nur meinen kleineren Spie— 
lereien leben daß ich auch einen Nachſommer habe wie dein 
Riſach.“ 

Als wir einige Zeit in dem Roſenhauſe verweilt hatten, 
traten eines Tages Natalie und ich zu unſerem neuen Vater, 
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und baten ihn, er möge ein Verſprechen von uns annehmen, 
deſſen Annahme uns ſehr freuen würde. 

„Und was iſt das?“ fragte er. 

„Daß wir, wenn du uns dereinſt in dieſer Welt früher ver— 
laſſen ſollteſt als wir dich, keine Veränderung in allem, wie 
es ſich in dem Hauſe und in der Beſitzung vorfindet, machen 
wollen, damit dein teures Andenken beſtehe und forterbe“, 
ſagten wir. 

„Da tut ihr zu viel,“ antwortete er, „ihr verſprecht etwas, 
deſſen Größe ihr nicht kennt. Dieſe Bande darf ich nicht um 
euren Willen und eure Verhältniſſe legen, ſie könnten von den 
übelſten Folgen fein. Wollt ihr mein Gedächtnis in mannigz 
fachem Beſtehenlaſſen ehren, tut es, und pflanzt auch euren 
Nachkommen dieſen Sinn ein, ſonſt ändert, wie ihr wünſcht, 
und wie es not tut. Wir wollen, ſo lange ich lebe, ſelber noch 
mit einander ändern verſchönern bauen; ich will noch eine 
Freude haben, und mit euch zu ändern und zu wirken iſt mir 
lieber, als wenn ich es allein tue.“ 

„Aber der Erlenbach muß als Denkmal der ſchönen Geräte 
beſtehen bleiben.“ 

„Setzt eine Urkunde auf, daß ihm nichts angetan werde 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis ſeine Reſte vermodern, oder 
ein Wolkenguß ihn von ſeiner Stelle feget.“ 

Er küßte Natalien, wie er gerne tat, auf die Stirne, mir 
reichte er die Hand. 

Als die Roſenzeit wirklich recht innig und zum Staunen 
meiner Angehörigen, welche ſo etwas nie geſehen hatten, 
vorüber gegangen war, nahmen wir Abſchied, die Vereini— 
gung, welche nun ſo lange beſtanden hatte, löſte ſich, und die 
Tage kehrten in ihren gewöhnlichen Abfluß zurück. Meine 
Eltern gingen mit Klotilden in den Guſterhof, wo ſie bis 
zum Winter bleiben wollten, und ich ſiedelte mit Natalien 
in unſere ſtändige Wohnung in den Sternenhof über. Wir 
ſollten nun die eigentliche Familie desſelben ſein, Mathilde 
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werde bei uns wohnen und mit an unſerem Tiſche fpeifen. 
Die Bewirtſchaftung des Gutes ſollte ebenfalls ich leiten. Ich 
übernahm die Pflicht und bat um Mathildens Beihilfe, ſo 
ausgedehnt ſie dieſelbe leiſten wolle. Sie ſagte es zu. 

So rückte nun die Zeit in ihr altes Recht, und ein ein— 
faches gleichmäßiges Leben ging Woche nach Woche dahin. 

Nur im Herbſte fand eine Abwechſlung ſtatt. Die Vettern 
aus dem Geburtshauſe des Vaters beſuchten meine Eltern in 
dem Guſterhofe. Wir fuhren zu ihnen hinüber. Der Vater ließ 
fie reichlich beſchenkt in einem Wagen in ihre Heimat zurück 
führen. 

Mit Beginn des Winters war Rolands Bild fertig. Es 
war ſeiner Größe willen zu rollen, hatte einen großen Gold— 
rahmen, der zu zerlegen war, und wurde in dem Marmor- 
ſaale auf einer Staffelei aufgeſtellt. Wir reiſten alle in den 
Asperhof. Das Bild wurde vielfach betrachtet und beſprochen. 
Roland war in einer gehobenen ſchwebenden Stimmung; 
denn was auch die Meinung ſeiner Umgebung war, wie ſehr 
ſie auch das Hervorgebrachte lobte, und wohl auch Hin— 
deutungen gab, was noch zu verbeſſern wäre: ſo mochte ihm 
ſein Inneres verſprechen, daß er einmal vielleicht noch weit 
Höheres ja ein ganz Großes zu Stande zu bringen vermögen 
werde. Riſach ſagte ihm die Mittel zu, reiſen zu können, und 
ordnete die Zubereitung zu einer baldigen Abreiſe nach Rom 
an. Guſtav mußte noch den Winter im Asperhofe zubringen. 
Im Frühlinge ſollte er endlich in die Welt gehen. 

So waren nun mannigfaltige Beziehungen geordnet und 
geknüpft. 

Mathilde hatte einmal, da ich ſie im Sternenhofe beſuchte, 
zu mir geſagt, das Leben der Frauen ſei ein beſchränktes und 
abhängiges, ſie und Natalie hätten den Halt von Verwand— 
ten verloren, ſie müßten Manches aus ſich ſchöpfen wie ein 
Mann, und in dem Widerſcheine ihrer Freunde leben. Das 
ſei ihre Lage, ſie daure ihrer Natur nach fort, und gehe ihrer 
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Entwicklung entgegen. Ich hatte mir die Worte gemerkt, und 
hatte ſie tief ins Herz genommen. 

Ein Teil dieſer Entwicklung, glaubte ich nun, war ge— 
kommen, der zweite wird mit Guſtavs Anſiedlung eintreten. 
An mir hatten die Frauen wieder einen Halt gewonnen, daß 
ſich ein feſter Kern ihres Daſeins wieder darſtelle; ein neues 
Band war durch mich von ihnen zu den Meinigen geſchlungen, 
und ſelbſt das Verhältnis zu Riſach hatte an Rundung und 
Feſtigkeit gewonnen. Den Abſchluß der Familienzuſammen— 
gehörigkeit wird dann Guſtav bringen. 

Was mich ſelber anbelangt, ſo hatte ich nach der gemein— 
ſchaftlichen Reiſe in die höheren Lande die Frage an mich 
geſtellt, ob ein Umgang mit lieben Freunden ob die Kunſt die 
Dichtung die Wiſſenſchaft das Leben umſchreibe und vollende, 
oder ob es noch ein Ferneres gäbe, das es umſchließe, und es 
mit weit größerem Glück erfülle. Dieſes größere Glück, ein 
Glück, das unerſchöpflich ſcheint, iſt mir nun von einer ganz 
anderen Seite gekommen als ich damals ahnte. Ob ich es nun 
in der Wiſſenſchaft, der ich nie abtrünnig werden wollte, weit 
werde bringen können, ob mir Gott die Gnade geben wird, 
unter den Großen derſelben zu ſein, das weiß ich nicht; aber 
eines iſt gewiß, das reine Familienleben, wie es Riſach ver— 
langt, iſt gegründet, es wird, wie unſre Neigung und unſre 
Herzen verbürgen, in ungeminderter Fülle dauern, ich werde 
meine Habe verwalten, werde ſonſt noch nützen, und jedes 
ſelbſt das wiſſenſchaftliche Beſtreben hat nun Einfachheit Halt 
und Bedeutung. 
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Als Adalbert Stifter seinen ,Nachsommer“ begann, batte er 
das vierzigste Lebensjabr hinter sich, und als er ihn vollen- 
dete, feblte ibm zum fiinfzigsten noch ein Jabr. Durch seine 
Studien“ und, Bunten Steine“ hatte er sich bereits als Mei- 
ster der Erzdblungskunst legitimiert. und griff nunmehr nach 
größeren Stoffen und Formen, um noch mehr sagen zu kön— 
nen als er bisher gesagt hatte. Er schuf die heiden Romane, 
die von der Mitwelt nicht verstanden und erst von der Nach- 
welt in ihrer Bedeutung erkannt worden sind: „Nachsom- 
mer“ und „ Witiko“. Ist aber „ Witiko“, Stifters Geschichts- 
roman, eine Schöpfung höchster Objektivitat, so darf der 
„Nachsommer“ wohl als sein persönlichstes Werk hezeichnet 
werden. Man hat den „Nachsommer“ als Bildungs- und Er- 
ziehung sroman charakterisiert und ibn in die Nahe des 
Vilhelm Meister“ und des „Grünen Heinrich” gerückt. 
Sicher gehört er dorthin, aber er hat doch etwas Eigenes, 
etwas spezifisch Stifterisches, das durch solch eine Gruppie- 
rung nicht hinreichend getroffen wird. 

Wenn wir uns der entstehung sgeschichte des Werkes zuwen- 
den, so kommt es uns vor allem darauf an, die seelisch-gei- 
stige Haltung des Dichters in diesen Jahren zu schildern, als 
er an der Arbeit war. Wir lernen so die Atmosphäre kennen, 
aus der sein Werk gewachsen ist. Einige charakteristische 
Briefstellen aus dieser Zeit gehen Stifters künstlerisches 
Glaubensbekenntnis, in dem enthalten ist, was er mit seinen 
Schriften erstrebte. So fordert er vom Dichter: ,. . . er soll 
jede Leidenschaft von was immer fiir einer Art, wenn solche 
da sind, aus seinem Herzen tilgen, und dasselbe in einziger 
ruhiger Liebe der Schönheit zuwenden, sie ist seiner er ist 
ihrer wert, und als angeschautes Gutes ist es die höchste Lie- 
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benswiirdigkeit ist es das Bestandigste und das Beseligendste. 
Religion und Kunst in höchster Stufe in Eins zusammen fal- 
lend sind das einzige Gut des Menschen, alles, Wissenschaft 
Gewerbe der Staat selbst sind nur Nittel.“ Diese Forderung 
ist an einen werdenden Dichter gerichtet. An ibn schreibt er 
auch folgende Satze, die so recht aus seinem Innersten kom- 
men und geibissermaßen die Tendenz seines eigenen Schaf- 
fens aussprechen:... in Jbrem Nerzen . liegt etwas Un- 
fertiges etwas Griibelndes Zweifelndes rollendes und fast 
Wildes und Zerrissenes. Wenn das sich ausbildet, so können 
Sie in Unklarheit Zweifel Dumpfheit Trauer Unglüblichkeit 
gerathen. Könnte nicht der Schmerz diese Wolken zer- 
streuen? könnte er nicht Sie beben festigen und zu einer he- 
wufiten starken spiegelnden Bahn fiibren? Wenn es etwas 
kann, so kann es der Schmerz. Wenn das Gold bestimmt 
wäre, in diesem Feuer geldutert zu werden?! gerade das 
Wilde Zweifelnde macht, daß re berrliche Schrift nicht die 
Rundung des Kunstwerkes besizt, und am Ende die schrei- 
ende Jronie hat, die zerstérend trift, und die zum Ungliike 
gar nicht weggenommen werden kann, ohne dem Werke sei- 
nen Mittelpunkt seine Jiefe und seinen Ernst zu nehmen. 
Aber nicht die dichterische Lauf hahn kömmt bier in Betracht, 
Sie selber sollen das Kunstwerk eines reinen einfachen be- 
twuſhten und abgeschlossenen Lebens leben. Xömmt dann die 
freundliche Gabe des Himmels dazu, in Worten dieses Leben 
in andere Herzen bintiber zu leiten, so wird die Quelle in 
goldener Fülle strömen, nicht mehr zerstérende Blige wer- 
fen, und das sanfte Entziiken großer Kreise sein.” 

Dichtung als Offenbarung eines gelaͤuterten Menschentums, 
als Erziehung zu einem solchen durch die Kraft des dichteri- 
schen Wortes: das ist auch die eigentliche Jendenz des 
„Nachsommers“, soweit bei Stifter überhaupt von einer Ten- 
denz gesprochen werden kann. Das Werk ist eine Bildungs- 
geschichte, in der Stifter persönliche Lehenser fahrungen ver- 
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arbeitet, um seine Bildungsideale künstlerisch zu veran- 
schaulichen. Doch dürfte es zu weit geben, wenn man den 
Nachsommer“ als ein , Werk autobiograpbischen Charak- 
ters“ (Gustav Wilhelm) bezeichnet. Die Fülle subjektiver 
Bekenntnisse geben der Dichtung noch keinen autobiogra- 
phischen Charakter. Jeder Künstler schöpft schließlich aus 
dem Persönlichen. Stifter wollte in erster Linie seine Bil- 
dung sideale darstellen, und zwar in einem erträumten Le- 
ben, in dem sie sich schlackenlos verwirklichen konnten. Also 
nicht in einem Leben, wie es ibm selbst beschieden war, 
einem gehemmten Leben, in dem das Schönste und Heiligste 
verkümmern mußte. Andererseits aber geht man wieder zu 
weit, wenn man die Dichtung aus allen Lebenszusammen- 
hängen herausreißt und in ein Märchenland erfüllter Wunsch- 
trdume versetzt. Wie das Werk tiefsten persönlichen Erleb- 
nisssen entstammt, so soll es wieder auf das Leben zurück- 
wirken. Auch der „Nachsommer“ reicht, wie alles, was Stif- 
ter geschrieben hat, in die, padagogische Provinz“ hinein. 

Die Briefe des Dichters aus der Zeit der entstehung geben 
wertvolle Aufschlüsse ũher diese Wesensart des Werkes. Ur- 
spriinglich dachte Stifter an eine Erzdblung für die „Bunten 
Steine“. Er nannte sie „Der alte Hofmeister”. Im dritten 
Band der Urfassungen haben wir die Fragmente, die davon 
erbalten sind, nebst einigen Hinweisen im Nachwort ge- 
bracht. Sie sind vor 1849 niedergeschrieben. Im Oktober die- 
ses Jabres bittet Stifter seinen Verleger, ibm den Anfang des 
„alten Nofmeisters“ zurückzusenden, da er ibn „ in den er- 
sten Band Jugendschriften [d. h. „Bunte Steine“) einreihen“ 
wolle. Sein Illustrator Geiger hatte dazu bereits ein Jitel- 
kupfer, „Der alte Vogelfreund“, angefertigt. Stifter fand, 
daß es zu der vorliegenden Erzablung nicht passe. ,€s mufi 
daher“, wie er im Jahr 1850 schreibt, „eine Erzdblung neu 
gemacht werden.” Im Februar 1852 teilt er seinem Verleger 
mit, daſ er den Plan dazu entworfen habe., Der alte Vogel- 
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fanger wird ein selbststandiges Buch, paßt in die Jugendschrif- 
ten nicht, und dürfte als mitlaufende Arbeit mit dem histo- 
rischen Romane zugleich gearbeitet werden.“ Er hrauche aber 
dazu das Késtlicbste, was er haben könne, nämlich „Ruhe 
und Neiterkeit“. Diese heiden Worte künden bereits den 
Grundton an, auf den das künftige Werk abgestimmt wer- 
den sollte. Einige Monate spater erfahren wir: das Buch 
wird ein Roman in 1 oder 2 Banden, und soll die zarteste 
reinste und heißeste Liebe mit Glutfarben schildern.“ Aller- 
dings folgt der Zusatz: „Ich seze aber keinen Jermin der Be- 
endigung. Ist es fertig wird es Jbnen vorgelegt.“ Vorläufig 
ist Stifter von einem historischen Roman beansprucht. Doch 
immer wieder beschäftigt er sich in gedanken mit dem , alten 
Vogelfreund“. Es soll ein „Sozialer Roman“ daraus werden. 
Es wurde aber etwas ganz anderes daraus. Einen Monat spa- 
ter, im Juni 1853, Schreibt der Dichter an Gustav Heckenast: 
„Von einer der schönsten Amtsreisen aus dem Gebirge zu- 
riik gekehrt schreibe ich Jbnen diese Zeilen. Noch voll von 
den berrlichben Bildern unserer Alpen möchte ich am liebsten 
diese Eindriike schildern, allein ich lasse diese Dinge auf das 
Rosenbduschen und die Alpenumgebung unseres Vogelfreun- 
des einfließen, und seze mich zurecht, von Geschdften zu 
sprechen. Das Buch, welches ich gerne Nachsommer beißen 
möchte, ist fast schon ganz fertig, die Zustande darin sind 
mir geldufig, und liegen mir als Materiale in großem Por- 
rathe im Herzen, was auch der Grund sein mag, da} ich nicht 
nur leichter arbeite als im historischen Romane, sondern daß 
ich auch von demselben gerne zur Erbolung eine Parthie des 
Nachsommers des Vogelfreundes bernebme und entweder 
neu arbeite oder feile.“ Es ist merkwürdig, daß die Idee des 
»Nachsommers“ einer belebenden, erfrischenden Reise im 
Vorsommer entsprungen ist und heiner nachsommerlichen 
Lebensstimmung. Diese Dichtung ist also kein „Alterstoerk“, 
wie es vielfach hingestellt wird. Auch war Stifter damals noch 
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kein alter Mann, er befand sich vielmebr im Vollbesitz sei- 
ner schöpferischen Kraft. Doch immer noch stand der histo- 
rische Roman im Vordergrund und drdngte den neuen Plan 
zuruck. Erst im Januar 1855 kam die entscheidende Wen- 
dung: ,€s ist mir in neuer Zeit der Gedanke gekommen, ob 
nicht der Nachsommer doch vor den Rosenbergern dürfte zu 
druken sein. Da Sie ibn so gerne zu lesen wünschen, so habe 
ich von heute an die Rosenberger bei Seite gelegt, und ar- 
beite ibn völlig aus. Dann, wenn er gefeilt ist, lesen Sie 
ibn, und sagen dann bezüglich der Druklegung re Mei- 
nung, natürlich auch in anderer künstlerischer Hinsicht, da 
ich einen großen Werth auf sie lege. Die Gestalt des alten 
Mannes, in die der Nachsommer gelegt ist, soll Ihnen gefal- 
len. Er war ein bedeutender Staatsmann aber seine Krajte 
waren ursprünglich schaffende, er mußte sie unterdrtiken, 
und erst nach seiner Staatslauf bahn in seiner Muße machen 
sie sich gelten, und umbltiben den Herbst dieses Menschen, 
und zeigen, welch ein Sommer hätte sein können, wenn einer 
gewesen ware. Auch sein Herz findet die schönsten Blüthen 
erst im Alter, und an diesen Blumen entzünden sich andere, 
die jung ins Unbestimmte und Regellose gewachsen waren, 
und die, obne selber groß zu sein, durch seine Größe, die 
sich erst wie in einem Nachsommer zeigt, doch groß werden. 
Aber da plaudere ich tiber ein Buch, das in dem Augenblike 
noch allerlei Dinte auf weißem Papier ist. Gliiklich der, der 
mit Begeisterung Bücher machen möchte, und nichts thun 
mufi, als diese Bücher machen.“ Schon seit dem Spätherbst 
1854 hat Stifter an dem Werk gearbeitet und ist voll guter 
Hoffnung auf ein baldiges, glückliches Ende. „Ich bleibe bis 
jezt doch ausschließlich bei dem Nachsommer, den ich jezt 
rein schreibe, weſßhalh Sie auch im Manuscript kein Wort 
ausgestrichen finden werden. Wenn Sie in dieser Gestalt das 
Manuscript gelesen haben, werde ich es noch einmal lesen, 
was höchstens 4 Wochen in Anspruch nehmen dürfte. Im 
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Sommer dieses Jahres kann der Druk beginnen. Ich habe 
dieser Tage einer Dame das Stub erzählt, und sie war aufler- 
ordentlich dartiber entziikt. Das Werk wird 2 Bande jeden 
zu circa 20 Studienbogen enthalten. Ich werde Ihnen die 
Halfte des ersten Bandes in Kurzem schiken. Urtheilen Sie 
aber erst wenigstens nach dem ersten Bande, das Stiik bat 
eine tiefe Anlage und sein Kern dürfte nicht gleich anfang- 
lich vorspringen.” Im April 1855 sendet Stifter einen Teil 
des bis dabin Ausgearbeiteten und begleitet ibn mit einem 
Brief, aus dem zuversichtliche Schaffensfreude spricht: „Ich 
hatte sehr gerne gewartet, bis ich ynen mehr Geschichte 
hatte senden können, aber ich weiß, Sie werden ungeduldig 
sein, und so muf} ich schon den unzwekmdssigen Weg ein- 
schlagen, Jbnen die Geschichte zer hakt beikommen zu las- 
sen, was ihr, das leidige Manuscriptlesen binzu gerechnet, 
nur nachtheilig sein kann. Mit gottes Hilfe glaube ich eine 
Mode geschichte voll leerer oder schlechter Menschen nicht 
zu liefern. Einige große tief gehende Gemiitber sollen sich 
auftbun, und den Leser über sich erheben, wenn er nicht 
ohnehin größer ist als die gestalten des Buches, dann wird 
er wenigstens sein Inneres in einem milden Abglanze außer 
sich erhliken.“ So schickt denn Stifter die Geschichte stück 
weise und „zerbackt“. Der Verleger scheint nicht immer zu- 
frieden gewesen zu sein, weil die einzelnen Sendungen nicht 
schnell genug aufeinander folgten. Stifter war es aber um 
so mehre Manchmal lobte er sogar selber seine Arbeit, was 
er sonst fast nie zu tun pflegte., Was die Arbeit neuerdings 
langsamer machte, war eine merkwürdige Erscheinung, wel- 
che mir bei diesem Buche zum ersten Male geschieht, es ge- 
fällt mir nehmlich das Buch in der Correctur, was mir noch 
nie geschah, ich war immer sehr unzufrieden, entweder bin 
ich dümmer geworden oder das Buch ist besser als die Vor- 
ganger. Wie es nun auch immer sei, dieses Gefallen hat mir 
eine solche Liebe zu dem Werke eingeflöſt, daß ich noch an 
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keinem mit dieser Warme gearbeitet habe. Ich kann 6 Stun- 
den dabei sizen, obne zu ermiiden, und allemal ist es mir 
unangenehm, daß die gegebene Zeit vorüber ist, und ich auf. 
stehen muß. Im Februar 1856 konnte Stifter den Schluß 
des ersten Bandes an seinen ungeduldig wartenden Verleger 
absenden. Und wieder Spricht stille Zufriedenheit aus sei- 
nem Begleitbrief. Nier folgt der Schluß des ersten Bandes 
des Nachsommers. Möge das Werk so rein so edel einfach 
und innig sein, als es mein gefühl beim Arbeiten ist. Seit ich 
alles und jedes bei Seite gelegt habe, und mich nur in dieses 
Werk versenkt habe, wird es mir immer theurer, die Tages- 
stunden, die ich damit verbringe, sind meine schönsten. Ich 
hoffe damit etwas zu, dichten“ nicht zu, machen“. Die ganze 
Lage so wie die Karaktere der Menschen sollen nach meiner 
Meinung etwas Nöheres sein, das den Leser über das ge- 
wöhnliche Leben hinaus bebt, und ihm einen Jon gibt, in 
dem er sich als Mensch reiner und größer empfindet, daher 
das Buch öfter gelesen werden kann, und immer dieselbe 
Empfindung erfolgt, ja, wenn man den Zusammenhang be- 
reits weiß, in noch höherem Maße erfolgen soll, weil man 
durch das Stoffliche nicht mehr heirrt wird - d. h. wenn ich 
mich nicht selber irre, wenn das, was in mir heim Schreiben 
des Buches war, auch im Buche ist, was man nicht immer wis- 
sen kann.” Im Herbst steckte Stifter bereits tief in den Kor- 
rekturen. Die Drucklegung wurde von der Leipziger Firma 
Breitkopf « Hartel besorgt. Es traten dabei immer wieder 
Stérungen ein. Denn Stifter beschrankte sich dabei nicht auf 
blofe Korrekturen der Druckbogen: „ch verbessere da- 
bei noch den Text, was Breitkopf und Hartel ärgern wird, 
aber es ist unsdglich gut. Nur Jbnen getraue ich mir zu sagen, 
was ich jezt sage: ich glaube, daſ das gegenwartige Buch eine 
ie fe haben soll, die in neuer Zeit nur von Gothe übertrof⸗ 
fen ist. Wenn dieser Satz unter die Litteraten kame, sie stei- 
nigten mich. Ich kann mich auch irren, aber die lezten Cor- 
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recturbogen haben mich selber, wie ernste Rube und Tiefe 
ergriffen, was mir noch bei keiner Correctur geschah.“ Erst 
im Dezember ging der korrigierte Schluß des zweiten Bandes 
an die Druckerei ab. „Die Verzögerung lag in einer schwe- 
ren Verstimmung, deren ich nicht Nerr werden konnte, und 
die ich nicht Herr über das Buch lassen wollte. Ich babe den 
Schluſß des zeiten Bandes 3 Mal geandert und 3 Mal ver- 
worfen, und das Manuscript, welches nach Leipzig ging, hat 
noch theilweise Correcturen genug. Die Ursache der Ver- 
stimmung war ein Jodesfall in Stifters Verwandtschaft. Der 
Schluß des zweiten Bandes bat dem Dichter offenbar noch 
länger zu schaffen gemacht, und noch im Marz 1857 schreibt 
er: „Den Schluß von II babe ich völlig zerwirthschaftet. Hier 
folgt er jezt unversehrt (von meiner Seite) zurtik. Solches 
wird wohl nicht wieder vorkommen. Es ist ohnehin eine Hol- 
lenarbeit, wenn man neuen Text macht, und ihn auszablen 
muß, daß er in den ausgerdumten Raum paßt.“ Auch der 
dritte Band wurde noch einer gründlichen Durcharbeitung 
unterzogen. So wurde der „Nachsommer“, wie Stifter resig- 
niert bemerkt, fast ein Spätherbst“. Im Oktober 1857 ging 
die letzte Korrektur an die Druckerei ab. Drucker und Ver- 
leger arbeiteten aber rascher als der Autor. Am 8. Dezem- 
ber 1857 konnte Stifter seinem Jugendfreunde Tiirck bereits 
das neue Werk tibersenden. 

Dem Buch war kein lauter dufferer Erfolg beschieden. Ver- 
leger und Verfasser waren sich darin einig, daf} es nicht an- 
ders sein konnte. Stifter ertrug das Schicksal des Werkes, 
das er als den reinsten Ausdruck seines eigenen Wesens 
betrachtete, mit Rube und gelassenbeit. Was er in hewuß⸗ 
tem gegensatz zum herrschenden Zeitgeist geschrieben hatte, 
konnte auf keine freudige Aufnahme rechnen. „Ich habe 
wahrscheinlich das Werk der Schlechtigkeit willen gemacht, 
die im Allgemeinen mit einigen Ausnahmen in den Staatsver- 
bdltnissen der Welt in dem sittlichen Leben derselben und in 
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der Dichtkunst herrscht. Ich habe eine große einfache sitt- 
liche Kraft der elenden Verkommenheit gegenüber stellen 
wollen. Was Wunder, daß die Verkommenbeit stuzt, ja er- 
zürnt ist. Aber es schadet nicht. Ist mein Vorbild menschlich 
gut, so wird es geduldig stehen bleiben, die Lasterer werden 
schweigen, und allgemach zu ihm übergehen. Oder die Ver- 
kommenheit nimmt noch mehr zu, und dann wird dieses 
Werk wie noch so viele bessere auf eine Zeit untergehen. 
Naben ja Gothes größte Werke (die ersten kleineren nicht) 
Deutschland kalt gelassen, es ist natürlich: was höher ist als 
die Welt, wird von ihr geschmabt, es bleibt aber doch, und 
siegt, wie Gothe überall gesiegt hat. Mein Werk ist weit ent- 
fernt von einem Hötheschen von der großartig keit des In- 
haltes und der schönen klaren Fassung: aber mit Gothescher 
Liebe zur Kunst ist es geschrieben, mit inniger Hingabe an 
stille reine Schönheit ist es empfangen und gedacht worden. 
Das sind Dinge, welche der heutigen Dichtkunst fast abban- 
den kommen, und nur mehr in alten Meistern zu finden sind. 
Heute wird wilde Lust gezeichnet, die die Welt bewegt, oder 
Leidenschaften und Erregungen. Das halten sie für Kraft, 
was nur klaͤgliche Schwache ist. Das Sittengesez allein ist in 
seiner Anwendung Kraft (darum, weil es in Shakespears 
Sttiken über den Leidenschaften thront, sind sie groß, nicht 
weil Leidenschaften darin sind: gelassene Pflichterfüllung 
genaue Gewissenbaftigkeit und ein Blik in das Leben über 
Kriege Staatsverbandlungen Zeitverprassungen hinaus ist 
Kraft, darum sind ibrer so wenige, die auf dem festen Bo- 
den der Pflicht und der bébern Lebensanschauung stehen, 
und so viele, die Leidenschaften haben, besonders, die zorn- 
müthig sind. Auch die Fassung des Buches, einen innern Le- 
bensgang zeichnend, ist der Mode jeziger Bucher entgegen, 
daher die, welche in der Mode befangen sind, an dem Buche 
irre werden, andere werden an der Mode irre, und wieder, 
von dem menschlich Nichtigen, wenn es in dem Werke ist, 
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hangt es ab, was von heiden dauernder ist. Ich babe ein tie- 
feres und reicheres Leben, als es gewöhnlich vorkémmt, in 
dem Werke zeichnen wollen und zwar in seiner Vollendung 
und zum Uberblike entfaltet da liegend in Risach und Ma- 
thilden, zum Theile auch und zwar in einseitigeren Richtun- 
gen im Kaufmanne und seiner Frau, selbst etwas auch in 
Eustach und sogar dem Gartner: in seiner Entwiklung be- 
griffen und an jenem vollendeten Leben reifend in dem jun- 
gen Naturforscher an Natalie Roland Klotilde Gustav. Die- 
ses tiefere Leben soll getragen sein durch die irdischen Grund- 
lagen biirgerlicher Geschafte der Landwirthschaft des Ge- 
meinnuzens und der Wissenschaft und dann der tiberirdi- 
schen Kunst der Sitte und eines Blikes, der von reiner Mensch- 
lichkeit geleitet, oder wenn Sie wollen, von Religion geführt 
höher geht als blos nach eigentlichen Geschaften (welche ihm 
allerdings Mittel sind) Staatsumwalzungen und andern Xräf- 
ten, welche das mechanische Leben treiben. Das gewöhn— 
liche Leben, und zwar nicht gerade ein gemeines, ist im Ing- 
bofe, in den Gesellschaften der Stadt (in der Fürstin nicht) 
und im Besuche im Sternenbofe angedeutet. Risach hatte sich 
empor kampfen müssen, dort, wo er und Mathilde fehlten, 
wo sie Schwäche hatten, mußten sie stibnen, und zwar ge— 
rade weil sie bessere Menschen waren, tiefer, fast mit ibrem 
irdischen Lebensgliike, siihnen als andere, wofür aber auch 
der Lobn ibres Lebens im Alter böber war als bei andern, 
bei denen es wie bei Steinen nicht Sühne und nicht Lohn 
gibt. Wer das Buch von diesem Punkte nimmt, der wird den 
Gang, wenn er mir menschliche Schwächen verzeiht, ziemlich 
strenge und durchdacht finden. Die gespräche über Kunst 
und Leben sind dann Außerungen des Karakters Risachs des 
Kaufmanns Mathildens und der Kaufmannsfrau, und sie 
sind Bildungsmittel für die jüngeren edleren Krafte, die im 
Buche vor uns bis auf eine gewisse Stufe erzogen werden. 
Wer das nicht sieht, und nicht sehen lernt, sondern eine Nei- 
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rathsgeschichte liest und hiebei riikwdrts eine veraltete Lie- 
besgeschichte erfahrt, der weiß sich mit dem Buche ganz und 
gar nicht zu helfen, und muß endlich den Autor bedauern.“ 
In einem weniger bekannten Brief an seine Freundin Louise 
von Sichendorff, die mit dem, Nachsommer“ gleichfalls nicht 
viel anzufangen wußte, gibt der Dichter hiezu eine nicht un- 
wichtige Ergdnzung: Ich habe für dieses Werk eine gereifte 
Mannlichkeit gespart, seine Rube sollte Manneskraft sein, 
und seine Einfachbeit ein Gegensaz zu der Gespreiztheit und 
zu dem Verfalle, dem unsere Dichtkunst zugeht. Wenn Eini- 
ges in der Fassung abgeklart, gerundet und zugespizt hätte 
werden können, wie ich noch gewünscht hätte, wenn ich nicht 
von der Drukerei ware gedrängt worden, so würde ich fast 
glauben, daf} dieses Buch einiger Dauer werth sei, während 
meine früheren Jugendarbeiten, wenn auch mit einiger Fri- 
sche und Färbung, im Zeitgeiste wurzeln und mit ihm ver- 
gehen . Die Kunst ist im Nachsommer als Schmuk des 
Lebens, nicht als dessen Ziel geschildert, wie Sie fast einmal 
in einem Jbrer Briefe abnten. Als Ziel des irdischen Lebens 
ist in diesem Buche oft und deutlich Erfiillung aller seiner 
Krafte zu stimmender Thatigkeit als Selbstbegliikung und 
Begliikung Anderer angegeben.“ 

Von dem Werk, das vielen zu weitschweifig war und sie da- 
durch abschreckte, wurde später - wozu man sich durch ei- 
nige Andeutungen des Dichters für berechtigt hielt — eine ge- 
kürzte Ausgabe veranstaltet. Diese Ktirzung bedeutet aber, 
wie heute allgemein zugegeben wird, eine unverantwortliche 
Verstümmelung. Im Jahre 1919 hrachte ich im St. Gallener 
Verlag Fehr zum ersten Mal wieder die ursprüngliche, voll- 
standige Fassung. Der Insel-Verlag folgte nach und machte 
so den „Nachsommer“ einer noch weiteren Offentlichbeit 
zuganglich. Die Literaturgeschichte, die his dahin fast ganz 
versagt hatte, hinkte beinahe widerwillig nach. Wenn das 
Werk heute zu den klassischen Romanen der Weltliteratur 
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zählt, so ist dies nicht zuletzt ein unbestreitbares Verdienst 
namhafter Dichter, die sich zu ibm bekannt haben. Sab man 
in Stifter früher nur den Verfasser der, Studien“ und, Bun- 
ten Steine“, so ist er heute nicht minder als der Schöpfer des 
„Nachsommers“ geschätzt und geliebt. gerade in der Un- 
rast und Lautheit unserer Tage vermag die stille Tiefe die- 
ses Werkes zu ldutern, zu befrieden und zu bereichern, eines 
Werkes, das im Grunde zeitlos ist wie das Menschenwesen 
selber. Wir meinen damit nicht eine Flucht aus der Wirklich- 
keit - das würde dem Sinn dieser Dichtung nicht gerecht wer- 
den. Es ist bier nur eine höhere Wirklichkeit dargestellt, 
deren Magie uns gefangen nimmt und bezaubert. Die Zeit- 
genossen und die beiden folgenden Generationen sind an 
dem Werk vorbeigegangen. Stifter selbst bat dessen Schick- 
sal vorausgeabnt, mit Worten, die er dem Freiberrn von 
Risach in den Mund legt: „Der Kiinstler macht sein Werk, 
wie die Blume bltibt, sie blüht, wenn sie auch in der Wüste 
ist, und nie ein Auge auf sie fallt. Der wahre Kiinstler stellt 
sich die Frage gar nicht, ob sein Werk verstanden werden 
wird oder nicht. pm ist klar und schön vor Augen, was er 
bildet, wie sollte er meinen, daß reine unbeschadigte Augen 
es nicht ehen? .. Wober kame denn sonst die Erscheinung, 
daß einer ein herrliches Werk macht, das seine Mitwelt nicht 
ergreift? Er wundert sich, weil er eines andern Glaubens 
war. Es sind dies die Groften, welche ihrem Volke voran 
gehen, und auf. einer Nöhe der Gefühle und gedanken ste- 
ben, zu der sie ihre Welt erst durch ibre Werke führen miis- 
sen. Nach Jahrzehenden denkt und fühlt man wie jene Kiinst- 
ler, und man begreift nicht, wie sie konnten miß verstanden 
werden. Aber man bat durch diese Ktinstler erst so denken 
und fühlen gelernt.“ Diese tiefe Erkenntnis Stifters hat sich 
heute an seinem Werke bewährt — und nicht zuletzt am 
„Nachsommer“. 


Dr. Max Stefl 
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